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Vorwort 


8  gibt  strenge  Beurtheiler  literarischer  Erzeugnisse,  welche 
einem  Schriftsteller  das  Recht  absprechen,  ein  Buch  zu  ver- 
fassen, wenn  es  dem  Stoffe  nach  oder  wenigstens  in  der  formeUen 
Behandlung  desselben  nichts  Neues  zu  bieten  vermag,  und  wenn 
es  nicht  fest  imd  wahrheitsmuthig  alten,  verehrten  Täuschungen 
der  Einbildung,  Unwissenheit  und  Unwissenschaftlichkeit  entge- 
^\      gentritt. 

Solche  Freunde  ernster,  hohen  Ziel^i  nachgehender  Gedanken- 
arbeit sind  ungehalten  darüber,  wenn  es  Schriftstellern  gleichgiltig 
bleibt,  ob  Irrthumsideale,  vor  welchen  die  urtheilslose  Menge 
V  kniet,  ihre  Herrschaft  unangefochten  weiter  fOhren  oder  ob  die 
positiven  Ideale  des  Wissens  und  Erkennens,  der  büdenden  Kunst, 
der  Sittlichkeit,  der  Rechte  und  des  Glücks  der  Gesellschaft  durch 
neue  literarische  Leistungen  gefördert  werden. 

Es  würde  dem  Verfasser  dieses  Buches  eine  grosse  Genug- 
thuung  gewahren,  wenn  zugestanden  werden  könnte,  dass  er  solchen 
Anforderungen  an  den  wissenschaftlichen  Wahrheitsmuth  sowie 
an  die  Neuheit  in  der  Behandlung  des  gewählten  Stoffes  nach- 
gekommen ist. 


Allen  unklaren  Anempfindungen,  Fictionen  der  Phantasie  und 
begrifflichen  Dämmerungen  abhold  hat  der  Verfasser  im  ersten 
Bande  seiner  Schrift  jene  religiösen  Ideale,  welche  sich  bei  Natur- 
und  Culturvölkem  aus  der  Seelen-,  Unsterblichkeits-  und  Jenseits- 
Yorstellung  entwickelten,  zu  den  Ergebnissen  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschung  in  kritische  Beziehung  gebracht  und  zu- 
gleich die  Bildungen  der  Kirnst  und  des  Kunsthandwerks  als  Ur- 
kunden  der  Culturgeschichte   und   Culturphilosophie  verwerthet. 

Werden  die  artistischen  Gestaltungen  aller  Entwicklungs- 
formen in  dem  weiten  Rahmen  einer  philosophisch  reflectirenden 
Geschichte  der  wichtigsten  menschheitlichen  Interessen  kritisch 
betrachtet,  —  wird  der  organische  Zusammenhang  der  Kunst 
mit  der  allgemeinen  Ideenbewegang  nachgewiesen,  so  kann  diess 
die  Theilnahme  eines  jeden  Gebildeten  fesseln. 

So  dürfte  es  u.  A.  ansprechen,  die  Umrisse  der  Denk-, 
Empfindungs-  und  Lebensweise  der  Griechen  aus  den  Gemälden 
jener  Prunkgefässe  kennen  zu  lernen,  welche  in  den  Grüften 
Kleinasiens,  Griechenlands,  des  südlichen  Italiens  und  Russlands 
geftmden  wurden,  sowie  die  reizenden  Schöpfungen  der  griechi- 
schen Kleinkunst,  die  in   den  letzten  Decennien  (1852 — 1882)  zu 


Tage  gebracht  wurden,  in  unmittelbare  Beziehung  zu  der  Welt- 
und  Lebensanschauung  der  HeUenen  gesteUt  zu  sehen. 

Ebenso  wird  sich  jeder  Unbefangene  über  die  Urkeime  und 
Entwicklungsphasen  jener  abendländischen  Vorstellungen,  welche 
sich  auf  die  Zweiheit  von  Geist  und  Körper,  Gott  und  Welt, 
Diesseits  und  Jenseit«  beziehen,  sowie  über  die  oft  getrennten 
Wege  der  Religion  und  Sittlichkeit  an  der  Hand  überzeugender 
geschichtlicher  und  Naturthatsachen  gern  orientiren. 

Wiederholte  Reisen  in  Italien,  Deutschland,  Oesterreich,  Eng- 
land, Frankreich,  Belgien,  Holland,  Norwegen,  Dänemark  und  in 
der  Schweiz  vermittelten  dem  Verfasser  die  Bekanntschaft  mit 
dem  kunst-  und  culturgeschichtlichen  Material,  welches  im  Vereine 
mit  Denkmälern  des  Schriftthums  die  Entwicklung  und  den 
Werihgehalt  der  positiven  und  Wahnideale  erkennen  lässt.  Der 
Nachweis  der  benützten  literarischen  Quellen  ist  dem  letzten  Ab- 
schnitte des  Buches  angefügt. 

Schliesslich  sei  herzlicher  Dank  jenen  Männern  gesagt,  welche 
dem  Verfasser  bei  den  Vorstudien  zu  diesem  Buche  mit  grossem 
Wohlwollen  literarische  Behelfe  zur  Verfügung  gestellt  hatten. 
Besonders  verpflichtet  ist  der  Verfesser  dem  Herrn  Dr.  W.  Gut- 


litt,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Graz,  dem 
Bibliothekar  in  Wien,  Herrn  E.  Chmelarz,  dem  Leiter  der  Grazer 
Universitätsbibliothek  Dr.  Ä,  Mutier^  dem  Vorstande  des  Kupfer- 
stichcabinets  in  München,  Herrn  Ferd,  Rothbart ^  imd  dem 
Director  des  Ghrazer  Münzen-  und  Antikencabinets,  Herrn  Professor 
Dr.  Fr.  Picfder. 

München,  Juni  1885. 

Der  Verfasser, 


Einleitung. 


|n  Schöpfungen  der  Kunst  prägt  sich  ebenso  die  Herrschaft 

gemeingiltiger  Ideen  aus,  wie  in  Denkmälern  des  Schrift- 
tbums,  wie  in  religiösen  Satzungen  und  cultlichen  Verrichtungen, 
wie  in  den  Rechtsformen  menschlicher  Gemeinschaften  und  wie 
in  den  örundlagen  der  Sittlichkeit.  Die  Kunst  ist  ein  organisches 
Stück  Gultur  und  nichts  Ton  derselben  Losgelöstes. 

Es  wurde  deshalb  mit  Recht  das  Verfahren  jener  Kunst- 
historiker missbilligt,  welche  sich  damit  begnügen,  jeder  kunst- 
geschichtlichen Periode  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
den  Culturcharakter  einer  bestimmten  Zeit  voranzuschicken,  ohne 
zu  bedenken,  dass  dadurch  die  Entwicklung  der  Kunst  und  der 
Zusammenhang  derselben  mit  der  allgemeinen  Ideenbewegung 
nicht  aufgehellt  wird. 

Oemeingiltige  Ideen  über  wirkliche  oder  eingebildete  In- 
teressen der  Menschen,  die  Ideale  der  Völker  sind  es  also,  deren 
Reflexe  in  Werken  der  Kunst  wahrzunehmen  sind.  Nicht  der 
Formwerth,  aber  immer  der  Stoff  der  kunsthandwerklichen  und 
Kunstgebilde  wird  durch  Ideen  bestimmt,  welche  bei  der  Ma- 
jorität eines  Volksstammes  das  Denken,  Empfinden,  Hoffen  und 
Schaffen  beeinflussen.  WiU  man  Kunstwerke  auf  ihren  stofflichen 
Ausgangs-  und  Kernpunkt  prüfen,  so  muss  man  mit  den  Idealen 
der  Völker  vertraut  sein,  wie  man  andererseits  den  Inhalt  der 
Letzteren  aus  artistischen  Gebilden  sicher  erkennt. 

Kunsthistorische  Betrachtungen  gewinnen  somit  dann  erst 
ein  breites  wissenschaftliches  Fundament,  wenn  sie  sich  an  eine 
Geschichte  der  Culturideale  anlehnen. 

Die  bildende  Kunst  besitzt  jedoch  den  ideellen  Antrieben 
g^enüber,   aus   welchen  sie  hervorgeht,  mitunter  einen  grossen 
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2  Einleitung. 

Vorzug;  ihre  Schöpfungen  dauern  länger  als  die  Religionen, 
deren  verehrte  Gestalten  durch  die  Kunst  versinnlicht  wurden. 
Bekanntlich  giebt  es  eine  ganze  Reihe  von  Religionen,  welche 
sammt  ihren  Göttern  und  Glaubenssatzungen  bereits  dem  Gedächt- 
nisse der  Völker  entschwunden  sind.  Die  positiven  Gestaltangen 
der  Kunst  haben  nun  die  Erinnerung  an  längst  entthronte  Götter 
und  an  längst  zerflossene  religiöse  Scheinwelten  erhalten  und  sind 
auch  deshalb  werthvoUe  culturgeschichtliche^  Urkunden,  weil  sie 
in  der  Art  ihrer  Darstellung  ofb  beredter,  anschaulicher  und 
lebendiger  sind  als  Documente  des  Schriftthums. 

Religiöse  Ideale  sind  es  vor  Allem,  welche  in  diesem  Buche 
besprochen  werden.  Da  die  Achse  aller  religiösen  Grundideen 
die  unsterbliche  Seele  des  Menschen  und  deren  Schicksal  im. 
Jenseits  ist,  so  musste  vor  Allem  das  Entstehen,  Wachsen  und 
Ausblühen  der  Seelenunsterblichkeits-  und  Jenseitsidee  bei  Natur- 
und  Culturvölkem  besprochen  werden. 

In  dem  Begriffe  „Geist*  verdichteten  sich  alle  Wünsche  des 
Selbsterhaltungstriebes,  der  Liebe,  des  Genuss-  und  Vollkom- 
menheitsdranges; dieser  Begriff  hatte  zugleich  die  Erklärung  fiir 
alles  in  der  Welt  und  im  menschlichen  Leben  Unerklärte  zu  liefern. 
Und  durch  die  Seelenidee  wurden  auch  alle  grossen  und  kleinen 
Wünsche  des  in  naive  Naturbetrachtung  versunkenen  Menschen 
der  Vorcultur  theoretisch  befriedigt.  Die  elastischen  Vorstel- 
lungen vom  Geiste  haben  Alles,  was  für  die  kindliche  Welt- 
anschauung in  eine  Wunderatmosphäre  getaucht  erschien,  mit 
Hilfe  von  Wundem  erklärt,  unbekümmert  darum,  dass  der 
Glaube  an  Zaubergewalten  keine  Erklärung  bieten  könne. 

Die  Vorstellung  vom  selbständigen  Geiste  ist  nicht  bloss 
Ghimdlage  imd  Achse  religiöser  Suppositionen,  sondern  schlägt 
auch  den  Grund-  und  Leitton  in  manchen  literarischen  Erzeug- 
nissen der  Gegenwart  an.  Es  wurde  deshalb  in  diesem  Buche 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Seelenidee  in  ihren  vielfachen 
Ausästungen  verfolgt,  damit  die  thatsächlichen  Voraussetzungen 
fClr  die  philosophischen  Schlussfolgen  so  vollständig  als  möglich 
gruppirt  erscheinen.  Wenn  bei  dieser  Gruppirung  geschicht- 
licher Prämissen  derselbe  Leitton  vielleicht  zu  häufig  anklingt, 
so  setze  man  dies  nicht  auf  das  Kerbholz  des  Verfassers.  Da 
religiöse  Zwangsvorstellungen,  welche  ganze  Völker  Jahrtausende 
lang  in  ihrem  Joche  gebeugt  hielten,  derselben  Unwissenheit 
entsprangen,   so  konnte  es  nicht  anders   sein,    als  dass  sie  sich 
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immer  tun  denselben  Mittelpunkt  bewegten  und  immer  wieder 
in  derselben  Gestalt  aufgetreten  sind. 

Dem  Zwange  des  vererbten  Irrthums  kann  nur  die  zwingende 
Logik  der  Tbatsachen  entgegengehalten  werden.  Dass  diess  ein 
^tes  wissenschaftliches  Recht  ist,  wird  gewiss  von  unbefangener 
Seite  zugestanden  werden.  Die  Logik  der  Thatsachen  darf  sich 
nun  allerdings  nicht  um  Diejenigen  kümmern,  welche  Wahrsätzen 
des  Wissens  deshalb  abhold  sind,  weil  sie  den  Glauben  in's 
Wanken  bringen  könnten. 

Es  wäre  eine  würdelose  Selbstpreisgabe  der  Wissenschaft, 
wollte  sie  für  die  principiellen  Gegner  des  Wissens  irgend  welche 
Rücksicht  nehmen  und  muthlos  nur  andeuten  oder  nur  errathen 
lassen,  was  offen  bekannt  werden  soll,  weil  es  wahr  ist. 

Wie  könnte  man  zum  Erfassen  culturphilosophischer  Wahr- 
sätze gelangen,  wollte  man  —  um  nervöse  Widersacher  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung  zu  schonen  —  die  Ergebnisse 
der  Letzteren  verschweigen,  falschen  oder  verdächtigen?  Wie 
trivial,  leichtsinnig  und  leidenschaftlich  wird  von  Partisanen  der 
Gläubigkeit  die  redliche  Arbeit  naturwissenschaftlicher  Forscher 
verurtheilt,  als  ob  nicht  ind  Gegentheil  das  Hemmen  wissen- 
schaftlicher Aufhellungen  ein  wirklicher  Frevel  wäre! 

Man  entbehrt  auf  keinem  Gebiete  des  Wissens  imgestraft 
des  Bückhaltes  naturwissenschaftlicher  Kenntm'sse.  Wollte  man 
sich  über  das  Wesen  religiöser  Ideale  unterrichten,  ohne  die 
Ergebnisse  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  zu  kennen  und 
zu  verwerthen,  so  stünde  man  auf  keinem  sicheren  Boden. 

Wie  aus  dem  Abschnitte  dieses  Buches  über  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Idee  und  des  Ideals  erhellt,  gelang  es  in  den 
seltensten  Fällen,  nur  mit  Hilfe  begrifflicher  Constructionen  philo- 
sophische Wahrsätze  zu  ermitteln  und  über  das  Wesen  religiöser 
Vorstellungen  in's  Klare  zu  konunen. 

Ein  verlässliches  kritisches  Richtmass  für  die  Beurtheilung 
des  Seelenbegrifik,  welcher  an  der  Schwelle  aller  religiösen  Ideale 
steht,  gewinnt  man  nur  aus  den  Feststellungen  der  physio- 
logischen und  biologischen  Forschung.  , 

Wenn  sich  nun  auf  dem  Boden  naturgesetzlicher  Bürg- 
schaften, cultur-  und  kunstgeschichtlicher  Thatsachen  die  kritische 
Prüfung  alles  dessen  bewegt,  was  je  dem  Menschen  als  besonders 
schätzens-  und  glaubenswerth  erschienen  ist,  so  kann  man  einer 
solchen  Untersuchung  ein  grösseres  Vertrauen  entgegenbringen, 
als    jenen    verzagten    und   vorsichtigen  geschichtlichen  Betrach- 
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tungen,  welche  es  für  ihre  höchste  Aufgabe  halten,  die  Gemüthsrohe 
von  culturell  ztirückgebliebenen  Dämmerungsmenschen  zu  schonen. 

Geschichtsphilosophen,  für  welche  Naturwissenschaften  gar 
nicht  bestehen  und  die  es  nicht  einsehen,  jdass  die  Letzteren 
allein  ein  sicheres  Fundament  für  die  Selbsterkenntniss  des 
Menschen  bieten,  verlieren  sich  meist  in  einseitigen,  haltlosen 
Eeflexionen  und  bleiben  von  Phantasietäuschungen  umklammert. 

Auch  Aesthetiker,  welche  von  Naturthatsachen  und  Natur- 
gesetzen absehen  und  die  physischen  Grundlagen  des  Denkens 
unbeachtet  lassen,  versuchen  es  vergebens,  mit  Hilfe  begriff- 
licher HohKormen  der  Wissenschaft  vom  Schönen  wieder  Credit 
zu  verschaffen.  Ausser  naturwissenschaftlichen  Stützen  muss  die 
Aesthetik,  welche  frachtbare  Wege  betreten  will,  die  kunst- 
und  literaturgeschichtUche  Induction  verwerthen.  Da  nur  aus 
einem  reichen  historischen  Material  heraus  sich  grundhältige 
kunstphilosophische  Gemeinregeln  ableiten  lassen,  so  hat  dieses 
Buch  den  Rückhalt  für  ästhetische  Reflexionen  inuner  nur  in 
kunstgeschichtlichen  Thatsachen  gesucht.  Es  haben  besonders 
die  antike  und  die  Renaissancekunst,  welche  in  der  nächsten 
Abtheilimg  dieser  Schrift  besprochen  werden,  einen  ausgiebigen 
historischen  Stoff  flir  kunsttheoretische  Polgerungen  geliefert. 

Der  Abschnitt  über  die  Ziele  des  Naturerkennens,  welche  als 
Grundlage  für  die  Beurtheilung  religiöser  Hypothesen  dienen  sollen, 
bildet  im  Anschlüsse  an  den  Abriss  einer  Entwicklungsgeschichte 
der  Idee  und  des  Ideals  sowie  im  Anhange  an  das  Capitel  über 
die  seelentheoretischen  Ansichten  der  griechischen  Philosophie  einen 
Theil  der  kritischen  Betrachtungen  über  Wissensideale.  Die  Letz- 
teren soUen  im  Abschlüsse  dieses  Buches  durch  Besprechung  der 
vornehmsten  philosophischen  Systeme  ihre  Vervollständigung  finden. 

Wahrend  die  erste  Abtheilung  dieser  Schrift  das  Ideal  vom 
unsterblichen  Geiste  sowie  die  durch  dasselbe  angeregten  Bil- 
dungen der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks  behandelt,  wird  der 
Rest  des  Buches  die  Entwicklungsgeschichte  der  Gottesidee  und 
der  von  ihr  gestützten  Kunstformen,  sowie  die  idealen  Bedürf- 
nisse der  Gesellschaft  und  die  Gestaltungen  der  von  der  Religion 
unabhängigen  Kunst  besprechen. 

Kennern  der  Kunstgeschichte  wird  in  diesem  Buche  inso- 
fern eine  Besonderheit  begegnen,  als  in  demselben  Erzeugnisse 
der  griechischen  Kleinkunst  und  des  Kunsthandwerks  zum  ersten 
Male  ausführlich  erwähnt  werden.  Werke  der  Kleinkunst  mussten 
eben   als   werthvoUe  culturgeschichtliche  Urkunden   kritisch  ge- 
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würdigt  werden,  nicht  bloss  weil  in  ihnen  die  religiösen  Vor- 
stellungen der  Griechen  y ersinnlicht  erscheinen,  sondern  auch 
weil  sich  in  denselben  die  Denk-,  Empfindungs-  und  Lebens- 
weise der  Hellenen  mit  einnehmender  EVische,  Unmittelbarkeit 
und  Lebendigkeit  abspiegelt. 

Zwischen  den  Schöpfungen  der  hohen  Kunst  der  Griechen 
und  den  Erzeugnissen  der  Kleinkunst  bestehen  insofern  innige 
Beziehungen,  als  die  Elemkunst  ihren  Geschmack  nicht  nur  an 
den  Werken  der  monumentalen  Kunst  geschult,  sondern  weil  sie 
die  Letzteren  mitunter  auch  treu  nachgebildet  hat,  so  dass  diese 
Nachgestaltungen  den  Pormenwerth  verschollener  Kunstwerke  in 
lebendigster  Weise  vor  Augen  stellen. 

In  den  Terracotten,  welche  vor  einigen  Jahren  in  Hein- 
Asien  gefunden  wurden  und  die  meist  in  französischen  Privat- 
sammlungen zerstreut  sind,  sowie  in  den  Erzeugnissen  griechischer 
Goldschmiede,  welche  man  aus  den  Gräbern  der  Krimm  zu  Tage 
gefordert  hatte,  tritt  uns  der  Formenzauber  der  hellenischen 
Kunst  geradezu  berückend  entgegen. 

Li  dem  Abschnitte,  welcher:  „Mitbegrabene  Götter"  betitelt 
ist,  wird  von  Brandthonfiguren  gesprochen,  in  welchen  sich  der 
hoch  entwickelte  Schönheitssinn  der  hellenischen  Kleinkünstler 
ebenfalls  in  beredter  Weise  kundgibt.  Auch  in  diesen  kleinen 
Bildxmgen  des  Kunsthandwerks  lernt  man  Stoff  und  Styl  mancher 
verlorenen  Marmorstatue  kennen.  Abgesehen  davon,  muss  man 
die  wunderbare  Ideenfülle  anstaunen,  welche  aus  den  Erzeug- 
nissen des  griechischen  Kunsthandwerks  hervorleuchtet. 

Die  griechische  sepulcrale  Kunst  fand  in  der  römischen 
Grabmalplastik  ihre  Fortsetzung  und  Weiterentwicklung.  Grie- 
chische Bildhauer  haben  —  gefördert  durch  die  römische  Kunst- 
liebe —  manches  Bedeutende  geschaffen,  und  es  ist  ungerecht, 
wenn  man  im  ÄDgemeinen  die  römische  Sculptur  abföllig  be- 
urtheilt.  Sie  hat  unter  dem  Einflüsse  des  Geschmacks  der  hel- 
lenistischen Periode  sehr  Schätzenswerthes  geschaffen,  und  erst 
in  der  Aera  des  römischen  Barocks,  in  welcher  die  Kunst  einer 
greisenhaften  Geschwätzigkeit  verfallen  war,  sank  mit  der  Bil- 
dimg und  sittlichen  Haltung  der  Römer  auch  deren  ästhetische 
Besonnenheit. 

Dass  die  Griechen  ein  Volk  auserlesenen  Ranges  gewesen 
sind,  beweist  nicht  bloss  die  originelle  Ausgestaltung  ihres  Seelen- 
ideals, welcher  gegenüber  die  Skepsis,   zumal  bei  Dichtem,  eine 


6  Einleitung. 

wichtige  RoUe  gespielt   hat,   sondern   mehr  noch  der  Umstand, 
dass  sie  wissenschaftlich  zu  denken  zuerst  versucht  hatten. 

Weist  auch  die  philosophische  Speculation  der  Hellenen 
manche  Fehlgänge  und  Missgriffe  auf,  so  waren  sie  gleichwohl 
das  erste  Volk,  welches  gegenüber  der  urtheilslosen  Gläubigkeit 
die  Rechte  des  freien  Denkens  vertreten  hatte. 

Die  griechische  Philosophie  enthält  trotz  mancher  Irrthümer 
mitunter  grosse  und  kühne  Gedanken,  [und  wir  konnten  es  uns 
nicht  vers^en,  auch  die  seelentheoretischen  Ansichten  der  griechi- 
schen Weltweisen  auf  ihren  Werth  zu  prüfen,  weil  sie  ja  auf 
die  Weltanschauung  des  ganzen  Mittelalters  von  grossem  Einflüsse 
geblieben  sind. 

Wenn  wir  auch  auf  Lukian's  geistvolle  Beurtheilung  der 
religiösen  Grundgedanken  hingewiesen  haben,  so  regte  uns  hierzu 
die  Ueberzeugung  an,  dass  LuMan's,  des  selten  genannten  imd 
gewürdigten  Schriftstellers  kritische  Bemerkungen  eine  tiefere 
Einsicht  beurkunden,  als  die  Meinungen  manches  gerühmten 
Philosophen.  Lukian  s  kritischer  Scharfsinn  ist  nicht  minder 
glänzend  als  jener  David  Humes.  Man  geht  jedoch  der  Be- 
sprechung dieses  bedeutenden  Denkers  aus  dem  Wege,  weil  er 
sich  nur  vor  vemunftgerechten  Ueberzeugungen  und  nicht  vor 
Autoritäten  der  Beschränktheit  verbeugt  hatte. 

Wenn  auch  aus  der  lyrischen,  epischen  und  dramatischen 
Poesie  der  Hellenen  die  eigenthümlichen  psychologischen  Ansich- 
ten derselben  herausgegriffen  wurden,  so  mag  diess  darin  seine 
Rechtfertigung  finden,  dass  sich  die  Griechen  auch  da  als  ein  Volk 
erwiesen  hatten,  welches  einfach,  klar,  ursprünglich  und  anmuthig 
denkt  und  schafft.     Selbst  wenn  es  irrt,  geschieht  es  mit  Grazie. 

Wird  nun  die  Geschichte  des  griechischen  Seelenideals  und 
die  Reflexe  desselben  in  der  bildenden  Kunst  und  im  Kunsthand- 
werk, in  der  Poesie  und  Philosophie  von  uns  breiter  behandelt, 
so  mag  diese  Ausführlichkeit  durch  die  gedrängte  Kürze  anderer 
Abschnitte  dieses  Buches  wettgemacht  erscheinen,  in  welcher  die 
religiösen  Ideale  und  culturellen  Verhältnisse  anderer  Völker  be- 
leuchtet werden. 

Nur  bei  den  Aegyptem,  Indem  und  Deutschen  wurden  der 
Glaube  an  die  Sonderexistenz  des  Geistes  sowie  die  mit  demselben 
zusammenhängenden  religiösen  Hypothesen  eingehender  besprochen, 
weil  sie  für  die  Wahntraditionen,  welche  noch  jetzt  herrschen, 
—  für  die  Dogmen  späterer  Religionen  von  massgebendem  Ein- 
flüsse gewesen   sind.     Zudem  hat  das   Unsterblichkeitsideal   bei 
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den  Aegyptem  die  bildende  Kunst  in  einer  besonders  reichen  und 
gewinnenden  Weise  aufblühen  lassen. 

Es  muss  für  Jedermann,  der  durch  Thatsachenbeweise  ge- 
fesselt und  nicht  beunruhigt  wird,  von  hohem  Interesse  sein,  das 
Aufknospen,  Wachsen  und  Blühen  der  Seelen-  und  öottesidee  bei 
Natur-  und  Culturvölkem  zu  verfolgen,  —  das  Entstehen  der 
Teligiosen  Abfindungen  mit  dem  Unbegreiflichen  zu  erkennen,  — 
die  Schleier  von  Glaubensgeheimnissen  herabzuziehen,  die  Bezie- 
hungen der  Religionen  zur  Sittlichkeit  und  die  Ueberreste  des 
Heidenthums  in  herrschenden  Glaubensformen  zu  ermitteln. 

Es  frappirt  z.  B.,  wenn  man  in  der  brähmanischen  und  buddhisti- 
schen Geistestheorie  Grundton  und  Vorbild  des  abendländischen 
Dualismus  findet,  wenn  man  den  Umrissen  christlicher  Dogmen  in 
asiatischen  Religionen  begegnet,  —  wenn  man  fast  bei  allen  Völkern 
dieselben  Ausgangspunkte  der  religiösen  Grundansichten  erkennt. 

Noch  anziehender  ist  die  im  Abschnitte  über  das  Seelenideal 
der  Naturvölker  entwickelte  culturgeschichtliche  Thatsache,  dass 
die  kindlichsten  Versuche  einer  Lebens-  und  Welterklärung,  welche 
der  dürftige  Vorstellungsbesitz  niedriger  Rassen  in  der  langen 
Periode  naturschlichter  Unwissenheit  unternommen  hat,  noch  jetzt 
bei  Cultumatioiien  in  hoher  Verehrung  stehen.  Dieser  Abschnitt 
klärt  über  die  Urkeime  des  Glaubens  an  die  Zweiheit  von  Seele 
uni  Körper,  an  die  Geschiedenheit  von  Geist  und  Natur  vollends  auf. 

Wenn  in  diesem  Buche  Thateachen  nur  kurz  erwähnt  er- 
scheinen,  welche  in  Quellenschriften,  in  Religionsurkunden,  in 
culturgeschichtiichen  und  ethnographischen  Büchern  sowie  in  Reise- 
schilderungen ausführlich  erzählt  werden,  —  wenn  überhaupt  die 
geschichthche  Darstellung  durch  cultur-  und  kunstphüosophische 
Gemeinsätze  unterbrochen  wird,  so  mag  diess  in  der  kritischen 
Aufgabe  des  Buches  seinen  Erklärungsgrund  finden.  So  wturde 
nur  in  gedrängter  Kürze  das  sachlich  Fesselnde  über  den  alt- 
eränischen  Dualismus  und  über  den  assyrischen  Seelen-  und  Unsterb- 
lichkeitsglauben mitgetheilt,  obgleich  das  Quellenstudium  zu  einer 
breiteren  Ausladung  des  Ermittelten  angeregt  hat.  Der  Abschnitt 
über  das  Unsterblichkeitsideal  und  über  die  sepulcrale  Kunst  der 
Aegypter  ist  nur  ein  Torso  der  ursprünglichen  Bearbeitung,  welche 
aus  Rücksicht  für  den  Leser  immer  wieder  in  einen  engeren  Rah- 
men gestellt  wurde. 

Der  Seelenglaube  der  heidnischen  Germanen  wurde  auch 
deshalb  ausführlicher  behandelt,  weil  sich  in  demselben  die  poe- 
tische und  philosophische  Anlage  des   deutschen  Volkes   in   ein- 
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nehmendster  Weise  kundgibt.  Auf  den  Niederschlag  aligenna- 
nischer  religiöser  Vorstellungen  in  der  Yolkspoesie  wird  des 
Oefteren  in  dem  Capitel  über  das  Seelenideal  der  Naturvolker, 
zumal  in  dem  Abschnitte  desselben  über  „Ootter  und  Geister  im 
Exil  der  Volkssage"  hingewiesen. 

Manches  stofflich  Originelle  tritt  in  den  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Etrusker  hervor ;  es  brandeten  zumal  in  den  Wollust- 
festen derselben  die  letzten  Wellenschläge  orientalischer  Ansichten 
über  die  Andacht,  durch  welche  man  die  Gewogenheit  der  Gott- 
heiten des  Natursegens,  der  Liebe  und  Fruchtbarkeit  gewinnen  woUte. 

Während  sich  in  der  XJrreligion  der  slavischen  und  finnischen 
Volksstänune  sowie  der  Litauer  Beweise  einer  geschäftigen  Phan- 
tasie vorfinden,  blieben  die  Gebilde  der  Kunst  und  des  Hand- 
werks bei  diesen  von  den  Stammsitzen  der  ältesten  Gultur  fernab 
wohnenden  Völkern  in  den  Eutwicklungsformen  stecken. 

Ln  Schlusscapitel  dieses  Buches  werden  einige  Chrundbegriffe 
des  Christenthums  nicht  bloss  aus  Quellen  des  Schriftthums,  son- 
dern vor  Allem  auf  Grund  der  Urkunden  der  bildenden  Kunst 
kritisch  beleuchtet.  Die  Schriften  der  Kirchenväter  sind  mit  Er- 
innerungen an  das  Heidenthum  reich  gesättigt;  auch  jenes  Dog- 
mengut, welches  fiir  specifisch  christlich  gehalten  zu  werden  pöegt, 
hängt  in  seinen  Wurzeln  mit  dem  Heidenthimie  zusammen.  Selbst 
die  christlichen  Ideale  der  Entsagung  stimmen  im  Grundtone 
durchaus  mit  der  asiatischen  Askese  zusammen. 

Wenn  in  diesem  Buche  wissenschaftlichen  Ueberzeugungen 
offener  und  tmverhohlener  Ausdruck  gegeben  wurde,  so  dürfte 
diess  wohl  kaum  die  Missbilligung  Derjenigen  finden,  deren  Wahr- 
heitsmuth  durch  Rücksichten  auf  ihre  Stellungen  im  Staate  und 
in  der  Gesellschaft  in  Schranken  gehalten  wird.  Der  Verfasser 
hat  seine  sociale  Unabhängigkeit  theuer  genug  erkauft,  und  es 
würde  ihm  eine  besondere  Genugthuimg  gewähren,  wenn  die  Ab- 
sichten seiner  Schrift  auch  bei  der  Partei  der  zwischen  Glauben 
und  Wissen  Schwankenden  Verständniss  und  Billigung  fanden. 

Bei  Fachmännern,  deren  vornehmer  schriftstellerischer  Ge- 
meinsinn dem  Gleichstrebenden  freundlich  die  Hand  zu  reichen 
pflegt,  hoffen  wir  selbst  dann  einer  entgegenkommenden  Theil- 
nahme  zu  begegnen,  wenn  sie  mit  unserer  Methode,  in  den  Kreis 
kunstgeschichtlicher  Betrachtungen  auch  Werke  der  Kleinkunst 
einzubeziehen,  nicht  ganz  einverstanden  sein  sollten.  Diese  Neue- 
rung dürfte  jedoch  von  jenen  Archäologen  gebilligt  werden,  welche 
ebenso  wie  wir  die  Bildungen  der  griechischen  Kleinkunst  und 
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des  Konsthandwerks  einem  eingehenden  Studium  unterzogen  und 
die  intimen  Beziehungen  der  kleinen  Gestaltungen  der  Kunst  zu 
den  monumentalen  Schöpfungen  derselben  erkannt  haben. 

Der  kleinen  aber  auserlesenen  Gemeinde  der  deutschen  Kunst- 
archäologen  und  Kunsthistoriker  möge  denn  dieses  Buch  vor  Allem 
einer  wohlwollenden  Beurtheilung  und  collegialen  Förderung  em- 
pfohlen sein. 


Aus  der  Entwicklungsgeschichte  der 

Idee  und  des  Ideals. 


Die  Ideenlehre  Plato's.  —  Wie  Aristoteles  die  Idee  aufgefasst  hat.  — 
Die  englischen  Begriffskritiker:  Hobbes,  John  Locke,  George  Berke- 
ley, David  Hume  über  die  Idee.  —  Auf  welchem  Wege  Ren^  Descartes 
zum  Begriffe  des  Ideals  gelangt  ist.  —  Kant  über  Ideen  und  Ideale.  — 
Der  subjective  Idealismus  Fichte's  und  dessen  Folgen  in  der  Romantik. 

—  Schelling's  Gottesideal  und  Idealismus  der  schwülstigen  Phrase.  — 
Transscendentaler,  physischer,  absoluter,  logischer  und  religiöser  Idealismus. 

—  Der  Kathedergott  der  heglischen  Schule.  —  Kühne  kritische  Gesichts- 
punkte  Jacobi's   und   Fr.  Schleiermacher's.   —   Sittliche  Grundansichten 

idealen  Schlages.  —  Der  ästhetische  Idealismus. 


Hie  Idee  ist  der  Wurzelbegrifif  des  Ideals  und  des  Idealismus. 
Ein  gedrängter  Hinweis  auf  die  Bedeutung,  welche  der 
Idee  in  der  Geschichte  der  Philosophie  zukommt,  wird  den  be- 
grifflichen Zusammenhang  derselben  mit  dem  Ideal  klarstellen 
und  zur  Erläuterung  des  Letzteren  beitragen. 

Bekanntlich  hat  Plafo  zuerst  eine  ausftihrliche  Auskunft 
über  die  mythische  und  logische  Beschaffenheit  der  Ideen  gege- 
ben, und  durch  ihn  erhielten  zuerst  die  Ideen  das  Merkmal  des 
Vollkommenen  und  Musterhaften,  welches  seither  dem  Begriffe 
„Ideal"  anhaftet.  Die  Ideen  waren  ihm  —  wie  bekannt  — 
ewige  Vor-  und  Musterbilder  der  Dinge,  welche  im  „tiberwelt- 
lichen Raume^^  —  nur  Seelen  und  Göttern  sichtbar  —  aufgestellt 
waren,  und  zugleich  waren  sie  ihm  Vorstellungen  und  Begriffe. 
Plato  spricht  von  Ideen  sinnenföUiger  Objecte,  sittlicher  Eigen- 
schaften, grammatischer  Formen,  mathematischer  Figuren,  ja 
selbst  von  Ideen  des  Nichtseienden.  Angeregt  wurde  Plato  zu 
seiner  Werthbestimmung  der  Ideen  durch  Sokrates,  welcher  meinte, 
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das8  nur  das  begrififliche  Wissen  wahr  sei.  PlcUo  behauptet  nun 
in  Anlehnung  an  diesen  unrichtigen  Satz,  dass  nur  das  im  Be- 
griffe erkannte  Wesen  der  Dinge  ihr  wahres  Wesen  und  das 
Wirkliche  überhaupt  sei. 

Dass  diess  ein  Irrthum  ist,  i,2LS9  Begriffe  nicht  der  Gegen- 
ständlichkeit der  Dinge  gleichgesetzt  werden  dürfen,  weil  sie  nur 
die  logische  Zusanunenfassung  von  Merkmalen,  eine  blosse  Denk- 
form sind,  liegt  auf  der  Hand.  Es  hört  sich  so  erhaben  dunkel, 
so  metaphysisch  anspruchsvoll  an,  wenn  Plato  im  Timäos  die 
Idee  „den  sich  selbstgleichen  Begriff,  ein  für  sich  Bestehendes, 
nicht  Entstandenes,  Unvergängliches,  welches  weder  von  anders- 
woher etwas  in  sich  aufiiimmt,  noch  in  ein  Anderes  übergeht,  — 
ein  Unsichtbares,  auch  durch  andere  Sinne  als  die  Sehkraft  nicht 
Wahrnehmbares,  nur  durch  die  Denkkraft  zu  Betrachtendes^^ 
nennt.  Und  doch  enthält  diese  Erklärung  der  mythischen  Fiction 
„Idee"  keinen  wissenschaftlichen  Kern. 

Gleichwohl  knüpft  sich  an  den  Ausdruck  „Idee*  seit  Plato 
die  Bedeutung  des  begrifflich  Zusammenfassenden,  Gemeingiltigen^ 
Grundlegenden  und  Vorbildlichen,  welche  Bedeutung  zum  Theile 
auch  auf  das  Ideal  übergegangen  ist,  besonders  wenn  sich  dazu 
die  Merkmale  des  Vortrefflichen,  überaus  WerthvoUen,  vor  Allem 
Anzustrebenden   gesellen. 

Die  mythischen  Ideen  stehen  nach  Plato  mit  den  logischen 
Ideen  insofern  auf  demselben  Boden,  als  auch  sie  das  „Gemein- 
same für  das  viele  Gleichnamige"  bedeuten.  Die  Ideen  seien  wie 
die  Begriffe  das  allein  Wirkliche,  das  wahrhaft  Seiende.  Die 
Ideen  mythischen  Schlages  seien  von  der  Erscheinungswelt  ge- 
schiedene, für  sich  bestehende  unkörperliche  Substanzen. 

Die  Ideen  werden  weiter  als  die  Urbilder  des  Seienden 
bezeichnet,  welchen  Alles  nachgebildet  sei  (Timäos,  Parmenides, 
Theätet);  sie  sind  „rein  ftir  sich",  getrennt  von  dem,  was  an 
ihnen  Theil  hat  (d.  h.  von  der  Materie,  von  Einzeldingen  ge- 
schieden). Als  „wahrhaft  Seiendes"  waren  die  Ideen  für  alles 
Vorhandene  „Spenderinnen  des  Seins". 

Den  ideellen  Grundformen  gegenüber  seien  die  materiellen 
Objecte,  alles  Wahrnehmbare  und  Erscheinende  nur  Nach- 
bildungen. 

Die  Ideen  Plato' s  sind  wie  alles  Metaphysische  gegenstands- 
*lose  Phantasmen;  es  zeigt  sich  an  ihnen  so  recht  das  Belieben 
unwissenschafblicher  Fictionen. 
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Haltlos  sind  auch  Plato's  Angaben  über  das  Yerbaltiiiss 
der  Ideen  zum  Weltwirklichen.  Plato  meint,  dass  den  Ideen 
nichts  Materielles  entspreche.  In  der  sinnlichen  Welt  gebe  es 
gar  nichts ,  was  den  ewigen  Muster-  und  Urbildern  genau  gleiche. 
Plato  erklärt  alle  Weltdinge  nur  fftr  „verdrehte",  falsche  und 
oberflächliche  Nachbildungen  jener  strahlenden  Ideenurbilder,  zu 
deren  Betrachtung  nur  Götter  und  reine  Seelen  sich  empor- 
sch¥dngen  können,  welche  allein  befähigt  seien,  ausserhalb  der 
Welt  das  Museum  für  die  vollkommenen  Urformen  aller  Dinge 
zu  besichtigen. 

Da  diese  phantastischen  Mittheilungen  jeder  Naivetät  ent- 
behren, so  kann  man  sie  nicht  poetisch  nennen;  sie  haben  aber 
auch  mit  der  Wissenschaft  nichts  gemein,  deren  LebensaÜiem 
das  Erfahrungsgerechte  und  Wirkliche  ist. 

Wenn  Plato  im  Gespräche  „Lysis"  sagt:  „Die  Liebe  muss 
in  einem  Höchsten  enden,  das  wir  nicht  mehr  um  eines  anderen, 
sondern  um  seiner  selbst  willen  lieben",  —  wenn  der  Philosoph 
der  Akademie  als  Ziel  des  philosophischen  Triebes  oder  des  Eros 
das  Streben  nach  Darstellung  des  Schönen,  nach  Einbildung  der 
Idee  in  die  Endlichkeit  bezeichnet,  —  wenn  er  die  Liebe  „das 
Streben  des  Endlichen  nennt,  sich  zur  Unendlichkeit  zu  erweitem, 
sich  schönen  Gestalten,  schönen  Seelen,  schönen  Wissenschaften 
zuzuwenden",  —  so  liegt  in  dem  Gedankenzwielicht  dieser  Redens- 
arten ein  Drang  nach  dem  Idealen,  eine  unklare  Neigung,  hoch- 
gestellten Zielen  nachzugehen;  —  allein  über  den  concreten 
Inhalt  von  Idealen  gibt  Plato  bei  der  mythischen  Beschaffenheit 
seiner  Ideen  keinen  praktisch  verwerthbaren  Bescheid.  Es  bleibt 
bei  dämmerigen  Redewendungen,  bei  dem  Drange  nach  Hohem 
und  Edlem,  welcher  sich  nur  in  Plato's  Ansichten  über  die  beste 
Staatseinrichtung  in  positiver  Form  ausladet. 

Die  platonischen  Idealbilder  alles  Wirklichen  müssen  des- 
halb unf assbar  und  unfruchtbar  erscheinen,  weil  angeblich  nur 
wenige  auserlesene  Seelen  im  Vordasein  die  Musterformen  alles 
Weltgegenständlichen  gesehen  haben;  allein  auch  bei  dieser 
Seelenauslese  seien  die  Erinnerungen  an  das  Erblickte  verblichen. 
Damit  wäre  den  Menschen  nichts  geholfen,  welche  fassliche 
Musterbilder  für  ihre  Erkenntniss  und  für  ihr  ethisches  Verhalten 
brauchen.  Nur  für  Götter  sichtbare  \md  fassliche  Ideale  müssen 
für  Menschen  werthlos  bleiben. 

Nach  der  Ideenlehre  Plato's  konnte  die  Natur  für  die  Kunsir 
keine  idealen  Vorbilder  liefern,  da  alles  Wirkliche  nur  mai^el- 
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hafte  Abbilder  der  im  Glänze  der  Yollkommeiiheit  strahlenden 
Urformen  aUer  Dinge  bietet.  Die  platonische  Ideentheorie  war 
also  f&r  positive  Ideale  keineswegs  befruchtend,  weil  sie  das 
WeltwirkKche  durch  etwas  Unwirkliches  zu  erklären  sich  ver- 
mass.  Die  Yortrefflichkeitsformen  im  „überhimmlischen  ^^  Räume 
blieben  unverwendbar,  da  sich  die  Urbilder  aller  Vollkommen- 
heit nicht  einmal  in  wirklichen  Dingen  abspiegelten. 

Eine  unwirthliche  Fiction  ist  auch  das  Jenseits  Plato's, 
welches  auf  die  logische  Beziehung  von  Vollkommen  und  Un- 
vollkommen, von  Ja  und  Nein  gestellt  ist.  In  der  Heimstatte 
der  Ideen  ist  Alles  eitel  Vollkommenheit,  hienieden  jedoch,  im 
„Wohnsitze  der  wechselnden  Erscheinungen"  gebe  es  nur  Trü- 
bungen jener  Vorzüge,  welche  im  unbegreiflichen  Baume  ihre 
ungereimte  Existenz  führen. 

Plato  bemerkte  zwar,  „das  Einzige,  was  des  Strebens  werth 
erscheine,  sei  die  Wahrheit**,  —  allein  er  dachte  „an  der  Wahr- 
heit deshalb  vorüber",  weil  er  sich  um  das  Naturerkennen  nicht 
kümmerte  und  als  Kette  xmd  Einschlag  für  seine  Behauptungen 
nur  haltlose  Begriffe  und  Einbildungsvorstellungen  bei  gänzlichem 
Misskennen  des  Naturwirklichen  verwendete. 

Der  mystische  Grundton,  welchen  Plato  in  seiner  Ideenlehre 
angeschlagen  hat,  klang  nicht  bloss  in  Dogmen  des  Christen- 
thums,  sondern  auch  in  den  Mysterien  der  Systemphilosophie 
bis  auf  Hegel  nach. 

PlcUo  hat  vor  Allem  das  Wort  „Idee"  der  Nachwelt  über- 
liefert, und  es  ist  unter  diesem  Worte  seither  inmier  ein  Grund- 
begriff, vor  Allem  eine  Beziehungsvorstellung  sittlicher  Art 
verstanden  worden.  Ein  Begriff  mit  dem  Merkmal  des  Voll- 
kommenen, hohe  Werthe  Umfassenden,  erweitert  die  Idee  zum 
Ideal,  welches  nicht  bloss  auf  Ethisches,  sondern  auch  auf 
Formedles  und  auf  richtige  Erkenntnisse  sich  bezieht.  Der 
Idealismus  entwächst  dem  Ideal  als  seinem  Kern-  und  Mittel- 
punkte und  bezeichnet  die  Bethätigung  und  Geltung,  die  Herr- 
schaft eines  Ideals  in  einer  bestimmten  Gruppe  von  Gedanken 
und  Interessen. 

Schon  Aristoteles  hat  mit  kritischem  Scharfsinn  die  Ideen- 
lehre Plato's  veruriheilt.  Er  wies  auf  das  Ungereimte  der  Be- 
hauptung hin,  dass  die  Grundlagen  der  Dinge,  die  Ideen,  von 
diesen  getrennt  sein  sollen;  die  Substanz  hebe  sich  selbst  auf, 
wenn  sie  dem  Objecto  nicht  angehören  dürfe,  dessen  Grund- 
bedingung  sie  ist.     Aristoteles  entfesselte   ein   anderes  B^riffs- 
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spiel  mit  der  Idee  und  Materie,  mit  dem  unentwickelten  oder 
möglichen  und  mit  dem  entwickelten  oder  wirklichen  Sein.  Tlim 
galt  die  Idee  für  die  Form  des  Stoffes,  für  das  unbedingt  Wirk- 
liche in  der  Erscheinung.  Diess  gab  den  „objectiven  Idealismus^S 
welcher  schon  von  Sokrates  angeregt  wurde.  Der  „objective 
Idealismus*^  verdient  jedoch  seinen  Namen  nicht,  da  er  sich 
weder  an  das  Objective  hält,  noch  das  Ideale  klarstellt. 

Auch  Aristoteles  fasste  die  Idee  als  etwas  Allgemeines  auf; 
sie  soll  jene  Allgemeinheit,  welche  in  der  einzelnen  Erscheinung 
verwirklicht  wird,  sie  soll  das  Wesen  der  Dinge  sein.  Es  ge- 
nügt für  unseren  Zweck,  hervorgehoben  zu  haben,  dass  Aristo^ 
tdes  in  den  Ideen  das  Allgemeine  und  Wesentliche  vermuthet, 
unter  denselben  also  Begriffe  verstanden  hat. 

Seit  Aristoteles  blieb  die  Idee  ein  elastisches  Wort,  welches 
eine  jede  Dehnung  und  Deutung  geduldig  ertrug.  Eine  Ge- 
schichte von  den  Wandlungen  der  Begriffe  „Idee",  „Ideal"  und 
,, Idealismus"  zu  verfassen,  wäre  insofern  lohnend  genug,  als  sie 
klar  darthun  würde,  mit  welcher  zähen  Treue  gewisse  Wahn- 
vorstellungen vertheidigt,  mit  welcher  Sorgfalt  sie  erhalten 
werden,  wenn  sie  einmal  unter  dem  Einflüsse  metaphysischer 
Erleuchtung  vorgebracht  worden  sind.  Es  will  eben  ein  jeder 
Irrthum  unsterblich  sein,  der  religiöse  ebenso  wie  der  unter 
dem  Schutze  der  Scheinphilosophie  stehende. 


Die  Zunftmetaphysiker  des  Mittelalters  sind  über  die  Ideen- 
auffassung Flato's  und  Aristoteles'  nicht  hinausgegangen«  Erst 
die  englischen  Begriffskritiker  prüften  die  Elemente  des  Denkens 
und  behandelten  in  selbständiger  Weise  die  Ideen,  Es  war 
Schuld  des  Dualismus,  welcher  das  Weltwirkliche  in  das  Geistige 
und  Körperliche  zerschlug  und  das  Metaphysische  als  die  höhere 
Instanz  dem  Physischen  gegenüber  aufstellte,  dass  von  der  Phi- 
losophie die  müssige  Frage  aufgeworfen  wurde,  ob  von  den  Men- 
schen das  Wesen  der  Dinge  ohne  Beihilfe  der  Metaphysik  er- 
mittelt werden  könne.  Es  wurde  allen  Ernstes  das  Problem  er- 
wogen, ob  wir  Ideen  besitzen,  welche  unabhängig  von  der  Er- 
fahrung unser  Denken  beeinflussen  und  derselben  vorangehen  oder 
nicht.  Hobhes  war  es  nun,  welcher  für  den  Menschen  das  Recht 
reclamirte,  ohne  Dazwischenkunft  einer  übernatürlichen  Instanz, 
ohne  Räthsel  und  Wunder  —  allgemeine  Sätze  zu  bilden,  welche 
sich  auf  die  Erfahrung  stützen.     Nach  ihm  entquellen  die  Ideen 
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den  Sinnen ;  er  stellte  Ideen  Sinnes-  oder  Anschauungsvorstellun- 
gen, den  Bildern  des  sinnlich  Wahrgenommenen  gleich. 

Während  Hohbes  unter  dem  Worte:  Idee  nur  Sinnes  Vorstel- 
lungen verstand,  wurden  von  John  Locke  concrete  Vorstellungen 
ebenso  wie  Begriffe  Ideen  genannt.  Locke  bezeichnete  Begriffe 
als  ^Reflexionsideen'',  weil  sie  durch  Bearbeitimg  der  Anschau- 
ungsvorstellungen entstehen.  Es  war  wie  eine  Nothwehr  des 
Verstandes,  als  J.  Locke  ^angebome  Ideen**  als  Nieten  der  Spe- 
culation  bezeichnet  hat.  Gleichwohl  liess  er  sich  verleiten,  zu 
^ Reflexionsideen''  nicht  nur  Begriffe,  sondern  auch  jene  „erhabenen 
Gedanken**  zu  rechnen,  »welche  über  die  Wolken  hinaus  und  hoch 
in  den  Himmel  hineinreichen  \ 

In  diesen  „  wölken wärts"  sich  bewegenden  „erhabenen  Ge- 
danken** bergen  sich  wohl  metaphysiche  Ideale,  welche  inuner 
die  Zuflucht  jener  philosophischen  Speculation  sind,  die  sich  auf 
dem  Boden  des  Wirklichen  nicht  zurechtfindet. 

Ein  unbestreitbares  grosses  Verdienst  Locke's  besteht  darin, 
dass  er  das  Recht  der  Vernunft  anerkannt  hat,  über  die  Katur 
des  Menschen  nachzudenken,  den  Ursprung  und  die  Verlässlich- 
keit  der  Vorstellungen  zu  prüfen,  über  die  Grundsätze  der  Er- 
ziehung und  über  die  Interessen  der  Gesellschaft  eine  freie  Mei- 
nung abzugeben.  Er  hat  auch  eine  Summe  fruchtbarer  Gedanken 
in  seine  Zeit  geworfen  und  die  Mitlebenden  daran  erinnert,  dass 
sie  die  Befugniss  besitzen,  von  ihrer  Vernunft  ernsten  Gebrauch 
zu  machen. 

Die  Methode  seiner  Vorstellungskritik  führte  jedoch  nicht 
zum  Ziele.  Locke  zweifelte  an  der  Verlässlichkeit  der  Sinnesvor- 
steUungen,  und  sein  Skepticismus  verlor  sich  ohne  die  Stütze 
klaren  Naturerkennens  im  Mysticismus.  Er  hielt  den  Geist  f(ir 
eine  selbständige  Instanz,  welche  im  Menschen  ihren  curuUschen 
Stuhl  aufgeschlagen  habe.  Der  Geist  erkenne  die  Dinge  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  durch  die  Dazwischenkunfb  von  Ideen. 
Loche  lässt  nun  bei  Wahrnehmungen  die  Weisheit  und  den  Willen 
Gottes  eingreifen,  welcher  es  nicht  zulasse,  dass  „einfache  Ideen** 
(so  nannte  Locke  die  Wahrnehmungen  im  Gegensatze  zu  den 
„verwickelten  Ideen'*  oder  Begriffen)  Erdichtungen  unserer  Phan- 
tasie seien.  Locke  sagt:  „Gott  gebe  ims  Zeugniss  genug  über 
die  Existenz  der  Dinge  ausser  uns.**  Eine  unbefangene  Ideen- 
kritik bedarf '  jedoch  keines  theologischen  Trostes  und  lässt  die 
Gottheit  als  Zuflucht  geistiger  Hilflosigkeit  aus  dem  Spiele.  Für 
die  Philosophie  sollte  das  alte  Judengebot:  „Du  sollst  den  Namen 
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Gottes  nicht  eitel  nennen!"  —  immerdar  seine  volle  Geltung 
behalten. 

Locke  bewies,  dass  alle  Erkenntniss  auf  Erfahrung  beruhe, 
dass  aber  trotz  des  göttlichen  Dazwischenkommens  diese  Erfah- 
rung unsicher  sei  und  kein  Leit-  und  Bichtmass  f&r  das  Wissen 
abgeben  könne.  Er  legte  damit  nur  das  Bekenntniss  seiner 
eigenen  Unsicherheit  im  Beurtheilen  der  Naturordnung  ab.  Der 
Skepticismus  und  Mysticismus  Lockens  sind  die  Folgen  seines  un- 
zureichenden Naturwissens  gewesen.  Sein  Ignoramus!  —  wir 
wissen  es  nicht!  —  ist  ein  Noth-  und  Hilferuf,  ist  das  aufrich- 
tige Geständniss,  dass  er  über  den  menschlichen  Organismus 
und  über  dessen  Leistungen  nicht  unterrichtet  war. 

Trotz  seines  freundUchen  und  duldsamen  Verhaltens  gegen 
Gott  wurde  John  Locke  der  Verführung  zum  Atheismus  und  trotz 
seiner  dualistischen  Vorurtheile  des  Materialismus  geziehen.  Thron, 
Kirche  und  Universität  verfolgten  den  harmlosen  Mann,  welcher 
sich  vermass,  von  seinem  Denkrechte  Gebrauch  zu  machen.  Klare, 
muthige  Denker  wurden  ja  immer  gefürchtet  und  verfolgt,  helle 
Urtheile  immer  als  eine  Gefahr  für  die  Vorrechte  der  Beschränkt- 
heit und  für  den  ungestörten  Machtbesitz  derselben  erkannt.  „Die 
menschhche  Erkenntniss",  über  welche  bekanntUch  John  Locke 
eine  Abhandlung  verfasst  hat,  ist  nicht  ohne  Grund  als  Schreck- 
niss  Denjenigen  erschienen,  deren  Einfluss  in  der  Gesellschaft  von 
dem  Nichterkennen  menschUcher  Rechte  abhängt.  Der  Gulturstaat 
der  Zukunft  wird  im  Uebrigen  der  Verfolgungen  eingedenk  blei- 
ben, welche  von  Glaubensdespoten  und  von  Gewaltträgem  gegen 
die  Vordenker  eines  Volkes  gerichtet  wurden;  —  die  ewig  Un- 
duldsamen werden  dann  wohl  selbst  keine  Toleranz  beanspruchen? 


George  Berkeley,  der  grosse  Humanist  imd  kleine  Philosoph, 
hat  sich  auch  mit  Betrachtungen  über  Ideen  abgequält.  Ihn  stört 
jenes  unbekannte  Etwas,  welchem  körperUche  Eigenschafben  an- 
hafben,  jene  abstracte  Materie,  an  welcher  die  Erscheinungen  hän- 
gen, —  jenes  Noumenon,  welches  den  Phänomenen  zu  Grunde 
liege.  Dieses  Noumenon  ist  natürUch  gar  nichts,  ist  nur  ein 
Gebilde  speculativen  Ueberwitzes.  Berkeley  hat  jedoch  an  dieser 
imbekannten  „Substanz^^  Aergemiss  genonmien  imd  hat  dafür  eine 
„bekannte  Ursache"  von  Erscheinungen,  die  „geistige  Substanz" 
gesetzt.  Wissenschaftlich  war  dieser  Vorgang  nicht,  da  er  eiaen 
Wahn  durch  einen  Irrthum  corrigiren  wollte. 
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George  Berkeley  nennt  Ideen  Alles,  womit  sich  der  Geist 
beschäftigen  kann;  Sinneseindrücke  gelten  ihm  ebenso  wie  Be- 
griflFe  für  Ideen.  Eine  andere  Existenz  als  die  ideelle  besässen 
die  uns  umgebenden  Objecte  nicht,  meint  der  bischöfliche  „Phi- 
losoph". Er  verfallt  einem  mystischen  Idealismus,  indem  er  es 
für  unnütz  erklärt,  die  Existenz  einer  „unbekannten  Materie"  dem 
„bekannten  Geiste"  gegenüber  anzunehmen,  indem  er  femer  für 
die  äussere  Ursache  unserer  Ideen  Gott  erklärt.  Auf  Grund  der 
Zweiheit  von  Materie  und  Geist  hält  er  die  Wirklichkeit  für  eine 
Täuschung  und  umgekehrt.  lieber  jenen  seltsamen  Idealismus, 
welcher  —  aus  den  Ideen  hervorquellend  —  dem  Geiste  zulieb 
alles  Wirkliche  aus  der  Welt  hinausleugnet,  hat  (?.  Berkeley  keine 
befiriedigende  Auskunft  gegeben. 

An  vernünftiger  Einsicht  war  dem  Hischoi  Berkdey  berges- 
hoch überlegen  David  Hume^  ein  scharfer  kritischer  Denker,  wel- 
cher sich  nur  auf  logischem  Wege  von  Vorurtheilen  und  Irrthü- 
niem  befreit  hatte.  So  wies  er  mit  Hilfe  des  CausalitätsbegrifiFes 
nach,  dass  es  keine  Weltursache  und  keinen  selbstherrlichen  Grund 
der  Denkvorgänge,  kein  besonderes  Seelending  gebe.  Das  war 
eine  bedeutende  Gedankenthat.  Selbst  aus  metaphysischen  Irr- 
thümem  zog  Hume  kühne,  auf  Wahres  hinweisende  Schlussfol- 
gerungen. Bischof  Berkeley,  welcher  aus  Gefälligkeit  für  die 
Theologie  philosophirte,  behauptet,  es  gäbe  keine  Materie,  wenn 
man  von  deren  besonderen  Eigenschaften  absehe.  Diese  Leugnung 
der  Materie  und  die  Versicherung,  dass  nur  ein  Geisterreich  exi- 
stire,  wurde  Idealismus  genannt.  Hume  hat  nun  mit  Hilfe  der 
bischöf heben  Gründe  nachgewiesen,  dass  es  mit  dem  Geister- 
reiche  nichts  sei. 

Obwohl  der  philosophische  Grundbegriff  Hume's  die  durch 
Sinneswahmehmungen  fundirte  Erfahrung  war,  aus  welcher  allein 
der  gegenständliche  Vorrath  unserer  Erkenntnisse  gewonnen  werde, 
so  liess  sich  der  schottische  Denker  trotz  seiner  kritischen  Ge- 
dankenschärfe verleiten,  im  Geschmacke  seiner  Zeit  auf  einen 
metaphysischen  Angelpunkt  hinzuweisen,  auf  welchen  sich  wie 
auf  ein  leeres  unbestimmtes  Etwas  die  Eigenschaften  eines  Dinges 
beziehen.  Diese  mystische  Monade  gehörte  zu  den  Ueberlieferungen 
der  Speculation  seit  dem  „intelligiblen  Etwas"  der  neuplato- 
nischen Schule. 

Gleichwohl  hat  Hume  mit  Hilfe  des  ,, unbestimmten  leeren 
Etwas",  jenes  Beziehungspunktes,  um  welchen  sich  Eigenschaften 
und  Thätigkeiten  stellen,  den  Nachweis  versucht,  dass  die  Seele 
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als  ein  besonderes  Wesen  nicht  gedacht  werden  könne.  Sie  sei 
nur  ein  Beziehungspunkt  für  eine  Reihe  von  Vorgängen  im  Be- 
wusstsein.  Auf  Grund  seiner  Untersuchung  des  Gausalitatsbegriffs 
hat  er  ebenso  nachgewiesen,  es  sei  ein  Irrthum,  eine  besondere 
Ursache  flir  den  Ablauf  und  für  die  Verbindung  von  Vorstellun- 
gen anzunehmen  und  diese  Ursache  zu  einem  besonderen  Dinge 
zu  erheben,  welchem  der  Name  Seele  zusteht. 

Die  Nichtigkeit  des  Seelenbegriffs  nur  mit  logischen  Hilfs- 
mitteln darzustellen,  war  ein  Zeugniss  kritischer  Genialitat. 

Die  Ideen  erklärte  D.  Hume  fiir  abgeschwächte  Abbilder  der 
Sinneseindrücke;  sie  waren  ihm  also  Sinnes-  oder  Anschauungs- 
vorstellungen.  Auf  Ghrund  der  Ansicht,  dass  das  Entstehen  einer 
Idee  ohne  Sinneseindruck  unmöglich  sei,  verwarf  D.  Hume  den 
Substanzbegriff.  Da  er  nur  Erfahrungsgemässes  als  wirklich  gelten 
liess,  leugnete  er  die  Möglichkeit  der  Metaphysik,  die  Erkennbar- 
keit der  Gottheit,  die  Willensfreiheit  und  Unsterblichkeit.  Indem 
er  das  Ich  nur  eine  CoUectividee  von  Vorstellungsreihen  nannte, 
bewährte  er  ebenfalls  seine  begriffskritische  Genauigkeit  und  Scharfe, 
welche  einer  CoUectividee,  einem  Begriffe  jede  Gegenständlichkeit 
absprach. 

Rene  Descartes  Dupperon  gerieth  trotz  der  redlichsten  wis- 
senschaftlichen Absichten,  trotz  seines  vortrefflichen  Vorsatzes,  alle 
Prämissen  von  Schlüssen,  alle  Elemente  von  Definitionen  streng 
zu  prüfen,  „nichts  als  wahr  anzunehmen,  als  was  offenbar  und 
unbezweifelt  ist",  alle  Erkenntnisse  durch  die  Analyse  und  Syn- 
these sicher  zu  stellen,  gleichwohl  auf  Irrwege,  weil  er  sich  über 
das,  was  ein  Begriff  ist,  keine  Rechenschaft  gegeben  hat.  Er 
wusste  es  nicht,  dass  ein  Begriff  nur  eine  Denkform^  eine  logische 
Zusammenfassung  allgemeiner  Merkmale  sei,  dass  einem  Begriff 
kein  wirklicher  Gegenstand  zur  Seite  stehe  und  hat  unhaltbarer 
Weise  aus  der  Existenz  von  Begriffen  auf  die  Existenz  von  Sachen 
geschlossen. 

Je  einsichtsvoller  die  Methode  wissenschafbHchen  Denkens  ist, 
welche  Descartes  empfohlen  hat,  desto  mehr  fällt  die  unrichtige 
Anwendung  dieser  Denkmethode  bei  ihm  selbst  auf.  Es  ist  ei- 
gentlich immer  gottlos,  wenn  man  sich  bemüht,  das  Dasein  Gottes 
durch  einen  Vernunftbeweis  erhärten  zu  woUen,  da  man  die  Exi- 
,  stenz  einer  Sache  nicht  für  ausgemacht  halten  kann,  deren  Dasein 
erst  bewiesen  werden  soll.  Descartes  wollte  nun  für  Gottes  Wirk- 
lichkeit eine  Lanze  brechen,  that  es  jedoch,  wie  es  nicht  anders 
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möglicli  ist,  in  unwissenschaftlicher  Weise.  Er  meinte,  im  Selbst- 
bewusstsein,  in  der  Quelle  und  Grundlage  aller  Wahrheit,  habe 
er  einen  Begriff  von  Gottes  Existenz  vorgefunden  und  deshalb 
bestehe  Gott  auch  wirklich.  Der  Begriff  von  einem  unendlichen 
und  vollkommenen  Wesen  beweise  schlechtweg  das  Vorhandensein 
desselben,  —  behauptete  Descartes.  Im  Bewusstsein  sei  der  Be- 
griff von  einer  Substanz  vorräthig,  welche  anfangs-  und  endlos, 
unveränderlich,  unabhängig,  unbeschränkt  im  Wissen  und  Können 
ist.  Obgleich  diese  Eigenschaften  durchaus  Verneinungen  positiver 
Qualitäten,  also  buchstäblich  auf  Nichts  gestellt  sind,  so  bedeu- 
teten sie  gleichwohl  nach  der  Methode  Descartes*  den  Erweis 
ihrer  Wirklichkeit,  weil  sie  im  Bewusstsein  des  Menschen  klar 
vorhanden  seien.  Der  Mensch  existire  als  ein  unvollkommenes^ 
endliches  Wesen,  welches  Veränderungen  unterworfen,  unwissend 
imd  imfähig  sei,  etwas  zu  schaffen. 

Da  nun  Unendlichkeit  und  Vollkommenheit  ab  Beziehungs- 
begriffe in  den  Ideen  von  Endlichkeit  und  UnvoUkommenheit  ent- 
halten seien,  so  existire  Gott,  weil  jene  Begriffe  im  menschlichen 
Selbstbewusstsein  lägen.  Die  Idee  von  einem  unendlichen  Wesen 
beweise  angeblich  seine  wirkliche  Existenz ;  „es  müsse  ausser  dem 
Menschen  ein  Urbild  geben,  von  welchem  der  Begriff  hergeleitet 
wurde^^  Diese  Methode  ist  nun  allerdings  keine  wissenschaftliche. 
Wie  viele  Irrthiimer  existiren  im  menschlichen  Selbstbewusstsein; 
von  einer  solchen  Existenz  auf  die  Wahrheit  der  Irrthümer  schliessen 
zu  wollen,  wie  verkehrt  wäre  diess! 

Die  Irrthümer  Descartes'  flössen  also  aus  seiner  unrichtigen 
Auffassung  der  Ideen.  Er  unterschied  „angeborene^^  und  „ange- 
flogene^^ Ideen.  Die  angeborenen  Ideen  drücken  angeblich  wahre, 
unveränderliche  und  ewige  Wahrheiten  aus,  wie  sie  in  den  Ideen: 
Grott,  Geist,  Körper,  Unsterblichkeit  stecken,  —  während  „ange- 
flogene^^ Ideen  nach  Descartes  jene  seien,  welche  kritisch  unge- 
prüft bleiben  und  einen  Schein  für  Wesenheit  hitmehmen. 

Wenn  auch  Descartes  unter  dem  Worte :  Idee  —  AUes  ver- 
stand, „was  in  unseren  Gedanken  sein  könne'^  und  dadxirch  eine 
zu  weite  Definition  aufstellte,  welche  auch  den  Irrthum  einschliesst, 
so  hat  er  gleichwohl  die  Idee  dadurch  zum  Ideal  erweitert,  dass 
er  dem  Begriffe  das  Merkmal  des  Vollkommenen,  Unendlichen, 
Ewigen  anfügte.  Gott  war  ihm  in  diesem  Sinne  ein  Ideal  und 
die  „angeborenen^^  Ideen  galten  ihm  für  Ideale. 

Descartes,  ein  kränklicher  Mann,  fürchtete  sich  vor  den  Ver- 
folgungen der  Kirche  und  vernichtete  im  Hinblick  auf  das  Schicksal 
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(xdlilei's  eine  astronomische  Abhandlung.  Um  gegen  die  Miss- 
handlungen der  Mutter  Kirche  sichergestellt  zu  sein,  wich  er  nicht 
jener  Doppelzüngigkeit  aus,  welche  rechts  dem  Wissen  zulieb 
und  links  aus  Gefälligkeit  für  den  Olauben  mit  voller  Absicht 
gegensätzliche  Behauptungen  aufstellt.  Es  erinnert  diess  an  die 
beschämende  Thatsache,  dass  die  mitunter  begründete  Furcht  vor 
der  staatlichen  Glaubenspolizei  in  europäischen  Landen  noch  immer 
besteht  und  raschere  Fortschritte  in  der  Verbreitung  wissenschaft- 
licher Ermittlungen  hemmt. 


Durch  Kant  gewannen  die  Ideen  eine  neue  Bedeutung.  Be- 
kanntlich nahm  er  mehrere  Vemunftarten  an,  darunter  auch  eine 
Vernunft  „im  engeren  Sinne".  Diese  sei  „die  Unterwerfung  aller 
Verstandesthätigkeiten  unter  das  Princip  einer  gemeinsamen  Auf- 
gabe". Die  Vorstellungen  des  Unbedingten,  in  denen  sich  diese 
Aufgaben  erfüllen  mussten,  nannte  Kant  Ideen.  Nach  dem  Königs- 
berger Weltweisen  ist  also  eine  Idee  die  nothwendige  Vorstellung 
Ton  einer  Aufgabe  der  menschlichen  Erkenntniss,  ohne  sell^  Er- 
kenntniss  zu  sein,  weil  ihr  kein  Gegenstand  entspricht. 

Nach  Kanfs  Annahme  gibt  es  drei  Ideen:  Seele,  Welt, 
Gottheit.  Die  Seele  sei  die  Vorstellung  eines  unbedingten  Sub- 
strats aller  Erscheinimgen  des  inneren  Sinnes;  die  Welt  wieder 
die  Vorstellung  eines  unbedingten  Zusanunenhanges  aller  äusseren 
Erscheinungen ;  die  Idee  der  Gottheit  endlich  sei  die  Vorstellung 
des  unbedingten  Wesens,  welches  allen  Erscheinungen  überhaupt 
zu  Grunde  liege. 

Haltbar  sind  diese  Definitionen  der  Ideen  nicht.  Es  gibt 
keinen  inneren  Sinn,  und  das  Substrat  für  das  Vorstellen  ist  das 
Nervensystem  mit  seinem  wichtigsten  Apparat,  dem  Gehirn.  Dieses 
„Substrat"  der  Vorstellungsthätigkeit  ist  nicht  unbedingt,  sondern 
an  viele  Bedingungen  seiner  ungestörten  Entwicklung  gebunden. 
Ein  Schlag  auf  den  Kopf  und  das  „unbedingte  Substrat  aller 
Erscheinungen  des  inneren  Sinns"  ist  zerstört.  Die  Physiologie 
kennt  kein  Organ  für  den  „inneren  Sinn".  Ein  „unbedingtes 
Wesen"  ist  auch  kein  Gegenstand  der  Erfahrung;  das  was  allen 
Erscheinungen  zu  Grunde  liegt,  ist  nur  die  Materie. 

Die  Schwächen  seiner  Ideen  stellte  Kant  selbst  in  scharf- 
sinniger Weise  bloss;  sie  erfüllen  angeblich  die  Aufgaben  der 
Erfahrungserkenntniss  nicht.  Die  Seele  sei  als  „Ding  an  sich" 
nicht  erweisbar,  aber  ebensowenig  widerlegbar.    Statt  des  Gegen- 
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Satzes  von  Körper-  und  Geisteswelt  erfindet  sich  Kant  die  Anti- 
these vom  äusseren  und  inneren  Sinne  und  quält  sich  mit  der 
Untersuchung,  ob  das  „Ding-an-sich^^,  welches  im  äusseren  Sinne, 
und  jenes,  welches  im  inneren  Sinne  erscheint,  identisch  seien 
oder  nicht. 

Klügelnd  betrachtet  Kant  das  Wesen  seiner  drei  Ideen,  welche 
unerkennbar,  unerweisbar  und  doch  nothwendig  seien;  ihm  er- 
scheinen Thesis  und  Antithesis  als  gleich  wahr  oder  auch  als  gleich 
falsch.  Er  weist  nach,  dass  alle  Schlüsse  der  Schulphilosophie 
über  die  «Substanzialität,  Simplicität,  Personalität  und  erkenntniss- 
theoretische Priorität  der  Seele"  Fehlschlüsse  seien;  gleichwohl  sei 
die  Seele  als  Ding  an  sich  unwiderlegbar.  Alle  Beweise  der  „ra- 
tionalen*^ Theologie  (kann  es  eine  rationale  Theologie  geben?) 
über  das  Dasein  Gottes  seien  hohl.  Die  Gottesidee,  „das  Ideal 
der  reinen  Vernunft",  die  Idee  des  „Unbedingten  in  Rücksicht  auf 
die  Möglichkeit  aller  Erscheinungen  überhaupt,  der  inneren  und 
äusseren"  —  ist  nach  Kant  kein  Gegenstand  der  Erkenntniss,  und 
jeder  Beweis  von  der  Nothwendigkeit  der  Existenz  der  Gottheit 
sei  hinföUig.  Dessenungeachtet  behauptet  Kant,  ein  jeder  Versuch, 
die  Existenz  der  Gottheit  zu  leugnen,  sei  unzulässig.  Der  Atheis- 
mus sei  wissenschaftlich  ebenso  haltlos  und  ebenso  „unmöglich'' 
wie  der  Theismus. 

Der  Atheismus  sei  wie  die  „rationale  Theologie"  eine  gleich 
unerwiesene  dogmatische  Behauptung.  Kant  verdammte  gleich- 
massig  den  Spiritualismus  wie  den  Materialismus  als  Anmassungen 
der  Metaphysik.  Es  sei  nur  „transscendentaler  Schein",  dass  die 
Gottheit  als  Ideal  der  Vernunft  Gegenstand  einer  objectiven  Er- 
kenntniss sein  könne;  gleichwohl  sei  es  ein  Fehler  des  Atheismus, 
dieses  Ideal  der  menschlichen  Erkenntniss  als  eine  Illusion  zer- 
stören zu  wollen.  Es  werde  dadurch  eine  in  der  Organisation  des 
menschlichen  Geistes  selbst  angelegte  Nothwendigkeit  bekämpft 
—  meint  Kant.*) 

Die  Physiologie  kennt  kein  Organ,  wo  solche  metaphysiche 
aNothwendigkeiten''    Platz   finden,    und   die  Vernunft   kann   nie 

*)  Ein  begeisterter  Anhänger  der  Kantischen  Philosophie,  der  Hof- 
prediger und  Professor  der  Mathematik  Johann  Schotee  (1739—1805),  hat 
in  seinen  Schriften  den  Nachweis  der  religiösen  Ungefährlichkeit  des  kri- 
tischen Systems  Kantus  geführt,  während  K.  L,  Beinhold,  auch  ein  entschie- 
dener Verehrer  Kant'8,  es  rühmte,  dass  die  Philosophie  des  Eönigsberger 
Weisen  die  werthvollsten  Gegenstände  des  Glaubens  umfasse.  Wird  einem 
Philosophem  ein  guter  Dienst  damit  erwiesen,  wenn  demselben  ,,religi08e 
üngeHUirliehkeit"  und  „Werth  für  den  Glauben"  nachgerühmt  werden? 
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irgend  eine  Bedeutung  und  Giltigkeit  Wahnbegriffen  einräumen, 
darf  nie  „das  Wissen  wegschaffen,  um  dem  Glauben  Platz  zu 
machen*  und  soll  nie  „den  Primat  der  praktischen  Vernunft  über 
die  theoretische  Vernunft  einföhren",  weil  das  aus  theoretischen 
Gründen  als  haltlos  und  unmöglich  Erkannte  nie  auf  praktischem 
Boden  für  nothwendig  erklärt   werden  kann. 

Kant  hat  trotz  seiner  Ideen,  welche  das  kritisch  aus  dem 
Dasein  Geschaffte  praktisch  wieder  aufleben  lassen,  gleichwohl 
durch  seine  moralphilosophischen  und  ästhetischen  Untersuchungen 
für  die  begriffliche  Erweiterung  des  Sitten-  und  Kunstideals  Be- 
deutendes geleistet.  Seinen  grundlegenden  Anregungen  kommt 
es  zu  danken,  dass  die  ihm  folgenden  Systemphilosophen  sich 
auf  den  Boden  des  Idealismus  gestellt  hatten,  welcher  auf  allen 
Bahnen  der  Gedankenarbeit  vorwärts  zu  dringen  bestrebt  war. 

Kant  hat  überhaupt  den  Begriff  flldee**  zum  Ideal  erweitert 
und  diese  beiden  Worte  oft  einander  dem  Sinne  nach  gleich- 
gesetzt. In  nachkantischer  Zeit  wurden  die  Ideen:  Seele,  Gott, 
Unsterblichkeit  auch  Ideale,  sowie  die  breite  Ausführung  einer 
philosophischen  Grundidee  Idealismus  genannt. 


Seit  Kant  hat  die  deutsche  Philosophie  verschiedene  Arten 
von  Idealismus  zu  Tage  gefordert:  den  subjectiven,  transscenden- 
talen,  absoluten,  logischen,  physischen,  religiösen,  sittlichen  und 
ästhetischen  Idealismus.  Es  prägt  sich  in  diesem  Wettbestreben, 
den  echten  Idealismus  zu  ermitteln ,  ein  ernstes  und  edles  Bingen 
nach  hohen  Wissenszielen  aus.  Wenn  die  dualistische  Grund- 
lage der  speculativen  Untersuchungen  der  deutschen  System- 
philosophie auch  keine  haltbare  ist,  wenn  sie  es  mitverschaldet, 
dass  das  Endergebniss  dieser  Ermittelungen  sich  mit  wissen- 
schaftlichen Wahrheiten  nur  zum  Theile  oder  gar  nicht  deckt, 
so  muss  die  Zurückgebliebenheit  des  Naturwissens  in  der  Zeit 
der  nachkantischen  Philosophie  die  Verantwortung  dafür  mit- 
tragen. 

Die  ausflihrlichere  Beurtheilung  dieses  Ringens  und  Suchens 
nach  einem  Grundprincip  der  Weltanschauung  einem  späteren 
Abschnitt  dieser  Schrift  überweisend,  wollen  wir  hier  nur  Das- 
jenige hervorheben,  was  zur  Klarstellung  der  Begriffe  „Idee" 
und  „Ideal"  beiträgt. 

Im  „subjectiven  Idealismus"  spielt  die  Idee,  das  bloss  Ge- 
dachte,   eine  Hauptrolle.     Fichte  findet    in  der  Idee  den  „Trieb 
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des  Geistes  nach  dem  Unendlichen^^  und  im  Ideal  die  ,, Dar- 
stellung eines  Theiles  des  Unendlichen  in  einem  sinnlichen 
Bude". 

Entrückt  man  diese  Definition  ihrem  sprachlichen  Halb- 
dunkel, so  wird  da  unter  dem  Ideale  die  Versinnlichung  eines 
edlen  bedeutenden  Gedankens  verstanden.  Fichte  nennt  den 
Geist  ein  „Vermögen  der  Ideale'',  d.  h.  er  findet  im  Vorstellungs- 
besitz des  Menschen  die  Vorbedingung  för  die  Ausgestaltung 
jener  Ideen,  welche  sich  auf  das  Vollkommene  in  der  sinnlichen 
Form  oder  in  der  sittlichen  Lebenshaltung  des  Menschen  beziehen. 
Wie  eifrig  Fichte  den  Bedingungen  für  die  Ideale  der  Sittlich- 
keit nachforschte,  beweisen  seine  Schriften,  und  wie  entschieden 
er  diese  Ideale  selbst  bethätigen  wollte,  beweist  sein  Leben. 
Sein  Streben  ging  darauf  aus,  den  ethischen  Idealismus  in's 
Wirkliche  zu  übertragen.  Bei  diesem  Bemühen  mied  er  nicht 
jene  Conflicte,  welchen  gewöhnliche  Menschen  von  muthloser 
Vorsicht  und  Klugheit  aus  Gründen  persönlichen  Vortheils  auszu- 
weichen pflegen. 

Der  von  ihm  geforderte  „subjective  Idealismus"  entfesselte 
gegen  den  edlen  Gelehrten  die  Anklage  wegen  Atheismus  und 
die  gegen  ihn  deshalb  eingeleitete  Verfolgung  brachte  ihn  um 
seine  Professur  in  Jena.  Diese  an  sich  unanständige  und  von 
Beschränktheit  zeugende  Anklage  wurde  gegen  einen  Mann  er- 
hoben, welcher  die  „sittliche  Weltordnung"  so  hoch  verehrt  hat. 
Hätte  Fichte  behauptet,  dass  es  keine  sittliche,  sondern  nur  eine 
physische  Weltordnung  mit  bestimmten  Bewegungs-  und  chemi- 
schen Gesetzen  gebe,  —  dass  in  der 'Weltordnung  Licht  und 
Wärme  eine  wichtige  Bolle  spielen  und  nicht  die  Sittlichkeit; 
—  hätte  er  darauf  hingewiesen,  dass  die  Annahme  einer  sitt- 
lichen Weltordnung  durch  den  Inhalt  der  Weltgeschichte  Lügen 
gestraft  werde:  so  hätte  man  die  Verfolgungssucht  der  Fanatiker  aus 
mangelhafter  Einsicht  begreifen  können,  welche  den  Staat  immer 
fiir  gerettet  halten,  wenn  sie  einen  fortschrittsfreudigen  Mann 
aus  einer  fruchtbaren  Lebensthätigkeit  verdrängen.  Fichte  hat 
ledoch  nur  gelehrt,  dass  die  Gottheit  das  absolute  sittliche  Ideal 
sei,  welches,  obwohl  selbst  niemals  real,  doch  Grund  aller  Rea- 
lität in  sich  trage.     Das  ist  kein  prononcirter  Atheismus. 

Hoch  gedacht  ist  Fichte^ s  Ansicht,  dass  das  deutsche  Volk 
nur  durch  eine  Wiedergeburt  der  Gesinnung  und  des  Wissens 
sich  erheben  solle;  dass  das  einzige  Mittel,  die  Freiheit  zu  ge- 
winnen,   in  der  Befestigung  der  sittlichen  Ueberzeugung  imd  in 
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der  Begründung  allgemeiner  Bildung  bestehe.  Den  Adel  seiner 
Gesinnung  und  die  Yomelunheit  seiner  Ziele,  über  welchen 
er  sich  selbst  vergass,  gab  Fichte  u.  A.  auch  im  opferwilligen 
Beihatigen  edelmenschlicher  Barmherzigkeit  kund;  er  pflegte  mit 
seiner  Qattin  verwundete  Soldaten  und  starb  (1814)  am  Lazareth- 
fieber.  Fichte' s  Gesinnungstüchtigkeit  war  mehr  werth  als  der 
subjective  Idealismus,  welchen  auch  Napoleon  verspottete.  Fichte 
wurde  von  dem  französischen  Soldatenkaiser,  welcher  an  Noblesse 
der  Gesinnung  tief  unter  dem  verhöhnten  Philosophen  gestanden 
hat,  ein  Ideologe  genannt,  und  seither  ist  es  Brauch  geworden, 
in  Idealen  das  Unpraktische,  Unerreichbare  und  Unerfüllbare  zu 
erblicken.  Diese  Art  der  Beurtheilung  ist  bei  Personen  Sitte, 
welche  sich  vor  Wahnidealen  tief  verbeugen  und  von  positiven 
Idealen  sich  grundsätzlich  abwenden. 

Der  „subjective  Idealismus^^  hat  das  Nurgedachte  für  das 
Ideale  und  für  das  allein  Wirkliche  erklärt.  Nach  der  Physio- 
logie ist  das  Ich  nur  eine  Vorstellung  und  nicht  eine  geistige 
Vormacht  im  Menschen.  Fichte^s  Wechselspiel  von  Ich  imd 
Nichtich,  die  Versicherung,  die  Welt  sei  die  objective  Existenz 
des  Ich,  —  die  Hinweise  des  edlen  Gelehrten  auf  eine  unbe- 
wusste  Vorstellungsthätigkeit,  welche  dem  Bewusstsein  den  Inhalt 
gebe,  —  die  von  ihm  entwickelte  „intellectuelle  Selbstanschauun^ 
des  Ich,''  —  beruhen  auf  Voraussetzungen,  welche  in  physischen 
Thatsachen  keinen  Rückhalt  finden.  Wird  Fichte^s  Ich  und 
Nichtich  als  eine  neue  Form  des  eleatischen  Seins  und  Denkens 
aufgefasst,  so  bleibt  auch  dieser  Standpunkt  ohne  wissenschaft- 
liche Rechtfertigung. 

Der  „subjective  Idealismus''  ist  insofern  eine  Irreführung, 
als  er  nur  das  persönlich  Gedachte  für  wirklich,  das  Materielle 
nicht  für  bestehend  erklärt.  Da  der  Grundgedanke  dieser  Form 
des  Idealismus  unrichtig  ist,  so  kann  demselben  auch  kein  posi- 
tives Ideal  entkeimen.  Es  gibt  Tausende  von  Weltkörpem, 
welche  ungesehen  und  von  keiner  Vorstellung  erfasst,  gleichwohl 
existiren.  Begriffe  sind  als  blosse  Denkformen  nicht  Reflexe  von 
wirklichen  Objecten,  wahrend  nur  das  Materielle  ohne  Rücksicht 
auf  die  persönliche  Wahrnehmung  desselben  wirklich  besteht. 
Da  das  Gedachte  das  Erste  und  Einzige  sein  soll,  so  müsse  der 
Stoff  auf  den  Gedanken  zurückbezogen  werden.  Ein  ungereimtes 
Vorgehen!  Diess  wird  in  dem  ScheUing* sehen  Satze  ausgedrückt, 
dass  der  Stoff  nur  „ausgelöschter,  in  die  äussere  Erscheinung 
getretener  Geist   sei",    sowie  durch  den  j56^e2'schen  Satz  kund- 
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gegeben,  „dass  der  Stoff  die  Idee  sei,  die  sich  für  sich  selbst 
objectivirt  hat".  Das  ist  nicht  mehr  begriffliches  Zwielicht, 
sondern  gänzliches  Gedankendunkel,   die  blanke  Mystik. 

Ist  die  Grundidee  vom  weltbeherrschenden  Ich  eine  un- 
richtige, so  kann  der  dieser  Ansicht  entsprossene  Idealismus  nur 
ein  unfiruchtbarer  sein.  Die  Vorstellung  des  Ich  könnte  ohne 
die  Welt,  ohne  die  von  aussen  kommenden  nervenafficirenden 
Eindrücke  nicht  entstehen.  Ohne  das  Nichtich,  ohne  die  Welt, 
konnte  das  Ich  nicht  existiren.  Also  gerade  das  Gegentheil  der 
^t'cÄ^'schen  Behauptung  ist  richtig.  Der  „subjective  Idealismus'^ 
welcher  sich  der  Idee  des  weltmeistemden  Ich  anschliesst,  birgt 
ein  Antithesenspiel,  welches  ohne  wissenschaftlichen  Nutzen 
bleibt.  Alle  Achtung  für  die  ungefesselte  Bewegung  des  persön- 
lichen Denkens,  welches  man  mit  dem  „subjectiven  Idealismus" 
in  Zusammenhang  gebracht  hat,  allein  vernünftiges  Denken 
ist  nur  bei  einer  naturgerechten  Selbstauffassung  des  Menschen 
möglich. 

Die  entsittlichenden  und  eine  vernünftige  Lebenshaltung  er- 
schwerenden Folgen  des  subjectiven  Idealismus  zeigten  sich  in 
der  Romantik.  Solger  und  Ttech  haben  an  die  Selbstherrlichkeit 
des  Ich  die  berüchtigte  „göttliche  Genialität"  geknüpft.  Für 
diese  bestehen  bekanntlich  keine  Gesetze,  kein  Recht,  keine 
Ideale,  weil  das  souveräne  Ich  sich  von  allem  frei  und  losgelöst 
weiss  und  auf  jene  nichtgenialen  beschränkten  Menschen  mit 
Genngschätzung  herabsieht,  welche  an  die  Nothwendigkeit  sitt- 
licher Verpflichtungen  glauben.  Ein  „göttlich  Genialer"  tritt 
der  Liebe,  Freundschaft,  ethischen  Grundsätzen  ironisch  ent- 
gegen, denn  alles  Werth-  und  Gehaltvolle,  alles  Wirkliche  ist 
ihm  nichtig  und  eitel.  Er  ist  auf  die  Seligkeit  des  Selbst- 
genusses gewiesen,  der  jedoch  nicht  vorhalten  kann,  weil  dem 
genialen  Ich  vor  seiner  eigenen  Göttlichkeit  bange  wird.  Die 
Letztere  ist  auf  nichts  grundsätzlich  Solides  und  ideell  Festes 
gestellt. 

Die  Ironie  der  Romantiker  verbindet  sich  mit  krankhafter, 
schönseliger  Selbstbetrachtung,  aber  zugleich  mit  dem  Gefühl 
der  eigenen  Unzulänglichkeit  und  Kraftlosigkeit.  Zum  Grund- 
ton künstlerischer  Gestaltungen  gewählt,  ist  die  Ironie  der  „gött- 
lich Genialen^^,  welche  Solger  und  Tieck  als  höchstes  Princip  der 
Kunst  hingestellt  hatten ,  ebenso  unverwendbar,  als  andere  Ideale 
der  Romantiker,  welche  sich  unter  den  Schutz  der  Religion  be- 
geben  hatten,    wie   das  Ideal   des   genialen  Müssigganges ,    des 
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masslosen  Selbstcultus,  der  Regel-  und  Schraukenlosigkeit,  die 
sich  Alles  erlauben  darf  und  auch  beim  künstlerischen  Produ- 
ciren  vernünftige  Normen  verachtet.  Dem  Satze  der  Romantiker: 
^Die  Welt  wird  Traum,  der  Traum  wird  Welt*  —  kann  kein 
gesundes  Ideal  ftir  künstlerisches  Schaffen  und  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  entspriessen.  Die  Idee  vom  weltbeherr- 
schenden Ich  ist  eine  unrichtige,  und  der  Idealismus,  welcher  in 
dieser  Idee  wurzelt,  muss  als  ein  haltloser  bezeichnet  werden. 


Fr.  W.  J.  Schelling  hat  sich  mehreren  Formen  des  Idealis- 
mus zugeneigt.  Auf  Grund  des  subjectiven  Idealismus  hat  er 
sich  einen  Personalgott  construirt:  den  „absoluten  Geist''  oder 
Weltgeist,  welcher  dem  Ich  entquillt,  „das  aus  dem  unbeynissten 
Triebe  zum  unbewussten  Leben  kommen  will  und  durch  alle 
Gestalten  der  unorganischen  und  organischen  Natur  sich  zu  dieser 
Selbsterfassung  emporringt".  Der  Gott  des  jScÄeZfe'w^'schen  sub- 
jectiven Idealismus  ist,  wie  er  selbst  versichert,  „der  Riesengeist, 
der  sich  versteinert  findet,  der  sich  wunderlich  reckt  und  dehnt, 
die  rechte  Form  und  Gestalt  zu  finden  und  der  endlich  in  einem 
Zwerge  —  heisst  in  der  Sprache  Menschenkind  —  vor  sich 
selber  staunt." 

Die  Weltseele  ScheUing's  wurde  von  einem  Lehrer  der  Philo- 
sophie eine  „grossartige  Conception"  und  ein  „Gedicht  von  reizen- 
der Schönheit"  genannt.  Friedr.  Novalis  von  Hardenberg,  ein 
Bewunderer  SchelUng's,  zeigte  in  seinen  „Fragmenten",  zu  welchen 
Ausschreitungen  die  „reizend  schönen  Gedichte"  Schdling's  ver- 
leiten. Novalis  nennt  die  Farbe  das  Bestreben  des  Stoffs,  Licht 
zu  werden;  Raum  ist  ihm  ein  „Niederschlag  aus  der  Zeit",  das 
Denken  Galvanisation,  der  Schlaf  die  Verdauung  der  Seele  durch 
den  Körper,  die  Natur  eine  versteinerte  Zauberstadt  oder  ein 
encyklopädischer  Index  unseres  Geistes,  und  so  geht  es  mit 
mystischer  Unwissenschaftlichkeit  weiter.  Es  zeigt  sich  darin 
deutlich,  dass  ein  Nutzertrag  für  positive  Ideale  aus  diesem 
Idealismus  der  schwülstigen  Phrase  nicht  hervortreten  kann. 

Der  „transscendentale  Idealismus"  Schdling's,  welcher  eine 
„Geschichte  des  Bewusstseins"  behandelt,  ist  gleichfalls  ein  Spiel 
mit  Phantasieeinfallen,  mit  unwissenschaftlichen  Beiläufigkeiten, 
mit  hochtönenden  Worten,  hinter  denen  sich  kein  Gedanken- 
kem  birgt. 
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Auch  der  „physische  Idealismus^^  Scheüing^s  steht  fernab 
von  Wahrheitszielen.  Der  kritische  Forscher  muss  der  Natur 
gegenüber  das  blosse  Staunen  aufgeben;  die  Verwunderung  ist 
kein  wissenschaftlicher  Standpunkt.  Gonsequente,  eifrige  Be- 
obachtung und  Untersuchung  führen  zu  den  Zielen  des  Natur- 
erkennens.  Der  Bruch  zwischen  Natur  und  Geist  hört  in  dem- 
selben Augenblicke  auf,  in  welchem  man  erkennt,  dass  Hypo- 
thesen des  gedanken-  und  hilflosen  Staunens  nichts  erklären. 

In  seinem  „absoluten  Idealismus^  ^  hat  F.  W.  J,  SchelUng 
selbst  den  Versuch  gemacht,  die  dualistische  Weltansicht  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Er  griff  dabei  auf  die  Substanz  Spi- 
noea*s  zurück,  welche  ihm  als  das  Absolute  gilt. 

Das  Absolute  sei  weder  ideal  noch  real,  weder  Geist  noch 
Natur,  sondern  die  absolute  Identität  oder  Indifferenz  beider. 
Das  Absolute  sei  wie  der  Magnet,  dessen  beide  Pole  ihren  In- 
differenzpunkt in  der  Mitte  haben;  es  sei  die  ungeschiedene  Ver- 
einigung aller  Gegensätze  und  schaue  sich  selbst  an ,  wobei  Sub- 
ject  und  Object  sich  in  Eines  zusammenschliessen. 

Ob  Scheüifig  durch  das  Absolute  die  Geschiedenheit  des 
Materiellen  und  „Geistigen^^  als  einen  Irrthum  bezeichnen,  ob  er 
behaupten  wollte,  dass  die  Natur  das  einzig  Existente  sei,  bleibt 
bei  seiner  verschleierten  Art,  zu  denken  und  zu  reden,  unklar. 
Lange  wird  er  diesen  Standpunkt  nicht  gebüligt  haben,  da  er 
die  Natur  als  die  unbewusste  Form  des  Vemunftlebens  auffasst, 
welche  die  Tendenz  habe,  die  bewusste  Form  desselben  zu  er- 
zeugen. In  seiner  bilderreichen  Ausdrucksweise  hat  ScheUing  die 
Natur  auch  eine  Odyssee  genannt,  in  welcher  nach  mancherlei 
Irrwegen  der  Geist  zuletzt  schlafend  seine  Heimat,  d.  h.  sich 
selbst  finde.  Mit  solchen  Wortblumen  ist  der  Wissenschaft,  und 
diese  will  doch  auch  die  Philosophie  sein  —  ebensowenig  wie 
Idealen  der  Sittlichkeit  und  der  Form  geholfen. 

Wenn  ScheUing  behauptet,  die  Natur  sei  die  werdende  In- 
telligenz, die  bewusstlose  Vernunft,  welche  Ich  werden  wiU,  so 
kann  sich  an  diesem  Satze  die  Physik  nicht  erbauen,  welche 
doch  die  Wärme  oder  Elektricität  nicht  flir  ein  Stück  „bewusst- 
loser  Vernunft"  ansehen  kann,  „welche  Ich  werden  will". 

Die  mannigfachen  „Idealismen"  Schelling's  stehen  denn, 
wenn  auch  in  den  Motivirungen  derselben  mancher  bedeutende 
Gedanke  aufleuchtet,  auf  dem  Gegenpole  positiver  Ideale. 

Nicht  besser  steht  es  um  den  „logischen  Idealismus"  HegeVs, 
welcher    darthun    sollte,     dass    die    Welt    eine    Entwicklungs- 
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gescliiclite  des  absoluten  Geistes   sei,    dass   sich  die  Logik    und 
Metaphysik   in  Eines  verschmelzen  lassen. 

Hegel  fand  an  ScheUing^s  „Absolutem'*  als  der  „qualitats- 
losen  Indifferenz  aller  Erscheinungen",  bei  welcher  alle  Unter- 
schiede verdämmern  und  aus  der  keine  festen  wirklichen  Ge- 
staltungen abgeleitet  werden  können,  kein  Behagen  und  glaubte 
das  Richtige  zu  treffen,  wenn  er  in  dem  Absoluten  den  sich 
selbst  entwickelnden  Geist  erblickt,  wenn  er  in  der  „Organisation 
des  Geistes"  zugleich  die  Entwickelung  der  realen  Welt  findet, 
wenn  er  die  Vernunft  flir  das  Wesen  aller  Dinge  nimimt  und 
bei  der  Einerleiheit  des  Denkens  und  Seins  alles,  was  ist,  ftir 
vernünftig  erklärt. 

Die  Idee  wird  von  Hegel  als  „höchste  logische  Definition 
des  Absoluten"  bezeichnet.  Auf  diese  Grundlage  dürfte  man 
das  Ideale,  das  Ausblühen  jener  Ideen,  welche  sich  auf  hohe 
Kunst-,  Wissens-  und  Sittlichkeitsziele  beziehen,  nicht  stützen, 
denn  das  Absolute  ist  eine  blutlose  Abstraction,  welche  zumal 
für  die  bildende  Kunst  ohne  Bedeutung  bleiben  muss. 

Der  „absolute  Geist"  ist  der  Kathedergott  der  heglischen 
Schule,  welcher  sich  geradeso  wie  ein  jeder  andere  Gott  gedul- 
dig und  langmüthig  bei  jeder  Art  des  Zurechtlegens  und  Aus- 
nützens  verhält.  Später  wurde  dieser  heglische  Specialgott  als 
„das  Wissen  von  der  Wirklichkeit  der  absoluten  Idee"  definirt. 

Die  Naturwissenschaft  konnte  in  diesen  Wortwüsten  fiir 
sich  keine  Oasen  finden;  —  es  muss  ihr  unter  dem  Weltwirklichen 
Vieles  unvollkommen  und  unzweckmässig  erscheinen;  auch  gewinnt 
sie  durch  das  Hineintragen  der  menschlichen  Denkthätigkeit  in  die 
Welt  keine  Erklärung  für  die  Gesetze  des  organischen  Lebens 
und  der  kosmischen  Bewegungen.  Man  kann  zwar  von  der 
Empfindungs-  und  Vorstellungsfahigkeit  der  organischen  Materie 
reden,  aber  nicht  von  einem  Weltgehim,  welches  nach  mensch- 
licher Weise  denkt. 

Eine  alte  naive  Form  des  Anthropomorphismus  lebt  in  dem 
absoluten  Geist  wieder  auf,  der  aus  sich  die  ganze  reale  Welt 
herausholen  soll.  Die  Naturgesetze  und  die  Eigenschaften  der 
Materie  hängen  nicht  ab  von  der  dialektischen  Methode,  von 
dem  Dreivierteltakt  der  Position,  Negation  und  Aufhebung  des 
Widerspruches.  Diese  Marotte,  Satz  und  Gegensatz  in  einem 
höheren  Begriffe  zu  vereinigen,  hat  sich  sogar  mit  der  dog- 
matischen Dreieinigkeit  vertragen.  Hegel  hat  denn  auch  in 
seiner   Beligionsphilosophie   die   Glieder    der    christlichen   Drei- 
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faltigkeit  metaphysisch  gerechtfertigt;  Gott- Vater  sei  der  absolute 
Geist,  —  Gott-Sohn,  der  Eines  mit  dem  Vater  sei,  wird  als  die 
zum  Bewusstsein  gekommene,  ganz  „in  die  Vorstellung  einge- 
gangene Idee"  bezeichnet,  und  der  allgemeine  Geist  der  Gemeinde, 
die  in  ihr  waltende,  „in  ihrer  äusseren  und  inneren  Gemeinsam- 
keit sich  realisirende  Idee"  sei  das  dritte  Dreifaltigkeitsglied. 

Man  sieht,  dass  auf  dem  Boden  von  Wahnideen  die  religiöse 
und  philosophirende  Mystik  vortrefflich  neben  einander  gedeihen. 
Jede  philosophische  Grundansicht  bleibt  werthlos,  wenn  sich 
in  derselben  nicht  eine  nüchterne  Auffassung  physischer  Ge- 
setze oder   geschichtlicher  Erfahrungen  ausprägt. 

Der  „religiöse  Idealismus",  welcher  seit  Kant  von  der 
Systemphilosophie  eifrig  cultivirt  wurde,  hat  mit  den  idealen 
Zielen  des  Wissens  und  der  Sittlichkeit  nichts  gemein.  Die 
Theologie  reicht  auf  dem  Boden  dieser  Form  des  Idealismus  der 
gesinnungsverwandten  und  mit  demselben  Phantasiefond  arbeiten- 
den Metaphysik  die  Hand,  und  die  Mystik  segnet  diesen  Freund- 
schafUbund.  Das  Ideal,  welches  den  Menschen  edel  und  glück- 
lich machen  und  ihn  auf  die  Höhen  des  Wissens  stellen  soll, 
geht  bei  dieser  Freundschaft  leer  aus. 

SchelUng  wollte  bei  den  mannigfachen  Umbildungen  seiner 
Ansichten  u.  A.  die  Religion  und  Philosophie  durch  die  Theo- 
sophie verschmelzen.  Es  bietet  keinen  Genuss,  der  Bolle  nach- 
zuspüren, welche  bei  diesem  Freimdschaftsverhältniss  den  Ideen 
zugewiesen  wird.  Die  Ideen  soUen  nach  ScheUing  die  Selbst- 
offenbarung  und  Selbstobjectivirung  der  Gottheit  sein;  durch 
den  Abfall  der  Ideen  von  Gott  entstehe  das  Endliche;  das  Ver- 
langen der  Idee,  das  Absolute  selbst  zu  sein,  trage  an  sich  alle 
Zeichen  des  Sündenfalls;  auch  das  Sonderdasein  der  Einzelwesen 
sei  Sünde  u.  s.  w.  In  solchen  mystischen  Behauptungen  ver- 
miest man  eine  verständige  Erfassung  des  Wirklichen;  sie  er- 
innern nicht  einmal  entfernt  an  Ideale,  welche  sich  mit  den 
wichtigsten  Interessen  der  Menschheit  beschäftigen,  und  einem 
„Idealismus",  welcher  diese  mystischen  EinföUe  zu  einem  Ganzen 
zusammenschhesst,  kann  man  keinen  Werth  beimessen. 

Auch  Fichte^s  religiöser  Idealismus  ist  die  absolute  Unge- 
.bundenheit  von  wirren  Einbildungsvorstellungen.  Wenn  die 
Gedankenanalyse  desselben  unterlassen  wird,  so  möge  darin  eine 
Rücksicht  für  den  Leser  erblickt  werden.  Der  mystische  „Idea- 
lismus", welcher  sich  u.  A.  in  Fichte's  „Anweisung  zum  seUgen 
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Leben"  ausprägt,  ist  „Philosophie",  welche  mit  Aiisschluss  der 
Wirklichkeit  getrieben  wird. 

Bei  Hegel  steigt  die  Religion  eine  Entwicklungstreppe  hinan ; 
auf  der  höchsten  Stufe  derselben  steht  stolz  die  absolute  oder 
christliche  Religion.  Darüber  gebe  es  nichts.  Im  Ghristen- 
thume  erscheine  Gott  als  das,  was  er  sei,  als  absoluter  Geist 
und  als  Dreieinigkeit. 

Bei  diesem  Reigen  religionsphilosophischer  Betrachtungen 
taucht  eine  Gestalt  auf,  welche  ironisch  über  diese  Selbst- 
täuschungen lächelt. 

Es  ist  der  yernünftige  Mensch  selbst,  dessen  „Geist**,  wie 
Hegel  zumal  in  seiner  Geschichtsphilosophie  nicht  undeutlich 
einbekennt,  sich  zum  „absoluten  Geiste"  erweitere. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass,  angeregt  durch  die  Fehlgriffe 
der  Systemphilosophie,  Männer  auftraten,  welche  kühn  und  klar 
die  Schwächen  jenes  „Idealismus"  herausfanden,  deren  Mittel- 
punkt unklare  und  unrichtige  Ideen  gewesen  sind.  Einer  dieser 
Uchtyollen  Denker  war  Jacohi.  Dieser  hat  „die  wissenschaftHche 
ünerkennbarkeit  des  TJebersinnlichen"  als  erwiesen  bezeichnet 
und  bemerkt,  dass  ein  beweisbarer  Gott  kein  Gott  wäre;  es  sei 
das  Interesse  der  Wissenschaft,  dass  kein  Gott  existire.  „Na- 
turalismus" und  Atheismus  erschienen  ihm  als  nothwendige  Ele- 
mente der  Wissenschaft. 

Auch  Friedr.  ScMeiermacher's  religiöser  IdeaUsmus  ist  von 
anderer  Art  als  jener  ScheUing's  und  Fichte' s\  er  besitzt  zwar 
manche  Schwächen,  gleichwohl  weist  er  Spuren  eines  muthigen 
kritischen  Denkens  auf.  Schleiermacher  lässt  von  Gott  nur  den 
Namen  bestehen.  Gott  ist  ihm  keine  Person,  „könne  nicht  ge- 
wusst  werden",  besitze  keine  persönlichen  Eigenschaften,  sondern 
sei  der  unerkennbare  absolute  Weltgrund,  von  welchem  man 
sich  schlechthin  abhängig  fühle,  obgleich  man  sein  Handeln 
nicht  nach  ihm  einrichten  könne.  Und  dieses  Abhängigkeita- 
gefühl  sei  das  religiöse  Ghrundgefühl;  die  Lehre  über  das  Letztere, 
nicht  über  Gott,  werde  Yon  der  Religionsphilosophie  behandelt. 

Li  diesem  undefinirbaren  Grundgefühl  nun  sitzt  die  Schwäche 
des  religiösen  Idealismus  Schleiermacher' s.  Die  Wissenschaft 
hat  es  nämlich  mit  Vorstellungen  zu  thun,  nicht  mit  dumpfen 
Gefühlen. 

Der  religiöse  Idealismus  Schleiermacher' s  trl^  gleichwohl  kein 
confessionelles  Gepräge,  und  das  Wort  „Religion"  wird  von  dem- 
selben  wie    der   Ausdruck    „Gott"    nur    aus    Zweckmässigkeits- 
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gründen  gebraucht.  Wurde  doch  Schleiermacher  wegen  des 
Anhauchs  yemünfbigen  Denkens  als  Hofprediger  gemassregelt, 
und  hätte  er  auch  die  Ausdrücke  „Religion"  und  „Gott"  über- 
flüssig gefunden,  so  h$tte  man  ihn  als  Professor  der  Theologie 
und  Philosophie  in  Berlin  nicht  geduldet.  Die  beiden  Worte 
waren  somit  Assecuranzmarken  für  die  sociale  Stellung  dieses 
originellen  Denkers.  Wird  von  Gott  behauptet,  er  sei  Urquell 
des  Lebens,  er  sei  die  lebendig  schaffende  Weltkraft,  so  wird 
doch  ein  Begriff  geduldet,  ein  Wort  genannt,  und  dies  genügt 
mitunter,  um  den  Besitz  einer  Lehrkanzel  zu  sichern. 

Eine  besondere  Art  des  Idealismus  ist  jener  der  Phrase.  £s 
huldigen  dem  Phrasenidealismus  u.  A.  jene  Geschichtsphilosophen, 
welche  die  Rolle  ehrlicher  Vertreter  gemeinmenschlicher  Liter- 
essen spielen,  während  sie  doch  nur  maskirte  Vorkämpfer  der 
Superstition  sind.  Sie  sprechen  davon,  „dass  nur  Ideen  und 
Opfer  die  Gesellschaft  noch  retten  können,  dass  nur  eine  welt- 
entflammende ethische  Idee  und  eine  mächtige  sociale  Leistung 
die  niedergedrückten  Massen  um  eine  grosse  Stufe  emporzuheben 
vermöchte."  Man  solle  jedoch,  „so  lange  der  Arme  imd  Elende 
nicht  fühle,  dass  er  Mensch  unter  Menschen  sei,  nicht  so  eil- 
fertig damit  sein,  den  Glauben  zu  bekämpfen"  —  meint  dieser 
Vertreter  des  Phrasenidealismus  und  Widersacher  des  „Materia- 
lismus". In  seinem  Vorschlage  zur  Rettung  der  Gesellschaft 
liegt  keine  fruchtbare  Idee;  der  Glaube  allein  kann  dem  Armen 
nicht  positiv  helfen;  einige  Thaler  oder  Zuwendung  von  Arbeit 
helfen  da  mehr  als  ein  Glaubenssatz. 

Derselbe  Befehder  des  „Materialismus"  empfiehlt  es,  man 
solle  sich  gewöhnen,  die  Welt  der  Ideen  als  bildliche  Stell- 
vertretung der  vollen  Wahrheit  für  unentbehrlich  zu  jedem 
menschlichen  Fortschritt  zu  betrachten.  Dieses  träge  Hindäm- 
mern im  Halbwissen,  diese  Besorgniss,  der  vollen  Wahrheit  in's 
Antlitz  zu  sehen  und  sie  zum  einzigen  Richtmasse  der  Lebens- 
fthrung  zu  wählen,  hat  zum  Unheil  des  Menschen  lange  genug 
gedauert,  um  eine  „bildliche  Stellvertretung  der  vollen  Wahr- 
heit" noch  weiter  erträglich  zu  machen.  Auf  Ideen,  welche  als 
bildliche  Stellvertreter  der  Wahrheit  definirt  werden,  kann  man 
getrost  verzichten.  Dieser  bedenklichen  Deutung  der  Idee  gegen- 
über ist  jene  Auffassung,  welche  in  Ideen  „sittliche  Mächte"  ver- 
ehrt, eine  voll  berechtigte. 
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Eine  wahrhaft  philosophische  Vertiefung  sittlicher  Gnind- 
ansichten  oder  Ideen  ist  Kant  zu  verdanken.  Seine  „Metaphysik 
der  Sitten"  ist  wahrhaft  grundlegend  ftlr  die  positiven  Ideale 
der  Sittlichkeit.  Wie  edel  ist  z.  B.  die  Ansicht,  dass  die  Frei- 
heit das  Fundament  des  individuellen  Charakterwerthes  sei.  Vor 
Allem  müsse  der  nach  Sittlichkeit  Strebende  sich  von  religiösen 
und  kirchlichen  Einflüssen  freimachen,  weil  die  Religion  die 
Sittlichkeit  mit  Bestechungen  oder  Drohungen  stützen  wolle. 

Kant  gibt  den  sittlichen  Werth  einer  Handlung  nur  dann 
zu,  wenn  sie  aus  der  Gesinnung,  aus  dem  Pflichtbewusstsein 
hervorgegangen  sei.  Man  solle  wohlthun,  weil  es  eine  Pflicht 
ist,  nicht  weil  man  Menschen  nicht  leiden  sehen  könne,  nicht 
aus  der  „Pathologie  des  Mitleids''.  Kant  stellt  für  die  sittliche 
Idee  das  Merkmal  der  Gemeingiltigkeit  und  Vollkommenheit  auf, 
indem  er  behauptet,  die  Maxime,  aus  welcher  eine  Handlung 
hervorgehe,  müsse  derartig  sein,  dass  sie  ein  allgemeingiltiges 
und  nothwendiges  Gesetz  für  alle  vernünftigen  Wesen  bilden 
könne. 

Wenn  Kant  auch  in  seiner  „Metaphysik  der  Sitten"  erklärt, 
„die  Menschen  seien  nicht  nur  Erscheinungen  in  der  Sinnenwelt, 
sondern  zugleich  Personen  in  der  intelligiblen  Welt",  wenn  er 
hierdurch  die  übersinnliche  Scheinwelt  gelten  lässt,  —  so  glänzt 
uns  gleichwohl  aus  seinen  socialpolitischen  Ansichten  eine  wahr- 
haft ideale  Auffassung  der  Ziele  des  sittlichen  SoUens  entgegen. 
Kant  behauptet  u.  A.,  es  gebe  keine  glaubwürdige  Wahrheit, 
als  jene  der  Vernunft ;  er  spricht  femer  von  dem  ewigen  Frieden 
der  Staaten,  bedingt  durch  die  sittliche  Vollkommenheit  des 
Individualismus  und  durch  einen  obersten  Schiedsgerichtshof  der 
Völker.  An  die  volle  Erfüllung  dieser  idealen  Wünsche  ist 
zwar  in  der  nächsten  Zukunft  nicht  zu  denken;  die  Pflichten- 
und  Glücksziele,  welche  Kant  für  menschUche  Gemeinschaften 
aufgestellt  hat,  sind  jedoch  erreichbar.  Und  diese  Erreichbar- 
keit eines  Ideale  gehört  mit  zu  den  Grundeigenschaften  desselben. 

Auch  Hegel  dachte  an  die  Verwirklichung  sittlicher  Ziele  in 
der  Gesellschaft,  indem  er  —  einen  griechischen  Einfall  sich  an- 
eignend —  behauptete,  die  Verwirklichung  und  Vollendung  der 
sittlichen  Idee  sei  der  Staat.  Es  galten  ihm  die  Ideale  der  Sitt- 
lichkeit allerdings  auch  für  erreichbar,  —  allein  er  vertheilt  die 
Verwirklichung  derselben  an  einzelne  Völker.  Die  Idee  des  Staates 
werde  nicht  in  einzelnen  Staatsgebieten  voll  realisirt,  sondern  in 
der    historischen  Entwicklung    der   gesammten    Menschheit.     Im 
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historischen  Processe  habe  sich  der  Weltgeist  in  den  Sonderfor- 
men der  einzehien  Volksgeister  allgemach  entwickelt.  Jedem 
Volke  sei  eine  besondere  Aufgabe  zugewiesen ;  werde  diese  erfüllt, 
dann  höre  sein  Gastspiel  auf  der  Bühne  der  Weltgeschichte  auf 
und  die  Mission  eines  neuen  Volkes  beginne.  Die  Orientalen, 
Griechen,  Römer  und  Germanen  hätten  ihre  weltgeschichtliche 
RoUe  schon  ausgespielt.  Das  ist  nun  ein  Schlag,  welcher  gegen 
Thatsachen  gefuhrt  wird.  Die  Deutschen  haben  ihre  weltgeschicht- 
liche Heldenrolle,  wie  man  weiss,  nicht  ausgespielt;  sie  werden 
dieselbe  als  ein  Vorvolk,  als  eine  Gultumation  ersten  Ranges,  als 
die  Denkervorhut  der  ganzen  Menschheit  unzweifelhaft  so  lange 
innehaben  als  sie  existiren. 


Mit  den  Grundzügen  der  ästhetischen  Ideale  wird  ims  die  G  e- 
schichte  der  griechischen  Kunst  ebenso  wie  die  Geschichte  der  Re- 
naissance und  der  modernen  Kunst  bekannt  machen.  Sehen  wir  zu, 
was  der  „ästhetische  Idealismus^^  der  Sjstemphilosophie  für  das  Ver- 
ständniss  des  Kunstschönen  geleistet  hat.  Im  Ganzen  deshalb  wenig, 
weü  dualistische  Vormeinungen  auch  in  die  Beantwortung  ästhe- 
tischer  Fragen  verwirrend  eintraten.  Wenn  man  als  Grundfunc- 
tionen  der  menschlichen  „Psyche"  das  Vorstellen,  Begehren  und 
Fühlen  annimmt  und  das  Gefühl  als  eine  Vernunftform  für  das 
Gebiet  der  Schönheitsideale  reclamirt,  so  sind  diess  unrichtige  Vor- 
aussetzungen, welche  zu  falschen  Folgerungen  führen  müssen. 

Es  bleibt  für  das  künstlerische  Schaffen  von  keinem  anregen- 
den und  lenkenden  Einflüsse,  wenn  die  Schönheit  „metaphysisch" 
erklärt  wird,  wenn  der  dualistische  Irrthum  sich  vermisst,  mit  den 
Gegensätzen  des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen ,  des  Geistigen 
und  Stofflichen  kunsttheoretische  Probleme  lösen  zu  wollen.  Wenn 
Kant  behauptet,  die  Schönheit  sei  jene  Function  der  Einbildungs- 
kraft, in  welcher  die  Anschauung  und  das  Denken  völlig  mit 
einander  harmoniren,  so  widerspricht  diess  durchaus  den  mecha- 
nischen Denkvorgängen  und  erheUt  den  Schönheitsbegriff  in  keiner 
Weise.  Feinsimiig  ist  hingegen  die  Bemerkmig  Kant%  dsss  Kunst- 
werke  auf  den  sie  Geniessenden  den  Eindruck  machen  sollen,  als 
seien  sie  Producte  der  absichtslos  schaffenden  Natur,  weil  das 
Schöne  das  absichtslos  Zweckmässige  sei.  Darin  bestehe  das  Ge- 
heimmss  des  Künstlers,  dass  er  in  der  vollendeten  Zweckmässig- 
keit seines  Werkes  jede  Spur  der*  Arbeit  verberge,  durch  welche 
dasselbe  erzeugt  worden  ist.   Das  Kunstwerk  soll  keine  Spur  der 
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Absicht,  keinen  „Zeugen  menschliclier  Bedürftigkeit"  an  sich 
tragen.  Es  müsse  vor  uns  stehen,  wie  eine  Gabe  der  Natur,  bei 
der  wir  nicht  fragen,  woher  sie  kommt  und  wohin  sie  zielt.  Das 
sind  poetisch  feine  Betrachtungen,  in  welchen  Kant  dem  Schon- 
heits-  und  Kunstideal  das  Merkmal  der  auf  sich  gestellten  Form- 
vollendung und  Vollkommenheit  zuspricht. 

Kant  definirt  den  „ästhetischen  Zustand"  des  Menschen  als 
jenen  des  reinen,  interesselosen  Betrachtens,  der  Bedürfhisslosig- 
keit  und  der  „praktischen  Indifferenz".-  Beweisen,  dass  ein  Gegen- 
stand schön  sei,  heisse  zeigen,  dass  er  einem  Gattungsbegriffe 
entspreche.  Die  freie  Schönheit  sei  nur  da  zu  suchen,  wo  es  gar 
keine  Zwecke  zu  erfüUen  gibt. 

Mit  dem  Gattungsbegriff  hat  Kant  dem  Definitionsfond  der 
Kathederästhetik  ein  oft  und  gern  benutztes  Schlagwort  übergeben, 
welches  jedoch  mit  der  Zeit  entbehrlich  werden  kann,  weil  es  zur 
Erklärung  des  Schönen  nicht  ausreicht.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  bei  künstlerischen  Darstellungen  die  Gattungsformen  der  Natur- 
objecte  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  können;  —  eine  Car- 
dinaleigenschaft  des  Formidealen  soll  jedoch  dajs  aus  der  gewöhn- 
lichen Art  Schlagende,  Ursprüngliche  und  Besondere,  die  scharfe 
Prägung  einer  Individualität,  der  energische  Pulsschlag  des  Cha- 
rakteristischen sein,  was  auf  der  Gegenseite  charakterloser,  bloss 
gattungsgerechter  Schablonenformen  steht. 

Kant  stellt  eine  künstlerische  Idee  deshalb  nicht  einem  Be- 
griffe gleich,  weil  er  es  zu  der  Signatur  eines  Genies  rechnet, 
dass  es  nicht  nach  begriff Hch  vorherbestimmten  Regeln,  nicht 
nach  bewusster  Beflexion,  sondern  völlig  naiv  schaffe;  es  arbeite 
in  ihm  Etwas  so  nothwendig  und  so  absichtslos  wie  eine  Natur- 
gewalt. In  dieser  Bemerkung  glänzt  wieder  ein  fein  facettirter 
Gedanke;  allein  wenn  man  die  Handzeichnungen 22 opAae^^,  Lio- 
nardo's,  Michel  AngeWSy  Buhens'  und  Dürer's  durchmustert,  so 
sieht  man,  wie  eifrig  und  rastlos  ihre  Vorarbeiten  zum  vollen- 
deten Schaffen  gewesen  sind.  Allerdings  waren  es  nicht  begriff'- 
liche  Reflexionen,  durch  welche  diese  genialen  KünsÜer  ihre  Schaf- 
fenshöhe erklommen  hatten,  allein  es  wirkte  in  ihnen  auch  nicht 
die  naive  Absichtslosigkeit,  welche  einer  Naturgewalt  gleicht.  Nur 
nach  mühsamer  Arbeit,  nur  in  Folge  der  fleissigsten  Studien  nach 
der  Natur  wurden  sie  Herrn  der  vollendeten  Form.  Das  Gestalten 
nach  blossen  Gattungsbildem,  nach  Arttypen  hätte  die  tüchtige 
künstlerische  Leistungskraft  in  ihnen  nicht  zur  Reife  gebracht. 
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Fruchtbare  Impulse  für  die  Entwicklung  artistischen  Schaffens 
boten  auch  jene  Aesthetiker  nicht,  welche  das  Sittliche  und  Schöne 
für  identisch  erklären.  Sie  übersehen,  dass  man  in  der  knidischen 
Aphrodite  doch  nicht  die  Personification  der  Sittlichkeit  erblicken 
könne.  Auch  der  bekannte  Dreibund  des  Schönen,  Guten  und 
Wahren  hätte  nie  eine  so  anhaltende  Achtung  auf  dem  Gebiete 
der  Aesthetik  genossen,  wäre  man  über  das  Wesen  der  Idee  sowie 
über  den  Unterschied  von  Vorstellungen  imd  Begriffen  in's  Klare 
gekommen. 

Wer  die  Mechanik  des  Denkens  kennt,  wird  nicht  dem  „freien 
Geiste"  zumuthen,  dass  er  das  Naturschöne  mit  Hilfe  der  souve- 
ränen Phantasie  umbilde,  —  wird  nicht  das  Ideal  als  „die  sub- 
jective  Verwirklichung  des  Begriffs  des  Schönen  durch  die  Phan- 
tasie" bezeichnen  und  wird  nicht  dem  freien  Geiste  nachsagen, 
dass  ihn  die  „reine  Idee"  in's  „Unendliche  hebe". 

Das  Schöne  hat  mit  dem  „Unendlichen"  nichts  zu  schaffen ; 
der  „Geist"  steht  nicht  auf  dem  Gegenpole  der*  Natur;  die  Sinnes- 
vorstellungen entspriessen  nur  der  Wirklichkeit,  und  durch  Be- 
griffe gewinnt  das  Kunstsinnliche  nichts.  Sagt  man,  dass  der 
gute  Geschmack  (statt  „freier  Geist")  störende  Zufalle  beim  Nach- 
bilden von  Naturobjecten  ausscheide,  —  behauptet  man,  dass  nur 
das  concrete  Naturschöne  den  Künstler  über  die  edle,  „reine" 
Schönheit  belehre,  dass  die  Idee  vom  Schönen  sich  nur  aus  natur- 
gegebenen Linienverhältnissen,  aus  Farben-  und  Formengesetzen 
entwickeln  könne,  so  wird  man  für  die  Erklärung  des  Schönheits- 
ideals eher  eine  positive  Grundlage  finden. 
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|at  man  es  gelernt,  Sinnes-,  Einbildungs-  und  Beziehnngs- 
Vorstellungen  nach  ihrer  BeschafiPenheit  und  nach  ihrem 
Inhalte  auseinander  zu  halten,  so  wird  man  das  kritische  Bicht- 
mass  für  die  Fehlgriffe  und  Willkürlichkeiten  gewinnen,  welche 
sich  in  den  mannigfachen  Auffassungen  der  Idee  kundgeben.  Aus 
der  geschichtlichen  Skizze  über  den  Gebrauch  des  Wortes  Idee 
in  philosophischen  Systemen  ist  es  klar  geworden,  dass  die  Idee 
bald  als  Beziehungsvorstellung  oder  Begriff,  bald  als  Sinnes-  oder 
Einbildungsvorstellung  aufgefasst  wurde. 

Jetzt  versteht  die  gebildete  Gesellschaft  unter  Ideen  Begriffe 
und  Einbildungsvorstellungen,  —  Begriffe  über  sittliches  Sollen, 
über  die  Organisation  menschlicher  Gemeinschaften,  über  die  Be- 
dingungen socialer  Wohlfahrt,  über  Ziele  der  Erkenntniss  und 
über  die  nothwendigen  Eigenschaften  eines  Kunstwerks.  Ideen 
als  Einbildungsvorstellungen  liefern  den  Lebenspuls  ftir  Werke 
der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst ;  sie  halten  den  Grundton  in 
Eeligionen  und  sind  die  Wurzel  der  Irreführung  in  vielen  philo- 
sophischen Systemen. 

Das  Ideal  ist  auch  nur  ein  Begriff,  eine  Idee  mit  dem  Kenn- 
nnd  Lichtmale  des  Vollkommenen,  Auserlesenen,  Mustergiltigen, 
Zuhöchststehenden. 

Die  Achse  der  Ideale  ist  der  Mensch.  Ideale  beziehen  sich 
auf  das  Beste,  was  Menschen  denken,  schaffen,  handeln  sollen. 
Ideale  sind  hohe  aber  erreichbare  Ziele  des  Strebens  nach  Er- 
kenntnissen, nach  der  Ausbildung  edler  Formen  in  der  Kirnst, 
nach  vemunfkgerechten  gesellschaftlichen  Zuständen. 

Ideale  sind  Ziele  des  Wissens,  welches  nur  die  Autorität  der 
Wahrheit  anerkennt,  —  sind  Ziele  der  Sittlichkeit,  welche  der 
klaren  Erkenntniss  menschlicher  Rechte  imd  Interessen  entquillt, 
sowie  jenes  Glückes,  dessen  Bedingungen  die  sich  selbst  gehörende 
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gebildete  GeseUschafk  durch  Bethätigung  opferwilligen,  edel  menscli- 
lichen  Wohlwollens  und  durch  Verwirklichung  vemunftbeherrschter 
Freiheit  aufstellt. 

Während .  die  positiven  Ideale  nicht  bloss  die  persönlichen 
Bechte,  Bedürfiiisse  und  Interessen  des  Menschen,  die  Pflichten 
nnd  Anwartschaften  desselben  innerhalb  des  staatlichen  Gemein- 
wesens, die  Ansprüche  auf  persönliches  Glück  und  auf  das  Wohl- 
befinden menschlicher  Gemeinschaften  betrefifen,  stützen  sich  Wahn- 
ideale auf  begriffliche  Constructionen  oder  auf  Einbildungsvor- 
steUungen,  welche  ohne  Rückhalt  in  der  Wirklichkeit  bleiben» 

Lrrthumsidealen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  positiven  Ideale 
des  Wissens,  der  Sittlichkeit  und  der  gesellschafblichen  Wohlfahrt 
zur  vollen  Geltung  nicht  gelangen  können,  dass  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  vereitelt  und  verlangsamt  wird. 

Wahnideale  verfügen  leider  über  viele  verwegene  und  rück- 
sichtslose Vertheidiger.  Eine  Ghruppe  derselben  lächelt  über  Ideale, 
weil  sie  das  schlechtweg  Unerreichbare  seien,  und  spottet  über 
Idealisten,  weil  sie  angeblich  Phantomen  nachjagen.  Alle  Wider- 
sacher der  Ideale  sind  jedoch  selbst  von  Phantomen  umklammert, 
liegen  selbst  vor  dem  Unerreichbaren  und  Unerfüllbaren  auf  den 
Knieen  und  sehen  ihr  persönliches  Interesse  nur  durch  die  Schein- 
und  Nietenwelt  des  Wahns  gesichert. 

Die  Verächter  positiver  Ideale  wissen  es  ganz  genau,  dass 
die  Bemühungen  für  die  Erhaltung  cultureller  Zurückgebliebenheit 
für  sie  insofern  mit  Vortheilen  verbunden  sind,  als  sie  die  Zinsen 
jenes  Thorheitscapitals  beziehen,  welches  bei  der  wahnbefangenen 
Menge  angelegt  ist;  —  ihre  Macht  und  ihr  Einfluss  ist  auf  die 
Macht  der  Irrthumsideale  gestellt. 

Ueber  die  Zählebigkeit  der  Wahnideale  kann  der  Umstand 
nur  wenig  trösten,  dass  ihnen  mitunter  der  Schein  des  Hohen 
und  Edlen  anhaftet.  So  gehört  zu  den  Eennmalen  der  Idee  des 
Geistes  die  angebliche  Ewigkeit,  Göttlichkeit  und  der  übernatür- 
liche Machteinfluss  desselben. 

Die  Idee  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  geht  auch  von 
hohen  Gesichtspunkten  aus,  indem  sie  die  fortdauernde  Entwick- 
lung der  Seele  zur  Vollkommenheit,  das  Reifen  derselben  zum 
ungetrübten  ewigen  Glücke,  das  Tadellose,  Unvergängliche  und 
Unübertroffene  im  Auge  hält.  Sämmtliche  Phantasiebilder  über 
Paradiese  und  über  jenseitiges  Wohlbefinden  tragen  Spuren  der 
Sehnsucht  nach  dem  Mangel-  und  Tadellosen. 
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Die  bildende  Kunst,  deren  Antriebe  aus  Wahnidealen  hervor- 
getreten sind,  entschuldigt  oft  dadurch  in  anmuthender  Weise  die 
Fehlgänge  menschlichen  Denkens,  weil  sie  durch  eine  edle  Form 
hohle  Stoffe  deckt.  Da  die  Kunst-  und  Culturbewegung  im  orga- 
nischen Zusammenhange  zu  einander  stehen,  so  müssen  auch  Er- 
zeugnisse der  Kunst  und  des  Kunsthandwerks  als  Urkunden  auf- 
gefasst  werden,  in  welchen  sich  der  Einfluss  der  jeweiligen  Welt- 
und  Lebensanschauung  reflectirt.  In  der  Kunst  sieht  man  deutlich 
die  Ideenfluth  branden,  die  Culturentwicklung  sich  abspiegeln. 

In  der  Kunst  leben  sich  Ideale  der  schönen  Form  aus,  welche 
insofern  auf  sich  gestellt  sind,  als  die  Pormsprache  eine  ursprüng- 
liche und  ganz  besondere  Beredtsamkeit  zu  entwickeln  vermag, 
auch  wenn  die  Impulse  zu  derselben  in  ungegenständlichen  Vor- 
stellungen wurzeln.  Die  längst  entthronten  griechischen  Gotter 
werden  in  der  edlen  Form,  welche  für  sie  die  Plastik  geschaffen 
hat,  unvergänglich  leben,  so  weit  von  ünvergänglichkeit  auf  unserem 
Planeten  überhaupt  gesprochen  werden  darf. 

Die  bildende  Kunst  schafft  immer  Positives,  auch  wenn  ihr 
Schaffen  durch  ein  Wahnideal  angeregt  wird;  sie  liefert  stets 
thatsächliche  Beweise  von  der  Fähigkeit  des  Menschen,  seine  Ge- 
danken in  präcisen  Formen  auszudrücken,  —  in  Gemälden,  plasti- 
schen Bildungen  und  Bauten  frei  zu  sagen,  was  seinen  Sinn  und 
sein  Herz  erfüUt. 

Die  culturgeschichtlichen  Documente,  welche  die  bildende 
Kunst  und  das  Kunsthandwerk  der  Nachwelt  überUefem,  sind 
neben  Denkmälern  des  Schriftthums  deshalb  so  schätzbar,  weil 
sie  in  Büdform  das  von  der  Wortsprache  Mitgetheilte  lebendig 
wiederholen. 

Die  Ktmst  hat  allerdings  durch  viele  grossartige  Schöpfungen 
die  Erhaltung  von  Irrthumsidealen  gestützt,  allein  sie  hat  es  nicht 
verhindern  können,  dass  die  Letzteren  in  sich  dennoch  zusammen- 
gebrochen sind.  Formenherrliche  Tempelruinen  beweisen  es,  dass 
durch  die  Kunst  auch  die  populärsten  Götter  nicht  im  Ansehen 
erhalten  werden  können,  wenn  die  Zeit  des  Glaubens  an  sie  ab- 
gelaufen ist. 

Es  ist  diess  ein  Trost  jenen  Pessimisten  gegenüber,  welche 
behaupten,  es  sei  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Vernunft 
und  mit  ihr  positive  Ideale  je  populär  werden  könnten.  Die  Ver- 
ehrung der  Letzteren  werde  immer  nur  Sache  einiger  einsamer, 
isolirter  Denker  sein.  Der  Kleinmuth  und  die  Schwarzseherei  der 
Pessimisten  darf  jedoch  nie  das  Richtmass  für   die  Beurtheilung 
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des  Culturganges  liefern.  Der  Pessimismus  ist  nämlich  immer  nn- 
logisch,  auch  wenn  er  über  einen  prächtigen  Stil  verfügt,  —  er 
corrumpirt  die  Sitte,  lähmt  jeden  ideellen  Aufschwung  und  langt 
bei  der  hilflosen  Verzweiflung  an.  Der  Pessimismus  denkt  in 
seiner  Einseitigkeit  nicht  daran,  dass  sich  natumothwendig  auch 
Wahnideale  zu  Tode  leben  werden;  er  kann  bei  seinem  getrübten 
Blick  nicht  die  Morgenröthe  aufzucken  sehen,  welche  den  Tag 
der  positiven  Ideale  einleitet. 

Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  —  wie  vormals  Wahn- 
ideale ihren  Zwang  auf  die  Völker  gelegt  hatten,  die  wohlthätige 
Herrschaft  der  Ideale  des  Menschenedlen  und  des  gesellschaftlichen 
Glückes  um  so  williger  aufgenommen  werden  dürfte,  je  rascher  und 
weiter  sich  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  allen 
Volksschichten  verbreiten  werden. 

Es  sind  ja  durchaus  praktische  Interessen  und  wirkliche  Be- 
dürfiiisse,  welche  durch  Ideale  gefordert  und  erreicht  werden  sollen. 
Etiiische,  politische,  wirthschaftliche,  Eimst-  und  Wissensideale 
sind  nur  da,  um  verlebendigt  zu  werden,  um  in  Geltung  zu  treten. 
Kunstideale  wurden  bereits  in  mehreren  Geschichtsepochen  voll  und 
ganz  erreicht,  und  die  Culturarbeit  der  Zukunft  wird  die  vollständige 
Einführung  der  Ideale  in's  wirkliche  Leben  zum  Zwecke  haben. 
Ist  es  Wahnidealen  gelungen,  ganze  Völker  in  Botmässigkeit  zu 
erhalten,  ihr  gesammtes  Denken  und  Schaffen  Jahrtausende  lang 
zu  beeinflussen,  so  wird  die  Herrschaft  edler  menschenwürdiger 
Ideale  um  so  fester  und  allgemeiner  Wurzel  fassen  können,  denn 
sie  bedeutet  das  Glück  der  Menschheit. 


Die  Ideale  des  Natarerkennens 

grundlegend  für  die  Kritik  der  religiösen  Ideale. 

I. 

Die  Physiologie  und  Biologie  über  die  Seele. 

Wichtigkeit  der  geschichtlichen  und  Naturthatsachen  für  die  Culturphi- 
loBophie.  —  Die  Seele  —  eine  Tochter  des  Selbsterhaltungstriebes,  der 
Liebe  und  Phantasie.  —  Der  Entwicklungsprocess  der  Seelenidee.  —  Die 
Naturvölker  über  die  Seele.  —  Für  die  Theologie  ist  die  Seele  unentbehr- 
lich. —  Das  Seelenideal  der  Barbaren  und  der  gebildeten  Völker  auf  den- 
selben Grundton  gestimmt.  —  Physiologischer  Aufschluss  über  den  mensch- 
lichen Geist.  —  Unwürdige  Kampfesmethode  der  Gegner  der  Wirklichkeits- 
philosophie. —  Vorsichtige  Widersacher  des  Glaubensobjectes:  Seele  und 
unbekehrte  Dualisten.  —  Die  Gehirnrinde  als  Sitz  der  Seele.  —  Vererbun- 
gen auf  dualistischem  Wege  unerklärbar.  —  Irreführungen  der  Schulpsy- 
chologen und  phantasiereicher  Naturforscher.  —  Muthige  Vertreter  der 
physiologischen  Forschung  und  Irrenärzte  über  den  Seelenbegriff.  —  Ver- 
dienste der  Physiologie  um  die  Grundlegung  einer  Mechanik  des  Denkens. 


eschichÜiche  und  Naturthatsachen  sind  Festland  ftir  die  Wis- 
senschaft. Geschichtsphilosophische  Betrachtungen  werden 
nur  dann  richtig  sein,  wenn  sie  den  Menschen,  das  bewegende 
Element  der  Geschichte,  in  seiner  naturgerechten  Gestalt  —  frei 
von  metaphysischen  Unterstellungen  —  auffassen. 

Leider  kümmern  sich  Geschichts-  und  Eunstphilosophen  nur 
ausnahmsweise  um  naturwissenschaftUche  Fundamente  ftir  die  Be- 
urtheilung  cultureller  Entwicklungen;  sie  folgen  mit  Behagen  den 
Spuren  des  Weltgeistes  in  der  Weltgeschichte  und  erkennen  mit 
Vergnügen,  dass  die  Gottlieit  die  Urquelle  der  sionlichen  Schön- 
heit sei. 

Für  eine  kritische  Besprechung  der  Ideale,  welche  sich  von 
dieser  Missachtung  naturgesetzUcher  Vorgänge  abwendet,  erscheint 
es  geboten,  sich  vor  Allem  an  jene  Erkenntnissideale  zu  halten, 
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zu  welchen  der  6ruud  durch  die  naturwisseuschafkliche  Forschung 
der  Gegenwart  gelegt  wurde.  Die  Biologie  und  Physiologie  liefern, 
wenn  auch  ihre  Forschungsarbeit  noch  im  Flusse  ist,  gleichwohl 
ein  standhaltiges  und  zuverlässiges  Bichtmass  ftir  die  philosophische 
Betrachtung  der  Culturwege  im  Allgemeinen  und  flir  die  ßeur- 
theilung  des  Eeimens,  Wachsens  und  Bltihens  der  religiösen  Ideale 
im  Besonderen.  Sie  setzen  auf  Grand  ihrer  bisherigen  Ermitt- 
lungen jeden  Unbefangenen  in  den  Stand,  unklare  Urtheile  über 
die  Zweiheit  von  Körper  und  Seele  richtigzustellen. 

Was  von  der  Seele  und  von  dem  Sonderdasein  derselben  ge- 
halten wird,  wer  weiss  es  nicht?  Die  Seele  ist  ein  Ausdruck  des 
Selbsterhaltungstriebes,  der  Sehnsucht,  weiter  zu  leben,  —  die 
Gewohnheit  des  Daseins  fortzusetzen.  Es  tönt  in  ihr  der  Herzens- 
wunsch an,  aus  dem  Leben  geschiedenen,  geliebten  Menschen 
wieder  zu  begegnen.  Mit  diesem  Wunsche  sich  beschäftigend 
construirt  sich  das  kindliche  Vorstellen  die  Seele,  welche  die 
Lebensfortsetzung  nach  dem  Tode  bedeutet,  welche  die  unvergäng- 
liche Lebensursache,  die  Erhalterin  des  menschlichen  Bewusstseins, 
die  personificirte  Erinnerung  an  einen  Hingegangenen  ist. 

In   dem  Wunsche   nach  Fortsetzung   des  Daseins   gibt   sich 

die  Unzufriedenheit  darüber  kund,  nur  kurz  und  nur  einmal  gelebt 

zu   haben.     Das   in  Wirklichkeit  Eingebüsste  soll   in  einem  er- 

^ hofften   Lebensanschluss   gewonnen,  das  genossene  Glück  weiter 

verkostet  werden. 

In  der  Annahme  einer  selbständigen  Trägerin  unvergäng- 
hchen  Lebens  spricht  sich  also  das  Verlangen  aus,  das  auf  Erden 
nicht  Erreichte  nach  dem  Tode  in  einem  genussreichen  Wunsch- 
und Traumlande  zu  finden  und  zu  besitzen. 

Das  Wort:  Seele  ist  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Liebe,  mit 
welcher  sich  ein  jeder  Mensch  selbst  umfasst,  —  für  das  Mitleid, 
welches  er  mit  sich  selbst  empfindet,  weil  er  der  Auflösung  und 
Vernichtung  verfallen  soll.  Die  Seelenidee  täuscht  ihn  über  dieses 
Schicksal  hinweg.  Da  der  Mensch  über  sich  selbst  selten  hinaus- 
kommt, so  gönnt  er  sich  gern  diese  angenehme  Selbsttäuschung 
und  übersieht  darüber  die  unerbittlichen  Verdicte  der  Naturord- 
nung, welche  den  Menschen  in  demselben  Banne  und  Zwange 
hält,  wie  jedes  andere  Lebewesen. 

Auch  fär  die  Seelenidee  gibt  es  einen  Entwicklungsprocess. 
Die  ersten  Keimformen  derselben  sind  die  einfachsten,  durch 
Naivetät  liebenswürdigsten.      Je   vorgeschrittener   die  Etapen  in 
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der  Ausführung   dieser  Annahme  sind,    desto   greller   fallen    die 
Spuren  der  Unbekanntschafi;  mit  dem  menschlichen  Organismus  auf. 

Der  Naturmensch  steht  vor  dem  Tode  wie  vor  einem  wun- 
derbaren Bäthsel;  —  er  vermag  es  nicht  zu  fassen,  dass  er  allein 
sterben  soll,  während  seine  Stammesgenossen  gesund  imd  am 
Leben  bleiben.  Er  halt  die  Einleitung  des  Todes,  die  Krankheit, 
für  einen  Act  der  Zauberei,  für  die  Insulte  eines  bösen  Geistes. 
Die  Seele  war  nun  dem  Natiumenschen  ein  Versuch,  das  Räthsel 
des  Todes  zu  lösen ;  es  birgt  sich  in  ihr  vor  Allem  eine  Aufleh- 
nung gegen  das  plötzliche,  ungerechte,  durch  eine  „  Verhexung " 
veranlasste  Aufhören  des  Lebens.  Der  Naturmensch  hat  gegen 
das  Wunder  des  Todes  das  Wunder  der  Seele  ausgespielt,  imi 
den  Kummer  über  das  Ausklingen  des  Lebens  zu  dämpfen.  Der 
Culturmensch  thut  im  Chrunde  dasselbe,  wenn  ihm  der  Tod  auch 
nicht  mehr  als  Wunder  erscheint. 

Die  Definitionen  der  Seele,  welche  von  der  Theologie  und 
von  der  scheinwissenschaftlichen  Psychologie  aufgestellt  wurden, 
sind  auf  denselben  Grundton  von  Wunsch,  Hoffiiung  und  Ungegen- 
ständlichkeit  gestimmt.  Glaube  und  Pseudowissenschaft  erklären 
nämlich  die  Menschenseele  für  eine  heilige,  untheilbare,  unvertilg- 
bare  Monas,  für  ein  Stück  Gottes,  welches  sich  für  eine  Zeit  in 
den  menschlichen  Körper  versenkt,  —  für  eine  selbstherrliche, 
durch  sich  selbst  bewegte,  ewige  Substanz,  welche  froh  ist,  wenn 
sie  die  Herberge  im  Leibe  aufgeben  kann,  weil  ihr  eigentliches 
Vaterland  ein  zwar  nicht  näher  bestimmbares  aber  für  alle  Glau- 
benden sicher  erreichbares  Geisterheim  ist. 

In  dem  Angeführten  liegt  die  Erklärung  für  die  Zähigkeit, 
mit  welcher  an  dem  Seelenideal  festgehalten  wird.  Alle  Wünsche 
des  Selbsterhaltungstriebes,  alle  Hoffnungen,  welche  durch  die 
Phantasie  auf  Grund  menschlicher  Interessen  wachgerufen  werden 
können,  —  alle  Forderungen  des  Herzens,  dessen  treue  Liebe  auch 
von  todten  Menschen  nicht  lassen  will,  —  machen  die  Seelenidee 
und  das  Festhalten  derselben  verständlich. 

Die  Seele  ist  ein  Postulat  jener  Lebensanschauung,  welche 
annimmt,  dass  sich  Alles  in  der  Welt  um  menschliche  Wünsche 
und  Herzensträume  drehe.  Der  seinen  Naturrang  verkennende 
Mensch  hält  sich  eben  ftir  den  Mittelpunkt  der  Welt,  welche  nur 
dazu  da  sei,  um  menschlichen  Wünschen  zu  dienen.  Deshalb 
wird  ein  jeder  Anhänger  der  Wirklichkeitsphilosophie,  welcher 
sich  vermisst,  die  Seelenidee  kritisch  zu  behandeln,  als  ein  An- 
reger von  Beunruhigung  von  Denjenigen  unfreundlich  beurtheilt, 
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ja   verketzert,   die  eine  angenehme   Selbsttäuschung  der   ernsten 
Wahrheit  vorziehen. 

Es  mag  wohl  auf  das  Gesetz  der  Vererbungen  zurtickftihrbar 
sein,  dass  die  Grundtöne  im  Seelenideal  der  Barbaren  imd  der 
gebildeten  Völker  ganz  dieselben  sind.  Aus  der  Seelenmetaphysik 
der  Urvölker  sprangen  eben  Triebe  von  zäher  Lebenskraft  in  den 
Glauben  europäischer  Völker  hinüber  und  wurzeln  fest  darin.  Die 
Phantasie  niedriger  Rassen  hat  auch  für  civilisirte  Völker  gear- 
beitet und  an  einem  grossen  Theile  der  Glaubensideale  der  Letz- 
teren lebhaft  mitgewirkt.  Das  Gemeinmenschliche  wiederholt  sich 
eben  bei  allen  Völkern,  und  die  Wege  zu  den  letzten  Zielen  des 
Wissens  können  anfangs  nur  von  Lrthümem  eingefriedet  sein. 
Wie  man  auf  den  ersten  Stationen  der  Bahn  für  Entwicklung 
des  Schönen  nur  Formunbeholfenheit  wahrnimmt,  so  kann  der 
Pfad  zur  Wahrheit  nur  mit  Wahnvorstellungen  beginnen.  So 
will  es  das  Gesetz  der  Entwicklungen. 

Physiologische  Untersuchungen  haben  nun  erwiesen,  dass 
dasjenige,  was  man  Seele  nennt,  nicht  etwa  ein  selbständiges, 
untheilbares  Ganzes  sei,  welches  im  Stande  wäre,  nach  dem  Auf- 
hören des  Lebens  ein  Privatdasein  zu  führen,  und  dass  die  phy- 
sischen Leistungen  des  gesammten  Nervensystems  mit  Einschluss 
des  Gehirnes,  der  Sinnesnerven  und  des  Rückenmarks  die  An- 
nahme einer  metaphysischen  Oberleitung  derselben  ausschliessen. 

Es  ist  ein  Zugeständniss  an  den  Machteinfluss  eines  alten 
Wahnideals,  wenn  ein  grosser  Theil  von  Forschem  auf  dem  Ge- 
biete der  Physiologie  und  Biologie,  der  Gehirn-  und  Nervenkrank- 
heiten gegen  den  Seelenbegriff  tolerant  ist  und  eine  Polemik 
gegen  die  Seelenidee  meist  in  sanfter,  behutsamer  und  verzagter 
Weise  führt.  Derb,  rücksichtslos  und  mit  Ignorirung  feststehen- 
der, wissenschaftlich  begründeter  Thatsachen  kämpfen  jedoch 
die  Gegner  der  monistischen  Lebensanschauung,  welche  eine  Psy- 
chologie ohne  Psyche  gar  nicht  fassen  können  und  noch  immer 
die  Definitionen  der  unwissenschaftlichen  „Seelenkunde"  hochstellen, 
die  ihre  Sache  auf  —  Nichts  gestellt  hat.  Sie  glauben  fest  daran, 
dass  die  Seele  „ein  streng  einfaches  Wesen",  ohne  materielle  Zu- 
sammensetzung, also  unkörperlich,  unräumlich,  zeitlos,  ein  „ideales 
Realwesen"  sei,  und  sind  vollkommen  damit  einverstanden,  wenn 
es  mit  graziöser  Unwissenschaftlichkeit  im  Häufen  von  Absurdi- 
täten so  fortgeht.  Sie  stimmen  zu,  wenn  die  Seele  ein  unvertilg- 
bares  Atom  genannt  wird,  und  kehren  sich  nicht  daran,  dass  dieses 
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Seelenatom  der  einfachen,  untheilbaren ,   unsterblichen  Seele   der 
Theologie  täuschend  ähnlich  sieht.- 

Zu  den  vorsichtigen  Widersachern  der  polizeilich  beschützten 
Seele,  welche  auf  dem  Wege  zur  richtigen  Einsicht  nur  langsam 
vorwärts  schreiten,  gehören  jene  Physiologen  und  Irrenärzte,  welche 
sich  mit  dem  Worte :  Seele  abzufinden  trachten,  ohne  hiebei  wis- 
senschaftlich correct  vorzugehen.  So  behaupten  einige  der  ge- 
mässigten Befehder  des  Seelenbegrififes,  dass  die  Seele  nicht  einfach, 
nicht  einheitlich,  nicht  imräumlich  und  untheilbar,  sondern  ein 
sehr  zusammengesetztes,  an  eine  Reihe  verschiedener  und  räumlich 
getrennter  Theile  des  Nervensystems  gebundenes  Etwas  sei.  Wie 
das  Gehirn  sei  auch  die  Seele  zusammengesetzt,  ausgedehnt,  theil- 
bar.  Sie  fragen  sich  nicht,  ob  es  wissenschaftlich  zulässig  wäre, 
die  Eigenschaften  des  Gehirns  einem  mystischen  Etwas  zuzuschrei- 
ben, welches  nur  ein  Glaubensobject  ist. 

Vorsichtig  ist  auch  die  Bemerkung  eines  bahnbrechenden, 
vorzüglichen  Forschers,  dass  das  „physische  und  psychische  Ge- 
schehen^^ ganz  dasselbe  sei.  Das  ist  nun  eine  monistische  Ver- 
sicherung von  dualistischer  Färbung;  die  Rücksicht  für  ein  blosses 
Wort  geht  da  zu  weit,  denn  Physisches  und  Ungegenständliches 
gleichzustellen  bleibt  unstatthaft.  Man  wird  sich  im  Interesse 
der  wissenschaftlichen  Wahrheit  und  Würde  dazu  entschliessen 
müssen,  solche  überflüssige  Gleichungen  sowie  unaufrichtige  Ver- 
legenheitsantithesen ausser  Gebrauch  zu  setzen.  Es  wirkt  geradezu 
betrübend,  wenn  derselbe  verdienstvolle  Forscher  bemerkt,  dass 
die  Vorstellung  des  „inneren  Geschehens"  uns  veranlasse,  eine 
Seele  als  Wesen  anzunehmen,  welchem  dieses  innere  Geschehen 
eigen  sei.  Die  Seele  wäre  demzufolge  ein  mystischer  Aufeeher 
und  Beweger  der  körperlichen  Maschine;  die  Mutter  dieses  Auf- 
sehers ist  die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks:  , inneres  Geschehen*, 
zu  welchem  ja  auch  das  Verdauen  gehört. 

Manche  Lehrkanzel  wankte  allerdings  bei  tapferem  Forschungs- 
sinn und  bei  unerschrockener  Wahrheitstreue,  allein  wenn  ein  ge- 
bildetes Volk  hinter  seinen  ersten  Denkern  steht,  so  lässt  es  diese 
nicht  fallen,  auch  wenn  ein  mangelhaft  erzogener  Minister  die  Er- 
gebnisse gewissenhafter  Forschung  für  staatsgefahrlich  halten  sollte. 

Verfolgen  wir  des  Weiteren  die  Ansichten  der  Dualisten  aus 
Gewohnheit,  sowie  der  zaghaften  und  verschämten  Seelenleugner, 
welche  auf  dem  Gebiete  naturwissenschaftlicher  Forschung  ihre 
stillen  Gedankenkämpfe  ausfechten. 
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Zu  der  Klasse  der  unbekehrten  Dualisten  gehört  jener  be- 
rühmte Physiker,  welcher  feierlich  behauptet,  dass  , Vorstellung 
und  Vorgestelltes  offenbar  zwei  ganz  verschiedenen  Welten  ange- 
hören*. Wenn  ein  Physiker  neben  der  wirklichen,  natürlichen 
Welt  auch  eine  bloss  vorgestellte,  übernatürliche  Welt  zugibt, 
denkt  er  da  nicht  an  der  Wahrheit  vorüber? 

Ein  phantasiereicher  Dualist  ist  auch  jener  französische  Irren- 
arzt, welcher  davon  spricht,  dass  sich  die  von  der  Aussenwelt 
stammenden  Erregungen  in  den  Centren  des  Sehhügels  „gewisser- 
massen  spiritualisiren",  bevor  sie  in  die  Hirnrinde  durch  Nerven- 
vibration eintreten.  Dieses  bedingte  „Spiritualisiren*  setzt  aller- 
dings nur  einen  bedingten  und  beiläufigen  Geist  voraus. 

Wenn  ein  Professor  der  Physiologie,  gehüllt  in  das  Himation 
unfehlbarer  Kathederweisheit,  bemerkt:  „Nervensystem  und  Gehirn 
vermitteln  die  Communication  zwischen  Leib  und  Seele",  so  stellt 
er  sich  mit  dieser  Erklärung  keineswegs  in  die  Reihe  jener  Män- 
ner, welche  den  Irreführungen  der  Psychologie  durch  wissenschaft- 
liche Betrachtungen  über  die  Functionen  des  Nervensystems  ent- 
gegentrete». 

In  einer  „Physiologie  der  Seele"  heisst  es  wieder,  dass  „nur 
die  Gehinurinde  der  Sitz  der  Seele  sein  könne".  Bekanntlich 
„sitzen"  in  den  Zellen  der  Gehirnrinde  Vorstellungen  und  kann 
in  den  Gehimganglien  die  Seele  nur  als  Begriff  und  als  Wort- 
Yorstellung  Platz  nehmen,  —  eine  andere  Existenz  erscheint  für 
sie  wissenschaftlich  nicht  statthaft. 

Eine  umfangreiche  französische  Monographie  über  Vererbun- 
gen quält  sich  auch  mit  dem  Dualismus  ab ;  —  sie  findet,  „dass 
die  seelische  Vererbung  ihre  Ursache  in  der  leiblichen  Vererbung 
besitze",  wodurch  die  Seele  ftlr  leibeigen  erklärt,  also  compromittirt 
wird.     Femer    bemerkt   diese   Abhandlung,    „dass   die   erbliche 
TJebertragung  den  Mechanismus  in  die  Thätigkeit  des  Geistes  ein- 
führe".    Da  nur  physische  Organe   eine   mechanische  Thätigkeit 
entwickeln  können,   so   werden  auch   da   leibliche  Eigenschaften 
einem   für  unkörperlich   gehaltenen  Wesen   zugeschrieben.     Der 
französische    Biolog   erklärt   auch   in  Folge    dieses  dualistischen 
Wirrsals,  dass  „der  höchste  Gegensatz  zwischen  Freiheit  und  Me- 
chanismus" (zwischen  Seele  und  Körper)  „für  uns  unlösbar  bleibe". 
Gewiss  bleibt  dieser  Gegensatz  für  Diejenigen   unlösbar,   welche 
ihn  ohne  haltbaren  Grund  aufstellen;  —  eine  jede  Schwierigkeit 
in  dieser  Richtung  entfällt  jedoch  für  die  Wirklichkeitsphilosophie, 
welche  in  der  Aufrichtung  dualistischer  Gegensätze  ein  eitles  Be- 
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ginnen  erblickt.  Der  französische  Biolog  zerhaut  nicht  den  selbst- 
geschürzten Knoten  von  Verlegenheiten,  indem  er  —  sich  selbst 
irreführend  —  das  Geistige  neben  das  Leibliche,  das  Unbegreif- 
liche neben  das  Begreifliche  stellt. 

Ein  milder  Gegner  der  Einheitslehre  wendet  sich  in  seiner  Ge- 
schichte des  Materialismus  gegen  den  Letzteren,  weil  er  angeblich 
die  Grundbedeutung  der  Naturerscheinungen  zu  erklären  ausser 
Stande  sei  und  dem  Idealismus  den  Boden  entziehe;  —  dabei 
spricht  er  der  „ReHgion  ohne  fanatisches  Priesterthum"  als  einem 
poetischen  Herzensbedürfhiss  das  Wort.  Vielleicht  ist  es  be- 
quem, beim  Bankett  des  Lebens  mit  aufgeklärten  Pfarrern  an- 
stossen  zu  können,  wenn  man  über  solche  weiche,  biegsame  An- 
sichten verfugt;  —  sicher  ist  es  jedoch,  dass  nur  auf  dem  Boden 
des  Naturerkennens,  also  nur  mit  Hilfe  der  so  arg  missyerstan- 
denen  Einheitslehre  Ideale  gedeihen  können. 

Ohne  Gewinn  für  die  Wissenschaft  blieb  die  literarische  Mühe 
jener  Psychologen,  welche  das  ,, geistige  Leben  in  einer  bestan- 
digen Verwandlung  des  Bewussten  zum  Unbewussten  und  umge- 
kehrt des  Unbewussten  zum  Bewussten"  erkennen.  Haltlos  wie 
dieses  Spiel  mit  Setzungen  und  Aufhebungen  ist  auch  jene  „vor- 
bewusste  Seelenthätigkeit"  englischer  Psychologen,  welche  diesen 
originellen  Zustand  sich  aus  einer  automatischen  unbewussten 
Gehimthätigkeit  herausbilden  lassen.  In  der  Seele  geschieht  über- 
haupt Alles,  was  die  Psychologie  in  ihrem  autokratischen  Be- 
lieben darin  geschehen  lässt.  Dieser  Umstand  allein  sollte  Dualisten 
von  starrer  Observanz  zu  Zweifehi  anregen. 

Eine  Klasse  von  Naturphilosophen  sucht  zu  ihrer  Beruhigung 
die  Einheit  von  Natur  und  Geist,  als  ob  die  Mechanik  des  Den- 
kens nicht  eine  naturgerechte  Bethätigung  einer  organischen 
Fähigkeit  wäre  und  als  ob  Natur  und  Geist  wie  zwei  gleichbürtige, 
aber  geschiedene  Kraftquellen  in  der  That  neben  einander  wirken 
würden. 

Ein  werthvoller  Bundesgenosse  der  theologischen  Mystik  ist 
jener  Verfasser  einer  Geschichte  der  Psychologie,  welcher  den 
„modernen  Materialismus '^  mit  der  Behauptung  vernichten  wollte, 
„da3s  das  Gehirn  nicht  denke,  sondern  der  Mensch;  dass  die  Seele 
zwar  mit  dem  Menschen,  aber  nicht  mit  dem  Gehirn  identisch 
sei;  dass  die  Seele  nicht  aus  dem  Gehirn,  aber  das  Gehirn  aus 
der  Seele  erkannt  werde ;  dass  der  Mensch  die  Seele  sei,  das  un- 
theilbare  Subject,  welches  zugleich  empfindet,    denkt  und   will*. 
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Auch  da   verftihrt  der  falsche  Grundbegriflf  der    Psychologie   zu 
ungereimten  Behauptungen. 

Zur  Secte  der  poetisch  angehauchten  Naturforscher  gehört 
jener  Gelehrte,  welcher  in  der  feierlichen  Sitzung  einer  Akademie 
der  Wissenschaften  den  bekannten  Virchow'schen  Ausdruck,  der 
menschliche  Organismus  sei  ein  Zellenstaat,  in  eine  Reihe  von 
Metaphern  und  Gleichnissen  auflöste,  indem  er  von  Körperschaften, 
Gemeinden  und  Provinzen  des  Zellenstaates,  von  vollständiger 
Theilung  der  Arbeit,  von  ürproduction,  Verarbeitung  der  Roh- 
stoffe, von  Handel,  von  der  Centralregierung  des  Geistes,  von 
einem  trefflichen  Telegraphensystem,  von  Befehlen  der  Executive 
und  von  „unzähligen  Personen**  spricht,  welche  bei  der  centralen 
Seelenregierung  harmonisch  zusammenwirken.  Solche  breit  aus- 
geführte Gleichnisse  tragen  ebenso  wenig  den  Stempel  der  Wissen- 
schaftlichkeit, wie  die  Zuvorkommenheit  desselben  Gelehrten  gegen 
die  Theologie.  Er  bemerkt  nämlich  in  derselben  Festrede,  „dass 
edle  Gemüther  das  bewegte  All'  poetisch  auffassen,  die  grosse 
und  kleine  Welt  mit  frohen  Geistern  beleben,  und  dass  Alles  zum 
Geiste  werden  will,  was  da  lebt  und  webt.  In  dem  bunten 
Treiben  der  alldurchdringenden  Geister  werde  er  bald  jene  Be- 
kannten wieder  erkennen,  die  ihn  täglich  umschweben**.  Man 
sieht  es  an  der  Haltung  dieses  concilianten  Gelehrten,  dass  der 
Seelenglaube  der  theologischen  Weltanschauung  sehr  nahe  stehe 
und  sich  mit  wissenschaftlichem  Scharfblick  nicht  vertrage. 

Einen  peinlichen  Eindruck  macht  es  auch,  wenn  sich  For- 
scher auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  nicht  trauen,  ihre  letzten 
Gedanken  auszusprechen  und  selbst  die  vorletzten  Gedanken  be- 
hutsam in  Worte  kleiden,  deren  Sinn  nicht  sofort  Jedermann  in 
die  Augen  springt.  Sie  wollen  eben  nicht  den  oft  vorgebrachten 
Vorwurf  hören,  dass  durch  die  Naturwissenschaft  die  Religion 
in  Gefahr  gerathe,  wenn  sie  auch  zugeben,  „dass  die  Selbstauf- 
fassiing  des  Menschen  das  Fundament  ist,  auf  welchem  alle  Er- 
kenntnis ruht**.  So  ist  es  auch;  allein  die  Selbstauffassung  des 
Menschen  wird  durch  Verzagtheit,  Unaufrichtigkeit  und  durch 
überflüssige  Schonung  der  Partei  der  im  Wissen  Zurückgebliebenen 
nicht  vorwärts  gebracht. 

Es  ist  ein  verstimmendes  Schauspiel,  einen  Laokoon  der 
wissenschaftlichen  Forschung  von  muthlosen  Rücksichten  und  von 
allerlei  Besorgnissen  umschlungen  zu  sehen ;  es  ist  betrübend,  wahr- 
zunehmen, wie  Männer  der  Wissenschaft,  je  älter  sie  werden,  desto 
entschiedener  sich  selbst  Lügen  strafen,  damit  man  ja  nicht  glaube^ 
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sie  hätten  einem  „altehrwürdigen**  Wahnideal  ernstlich  Fehde  an- 
gesagt. Dann  rücken  sie  mit  Definitionen  wie  die  folgende  heraus: 
„Die  Seele  ist  das  innere  Sein  der  nämlichen  Einheit,  die  wir 
äusserlich  als  den  zu  ihr  gehörigen  Leib  anschauen.** 

Da  Hellgedachtes  einen  klaren  Ausdruck  liebt,  so  spricht 
sich  in  diesem  mystischen  Satze  entweder  eine  Trübung  der  vor- 
maligen Unbefangenheit  und  Rüstigkeit  im  Erfassen  von  Natur- 
thatsachen  oder  angebrochener  Wahrheitsmuth  aus. 

Alle  Hochschätzung  für  Poesie,  —  allein  in  physiologischen 
Werken  hat  sie  nichts  zu  suchen;  da  verleitet  sie  nur  zu  bild- 
lichen Redensarten,  welchen  man  in  wissenschaftlichen  Werken 
den  Eingang  verwehren  soll.  Physiologen  sollten  Sätzen  aus 
dem  Wege  gehen,  wie  der  nachstehende:  „Das  menschliche  Be- 
wusstsein  bildet  einen  Knotenpunkt  im  Naturlaufe,  in  welchem 
die  Welt  sich  auf  sich  selbst  besinnt.**  Vielleicht  ist  eine  solche 
Personification  der  Welt,  welche  im  „Knotenpunkte  des  Natur- 
laufes **,  im  menschlichen  Bewusstsein  zur  Selbstbesinnung  gelangt, 
poetisch,  allein  einen  wissenschaftlichen  Werth  besitzt  sie  nicht. 

Beklagenswerth  sind  auch  jene  concilianten  Vertreter  der 
Seelentheorie,  welche  unter  Hinweis  auf  die  Grenzen  des  Natur- 
erkennens  ihr  muthloses:  Ignorabimus!  Wir  werden  es  nie  er- 
kunden! —  hinausrufen.  Gewiss  sind  dem  Naturerkennen  Grenzen 
gezogen;  allein  an  diese  in  erster  Linie  zu  denken,  belebt  die 
Forschung  nicht,  welche  eines  resoluteren  Wahlspruches  bedarf,  um 
die  Grenzen  für  ihre  Thätigkeit  weiter  und  immer  wieder  weiter 
zu  rücken.  Muthiger  und  kühner  ist  jener  Hochschullehrer,  welcher 
es  missbilligt,  dass  die  Seele  fOr  eine  Substanz,  für  ein  reales 
Wesen  gehalten  werde,  als  dessen  Aeusserungen  die  sogenannten 
„ Seelen thätigkeiten**  aufgefasst  zu  werden  pflegen,  —  der  es 
femer  zurückweist,  dass  Begriffe  vergegenständlicht  (substan- 
tialisirt)  und  dass  „metaphysische  Substanzen**  (am  passendsten 
mit  Unding  zu  übersetzen)  personificirt  werden. 

Andere  tapfere  Vertreter  der  physiologischen  Forschung  er- 
klären frischweg  die  Seele  fär  die  Gesammtheit  der  VorsteUungs- 
leistungen  des  Gehirns.  Das  ist  nun  allerdings  ein  unverzagter 
Schritt  nach  vorwärts.  Allein  abgesehen  davon,  dass  ein  Nonens 
keiner  Erklärung  bedarf,  iät  jene  Definition  deshalb  unvollständig, 
weil  man  bekanntlich  nicht  bloss  mit  dem  Gehirn  sondern  mit 
dem  ganzen  Nervensystem  denkt.  Enthauptete  oder  enthimte 
Thiere  lassen  ihre  Muskeln  auf  Reizungen  reagiren  und  wehren 
sich  durch  richtig  gewählte  Mittel  gegen  Misshandlungen,  obwohl 
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sie  ihres  Hirnes  entrathen.  Es  müsste  demnach,  um  im  Stile  der 
imwissenscliaftlichen  Psychologie  zu  reden,  im  Rückenmark  des 
enthimten  Thiere  seine  Viceseele  wohnen,  welche  die  Muskeln  in 
Bewegung  zu  setzen  vermag. 

Für  ein  Hauptkennmal  der  souveränen  Seele  wird  das  Be- 
wusstsein  gehalten  und  nur  bewusste  Seelen  denkt  man  sich  un- 
sterblich. Da  nun  bei  gehim-  und  wirbellosen  Thieren  nur 
wenige  Nervenknoten  hinreichen,  um  das  Bewusstsein  auftreten 
zu  lassen,  so  zeigt  sich  auch  die  Unzulänglichkeit  jener  Seelen- 
erklarung,  welche  bloss  die  Gehimthätigkeit  im  Auge  hält  Nicht 
ohne  Bewusstsein  ist  der  hirnlose  Fisch  Amphioxus,  welcher  nur 
ein  Rückenmark  besitzt.  Es  könnte  somit  des  Bewusstseins  wegen 
die  Unsterblichkeit  auch  für  die  Amphioxusseele  beansprucht 
werden,  wenn  es  eine  unvertilgbare  Seelensubstanz  überhaupt  gäbe. 
Menschen-  und  Käfer-,  Lanam-  imd  Amphioxusseelen  würden 
bei  der  Qleichmässigkeit  im  Naturhaushalte  ganz  dieselben  An- 
sprüche auf  Fortdauer  besitzen,  wenn  sie  als  Sonderwesen  be- 
ständen. 

Eine  Gruppe  von  Biologen  spricht  zwar  von  der  Seele,  ver- 
wirft aber  die  dogmatische  Art,  sie  als  Eigenwesen  zu  behandeln. 
Sie  lässt  nur  das  Wort  Seele  gelten,  versteht  jedoch  unter  dem- 
selben das  Leben  überhaupt  oder  die  Gesammtsumme  von  Lebens- 
thätigkeiten  bei  einem  Individuum  und  sei  dieses  auch  nur  eine 
Monere.  In  ihrem  Seelenregister  ist  auch  eine  Plastidulseele  ein- 
gestellt, welche  das  „nothwendige  Product  aus  den  Kräften  ver- 
einigter Kohlen-,  Wasser-,  Sauer-  und  Stickstoffatome  **  sein  soll. 
Ob  diese  neue  Seelenart  eine  Tochter  wissenschaftlicher  Präcision 
ist,  bleibe  unentschieden. 

Eine  Modulation  derselben  Grundtöne  liegt  in  jener  Be- 
iheuerung,  dass  die  Seele  weiter  nichts  sei  als  die  Summe  einer 
Anzahl  von  besonderen  Zellenthätigkeiten,  unter  denen  sinnliche 
EmpiSndung  und  willkürliche  Bewegung  die  wichtigsten  sind, 
wozu  sich  bei  höheren  Thieren  und  Menschen  die  Thätigkeiten  der 
Ganglienzellen  gesellen,  deren  Leistung  im  Vorstellen  besteht.  Von 
den  „Seelen* thätigkeiten  zu  behaupten,  dass  sie  auf  „materiellen 
Bewegungserscheinungen",  auf  physikalischen  und  chemischen 
Veränderungen  der  Zellen  beruhen,  —  zu  versichern,  dass  — 
wie  die  Athmung  ein  CoUectivbegriff  für  die  Thätigkeit  der 
Athmungsorgane  —  die  Seele  ein  eben  solcher  CoUectivbegriff 
oder  allgemeiner  Ausdruck  für  die  gesammten  Thätigkeiten  des 
Gehirns  sei,  —  bedeutet  eine  Etappe  weiter  auf  dem  Wege  zur 
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Erkenntniss  der  Mensche;nnatur,  obwolil  es  im  Grunde  genommen 
nicht  gerechtfertigt  werden  kann,  inmier  wieder  ein  überflüssiges 
Wort  in  die  Erklärung  von  Naturthatsachen  einzufiechten.  Hy- 
pothesen, welche  nichts  erklären  und  nur  verwirren  und  welche 
mit  der  Macht  vererbter  Zwangsvorstellungen  sich  immer  wieder 
zur  Geltung  bringen,  sollten  endlich  einmal  ausser  Gebrauch 
treten,  wie  alte  heidnische  Gotter,  von  denen  Niemand  mehr 
spricht. 

Die  Wortbezeichnungen  für  diese  Hypothesen  sollte  man 
mit  demselben  Rechte  fallen  lassen,  mit  welchem  man  etwas  Un- 
sachliches überhaupt  nicht  definirt.  Wenn  sich  in  ein  Wort 
seit  Jahrtausenden  Irrthümer  geflüchtet  hatten,  welche  immer 
wieder  die  richtige  Selbstauffiassung  des  Menschen  verhindern,  so 
verdient  dieses  Wort  in  der  That  ausser  Gebrauch  gesetzt  zu 
werden,  was  allerdings  leichter  empfohlen  als  ausgeftihrt  ist. 
Spöttern  mag  es  freistehen,  statt  des  Ausdruckes:  gedankenreich 
—  das  Wort  geistvoll,  für  den  Begriff:  ideelle  Beschaffenheit 
und  Gedankenfülle  die  Bezeichnimg :  Geist,  beseelt  für  empfunden 
u.  s.  w.  zu  gebrauchen,  —  allein  die  auserlesene  Gemeinde  jener 
gebildeten  Menschen,  welche  ftir  die  Erhaltung  eines  alten  Wahns 
keine  sentimentale  Rücksicht  kennen  und  der  dualistischen  Fop- 
pungen und  Täuschungen  müde  sind,  wird  mit  den  Ausdrücken : 
Denken,  Vorstellen,  Einbilden,  Begreifen,  Urtheilen,  Schliessen^ 
Gehimthätigkeit  u.  s.  w.  ihr  volles  Auslangen  finden. 


Am  Seelenbegriffe  haben  bekanntlich  Irrenärzte  stark  ge- 
rüttelt, obwohl  auch  unter  ihnen  die  Classe  der  maskirten  Mo- 
nisten ziemlich  zahlreich  vertreten  ist.  Noch  vor  dreissig  Jahren 
hat  ein  Professor  der  Psychiatrie  den  Abfall  von  Gott  für  die 
Ursache  von  Gehirnkrankheiten  erklärt,  während  sie  einem 
anderen  Hochschullehrer  für  das  Auswuchern  von  Leidenschaften 
gegolten  hatten.  Der  Bonner  Kliniker  Nasse  y  dann  Vering^ 
Friedreich  und  Amelung  wurden  als  Reformer  gerühmt,  weil 
sie  im  Gehirn  den  Sitz  der  „psychischen"  Krankheiten  entdeckt 
hatten.  Spätere  Irrenärzte  überliessen  es  der  Metaphysik,  sich 
mit  der  Seele  zu  beschäftigen,  welche  kein  Gegenstand  der 
pathologischen  Erfahrung  sei,  ohne  den  Muth  zu  haben,  rund 
heraus  zu  bekennen,  wozu  sie  ihre  wissenschaftliche  Erfahrung 
und  ihre  Ueberzeugung   hätten   nöthigen   sollen.     Charaktervolle 
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Männer  der  Wissenschaft  haben  keinen  anständigen  Grund,  auf 
Vorurtheile  der  Gesellschaft  Rücksicht  zu  nehmen.  Gerade  an 
ihnen  ist  es,  unrichtigen  Vormeinungen  kraftvolle  Abwehr  ent- 
gegenzustellen. 

Eine  unwissenschaftliche  Bücksicht  für  Leute,  welche  eine 
Täuschung  höher  stellen  als  die  Einsicht  in  eine  Thatsache, 
liegt  auch  in  folgender  Bemerkung  eines  sonst  exacten  For- 
schers über  die  Störungen  der  Sprechföhigkeit :  „Das  gesammte 
Nervensystem  bis  zu  seinem  obersten  Abschlüsse,  der  Binde,  ist 
mechanischer  Apparat  und  Seelenorgan  zugleich".  Ein  Trost 
für  weiche  Glaubensleute  und  eine  Anregung  zur  freien  Aus- 
wahl für  Skeptiker!  Andere  Nervenphysiologen  sind  jedoch  so 
muthig,  das  Nebeneinander  von  mechanischem  Apparat  und 
Seelenorgan,  sowie  von  anderen  dualistischen  Verwirrungen  kalt 
und  nüchtern  zurückzuweisen.     So  Leidesdorf, 

Der  berühmte  englische  Patholog  Maudsley  verzichtete  eben- 
falls auf  wissenschaftliche  Aufrichtigkeit,  indem  er  die  Seele  für 
eine  Patientin  erklärte,  während  in  Wirklichkeit  das  Gehirn 
krank  ist.  Dagegen  ist  die  Ofifenheit  jener  deutschen  Nerven- 
physiologen zu  rühmen,  welche  im  Einklänge  mit  vorgeschrittenen 
Biologen  von  der  Seele  behaupten,  sie  sei  nicht  etwa  eine  un- 
veränderliche und  untheübare  Wesenheit  (Entität),  sondern  nur 
eine  Summe  von  Thätigkeiten,  die  an  bestimmte  Gruppen  von 
Ganglienzellen  des  Gehirns  geknüpft  sind.  Auch  ihnen  gilt  so- 
mit die  Seele  nur  als  eine  Collectivbezeichnung  für  eine  Gruppe 
organischer  Leistungen,  nicht  als  ein  ausserhalb  der  Natur 
stehendes  Eigenwesen. 

Wird  die  Seele  abseits  von  der  Natur  gestellt,  wird  sie 
als  etwas  XJebernatürliches  bezeichnet,  so  liegt  darin  das  Ein- 
geständniss,  dass  die  Functionen  des  Gehirns  und  der  Nerven 
unverstanden  geblieben  sind,  dass  man  zu  der  Einsicht  nicht 
vorgedrungen  ist,  ausser  oder  über  der  Natur  gebe  es  nichts 
und  das  Denken  sei  nur  ein  uaturgerechter  physischer  Process. 
Nach  der  Fiction  des  XJebernatürlichen  langt  überhaupt  nur  der- 
jenige ,  welcher  das  Natürliche  nicht  erkennen  will  oder  kann. 

Die  Voraussetzung  des  Vorstellens  sind  Beizungen  der 
Sinnesnerven,  nicht  etwa  eine  mystische,  übernatürliche,  im 
Körper  auf  Lebenszeit  gastirende  Ursache.  Wie  es  nichts  ün- 
körperliches  gibt,  so  ist  auch  das  Uebernatürliche  eine  Fiction, 
welche  —  wenn  auch  als  Person  oder  Sache  gedacht  —  damit 
keine  Gegenständlichkeit  gewinnt. 
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Wenn  ein  um  die  Discreditining  der  alten,  von  Irrthümem 
umklammerten  Psychologie  hochverdienter  Gelehrter  meint,  die 
Seele  sei  das  „Snbject  der  inneren  Erfahrung  mit  den  Bedingun- 
gen, welche  dieselbe  durch  ihre  Gebundenheit  an  ein  äusseres 
Dasein,  an  ein  leibliches  Wesen  mit  sich  führt"  —  der  Geist 
jedoch  sei  das  nämliche  Subject  ohne  Rücksicht  auf  diese  Ge- 
bundenheit, —  so  ist  diese  Unterscheidung  willkürlich  genug. 
Man  kann  Seele  und  Geist  getrost  für  zwei  gleichwertige  Worte 
erklären,  die  sich  wechselseitig  vertreten  können,  weil  dort  und 
da  dieselbe  leere  Hypothese  in  einige  Buchstaben  gehüllt  wird. 

Selbst  orthodoxe  Psychologen  werden  nur  bei  einem  gesun- 
den, entwickelten,  functionsfilhigen  Gehirn  von  Seele  oder  Geist 
reden  können.  Gehimkranken  Personen  oder  Kindern  im  zarte- 
sten Alter  wird  selbst  ein  fanatischer  Spiritualist  keinen  Geist 
zusprechen.  Auch  wäre  die  Unsterblichkeit  der  Seele  eines 
Cretins  oder  eines  zwei  Tage  alten  Kindes  selbst  für  einen 
starren  Anhänger  der  alten  unwissenschaftlichen  Psychologie  kaum 
denkbar. 

Doch  genug  der  Umschau  auf  einer  Kampfstätte ,  auf  welcher 
mit  BegriflFen  und  Worten  um  Nieten  und  um  Thatsachen  ge- 
fochten wird.  Aus  dem  Mitgetheilten  ist  klar  geworden,  auf 
wessen  Seite  die  überlegene  Einsicht  steht,  ob  bei  jenen  Gelehr- 
ten, welche  die  übernatürliche  Componente  des  Menschen  nicht 
missen  können,  oder  ob  bei  jenen  Forschem,  welche  alten  Hy- 
pothesentrug nicht  ehrwürdig  finden  und  für  menschliches  Wissen 
keinen  anderen  Boden  kennen  als  thatsächlich  Bewiesenes,  Er- 
fahrungsgerechtes und  durch  den  Verstand  Erfassbares. 

Mögen  nun  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie 
und  Biologie  rechts  oder  links  stehen,  es  ist  ihr  unbestrittenes, 
dankenswerthes  Verdienst,  dass  sie  das  Material  zum  Verständ- 
nisse der  Functionen  des  menschlichen  Organismus  vollständig 
geboten,  über  die  Beschaffenheit  des  physischen  Denkapparats 
einen  klaren  Bescheid  gegeben  und  so  die  wissenschaftlichen 
Stützen  für  eine  Mechanik  des  Denkens  geliefert  haben. 

Die  Auskünfte  der  Physiologie  und  Biologie  —  auf  feste 
und  klare  wissenschaftliche  Beweise  gestellt,  sind  von  unschätz- 
barem Werthe  für  die  Beurtheilung  aller  Formen  des  Culturlebens, 
für  die  Kritik  der  falschen  und  der  positiven  Ideale.  Begibt 
man  sich  des  naturwissenschaftlichen  Richtmasses  für  die  unbe- 
fangene Prüfung  der  Elemente  der  menschlichen  Cultur,  so  bleibt 
man    auf    dem    Standpunkte     dualistischer    Dämmerungen    und 
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der    durch    altes   Herkommen    gebilligten   Phantasietäuschungen 
stehen. 

So  viel  zur  Rechfertigung  dieses  Ausfluges  auf  das  Gebiet 
der  Wissenschaft  vom  Menschen,  welche  sonst  bei  Prüfung  von 
cultnr-  und  kunsi^eschichtlichen  Thatsachen  allerdings  nicht  zu 
Bathe  gezogen  wird,  wahrend  sie  uns  för  eine  richtige  Kritik 
jener  Ideale  unumgänglich  nothwendig  erschien,  von  welchen 
die  Herzen  der  Menschen  seit  Jahrtausenden  bewegt  wurden. 


n. 

Die  meehanischen  Vorgänge  im  Nervensystem 

und  das  Denken. 

Die  physischen  Bedingungen  des  Denkens.  —  Mit  der  Lebensenergie 
schwindet  der  Vorstellungsbesitz.  —  Die  organische  Materie  empfindung^- 
und  bewusstseinsfähig.  —  Die  natürlichen  Vorgänge  bei  der  Yorstellungs- 
thätigkeit  schliessen  die  Annahme  eines  übernatürlichen  Arbeitsfactors 
aus.  —  Physische  Eigenschaften  des  Gedächtnisses.  —  Vorstellungen  ent- 
schwinden dem  Gedächtnisse  in  derselben  Reihenfolge,  in  welcher  sie  in 
dasselbe  eingetreten  sind.  —  Die  physische  Grundlage  der  Phantasiethäti^- 
keit.  —  Hallucinationen ,  Illusionen  und  Trp,umyorstellungen. 


IFBlie  comparative  und  mikroskopische  Anatomie,  die  Ter- 
P-lM  gleichende  Biologie,  die  Pathologie  der  Gehimkrankheiten 
und  die  Nervenphysiologie  stellen  es  ausser  Zweifel,  dass  durch 
die  physische  Beschaffenheit  des  Gehirns  die  Qualität  und  Quanti- 
tät der  Vorstellungsarbeit  bedingt  wird.  Bei  einem  geringen 
Gehimquantum,  bei  wenig  entwickelten  Hirnwindungen  ist  nur 
eine  geringe  Denkleistung  zu  gewärtigen. 

Die  graue  Rindensubstanz  des  Grosshims,  reich  an  Ganglien- 
zellen und  an  Blutgefassren,  ist  bekanntlich  das  Organ  fiir  die 
Aufiiahme  und  Verbindung  der  Vorstellungen.  Die  als  Leitungs- 
bahnen fongirenden  weissen  Himganglien  sind  fiir  Denkacte  von 
geringerer  Bedeutung,  da  bei  Verletzungen  oder  Erkrankungen 
dieser  Leitungswege  die  Denkprocesse  im  Allgemeinen  nicht  ge- 
stört werden.  Wird  jedoch  die  Hirnrinde  durch  eine  Erkrankung 
anatomisch  verändert,  so  wird  die  Denkthätigkeit  wesentlich  ge- 
henmit  oder  ganz  aufgehoben.  Die  Gesundheit  des  Gehirns  ist 
also  filr  das  gesunde  Denken  unumgänglich  nothwendig. 

Durch  die  molecularen  Bewegimgen  in  den  Ganglienzellen 
der  Hirnrinde  wird  das  Denken  physisch  ermöglicht.     Ohne  den 
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reichen  Zustrom  und  ohne  die  leichte  Vertheilung  des  Blutes  in 
der  Hirnrinde,  ohne  die  grosse  Menge  fettartiger  Substanzen  von 
hohem  Kohlen-  und  Wasserstoffgehalte,  aus  welchen  die  graue 
Einde  des  Grosshims  besteht,  —  ohne  den  hohen  Verbrennungs- 
werth  und  ohne  die  bedeutende  Spaltbarkeit  dieser  Substanzen 
(Cerebrin,  Lecithin  etc.),  —  ohne  die  rasche  Umsetzung  dieser  in 
den  Nervenelementen  aus  dem  Blute  gebildeten  Stoffe  in  leben- 
dige Arbeitskraft  ginge  das  Denken,  d.  h.  die  Verbindung  von 
Vorstellungen,  nicht  von  Statten. 

Die  Denkfähigkeit  des  Gehirns  steigt  mit  der  Menge  seines 
Fhosphorgehaltes  und  der  fettartigen  Substanzen.  Ohne  viel 
Phosphor  und  Fett  im  Hini  —  kein  Genie. 

Am  Denkprocesse  als  an  einem  mechanischen  Vorgange 
bewährt  sich  jenes  allgemeine  Naturgesetz,  nach  welchem  me- 
chanische Arbeit  durch  Wärme  und  diese  durch  mechanische 
Arbeit  erzeugt  wird.  Es  ist  nämlich  eine  jede  gesteigerte 
Arbeitsleistung  des  Gehirns  mit  einer  Zunahme  der  Kopflempera- 
tur  verbunden. 

Das  Gemeinsame,  welches  der  Wärme  und  der  mechanischen 
Arbeit  zu  Grunde  liegt,  ist  Bewegung.  Und  Bewegung  ist  auch 
jede  Gehimthätigkeit,  —  Bewegung,  welche  durch  die  Nerven- 
faden vermittelt  wird.  Die  Letzteren  laufen  im  Gehirn  von 
Zelle  zu  Zelle  und  setzen  ganze  Gruppen  von  Ganglienzellen  mit 
einander  in  Verkehr.  Die  Nervenfasern  sind  es ,  welche  die  von 
aussen  konunenden  Beize  den  Hirnzellen  zuleiten,  sie  erregen 
und  nach  den  Muskeln  und  Drüsen  Impulse  und  Erregungen 
befördern. 

Ohne  diese  von  jeder  Gehirnzelle  auslaufenden  Nervenfäden 
konnte  man  nicht  denken.  Wenn  diese  Nervenfasern  ihre  Ver- 
mittlungsarbeit einstellen,  hört  das  Denken  auf.  Die  Verbin- 
dung, der  Zusammenschluss  der  Vorstellungen  wird  also  auf 
materiellem  und  mechanischem  Wege  erzielt. 

Auch  die  Muskelbewegung  wird  durch  Vorstellungen  ver- 
anlasst, nicht  etwa  durch  eine  besondere  Seeleninstanz,  welche 
gemeinhin  Wille  genannt  wird. 

Ganglienzellen  und  Nervenfasern  sind  zwar  die  physischen 
Organe  des  Denkens,  allein  sie  konnten  ihre  Arbeit  nicht  leisten 
ohne  den  inneren  Verbrennungsprocess,  ohne  die  Oxydation  von 
Eiweissstoffen  und  Fetten,  sowie  ohne  die  angemessene  Auf- 
nahme von  Wasser,  von  Kohlenhydraten,  Salzen,  Eiweisskörpem 
und  Sauerstoff  durch   die  Nahrung.     Die  Grundlage   der  Denk- 
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fahigkeit  und  Denkthätigkeit  ist  somit  eine  durchaus  physische. 
Phosphor,  Eiweiss,  Nährsalze,  Fette,  Sauerstoff,  chemische  Stoffe 
also  sind  die  Bedingungen  der  Denkmöglichkeit,  —  nicht  eine 
übernatürliche  Ursache,  nicht  die  Wahnelfe  Seele. 

Bei  Stönmgen  der  Gehimemahrung  büssen  die  Nerven  ihre 
Spannkraft,  die  Vorstellungen  ihre  Frische  und  Klarheit  ein. 
Man  sieht  diess  beim  Verblöden  der  Greise.  Der  Verfall  ihrer 
Vorstellungsthätigkeit  und  ihre  ethische  Verwilderung  hängt  mit 
dem  Hinschwinden  der  physischen  Kraft  und  mit  dem  Zurück- 
gehen der  Functionsfähigkeit  der  Organe  zusammen.  Es  schwin- 
det, zerföllt  ihnen  der  Vorstellungsbesitz  mit  der  Lebensenergie. 

Zu  den  Eigenschaften  der  organischen  Materie  gehört  es, 
dass  sie  —  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwicklung  angelangt 
—  empfindungs-  und  bewusstseinsfähig  wird.  Das  Bewusstsein, 
ein  etwas  dämmeriger,  elastischer  Ausdruck,  auf  welchen  die 
Seelenm^taphysik  wegen  seiner  Unbestimmtheit  so  gern  ihre 
Muthmassungen  stellt,  ist  als  die  Vorstellung  des  Eigenlebens, 
der  Unterscheidung  seiner  selbst  von  allem  Anderen,  der  persön- 
lichen Denkfähigkeit  —  gleichfalls  nur  eine  mechanische  Arbeits- 
leistung  der  HimzeUen,  wie  eine  jede  andere  VorsteUung.  Die 
Gnmdlage  des  Bewusstseins  ist  eine  physische  und  kann  eine 
„metaphysische*  nicht  sein. 

Da  das  Denken  ein  BewegungsYorgang  ist,  so  braucht  es 
wie  eine  jede  auf  mechanischem  Wege  veranlasste  Bewegung 
Zeit.  Die  Geschwindigkeit  der  Leitung  in  den  Nerven  wurde 
bekanntlich  gemessen  und  beträgt  28  Meter  in  der  Secunde.  Die 
Vorstellung,  welche  eine  Muskelbewegung  veranlassen  soll,  man 
nennt  sie  auch  Wille,  —  bedarf  eben  keiner  grösseren  Geschwin- 
digkeit zur  Ausfiihrung  ihres  Anreizes. 

Der  Mechanismus  beim  Empfangen  und  Fortpflanzen  von 
Reizen  und  Reflexen  im  Gehirn  ist  ein  sehr  feiner,  und  die 
mechanischen  Verbindungen  von  Empfindung,  Vorstellung  und 
Bewegung  geben  sich  in  ausgedehnten  Erregungsgebieten  kund. 
Die  Bewegungsimpulse  können  von  vielen  Gehirnzellen  gleich- 
zeitig ausgehen  und  in  den  Nervencentren  Reize  von  vielen 
Zellen  aufgenommen  werden.  Man  denke  an  das  Sprechen  und 
Schreiben,  an  das  Malen,  Spielen  auf  einem  Instrumente  —  wie 
dabei  das  feinste  Ausmass  mehrerer  gleichzeitiger  Bewegungs- 
impulse in  Geltung  tritt. 

Bei  all'  dem  Erwähnten  spielen  sich  mechanische  Vorgänge 
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von  bewiindemswerther  Natürlichkeit  ab,  welcher  nichts  Ueber- 
natürliches  in  den  Arm  fallt. 

Der  elektrische  Apparat,  welchen  Nerv  und  Muskel  dar- 
stellen, wird  ebenfalls  von  keinem  metaphysischen  Mechaniker 
in  Bewegung  gesetzt,  wie  auch  der  Mechanismus  der  Reflex- 
bewegung, welcher  vom  Rückenmark  aus  seine  Arbeit  verrichtet, 
keines  mystischen  Lenkers  bedarf.  Diess  Alles  vdrd  selbst  ein 
in  Dogmen  Erstarrter  bei  einem  —  Frosche,  dem  bekannten 
Experimentalthier  der  Physiologen,  zugeben.  Und  thut  er  diess, 
so  erinnere  er  sich,   dass  die  Natur   alle  Lebewesen  gleichhalte. 

Die  wissenschaftliche  Methode  der  Physiologie  wendet  sich 
beim  Erklären  der  natürlichen  Bedingungen  des  Denkens  nicht 
an  eine  Listanz,  welche  der  Erfahrung  entrückt  ist;  sie  hebt  es 
über  jeden  Zweifel  hinaus,  dass  ohne  Gehirn,  ohne  Nerven,  ohne 
Blutzufnhr  aus  dem  Herzen  zum  Gehirn  —  keine  Vorstellungs- 
thätigkeit  möglich  wäre,  und  dass  Letztere  in  demselben  Augen- 
blicke enden  müsse,  in  welchem  der  Blutumlauf  im  Gehirn  stockt. 
Die  Consequenzen,  welche  aus  diesen  erwiesenen  Thatsachen 
fliessen,  besitzen  in  Bezug  auf   die  Seele  eine   zwingende  Logik. 


Eine  Grundeigenschaft  der  Organismen  ist  das  Gedächtniss, 
welchjBS  als  Lebens-  und  QueUpunkt  der  Cultur  insofern  gelten 
muss,  als  ohne  das  Gedächtniss  sich  die  Denkthätigkeit  nicht  ent- 
wickeln konnte. 

Eine  jede  Zelle  besitzt  die  Eigenschaft,  die  Wirkungen 
äusserer  Reize  und  Eindrücke  in  einem  bestimmten  Grade  zu 
erhalten.  Diese  Fähigkeit  ist  eben  das  Gedächtniss  der  organi- 
schen Materie,  mit  welchem  auch  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  innig  zusammenhängt. 

Die  Hirnzelle  besitzt  ebenfalls  diese  (Jrundeigenschaft,  denn 
auch  an  ihr  bleiben  Reize  haften.  Da  dieselben  Naturgesetze 
weite  Gebiete  der  materiellen  Welt  umfassen,  so  kann  es  nicht 
befremden,  dass  die  moleculare  Anordnung  im  Eisen  durch 
Streichen  mit  einem  Magnet  auf  lange  Zeit  verändert  wird;  es 
bleiben  an  den  Molecülen  stattgehabte  Reize  gleichfalls  haften: 
eme  Analogie  des  Gedächtnisses  der  Organismen. 

Sehr  intensiv  erscheint  jene  Grundeigenschaft  der  organischen 
Materie  im  Nervensystem  entwickelt.  Das  Gedächtniss  desselben 
besteht  physiologisch  in  der  Bewahrung  eines  gewissen  Er- 
regungszustandes,   d.  h.   in  der  Beibehaltung   einer   bestimmten 
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Molecularbewegung,  und  beruht  in  letzter  Instanz  auf  dem  physi- 
kalischen Gesetze  der  Trägheit. 

Das  Gedächtniss  wird  dadurch  möglich,  dass  in  den  Nerven- 
zellen dauernde  Erregungsreste  zurückbleiben,  welche  sich  in 
Empfindungen,  Vorstellungen  und  Bewegungsacten  kundgeben, 
und  hängt  von  dem  Wiederhervorrufen  der  Eindrucksresiduen 
durch  neue  Reize  ab.  Originell  und  zutreffend  ist  die  von  E. 
Hei'ing  und  Laycock  vertretene  Ansicht,  dass  die  „organisirte 
Materie"  ihr  Gedächtniss  durch  Erhaltung  der  Artformen  be- 
kimde.  Dass  dieses  Gedächtniss  der  belebten  Materie  eine  gewisse 
Freiheit  im  Ausgestalten  der  Grundform  zulasse,  beweist  das 
Individualisiren  innerhalb  des  Art-  oder  Gattungstypus.  Da  stünde 
also  neben  dem  Gedächtnisse  der  organischen  Materie  eine  Art 
Phantasie,  die  Fähigkeit  des  mannigfaltigen  Ausgestaltens  der- 
selben Grundform. 

Das  Denken  könnte  sich  nicht  entfalten,  wenn  die  Nerven- 
zellen des  Gehirns,  die  peripherischen  ebenso  wie  die  centralen, 
nicht  bleibende  Spuren  der  empfangenen  Beize,  Eindrücke,  Er- 
schütterungen behielten.  Die  empfangenen  Rieize  wirken  in 
Schwingungen  der  Nervensubstanz  nach.  Diese  Schwingungen  hören 
auch  auf,  womit  die  Erinnerungen  an  bestimmte  Wahrnehmun- 
gen, die  Folgen  von  firüheren  Nervenreizen  verschwinden.  Die 
Nervenreize  des  Rückenmarkes  halten  auch  Spuren  vorausge- 
gangener Eindrücke  und  Erschütterungen  fest,  die  sich  zuweilen 
in  imbewussten  rhythmischen  Bewegungen  kundgeben. 

Die  Beschaffenheit  des  Gedächtnisses  ist  ganz  von  der 
Functionsföhigkeit  des  Nervensystems,  von  der  richtigen  Ernäh- 
rung der  Nerven  und  von  der  entsprechenden  Blutvertheilung 
abhängig.  Es  zeigt  sich  somit  auch  da,  dass  von  der  physi- 
schen Arbeitsleistmig  des  Organismus  die  Denkleistung  abhängig 
ist,  deren  Elemente  aus  dem  Gedächtnisse  spriessen. 

Dass  auch  das  motorische  Nervensystem,  welches  die  Muskel- 
bewegungen des  Körpers  lenkt,  sein  Gedächtniss  besitze,  gibt 
sich  besonders  beim  Spielen  auswendig  gelernter  Musikstücke 
kund.  Wie  innig  der  Instinct  mit  Aeusserungen  des  Gedächt- 
nisses zusammenhängt,  beweist  in  unwiderleglicher  Weise  ein 
eben  dem  Ei  entkrochenes  Hühnchen ,  welches  sofort  nach  Nah- 
rung pickt  und  einem  Insecte  nachläuft,  das  es  als  geeignetes 
Nahrungsmittel  erkennt. 

Die  Gattung  hat  ebenso  ihr  Gedächtniss  wie  das  Indivi- 
duum ;  das  individuelle  Gedächtniss  verlöscht  wie  beim  Menschen 
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im  Tode,    wahrend    das    elementare   Gattungsgedachtniss    unver- 
tilgbar  ist. 

Doch  auch  beim  Menschen  vererben  sich  gewisse  Disposi- 
tionen des  Gehirns;  es  sind  diess  Kundgebungen  des  Gedächt- 
nisses der  organischen  Materie,  wie  auch  jene  motorischen  Ge- 
schicklichkeiten, welche  manchen  Thieren  angeboren  sind,  sich 
nur  als  Bethätigungen  des  an  der  belebten  Materie  haftenden 
Gedächtnisses  kundgeben. 

Die  bleibenden  Folgen  eines  Krankheitsgiftes,  welches  sich 
oft  auf  die  nächste  Generation  vererbt,  sind  gleichfalls  ein  Be- 
weis, dass  die  organischen  Elemente  bestimmter  Veränderungen 
eingedenk  bleiben,  wie  auch  die  Narbe  eine  sichtbare  Erinnerung 
des  Organismus  an  eine  Wunde  genannt  werden  kann. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  Vorstellungen,  welche  man  im 
Eindesalter  zuerst  empfangen  und  durch  Worte  ausgedrückt  hat, 
bei  Erkrankungen  des  Gehirns  und  bei  Schwächezuständen  des 
gesammten  Organismus  auch  zuerst  dem  Gedächtnisse  entschwin- 
den. Vor  Allem  empfangen  die  Nervennetze  Eindrücke  durch 
das  Wahrnehmen  der  Objecte  der  Aussenwelt,  und  ausschliesslich 
Substantive  sind  es,  welche  diesen  Eindrücken  sprachlich  zur 
Seite  stehen.  Personen-  und  Sachnamen  sind  es  auch,  als  die 
ältesten  Bestandstücke  des  Gedächtnisses,  welche  demselben  zu- 
erst verloren  gehen. 

Die  zweite  Hauptgruppe  von  Vorstellungen,  welche  sich 
dem  Gedächtnisse  einprägt,  bezieht  sich  auf  sinnenfällige  Eigen- 
schaften der  Dinge.  Adjective  sind  es  auch,  welche  nach  den 
Substantiven  aus  dem  Gedächtnisse  schwinden.  Den  Adjectiven 
folgen  Zeit-  und  Fürwörter,  welche  bei  Abnützung  oder  Erkran- 
kung der  Organe  aus  dem  Gedächtnisse  gedrängt  werden,  wäh- 
rend jene  Redetheile  intact  bleiben,  welche  das  Bindegerüst  der 
Sprache  bilden. 

Bei  dem  schon  erwähnten  semlen  Blödsinn  verringert  sich 
beim  Ejräfte-  und  Gehimschwunde  des  Greises  immer  mehr  der 
Besitz  seines  Wortgedächtnisses.  Es  entschwinden  ihm  auch 
Erimierungen  an  wichtige  Begebnisse;  die  Namen  der  besten 
Freunde,  ja  der  eignen  Kinder  werden  von  stumpfsinnig  werden- 
den Greisen  vergessen.  Die  versagende  physische  Kraft  lähmt 
die  Denkfähigkeit  derselben,  verwischt  den  Besitz  ihrer  Erinne- 
rungen, lockert  die  Verbindungsföden  zwischen  Vorstellung  und 
Wort.  Auch  beim  blödwerdenden  Greise  schwinden  einzelne 
Vorstellungsgruppen  aus  dem  Gedächtnisse  in  derselben  Zeitfolge, 
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in  welcher  sie  in  dasselbe  eingetreten  sind.  Sogar  die  Fähig- 
keit, orthographiscli  zu  schreiben,  weicht  aus  dem  ermattenden 
Gedächtnisse,  welchem  gegenüber  die  Seelenhypothese  eine  trau- 
rige Rolle  spielt. 

So  wären  die  Beweise  erbracht,  dass  durch  den  physischen 
und  anatomischen  Zustand  des  Gehirns  die  Fähigkeit  des  Denkens 
und  Sprechens  bedingt  wird.  Mit  der  verlöschenden  Lebens- 
energie hört  auch  die  Elasticität  der  Vorstellungsverbindung  auf. 
Ohne  organische  Materie,  ohne  gesundes  Gehirn  ist  kein  Ge- 
dächtniss,  ohne  dieses  keine  Denkfimction  möglich. 

Auch  Dämmerungsmenschen,  welche  unter  dem  Macht- 
einflusse der  Traditionen  des  unkritischen  Phantasiedenkens  ste- 
hen, aber  doch  auch  die  Macht  des  Wissens  anerkennen,  müssen 
bei  Beachtung  der  erwähnten,  physiologisch  sichergestellten  That- 
sachen  zugeben,  dass  ohne  Unsterblichkeit  der  Nervenzellen, 
ohne  ewige  Dauer  ihrer  Eindrücke,  ohne  die  Unvergänglichkeii 
des  persönlichen  Gedächtnisses  die  Unvertilgbarkeit  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  undenkbar  erscheine.  Stellt  der  physische 
Gedächtnissapparat,  das  Nervensystem,  mit  dem  Leben  oder  mit 
der  Gesundheit  seine  Functionen  ein,  so  ist  es  mit  der  Herrlich- 
keit jenes  metaphysischen  Begriflfs  vorüber,  welcher  in  der  Ge- 
schichte der  Cultur  und  Uncultur  eine  so  wichtige  Bolle  gespielt 
hat.  Es  wird  diess  trotz  aller  Vorliebe  für  das  Seelenideal 
Jeder  zugeben,  der  auf  gute  logische  Zucht  und  auf  wissen- 
schaftliche BedHchkeit  Werth  legt. 


Werden  durch  das  physische  Wesen  des  Gedächtnisses  die 
Elemente  der  Denkthätigkeit  überhaupt  erklärt,  so  erscheint 
auch  die  Klarstellimg  des  Begriffes:  ^Phantasie*  deshalb  noth- 
wendig,  weil  die  Letztere  in  der  Geschichte  der  Wahnideale, 
in  der  Poesie  und  in  der  bildenden  Kunst  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt,  und  weil  sich  ohne  Berücksichtigung  der  physiologisch 
festgestellten  Thatsachen  zumal  die  Aesthetik  in  haltlosen  Be- 
hauptungen und  in  willkürlichen,  des  wissenschaftlichen  Rück- 
haltes entbehrenden  Redensarten  verliert. 

Die  Phantasie  ist  nun  weder  eine  besondere  Fähigkeit, 
welche  in  einem  eigenen  Gehimbezirke  sich  bethätigt,  wie  die 
unwissenschaftliche  Psychologie  betheuert,  —  sie  ist  keine  Vor- 
steherin einer  besonderen  Abtheilung  der  „Seelen"-Verrichtungen, 
—  noch  gibt  es,  wie  die  Kathederästhetik  versichert ,  viele  Arten 
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dieser  kostbaren  „Seelenkraft^^  Sie  ist  einfach  die  Verknüpfung 
einzelner  Merkmale  von  anschaulichen  Vorstellungen  oder  von 
Begriffen  zu  neuen  Gedanken,  —  sie  ist  ein  mechanisches  Ver- 
knüpfen oder  Lösen  von  Vorstellungselementen,  —  sie  ist  nur 
eine  Wortbezeichnung  für  die  Veränderung  von  Vorstellungen. 
Die  Phantasie  verbindet  den  vollen  Inhalt  oder  Einzelmerkmale 
von  Vorstellungen,  welche  derWirklichkeit  entsprechen,  sowie  Theil- 
merkmale  von  Begriffen,  die  von  der  Gegenständlichkeit  abgekehrt 
sind;  ihre  Bahnen  reichen  so  weit  als  im  Gehirn  die  Wege  der 
Nervenfasern  reichen,  welche  alle  Vorstellungen  physisch  mit  ein- 
ander vereinigen.  Das  Material  der  Phantasie  sind  also  Sinnes- 
wahmehmungen  und  Begriffe.  Auch  bei  dieser  Form  der  Vor- 
steliungsthätigkeit  wirkt  der  Mechanismus  der  mit  Nervenfaden 
verbundenen  Gehirnzellen  und  nicht  etwa  eine  übernatürliche 
Werkmeisterin,  welche  auf  den  Nervenfäden  wie  auf  einem 
Saiteninstrumente  wunderbar  spielt. 

Wenn  auch  das  Material  des  Denkens  inmier  nur  Vorstel- 
lungen sind,  d.  h.  Spuren  von  Erregungen  der  Nervenzellen 
im  Gehirn ,  so  wird  die  mannigfache  Art  in  der  Verbindung  der 
Vorstellungen  ihre  besonderen  Namen  behalten.  Durch  das  Ur- 
theilen  stellt  man  die  Merkmale  und  Eigenschaften,  Handlungen 
und  Zustände  der  vorgestellten  Objecte  klar.  Gleichwohl  gibt 
es  keine  besondere  Urtheilskraft.  Auch  die  Phantasie  ist  — 
wie  gesagt  —  kein  besonderes   „Vermögen". 

Bei  naturschlichten  Volksstämmen  bedeutet  die  Phantasie 
etwas  ganz  Anderes  als  etwa  bei  einem  gebildeten  Dichter.  Bei 
jenen  ist  die  Phantasie  ein  wirres  Vorstellungsspiel,  ein  willkür- 
liches Beleben  des  Unbelebten,  ein  kindliches  Personificiren  und 
Uebertragen  menschlicher  Eigenschaften  auf  Objecte  der  Aussen- 
welt  oder  einer  erträumten  Scheinwelt.  Jene  Phantasie,  welcher 
Wahnvorstellungen  durch  Verknüpfen  nicht  zusammengehöriger 
Yorstellungsmerkmale,  unrichtige  Bescheide  auf  Causalfragen,  das 
Zuschieben  der  Kennzeichen  des  Wirklichen  an  Unwirkliches, 
falsche  Urtheile  und  Schlüsse  entstammen,  ist  ein  CoUectivname 
für  die  Gehimthätigkeit  schlecht  oder  gar  nicht  imterrichteter 
Menschen.  Diese  Art  der  Phantasie  sucht  nach  Zeichen  für  das 
unklar  Vorgestellte,  und  diese  Zeichen,  welchen  höchstens  der 
Werth  einer  undeutlichen  Schrift  zukommt,  treten  in  den  Uran- 
fängen der  bildenden  Kunst  als  Symbole  auf. 

Neben  dem  Drange,  das  unklar  und  unrichtig  Vorgestellte 
zu  verbildlichen,  besteht  der  Antrieb,  wirkliche  Gegenstände  und 
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LebensTerrichtungen  bildlicli  darzustellen.  Dem  deutlich  Wahr- 
genommenen die  natur-  und  lebenswahre  Form  in  der  Nachge- 
staltung zu  geben,  vrird  auch  für  eine  Thätigkeit  der  Phantasie 
gehalten. 

Fast  ein  jeder  mechanische  Phantasieact  setzt  eine  Beizung^ 
der  Sinnesnerven,  die  Umsetzung  des  Reizes  zu  einer  Vorstellung, 
die  Fortdauer,  Wiederemeuerung  oder  Umwandlimg  dieser  Vor- 
stellung voraus.  Die  Reizung  und  Reizbarkeit  der  centralen 
Sinnesflächen  spielt  bei  Phantasievorstellungen  eine  wichtige  Rolle. 
Bei  gesteigerter  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesflächen  gewinnt 
die  Phantasievorstellung  die  Stärke  eines  Sinneseindruckes  und 
wird  von  diesem  nicht  mehr  unterschieden.  Dadurch  entstehen 
Hallucinationen,  während  Illusionen  durch  eine  peripherische 
Sinnesreizung  veranlasst  werden  und  von  einem  äusseren  Sinnes- 
eindruck ausgehen.  Religiöse  Visionäre  leiden  an  Hallucinationen, 
indem  sie  mit  Gott  und  mit  dessen  himmlischem  Hofstaate  zu 
verkehren  glauben. 

Traumvorstellungen  gehen  auch  häufig  von  Sinnesein- 
drücken aus;  so  wird  der  Rhythmus  des  Athmens  im  Traume 
als  Flugbewegung  empfanden.  Im  Traume  verbinden  sick 
Vorstellungen  automatisch  mittels  der  Nervenfasern  und  ohne 
kritische  Prüfung  der  Zulässigkeit  dieser  Verbindungen.  Die 
Zusammenhanglosigkeit ,  das  Wirrsal  der  Traumvorstellungen 
ist  gleichwohl  naturgerecht  wie  auch  Illusionen  und  Hallucina- 
tionen in  der  physischen  BeschaiSenheit  der  Nerven  und  in  der 
erhöhten  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnesflächen  ihren  natürlichen 
Ausgangspunkt  finden.  Es  sind  immer  dieselben  Nervenzellen 
und  Nervenfasern,  aus  welchen  sich  alle  Formen  der  Vorstellungs- 
verbindungen herausentwickeln. 

Man  spricht  von  „Gesetzen  der  Ideenassociation** ;  auch  bei 
der  Vorstellungs  Verbindung  ist  der  Verkehr  der  Ganglienzellen  durch 
Nervenfäden  das  gesetzgebende  Element.  Nervenfasern  sind  es, 
welche  das  Vorstellungsspiel  beherrschen  und  Association  wird 
es  genannt.  Immer  bleibt  also  die  einer  Gehirnzelle  eingeprägte 
Vorstellung  das  einfache  Grundelement  aller  Denkverrichtungen, 
mögen  sie  sich  wie  immer  nennen. 

Wahrend  der  geringe  Vorrath  von  Vorstellungen  bei  unwis- 
senden Menschen  nur  Ungereimtes  zu  Tage  fordert,  wenn  die 
Theilmerkmale  derselben  zu  neuen  Vorstellungen  verbimden  wer- 
den, kann  die  von  verständiger  Einsicht  geleitete  Phantasie  edle 


Die  mechanischen  Vorgänge  im  Nervensystem  und  das  Denken.    63 

Werke  der  Kunst  und  Poesie  schaffen  und  vermag  auch  die  Sprache 
durch  bildliche,  plastisch  anschauliche  Ausdrücke  zu  veredeln. 

An  die  kritisch  verwahrlosten  Phantasieerzeugnisse  der  Natur- 
völker erinnert  nun  die  Willkür  jener  Gelehrten,  welche  in  ihren 
ästhetischen  Monologen  darthun,  dass  ihnen  die  elementarsten 
Xaturkenntmsse  fremd  geblieben  sind.  So  führt  ein  Aesthetiker 
eine  stattliche  Reihe  von  Arten  der  „Formenphantasie''  vor,  — 
darunter  die  planare,  Uneare,  luminare,  chromatische,  modulato- 
rische, phonetische,  die  stumme  dramatische  Tanz-  oder  Ballet- 
phantasie.  Sollten  so  viele  Phantasiearten  im  Gehirn  wirkUch 
Platz  finden? 

Und  die  Beziehungen  der  Phantasie  zur  Seele?  Sie  verhalten 
sich  zu  einander  wie  Mutter  und  Tochter.  War  doch  die  Seele 
schon  bei  Naturvölkern  ein  verhätscheltes  Eind  der  Phantasie. 
Auch  in  anderer  Beziehung  sind  Phantasie  und  Seele  verwandt. 
Die  Seele  ist  eine  Personification  der  Denkfähigkeit,  ein  Sammel- 
name für  die  Denkthätigkeit,  während  die  Phantasie  die  Collectiv- 
bezeichnung  für  eine  besondere  Gruppe  von  Vorstellungen  ist. 
Obwohl  sie  beide  nur  Begriffsworte  sind,  so  erwiesen  doch  beide: 
Seele  wie  Phantasie  ihre  weitgreifende  und  bedeutsame  culturge- 
schichtliche  Macht.  Von  der  grossen  Macht  der  Seele  und  der 
Phantasie  wird  dieses  Buch  handehi. . 


m. 
Der  Menseh  im  Haushalte  der  Natur. 

Der  Mensch  ist  nicht  das  Mass  aller  Dinge  und  besitzt  vor  anderen  Lebe- 
wesen keine  Vorrechte.  —  Das  Vergehen  des  Individuums  Bedingung  der 
Arterhaltung.  —  Die  Natur  hält  alle  Lebewesen  gleich.  —  Weltentstehung 
und  Weltuntergang.  —  Das  langsame  Tempo  der  Culturentwicklung.  — 
Ideale  der  Form  und  Erkenntnissideale.  —  Die  sittlichen  Ziele  der  An- 
hänger der  Wirklichkeitsphilosophie  und  das  Unrecht  ihrer  Gegner. 


ür  die  Beurtheilung  der  religiösen  Ideale  ist  der  Bescheid 
der  Biologie  und  der  kosmischen  Physik  über  die  Stellung 
des  Menschen  im  Gemeinwesen  der  Natur  gleichfalls  von  hoher 
Wichtigkeit.  Nur  so  lange  der  Mensch  über  die  Naturordnung 
im  Unklaren  geblieben  war,  hielt  er  sich  für  das  Mass  aller 
Dinge ;  einer  unbefangenen  Einsicht  gegenüber  können  jedoch  nur 
physische  Gesetze  über  den  Naturrang  des  Menschen  Aufschluss 
geben. 

Nach  menschlichen  Wünschen  und  Interessen  dürfen  Vorgänge 
in  der  Natur  überhaupt  nicht  beurtheilt  werden;  die  letztere  küm- 
mert sich  auch  wenig  darum,  wenn  sich  der  Mensch,  in  nichtiger 
Selbstüberschätzung  über  seine  Entwicklungsgeschichte  hinweg- 
sehend, fOr  den  Herrn  der  „  Schöpfung  •*  erklärt. 

Der  Mensch  besitzt  im  Haushalte  der  Natur  keine  Vorrechte; 
es  bestehen  für  ihn  wie  für  aUe  anderen  Lebewesen  dieselben 
Gesetze  des  Daseins.  Auch  kennt  die  Natur  keine  gemüth- 
lichen  Rücksichten  im  menschlichen  Sinne.  Das  Leben  von  Thieren 
wird  durch  das  Vertilgen  von  organischen  Existenzen  erhalten; 
der  Natur  liegt  nur  an  dem  Fortbestehen  der  Gattung,  nicht  an 
der  Erhaltung  des  Individuums.  Hat  das  thierische  oder  pflanz- 
liche Individuum  für  die  Arterhaltung  das  Seine  geleistet,  so  ist 
sein  Daseinszweck  vollständig  erfüllt  \md  das  Individuum  kann 
aus  dem  Leben  treten.    Das  Einzelwesen  muss  weichen,   weil  die 
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Gattung  erhalten  werden  soll.  Der  Tod  erscheint  im  Uebrigen 
nur  dann  als  ein  Unglück,  wenn  das  Wesen  des  Lebens  nicht 
begrifiPen,  wenn  der  Werth  der  Persönlichkeit  verkannt  und  über- 
schätzt wird.  Für  die  Familie  kann  ein  Lebensende  einen  uner- 
setzUchen  Verlust  bedeuten,  fftr  die  Menschheit  nicht.  Der  Auf- 
und  Niederschlag  des  Lebens  und  Sterbens  ist  eben  der  Takt, 
nach  welchem  die  Natur  mitleidlos  ihr  Geschäft  betreibt. 

Ein  jeder  Organismus,  auch  der  menschliche,  hat  nur  den 
Zweck,  zu  sein,  sich  zu  entwickeln  und  zu  vergehen. 

Dass  in  der  Natur  auf  Gleichberechtigimg  der  Lebewesen 
gehalten  wird,  beweisen  u.  A.  jene  Bakterien,  welche  sich  im  Blute 
des  Menschen  rasch  vermehren  und  dadurch  den  Tod  desselben 
herbeiffihren.  Springt  es  da  nicht  in  die  Augen,  dass  dem  hoch- 
entwickelten Organismus  vor  dem  niedrigsten  kein  Vorzug  einge- 
räumt wird? 

Die  einzelligen  Organismen  folgen  demselben  Art-  und  Selbst- 
erhaltungstriebe wie  Zellenstaaten,  d.  h.  wie  reich  gegliederte  Or- 
ganismen. Vermag  es  der  Zellenstaat,  Mensch  genannt,  Parallelen 
zwischen  sich  und  seinen  einzelligen  Lebenscollegen  zu  ziehen,  so 
gewinnt  er  einen  sachlichen  Massstab  zur  Beurtheilung  seiner 
Naturstellung.  Einen  über  der  Natur  stehenden  geistigen  Lenker 
wird  er  in  diesem  Zellenstaate  vergebens  suchen. 

Für  das  Gleichmass  im  Haushalte  der  Natur  ist  es  auch  be- 
zeichnend, dass  die  chemischen  Urbestandtheile  in  Protoplasmen 
der  niedrigsten  Organismen  ganz  dieselben  sind,  wie  die  Compo- 
nenten  der  Muskeln,  der  Gehirn-  und  Nervensubstanz,  sowie  des 
Emährungsapparates  in  Körpern  höherer  Thiere.  Noch  charak- 
teristischer ist  es,  dass  die  chemischen  Elemente,  aus  welchen 
Korper  höherer  Thiere  bestehen,  in  Protoplasmen  der  Pflanzen- 
zelle auf  dem  kleinsten  Räume  durch  einander  gemengt  erscheinen. 
Die  Natur  mischt  und  verwendet  also  dieselben  Grundstoffe  im 
Thier-,  Pflanzen-  imd  Mineralreiche.  So  einfach  dieses  Grund- 
gesetz der  Weltordnung  lautet,  so  wichtig  ist  es  in  Bezug  auf 
den  Menschen,  welcher  für  sich  auf  dem  Boden  religiöser  Ideale 
so  viele  Privilegien  beansprucht. 

Die  Natur  hält  ihre  Kinder  zum  Verzweifeln  gleich.  Der 
Wellenschlag  des  Entstehens ,  Erblühens  und  Vergehens,  das  Auf 
und  Nieder  von  Leben  xmd  Ausleben  gilt  Infusorien  ebenso  wie 
Menschen.  Thierische  und  Pflanzenzellen  sind  nicht  nur  im  Baue 
ähnüch,  sondern  beide  reagiren  auf  Reize  und  besitzen  die  Fähig- 
keit, den  Verlust  der  Körpersubstanz  durch  Umwandlung  ausser- 
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halb  der  Zelle  befindlicher  Stoffe  zu  ersetzen  und  auf  diese  Weise 
zu  wachsen. 

Belebte  Organismen  niedriger  Ordnung  empfinden  und  er- 
nähren sich  nicht  nur,  sondern  sie  bewegen  sich  auch  und  besor- 
gen die  Arterhaltung.  Sie  entwickeln  sich  bis  zu  einem  Gipfel- 
punkte  und  gehen  dann  dem  Verfall  entgegen.  Von  diesem  bio- 
logischen Grundgesetze  giebt  es  fiir  kein  Lebewesen  eine  Ausnahme- 

Das  Auf-  und  Niederfluthen  des  Werdens  und  Vergehens  in 
der  Naturwirthschaffc  auf  Erden  wiederholt  sich  im  Haushalte  der 
ganzen  Welt.  Die  Weltkörper  vergasen  und  verdichten  sich  ab- 
-wechselnd,  wobei  organische  Lebewesen  bald  in's  Dasein  treten^ 
bald  aus  demselben  hinausgedrängt  werden  mögen.  Dieser  Ana- 
logieschluss  dürfte  bei  der  Einerleiheit  der  Weltmaterie  und  bei 
dem  ehernen  Gleichmass  der  Bewegungs-  und  Lebensgesetze  kaum 
unrichtig  sein. 

Die  Vernichtung  aller  Gestaltungen  der  organischen  Materie, 
welche  unvermeidlich  hereinbrechen  wird,  muss  leider  auch  alle 
Culturgebilde  heimsuchen.  Alle  Lebewesen  und  CulturschöpfangeiL 
werden  dereinst  auf  unserem  Planeten  zu  Grunde  gehen,  bis  die 
Verdichtung  der  Sonne  vorgeschritten  sein  wird.  Nach  dem  Rück- 
falle der  Erde  in  die  Sonne  kann  sich  der  Vergasungs-  und  Er- 
starnmgsprocess  unseres  Planeten  wiederholen,  —  nach  Millionen 
von  Jahren  können  sich  auf  der  neugestalteten  Erde  abermals 
Xebewesen,  vielleicht  menschlicher  Art  entwickeln;  — sie  können 
in  einem  langen  Entwicklungsprocesse  ihre  Vorstellungsthätigkeit 
wieder  Jahrtausende  lang  in  Lrthümem  sich  bewegen  lassen,  bis  die 
Eigenschaften  der  Materie,  die  Gesetze  des  Naturhaushalts,  die 
Selbsttäuschungen  des  Menschen  wieder  einmal  erkannt  sein  wer- 
den. Die  Denkmäler  der  Cultur  würden  jedoch  immer  wieder  bei 
dem  Hinauf-  und  Herabbranden  der  rastlos  bewegten  Materie  zu- 
sammenbrechen. Ob  dieser  Wechsel  von  Weltentstehung  und 
Weltuntergang  tragisch  ist?  Nicht  doch!  Es  ist  ein  Gesetz  der 
Selbstverwaltung  der  Weltmaterie,  deren  ewige  Arbeit  nicht  im 
menschlichen  Stile  und  nicht  im  Sinne  menschlicher  Interessen 
aufgefasst  werden  darf. 

Ein  Geschichtsphilosoph  sprach  die  Versicherung  aus,  dasa 
die  Cultur  nur  deshalb  so  langsam  sich  entfalte,  weil  „  Weltgeist  * 
und  Menschheit  eine  ganze  Ewigkeit  lang  hinreichend  Müsse  zur 
Erreichung  von  Culturzwecken  besitzen.  Dieser  Interpret  der  Pläne 
des  »Weltgeistes"  hat  die  weltphysischen  Gesetze  unbeachtet  ge- 
lassen.   Die  Zeit  bis  zum  Aufhören  alles  organischen  Lebens  auf 
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Erden  wurde  beiläufig  berechnet.  Es  liegt  nun  eben  in  dieser 
Zeitbemessung  ein  zwingender  Grund,  das  langsame  Tempo  in 
der  Entwicklung  und  Verbreitung  des  Naturerkennens,  des  Wis- 
sens überhaupt  zu  beschleunigen  und  energisch  darauf  auszugehen, 
dass  die  Menschheit  in  den  Besitz  des  Glückes,  die  Wahrheit  zu 
erfassen,  sittliche  Ideale  zu  verlebendigen,  das  Leben  durch  Kunst, 
Poesie  und  werkthätige  Humanität  zu  verklären,  dem  Gesetze  der 
Trägheit  und  der  langsamen  Entwicklungen  zum  Trotze  so  früh 
als  möglich  gesetzt  werde. 

Eine  eigenthümliche  Beruhigung  für  Diejenigen,  welche  aus 
dem  trägen  Zeitmasse  derCulturentwicklung  zu  trostlosen  Schlüssen 
gelangen.  Hegt  darin,  dass  auch  in  den  Fehlgriffen  einer  naiven 
Betrachtung  der  Welt  und  menschlicher  Interessen  ein  idealer 
Zog  schimmert.  In  den  Erzeugnissen  des  Eunsthandwerks  und 
der  Kunst,  zu  welcher  religiöse  Ideale  Anregung  gegeben  hatten, 
beurkundet  sich  nämlich  die  menschliche  Fähigkeit  im  Gestalten, 
im  Durch-  und  Ausbilden  der  gefölligen  Form. 

Die  Ideale  der  Form  entfalten  sich  übrigens  rascher  als  Er- 
kenntnissideale, wie  es  zumal  die  religiöse  Kunst  beweist,  welche 
auch  im  Dienste  der  Todten-  oder  Seelenverehrung  steht. 

Gleichwohl  besteht  eine  nähere  Wesensverwandtschaft  von 
Kunst-  und  Erkenntnissidealen  insofern,  als  in  derselben  Zeit,  in 
welcher  das  literarische  Schaffen  eines  Volkes  im  Zenith  steht, 
auch  die  bildende  Kunst  die  Zinnen  ihrer  Leistungstüchtigkeit 
betritt.  Während  der  Blüthe  des  geistigen  Lebens  in  Hellas  ent- 
standen auch  die  voUkonunensten  Bildungen  der  Plastik;  —  wäh- 
rend der  freieren  geistigen  Bewegung  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
haben  auch  die  deutsche  und  italienische  Renaissancekunst  ihren 
kräftigen  Lebenspuls  gewonnen. 

Trotz  der  Erbarmungslosigkeit  der  unwandelbaren  Natur- 
gesetze, trotz  des  langsamen  Taktes  im  Erkennen  der  wahren 
menschlichen  Interessen,  in  der  Entwicklung  jener  segensreichen 
Ideale,  welche  den  Menschen  sich  selbst  zurückgeben,  welche  die 
fiir  den  Glaubensschein  verschwendeten  Werthe  fruchtbaren  Zwecken 
zuwenden,  —  hat  man  gleichwohl  allen  Grund  zu  der  Hoffnung, 
dass  die  Herrschaft  der  positiven  Ideale  in  immer  weitere  Kreise 
vordringen  werde.  Ein  Mittel  hiezu  soll  nun  das  unerbittliche 
Zurückweisen  aller  Auswucherungen  alter  Irrthümer  sein.  Die 
muthlose  Duldsamkeit  gegen  die  Letzteren,  —  die  weiche  Nach- 
sicht gegen  Wahnformen,  als  deren  einziger  Existenzgrund  ihr  Alter 
bezeichnet  wird,  artet  ohne  Frage  zu  einem  sittlichen  Frevel  aus. 
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Die  Anhänger  der  Wirklichkeitsphilosophie  stehen,  trotzdem 
sie  heftig  verketzert  werden,  im  Dienste  hoher  Ziele,  indem  sie 
der  Erkenntniss  der  Wahrheit,  sowie  der  Einsicht  in  die  sitt- 
lichen Verpflichtungen  der  Gesellschaft  furchtlos  die  Wege  ebnen. 
Befangene  Anhänger  der  Dogmen  vom  Übernatürlichen  werfen  den 
Gegnern  derselben,  welche  sich  nur  an  Wirkliches  und  Naturgerechtes 
halten,  einseitiges  Negiren  vor.  Wenn  die  Wirklichkeitsphilosophie 
klarstellt,  dass  Phantasienieten  keine  Verehrung  gebührt,  —  dass 
dasjenige,  was  nie  gewesen,  endlich  einmal  seine  Herrschaft  nieder- 
legen sollte,  so  wendet  sie  sich  in  positiver  Weise  gegen  Nichtig- 
keiten imd  Irreführungen.  Sie  bekämpft  nur  deshalb  Wahnideale, 
um  für  Ideale  des  Wissens,  der  Sittlichkeit  imd  des  gesellschaft- 
lichen Glückes  in  kräftiger  Weise  einzustehen;  sie  steht  auf  dem 
Granitboden  von  Thatsachen,  welche  die  Schleier  von  der  meta- 
physischen Scheinwelt  herabziehen,  die  Verneinungen  und  Ver- 
zerrungen des  Wirklichen  mit  Nachdruck  zurückweisen. 

Die  Wirklichkeitsphilosophie  spielt  also  nicht  einseitig  mit 
Negationen,  sondern  ist  positiv  bis  in  das  Mark  ihrer  Wider- 
sacher hinein. 

Es  verdient  keine  Verketzerung,  sondern  die  lebhafteste  Zu- 
stimmung, wenn  dem  lässigen  Hindämmern  im  Halbwissen  und 
Irren  entgegengetreten  wird.  Je  entschiedener  und  öfter  man 
daran  erinnert,  von  den  sichergestellten  Ergebnissen  naturwissen- 
schaftlicher Forschung  Kenntniss  zu  nehmen,  welche  ja  nicht 
unbekannt  und  ungewürdigt  bleiben  sollen,  desto  mehr  kümmert 
man  sich  um  die  idealen  Interessen  der  Menschheit.  Wer  diesa 
verurtheilt,  an  dem  kann  man  lächelnd  vorübergehen. 

Ist  es  denn  gar  so  entsetzUch,  der  Wahrheit  in's  Antlitz  zu 
sehen,  nur  das  Wirkliche  und  Erfahrungsgerechte  zu  schätzen 
und  erwiesene  Irrthümer  nicht  weiter  zu  beachten? 

Ist  es  denn  ein  Frevel,  zu  behaupten,  dass  die  mechanische 
Thätigkeit  der  Molekularkräfte  im  menschlichen  Organismus  wun- 
derbar genug,  aber  auch  natürUch  sei? 

Ist  es  nicht  vielmehr  der  theilnahmsvoUsten  Beachtung  werth, 
wenn  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  wird,  dass  das  Unver- 
standene in  der  Natur  und  im  Menschen  durch  das  Unverstän- 
dige, durch  Wunder  und  Uebematürlichkeiten  nicht  erklärt  werde? 


IV. 

Physische  Grundlage  und  hihalt  der  Vor- 
stellungen und  Begriffe. 

Einbildungsvorstellungen  und  Begriffe  werden  zu  Personen  und  Sachen 
erhoben,  obwohl  ihnen  nichts  Wirkliches  entspricht.  —  Prüfung  der  Vor- 
gtellungen  auf  ihren  thatsächlichen  Gehalt.  —  Ein  Traumbild  der  erste 
Beweis  für  die  Selbständigkeit  der  Seele.  —  Zwangsvorstellungen  und  Wahn- 
begriffe. —  Der  physische  Zusammenhang  von  Begriffen  und  Worten.  — 
Aristoteles  und  W.  Humboldt  über  die  Beziehungen  von  Sprache  und  Geist. 
—  Wie  Wahnideale  entstehen.  —  Die  idealen  Züge  in  der  Gottesidee.  — 

Der  Sieg  der  positiven  Ideale  zu  hoffen. 


|ie  Geschichte  der  Idee  und  des  Idealismus  erweist  es  ebenso, 
wie  die  Geschichte  des  langsamen  cultureUen  Vorschreitens 
der  Menschheit,  wie  wichtig  die  Kenntniss  der  Denkelemente  ist. 
Leider  findet  man  es  zu  wenig  kurzweilig,  VorsteUimgen  auf  ihren 
WirkHchkeitsgehalt  zu  prüfen.  Alltagsmenschen  legen  keinen 
Werth  darauf,  zu  erfahren,  dass  durch  Zusammenfassung  concreter 
Merkmale  verschiedener  Sinnesvorstellungen  Einbildungsgedanken 
und  durch  die  logische  Verbindung  allgemeiner  Merkmale  ver- 
wandter Vorstellungen  Begriffe  entstehen,  und  dass  diesen  beiden 
Vorstellungsarten  Gegenstände  in  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
sprechen. 

Man  findet  es  zu  trocken,  wenn  von  Begriffen  betont  wird, 
dass  sie  immer  nur  Denkformen  sind,  dass  ihr  Inhalt  die  wechsel- 
8ei%en  Beziehungen  der  VorsteUungen  betrifil  und  dass  die  Exi- 
stenzform der  Begriffe  nur  Worte  sind. 

Gleichwohl  ist  es  wichtig  zu  wissen,  dass  durch  das  will- 
kfirliche  Vergegenständlichen  von  Einbildungsvorstellungen  und 
von  Begriffen  —  Personen  und  Sachen  aus  Nichts  geschaffen 
werden,  welche  allerdings  auch  dann  ohne  Wirklichkeitsgehalt 
bleiben,  wenn  sie  von  der  grossen  gedankenlosen  Menge  als  hei- 
lige Ideale  verehrt  werden. 
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Das  täuschende  Yorstellungsspiel,  durch  welches  das  bloss 
Gedachte  für  wirklich  ausgegeben  wird,  ist  der  Thätigkeit  der 
Phantasie  zu  verdanken.  Wie  nach  ReUgionssagen  die  Welt  von 
Göttern  aus  Nichts  geschaffen  wurde,  so  schafft  auch  die  Phan- 
tasie Gotter  aus  Nichts,  aus  Begriffs-  und  Einbildungsnieten.  Es 
niuss  nun  die  Frage  eines  Bescheides  werth  erscheinen,  inwiefern 
die  Phantasie  als  „Mutter  Gottes**,  als  die  Urheberin  der  Götter, 
als  Quelle  der  Geisterwelt  betrachtet  und  welche  Rolle  hiebei 
ungegenstandlichen  Vorstellungen  zugewiesen  werden  darf. 

Es  können  bei  Beantwortung  dieser  Frage  nur  Thatsachen, 
welche  von  der  Culturgeschichte  und  Völkerkunde  festgestellt 
sind,  sowie  Auskünfte  der  Physiologie  in  Betracht  kommen,  und 
selbst  Fachtheologen  müssen  sich  vor  der  zwingenden  Logik  der 
Thatsachen  beugen,  gegen  welche  sich  kein  dogmatischer  Einwand 
erheben  lässt. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  darauf  zu  achten,  wie  durch  Ein- 
bildungsvorstellungen Lebloses  und  Erträumtes  als  belebt  und 
gegenständlich  gedacht,  —  wie  der  unwirkliche,  nur  als  logische 
Form  bestehende  Gegensatz  eines  wirklichen  Gegenstandes  ver- 
sachlicht (z.  B.  körperlich,  xmkörperlich,  metaphysische  Substanz) 
und  wie  das  Unwirkliche  schlechthin   zur  Person  erhoben   wird. 

Belehrend  ist  in  dieser  Beziehung  die  automatische  Thätig- 
keit der  Gehirnzellen  im  Traume.  Die  durch  frische  Eindrücke 
erregten  Zellengruppen  des  Gehirns  wirken  mechanisch  auf  be- 
nachbarte Nervenzellen,  mit  welchen  sie  durch  zahllose  Nerven- 
fasern verbunden  sind,  und  durch  diese  Selbstbewegung  treten  die 
absonderlichsten  Zusammenschlüsse  von  Vorstellungen  auf. 

Kinder  und  Menschen  der  Vorcultur  prüfen  Vorstellungen 
nicht  auf  ihren  thatsächlichen  Gehalt.  Sie  vermögen  nicht  das 
Naturgeschehen  und  innere  Vorgänge  zu  unterscheiden;  —  gewohnt, 
was  sie  ausser  sich  wahrnehmen,  in  einem  Vorstellungsbilde  wie- 
derzusehen, stellen  sie  alles  nur  Vorgestellte  als  ein  Wirkliches 
in  die  Aussenwelt.  Naturmenschen  und  Kinder  finden  auch  in 
Phantasievorstellungen  Bürgschaften  für  wirklich  Vorhandenes, 
weil  sie  das  Biossgedachte  und  Sachliche  nicht  auseinander  halten 
und  beides  identificiren,  —  weil  sie  gewohnt  sind,  einer  jeden 
Sinnesvorstellung  ein  Wirkliches  beigeordnet  zu  sehen  imd  weil 
sie  eine  Sinneswahmehmung  von  einer  Einbildungsvorstellung 
nicht  unterscheiden. 

Welche  wichtige  Bolle  Traumvorstellungen  bei  Naturmen- 
schen spielen,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  die  im  Traume  «ge- 
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sehene*  Gestalt  eines  Verstorbenen  für  ein  wirkliches  Wesen 
halten.  Ein  solches  Traumbild  liefert  den  ersten  Beweis  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele. 

Die  Phantasievorstellungen  eines  gebildeten  Dichters  sind  im 
üebrigen  ebenso  ungegenständlich  wie  Einbildungen  der  Urvölker. 
Der  Poet  erhebt  Naturobjecte  und  Naturerscheinungen  zu  Per- 
sonen, welchen  er  menschliche  Eigenschaften  zuschreibt;  das  thut 
die  naive  Yolksphantasie  auch,  welche  Götter  nach  menschUchem 
Ebenbüde  scha£Ft.  Der  Dichter  beseelt  Todtes;  der  Fetischismus 
und  der  Seelenglaube  thun  diess  auch.  Der  Poet  lässt  die  ganze 
Natur  mit  dem  Menschen  fühlen  und  leiden;  die  Yolksphantasie 
lässt  gleichfalls  die  Natur  um  den  Menschen,  als  um  deren  ver- 
meintlichen Mittelpunkt,  sich  bewegen. 

Nur  dichtet  der  Poet,  weil  er  eine  schone  Täuschung  er- 
zielen, für  innerliche  Stimmungen  sinnliche  Bilder  finden  will; 
die  religiös  erregte  Phantasie  des  Naturmenschen  hält  jedoch 
ihre  Gebilde  für  wirklich;  sie  unterUegt  ihren  eigenen  Täuschun- 
gen und  erkennt  den  selbstgeschaffenen  Schein  nicht  als  solchen 
an,  sondern  drückt  ihm  den  Stempel  der  Wirklichkeit  auf  wie 
jene  Kinder,  welche  Personen  in  Bildern  für  lebend  halten.  Wenn 
Kinder  gemalten  Gestalten  Speisen  zum  Verkosten  reichen,  weil 
sie  ihnen  lebend  erscheinen,  so  gehen  sie  hiebei  von  derselben 
Täuschung  aus,  wie  Naturmenschen,  welchen  sich  die  ganze 
WirkUchkeit  in  Folge  lebhafter  Einbildungsvorstellungen  in  die 
Atmosphäre  der  Religionssage  zurückzieht. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  Kinder,  während  sie  lebhafte 
und  energische  Einbildungsvorstellungen  besitzen,  ebenso  wie 
Urmenschen  der  Begriffe  entbehren,  weil  die  Letzteren  einen 
reicheren  Besitz  von  empirischen  Vorstellungen  voraussetzen. 

Das  begriffUche  Denken  wird  jedoch  wie  die  Thätigkeit  der 
Phantasie  von  einem  mechanischen  Vorgange  insofern  unterstützt, 
als  die  vielfachen  Verbindungen  der  Nervenzellen  des  Gehirns  durch 
Fasemnetze  das  Auslösen  von  Vorstellungsmerkmalen  befördern. 
Auch  die  Verbindung  der  Vorstellungen  imd  Begriffe,  die 
sogen.  IdeengeseUung  wird  bekanntlich  durch  Nervenfäden  be- 
sorgt, mittels  welcher  beim  Menschen  mehrere  hundert  Millionen 
OehimzeUen  mit  einander  im  Verkehr  stehen.  Das  Anreihen,  Ver- 
biüpfen,  Zusanunenschliessen  der  Vorstellungen  und  Begriffe  wäre 
—  wie  schon  dargelegt  wurde  —  ohne  mechanische  und  Bewe- 
gangsvorgänge  gar  nicht  möglich,  bei  welchen  nur  Nervenzellen 
und  Nervenfasern  ohne  metaphysische  Oberleitung  betheiligt  sind. 
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Im  gesunden  ßehim  wickeln  sich  nun  die  Anreihungen  der 
Vorstellungen  ungestört  ab;  im  kranken  Gehirn  jedoch  kann 
eine  Vorstellung,  welche  sonst  sofort  einer  anderen  im  Bewusst- 
sein  gewichen  wäre,  mit  einer  solchen  Beharrlichkeit  alle  anderen 
Vorstellungen  verdrängen,  dass  sie  als  Zwangsvorstellung  das 
regelrechte  logische  Denken  stört.  Eine  ähnliche  RoUe  wie 
Zwangsvorstellungen  spielen  Wahnbegriffe,  deren  Einflüsse  nns^ 
angelegentlich  beschäftigen  werden. 

Von  welchem  Belange  die  Ergebnisse  physiologischer  For- 
schungen für  die  Beurtheilung  reeller  Oedankenwerthe  sind,  beweist 
auch  die  über  allen  Zweifel  hinausgehobene  Thatsache,  dass  die 
Begriffe  von  Raum  und  Zeit  sich  nur  aus  Sinneswahmehmungen 
imd  Muskelthätigkeiten  entwickeln.  Die  Behauptung  von  einem 
apriorischen  oder  angebomen  Vorhandensein  des  Raum-  und 
Zeitbegriffs  entspriesst  nur  einer  mangelhaften  Beobachtung  von 
Naturthatsachen. 

Selten  wird  auch  der  physische  Zusammenhang  von  Begriffen 
und  Worten  gewürdigt.  Ohne  Sprache  gäbe  es  keine  Begriffe; 
Worte  sind  die  einzige  Existenzform  für  abgezogene  Vorstellun- 
gen oder  für  Begriffe.  Kinder  und  ürvölker,  welche  zuhochst 
mit  einigen  kargen  syntaktischen  Begriffen  ihr  Auslangen  finden^ 
sind  deshalb  auch  wortarm. 

Man  denkt  gemeinhin  nicht  daran,  und  doch  ist  es  wichtig 
zu  wissen,  dass  der  geringste  Theil  der  gesprochenen  Worte  sich 
auf  Concretes  beziehe.  In  je  weitere  Kreise  mm  das  Wissen  vor- 
dringt, desto  reicher  gestaltet  sich  der  Vorrath  von  Ausdrücken 
für  abstracte  Begriffe  und  für  die  syntaktischen  Beziehungen  der 
Gedanken.  Während  der  ungebildete  Mensch  mit  wenigen  hun- 
dert, meist  nur  Concretes  bezeichnenden  Worten  die  Kosten  seiner 
Vorstellungsthätigkeit  bestreitet,  gebraucht  der  Gebildete  bis 
20,000  Worte  und  darüber.  Untersucht  man  die  Elemente  der 
Sprache  eines  Gebildeten,  so  ergibt  sich,  dass  das  Besondere, 
das  gegenständlich  Bestimmte  dem  Allgemeinen,  Ungegenständ- 
lichen, dass  Vorstellungen  den  Begriffen  gegenüber  entschieden 
in  der  Minorität  sind. 

Begriffen  entsprechen  also  nicht  Gegenstände,  sondern  nur 
das  gesprochene  oder  geschriebene  Wort,  ein  Zeichen  oder  Symbol. 
Der  Begriff  vereinigt  sich  mit  Sprachlauten  und  Schriffczeichen 
so  innig  und  unmittelbar,  dass  er  nur  mit  Hilfe  des  gesprochenen 
oder  geschriebenen  Wortes  und  nur  im  Zusammenhange  mit  dem- 
selben oder  mit  einem  bildlichen  Zeichen   wiedergedacht  werden 
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kann.  Die  Existenz  des  Begriffes  ist  also  an  das  Wort  gebannt, 
der  gesammte  Gedankenbesitz  des  Menschen  an  die  Sprache  ge- 
fesselt, welche  somit  die  Erscheinungs-  und  Daseinsform  des 
menschlichen  Denkens  genannt  werden  muss. 

Schon  Aristoteles  hat  in  der  Rhetorik  die  Sprache  als  Zeichen 
von  Seeleneindrücken  und  die  Schrift  als  Zeichen  der  Sprachtone 
bezeichnet.  Kühner  hat  W,  v.  Humboldt  behauptet,  der  Geist 
sei  nur  eine  Thätigkeit,  Sprache  imd  Geist  seien  identisch  und 
es  sei  der  ganze  Geist,  welcher  sich  in  der  Sprache  wirksam 
zeige.  Es  gibt  jedoch  von  Naturwegen  nicht  solche  „Identitäten'', 
wie  Sprache  und  Geist,  Seele  und  Lebenskraft,  Seele  und  Ge- 
sammtthätigkeit  der  Nerven;  auch  bedarf  ein  Object  nicht  zweier 
Benennungen. 

Wühdm  von  Hufnboldt  mochte  diess  auch  eingesehen  haben 
und  deshalb  bezeichnete  er  trotz  der  früher  versicherten  Identität 
den  Geist  als  Sein  und  die  Sprache  als  Kraft.  Nun  wissen  wir, 
dass  Sein  und  Kraft  nur  Begriffe  sind  und  dass  der  Ausspruch: 
„Die  Sprache  ist  die  Geburtsstätte  des  Geistes"  nach  physiolo- 
gischen Erfahrungen  wissenschaftlich  unhaltbar  ist. 

Jene  Sprachphilosophen,  welche  „die  letzten  Fragen  alles 
Wissens"  an  der  Hand  der  Psychologie  von  Hegel  und  Herbart 
und  ohne  die  geringste  Kenntniss  naturwissenschaftlicher  Bescheide 
über  die  Mechanik  des  Denkens  zu  beantworten  versucht  hatten, 
waren  übel  berathen.  Ihre  Erklärungen  kommen  über  Irrthum 
und  Phrase  nicht  hinaus.  Kussmaul  hat  jedoch  in  seinem  Buche 
über  die  „Störungen  der  Sprache"  den  richtigen  Weg  betreten, 
um  über  die  Beziehungen  von  Denken  und  Sprechen  thatsächliche 
Auskünfte  zu  geben. 

Die  Sprache  hat  wie  Alles  ihren  Entwicklimgsprocess  durch- 
zumachen; ihre  Ausdrucksmittel  sind  Geberden,  Laute,  gesprochene 
und  geschriebene  Worte.  Bei  geringer  Denkarbeit  des  Gehirns 
genügen  Laute  und  Geberden  zum  Ausdruck  von  Stimmungen 
und  Affecten;  bei  langsam  fortschreitender  Entwicklung  der  Vor- 
stellungen reicht  ein  geringer  Wortvorrath  zur  Verdeutlichung 
besonderer  Dinge  und  der  leiblichen  Bedürfnisse  hin;  erst  die 
letzte  Etape  der  Entwicklung  der  Sprache  stellt  für  Begriffe 
Worte  auf. 

Das  kranke  Gehirn  zerstört  bekaimtlich  die  Fähigkeit  der 
Sprache;  wo  Vorstellungen  fehlen  und  deren  logische  Verbindung 
unmöglich  geworden  ist,  muss  auch  der  Wortausdruck  der  Vor- 
stellungen aufhören. 
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Ob  die  Hypothese  von  dem  ewigen  Gedankenbesitze  und  von 
dem  unzerstörbaren  Selbstbewusstsein  der  persönlichen  Seele  durch 
den  störenden  oder  vernichtenden  Einfluss  der  Gehimkrankheiten 
auf  die  Vorstellimgsthätigkeit  eine  Stütze  gewinnt,  mögen  jene 
Gegner  der  Wirklichkeitsphilosophie  entscheiden,  welche  den 
Seelenbegriff  noch  nicht  kritisch  geprüft  hatten.  Vielleicht  wer- 
den sie  durch  diese  Prüfung  zu  einer  vernünftigen  Lebens- 
anschauung bekehrt  werden. 


Werden  Begriffe  und  EinbildungsvorsteUungen  zu  Personen 
und  Sachen  erhoben,  so  entstehen  Wahnvorstellungen  imd  Wahn- 
ideale; die  Letzteren  dann,  wenn  einem  Wahnbegriff  Merkmale 
der  Vollkommenheit  zugeschrieben  werden.  Gilt  ein  Begriff  über- 
haupt als  das  Bleibende  im  Wechsel  ähnlicher  Vorstellungen,  als 
das  vielen  Dingen  Gemeinsame,  so  gewinnt  auch  ein  Wahnbegriff 
den  Charakter  der  Gemeingiltigkeit  um  so  leichter,  als  beim 
Keimen  und  Bilden  desselben  die  Abwehr  des  Verstandes  nicht 
zur  Geltung  kommt. 

Das  Unterjochen  aller  subjectiven  Meinungen  unter  die  Ge- 
sichtspuncte  eines  Wahnbegriffs  ist  ein  Hauptkennzeichen  dessel- 
ben; dieses  Unterwerfen  aller  persönlichen  Ansichten  unter  den- 
selben Irrthum  ist  auch  bei  der  festfundirten  Unwissenheit  der 
Naturvölker  leicht  möglich.  Die  Unkenntniss  der  menschlichen 
Physis,  der  Gesetze  des  Naturgeschehens,  der  Lebenswerthe  ist 
ein  fruchtbarer  Boden,  in  welchen  Wahnideen  und  Wahnideale 
fest  und  tief  ihre  Wurzeln  schlagen  können.  Das  treue  Ge- 
dächtniss  der  organischen  Materie,  welche  einmal  aufgenommene 
Eindrücke  nicht  so  leicht  entlässt  imd  sich  in  Vererbungen  kund- 
gibt, mag  mit  daran  Schuld  sein,  dass  die  Elemente  der  kind- 
lichsten Weltbetrachtung  wenig  verändert  fortbestehen,  dass  die 
vererbten  Irrthümer  auch  in  das  Gedankeneigenthum  jener  Völker 
aufgenommen  wurden,  welche  sich  in  der  Civilisation  fttr  vorge- 
schritten halten. 

Die  Culturgeschichte  ist  leider  mit  Beweisen  über  den  ge- 
meinschädlichen Einfluss  der  Wahnideale  erfüllt,  welche  das  von 
Einbildung  und  Unwissenheit  willkürlich  Aufgebrachte,  das  Exi- 
stenzlose und  doch  Hochverehrte  auf  den  Altar  stellen  und  ihr 
Joch  den  Völkern  aufzwii^en.  Die  menschliche  Phantasie  hat 
in  der  besten  Absicht  über  alles  Unbekannte  und  Unverstandene 
ihre  gegenstandslosen  Auskünfte  ertheilt.     Sie  hat  das  Nichtver- 
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stehen  der  Tliatsachen  und  Gesetze  der  Natur  zumUebematürliclien, 
die  TJnkenntniss  des  Physischen  zmn  Metaphysischen  umgesetzt. 

Wenn  auch  Irrthumsideale  das  Gepräge  geringen  Wissens 
und  mangelhafter  Einsicht  tragen,  so  sind  sie  gleichwohl  aus  der 
Sehnsucht  nach  dem  Mangellosen,  aus  dem  Verlangen  nach  yoII- 
kommenen  Zuständen,  aus  Vorstellungen  über  edle,  unvergäng- 
liche Werthe  entstanden.  Auch  aus  den  Irrthümem  der  Menschen 
spricht  sich  das  Ringen  nach  Erkenntniss  der  Wahrheit,  also 
nach  einem  idealen  Ziele  aus. 

Den  Drang  nach  Wissen,  nach  Erforschung  der  Ursachen 
des  Naturgeschehens  muss  man  immerhin  zu  den  idealen  Trieben 
des  Menschen  zählen.  Gelangt  dieser  Drang  nicht  an  das  er- 
sehnte Ziel,  wird  das  Wunderbare  durch  ein  Wunder,  das  Un- 
yerständliche  yerstandlos,  das  Natürliche  durch  das  Uebematür- 
liche  erklärt,  so  treten  Götter  als  die  Form  jenes  unbefriedigten 
idealen  Dranges  zu  Tage.  In  Göttern  werden  ausserdem  die 
Begriffe  der  Völker  über  das  Vollkommene,  die  Ideale  derselben 
Ton  Macht,  Güte,  Mitleid  und  Schutzwilligkeit  in  Personen  um- 
gewandelt. 

Wenn  Pessimisten  aus  der  Geschichte  der  Religionen  und 
der  Philosophie  die  Schlussfolge  ziehen,  dass  der  Mensch  nur 
zum  Irren  geboren  sei,  so  lässt  sich  dagegen  einwenden»  dass  — 
wenn  auch  auf  dem  Wege  zum  Erkennen  Irrthümer  liegen  — 
der  Mensch  gleichwohl  die  Eignung  zum  Erfassen  der  Wahrheit 
und  zum  Verstehen  der  Wirklichkeitswerthe  besitze.  Es  gibt 
eine  kleine  aber  auserlesene  Schaar  von  Erleuchteten,  die  sich 
durch  Wissen  und  Nachdenken  von  Wahnidealen  selbst  zu  be- 
freien vermochten.  Dass  dieser  Minorität  die  Mehrheit  der  schwer- 
iaUig  XJrtheilenden  in  der  Auflehnung  gegen  alte  heilige  Irr- 
thümer folgen  werde,  darf  man  hoffen.  Es  wäre  somit  nicht 
wohlbedacht,  aus  der  Geschichte  menschlicher  Irrthümer  allge- 
meine pessimistische  Schlussfolgerungen  zu  ziehen. 

Wahnideale  werden  an  sich  selbst  zu  Grunde  gehen.  Darin 
liegt  eben  die  unwiderstehliche  Macht  der  positiven  Ideale,  welche 
allen  natürlichen  und  künstlichen  Hindernissen  zum  Trotze  schliess- 
lich doch  siegen  müssen. 

Freunde  gedanklichen  Zwielichtes,  der  urtheilslosen  Auto- 
ritätsandaclit,  —  Anhänger  nichtiger  Scheinwerthe  und  hohler 
Klassenunterschiede  werden  ihre  usurpirte  Macht  einbüssen  und 
dieselbe  an  die  sich  selbst  gehörende,  durch  Wissen  und  Vernunft- 
gerechtes  Denken  geläuterte  Gesellschaft  abgeben. 
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In  welcher  Zeit  dieser  Process  bis  zur  letzten  E^notenlostuig 
abgewickelt  sein  wird,  darüber  Vermuihungen  auszuspreclxen, 
wäre  eitel. 

Es  war  ein  genialer  Gedanke  des  Aristoteles,  die  dianoetiselie 
Tugend  als  den  ersten  Vorzug  des  Menschen  anzuerkennen,  die 
Tugend  des  richtigen  Denkens.  Im  Besitze  dieses  Vorzugs  kann 
man  sich  gegen  jene  Wahnideen,  welche  in  menschliche  Interessen 
herrschsüchtig  eingreifen,  kräftig  zur  Wehre  setzen. 

Sind  falsche  Ideale  die  Quelle  alles  socialen  Unglücks,  so 
ist  die  erste  Bedingung  der  Befreiung  von  demselben  das  ver- 
nunftgerechte Erfassen  der  wirklichen  Interessen  der  Menschheit, 
das  Verständniss  der  positiven  Ideale.  Dieses  Verständniss  zu 
vermitteln  und  in  weitere  Kreise  zu  tragen,  ist  Aufgabe  dieser 
Schrift. 


Das  Seelenideal  der  Naturvölker. 

L 

Die  ältesten  Dogmen  des  Seelenglaubens. 

Der  Tod  ist  die  Geburtsstätte  des  Geistes. —  Begriff  des  Lebens.  —  Es  steht 
nichts  über  oder  hinter  der  Natur.  —  Der  Seelenglaube  der  Naturvölker 
grundlegend  für  die  dualistische  Weltanschauung.  —  Falsche  Aehnlichkeits- 
Schlüsse  für  den  Erweis  der  Fortdauer  des  Geistes.  —  Die  Traumgestalt 
eines  Verstorbenen  als  erster  Beweis  für  die  Unsterblichkeit.  —  Der  Un- 
terschied zwischen  Schein  und  Wirklichkeit  wird  von  Naturmenschen  nicht 
erkannt.  —  Seelenfahrten  während  des  Schlafes.  —  »Verlorene*  Seelen 
zurückgeholt.  —  Der  Geist  dem  Schatten  des  Menschen  sowie  dem  Wider- 
hall gleichgesetzt  und  als  Lebensursache  gedacht.  —  Objectseelen.  —  Er- 
satz der  Grabesopfer.  —  Thiere  als  Lehrer  der  Menschen.  —  Gleichstellung 
von  Thier-  und  Menschenseelen.  —  Urbilder  von  Thiergattuugen  in  Ge- 
stirnen. —  Mehrseelen theorie.  —  Vordasein  des  Geistes.  —  Schutzthiere 
einzelner  Volksstämme.  —  Unsichtbare  Ursachen  des  Sinnlichen.  —  Feuer 
als  Seelenelement.  —  Gebundenheit  von  Geist  und  Körper  nach  dem  Tode. 
—  Beziehungen  der  Knochen  und  des  Blutes  zur  Seele.  —  Reste  des  Seelen- 
glaubens der  Naturvölker  in  modernen  Religionen. 


lach  einem  Grundgesetze  der  Naturordnung  ist  die  Entwicklung 

das   Ziel  eines    jeden    individuellen  Lebens    und  geht  ein 

jeder  Organismus,  nachdem  er  den  Gipfel  seiner  Entwicklung  er- 
reicht hatte,  seinem  Zerfalle  entgegen.  Eine  jede  Geburt  ist 
zugleich  eine  neue  Todesansage,  da  der  Tod  der  nothwendige, 
unentrinnbare  Aushall  des  Lebens  ist.  Unsterblich  ist  nichts  als 
die  Materie  und  der  ewige  Wechsel  in  den  Verbindungen  der- 
selben, endlos  ist  nur  die  Bewegung. 

Die  Biologie  stellt  fest,  dass  der  menschliche  Organismus 
mechanisch  im  Interesse  seiner  Selbsterhaltung  thatig  sei,  und 
dass  seine  Leistung  vornehmlich  darin  bestehe,  das  durch  Ab- 
nützung Eingebüsste  wieder  zu  ersetzen.  Einem  jeden  unbefan- 
genen Beobachter  von  Naturthatsachen  leuchtet  es  ein,  dass  bei 
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dieser  Ersatzleistung  nur  die  organische  Materie   thätig  ist   und 
nicht  ein  übematürlicber  Factor. 

Durch  Abnützung  der  Organe  und  durch  Ersatz  des  hiebei 
Eingebüssten  wird  die  Lebensenergie  immer  mehr  vermindert  und 
diese  Herabsetzung  der  Funktionsföhigkeit  der  Organe  f&hrt  den 
Tod  herbei. 

Aus  der  Geschichte  der  Religionen  ist  es  nun  bekannt,  dass 
der  Tod  die  eigentliche  Oeburtsstatte  der  Seele  ist;  ohne  den 
Tod  hätte  man  kein  Nachdasein  des  Menschen,  keine  unterwelt- 
liche Wiederbelebung  des  Todten  angenommen,  welche  seit  jeher 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  genannt  wurde. 

Orientirt  wird  man  über  den  Tod  allerdings  erst,  nachdem 
der  Begriff  des  Lebens  klar  geworden  ist  Völkern  der  Vorcultur 
war  es  natürlich  unbekannt,  dass  das  Leben  der  Ablauf  mecha- 
nischer Vorgänge  in  den  Zellen  eines  Organismus,  dass  es  eine 
Form  der  Bewegung  sei,  deren  Träger  chemische  Stoffe  sind. 
Volker  des  Naturbannes  ahnten  es  nicht,  dass  das  Leben  aus  der 
Gesammtheit  der  physischen  Leistungen  der  einzelnen  Theile  eines 
Organismus  hervorquelle,  dass  es  eine  Arbeitsleistung  des  Letzteren^ 
das  Ergebniss  einer  mechanischen  Thätigkeit  sei. 

Mit  dem  Aufhören  der  mechanischen  Ursachen,  deren  Be- 
sultirende  das  Leben  ist,  —  mit  der  Arbeitseinstellung  oder 
Henoimung  in  den  Functionen  des  organischen  Mechanismus  ver- 
geht auch  das  physische  Leben,  in  welches  —  wie  man  sieht  — 
metaphysische  Hebel  nicht  eingreifen,  da  überhaupt  nichts  über 
oder  hinter  der  Natur  steht. 

Völker,  welche  in  den  Vorhallen  der  Cultur  stehen  geblieben 
sind,  fassten  aus  Unkenntniss  der  mechanischen  Gesetze  des  phy- 
sischen Lebens  die  Arbeitsleistung  des  Organismus  und  dessen 
Ursachen  in  naiver  Weise  auf.  Ihre  Art,  Lebenserscheinim- 
gen  zu  erklären,  Metaphysik  zu  treiben,  den  Seelenglauben 
keimen  und  wachsen  zu  lassen,  hat  bleibende  Spuren  zurückge- 
lassen. Aus  den  alten  Wurzeln  des  urthümlichen  Seelenglaubens 
spriesst  noch  jetzt  mancher  junge  Trieb,  welcher  in  Religionen 
und  in  psychologischen  Ansichten  der  Gegenwart  wuchert. 

Die  Seelenreligion  der  Völker  des  Naturbannes  ist  auch 
deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  flir  die  dualistische 
Weltanschauung  grundlegend  erscheint.  Diese  scheidet  die  Welt 
in  zwei  Theile:  in  einen  materiellen  und  immateriellen,  in  Kör- 
perliches und  Geistiges,  in  wahrnehmbare  Erscheinungen  und 
Wirkungen,   sowie  in   deren  unsichtbare   Ursachen.      Die  Vor- 
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stellungsarbeit  niedriger  Rassen  beim  Entstehen  des  Seelenglaubens 
steht  auf  demselben  Erkenntnissboden  wie  die  Schwärmereien 
berühmter  Propheten  und  verehrter  Philosophen  über  Wesen  imd 
Schicksal  der  Seelen.  Alle  behandeln  das  abseits  vom  Physischen 
Stehende,  das  aus  den  Grenzen  des  Naturwirklichen  Heraustretende, 
das  von  der  Einbildung  Erfundene  mit  einem  Ernste,  als  ob  es 
wirklich  mehr  als  eine  Piction  wäre. 

Der  Naturmensch  nimmt  zwar  den  Wellenschlag  des  Ent- 
stehens und  Vergehens  wahr,  allein  er  zieht  nicht  die  richtige 
Folgerung  aus  demselben. 

Wie  die  Pflanze  nach  dem  winterlichen  Scheintode  neu  auf- 
lebt, so  wiU  auch  er  nach  dem  Tode  weiter  existiren.  Nicht  nur 
falsche  Aehnlichkeitsschlüsse,  sondern  auch  sein  kräftiger  Selbst- 
erhaltungstrieb nähren  in  ihm  den  Wunsch  nach  einer  Fort- 
setzung des  Lebens.  Das  vollständige  Verkennen  der  önmdlagen 
des  organischen  Lebens  hat  es  also  veranlasst,  dass  der  Tod  des 
Menschen  die  Geburt  der  unsterblich  gedachten  Seele  geworden  ist 

Eine  andere  Ursprungsstätte  der  Seelenannahme  war  der 
Traum.  Erscheint  einem  Naturmenschen  im  Traume  die  Gestalt 
eines  Verstorbenen,  so  hält  er  diese  für  eine  wirkUche  Erscheinung 
and  zieht  den  Schluss,  dass  der  Geist  des  Verstorbenen  noch  lebe. 
Personen,  welche  den  Schlafenden  nicht  mehr  erscheinen,  werden 
für  völlig  todt  gehalten.  Es  finden  zumal  mehrere  Negerstamme 
Afrikas  in  den  Traumgestalten  von  verstorbenen  Personen  einen 
unvdderleglichen  Beweis  von  derThatsächlichkeitund  von  der  Fort- 
dauer der  menschlichen  Seele.  Allerdings  verschwindet  und  verzittert 
so  eine  Traumgestalt  wie  Etwas  und  doch  Nichts,  —  allein  Natur- 
menschen unterscheiden  ebensowenig  wie  Kinder  Wirkliches  und 
Scheinbares.  Wenn  sie  die  Gestalt  eines  Verstorbenen  im  Traume 
sich  bewegen  sahen  oder  gar  mit  ihr  sprachen,  so  galt  ihnen 
diess  als  voller  Erweis  für  den  Fortbestand  der  Seele.  So  erheben 
auch  die  Loango  in  Niederguinea  eine  Traiunvorstellung  zu  einer 
Person  und  halten  [die  Dämmergestalt  eines  Traumes  für  ein 
wirkliches  Wesen.  Auch  meinen  sie,  dass  das  Traumbild  eines 
Verschiedenen  ein  „Ruf  in  die  andere  Weif*  sei.  Die  „andeie 
Welt*'  ist  bekanntlich  immer  ein  Zeugniss,  dass  man  die  wirk- 
liche Welt  nicht  verstehe. 

Klar  gedacht  waren  die  Schlüsse  nicht,  welche  auf  diesem 
XJrboden  des  Seelenglaubens  emporwuchsen.  Dieselbe  Ejraft  der 
Beweisführung,  welche  die  Fortexistenz  eines  geliebten  Verstor- 
benen aus  dessen  Traumbilde  folgert,  ist  jener  Behauptung  nie- 
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driger  Rassen  eigen,  dass  Seelen  lebender  Personen  dann  aus 
ihren  Körpern  fortflattem,  wenn  man  von  ihnen  träumt.  Das 
Traumbild  einer  Person  wurde  auch  da  der  Seele  derselben  gleich- 
gesetzt. 

Es  gibt  genug  ethnographische  Beweise  daför,  dass  Natur- 
menschen noch  jetzt  zwischen  dem,  was  sie  wachend  oder  schlafend, 
was  sie  als  wirkliches  Object  oder  als  Traumbild  sehen,  keinen 
strengen  Unterschied  machen.  Einbildungs-  und  Sinnesvorstellun- 
gen, Wirklichkeit  und  Phantasietäuschung  gelten  Naturmenschen 
als  gleichwerthig. 

Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  wie  die  Gleichgiltigkeit 
niedriger  Rassen  gegen  Schein  und  Wirklichkeit,  die  Kindliclikeit 
ihrer  seelengläubigen  Annahmen  noch  jetzt  in  starken  Spuren 
den  unteren  Schichten  der  Cultumationen  im  Gedächtnisse  sitzt. 
Schon  deshalb  müssen  die  Dogmen  der  Seelenreligion  naturroher 
Volksstämme  civilisirten  Nationen  wichtig  erscheinen. 

Wesensverwandt  mit  der  Traumgestalt  der  Seele  sind  jene 
visionären  Gesichtstäuschungen,  welche  sich  bei  Naturmenschen  ein- 
stellen, nachdem  sie  durch  Fasten  und  narkotische  Mittel  sich  in 
einen  unzurechnungsfähigen,  krankhaft  überreizten  Zustand  versetzt 
hatten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  durch  Hallucinationen 
gewonnenen  Beweise  ftir  die  Eigenständigkeit  der  Seele  von  der- 
selben Haltbarkeit  sind,  wie  die  Argumente  für  die  Gegenständ- 
lichkeit „körperfreier"  Geister,  welche  aus  Traumvorstellungen 
geholt  wurden. 

Auf  demselben  Boden  der  Selbsttäuschung  stehen  jene  tura- 
nischen  Schamanen,  welche  sich  in  einen  halb  bewusstlosen  Zustand 
versetzen,  um  ihrer  Seele  einen  Flug  in  das  „Land  der  Geister"  zu 
ermöglichen,  wo  sie  angeblich  kostbare  Mittheilungen  empfangt. 

Absichtlicher  Trug  veranlasst  die  Priester  der  Khonds  zu 
der  Behauptung,  dass  sie  im  Schlafen  und  Träumen  mit  Göttern 
verkehren  und  von  ihnen  werthvoUe  Auskünfte  erhalten,  welche 
natürlich  entsprechend  entlohnt  werden. 

Nach  einem  anderen  Glaubenssatze  der  Seelenreligion  der 
niederen  Rassen  entfernt  sich  die  Seele  nicht  nur  während 
des  Schlafes,  sondern  auch  während  einer  Krankheit  und  im 
Wahnsinn  aus  dem  Körper.  Dieser  Wahn  überwies  Priestern 
xind  Zauberern  die  lohnende  Aufgabe,  „verlorene  Seelen"  zu  holen. 
Bei  geisteskranken  Buddhisten  treibt  der  Lama  die  fremde,  böse 
Seele  aus  dem  Patienten  zuerst  heraus  und  holt  die  „verlorene" 
Seele  desselben.     Hilft  diese  Seeleneinholung   und  Beschwörung 
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nicht,  so  will  die  Seele  des  Patienten  eben  nicht  zurückkehren, 
oder  sie  findet  den  Rückweg  nicht.  Wird  der  Patient  ausgestellt, 
so  rufen  seine  Freunde  zärtlich  die  entschwebte  Seele  und  erklären 
dann,  dass  der  yerreiste  Qeist  zurückgekonunen  und  der  Kranke 
genesen  sei.  Auch  jetzt  noch  suchen  die  Earenen  in  Birma  den 
^,Schmetterling^^,  d.  h.  die  umherflatternde  Seele  eines  Kranken 
zu  fangen. 

Die  Sage  von  „verlorenen  Seelen"  ist  nicht  ohne  poetischen 
Reiz.  Nach  Jahrhunderten  wird  sie  eine  culturelle  Bedeutung 
gewinnen,  bis  die  Grundlehren  der  Nervenphysiologie  durch  einen 
vernünftigen  Unterricht  der  Erkenntniss  eines  Jeden  zugänglich 
gemacht  sein  werden. 

Dann  wird  man  lächelnd  auf  jene  Zeit  zurückblicken,  wo 
schon  das  blosse  Wort:  „Psychologie  ohne  Psyche"  für  eine 
muthige  Gedankenthat  erklärt  wurde. 

Von  ähnlicher  Qualität  wie  die  Abkunft  der  Seele  aus  einer 
Traumvorstellung  oder  aus  Gesichtstäuschungen  ist  jene  Seelen- 
erklarung  der  Völker  des  Naturbannes,  welche  den  vom  Korper 
des  Menschen  geworfenen  Schatten  für  den  Geist  desselben  halten, 
weshalb  sie  auch  glauben,  dass  Leichen  ohne  Schatten  bleiben« 
Den  Schatten  eines  Körpers  für  dessen  Seele  zu  halten,  ist  übrigens 
passend  genug  für  etwas,  was  zugleich  immateriell  und  wirklich 
sein  soll  und  dabei  doch  wieder  nichts  ist. 

Wenn  einige  XJrstämme  des  südlichen  Amerika's  im  Todten- 
reiche  den  „irrenden  Schatten"  ihrer  Frauen  zu  begegnen  hoffen, 
welche  eben  ihrer  Schattenhaftigkeit  wegen  kinderlos  bleiben 
sollen,  so  sind  diese  Seelenschatten  von  keiner  schlechteren  Be- 
schaffenheit, als  zur  homerischen  Zeit  die  Geisterschatten  der 
Griechen  im  Hades. 

Nach  anderen  Sagen  der  urthümlichen  Seelenreligion  sind 
die  Menschen  des  Jenseits  blosse  Bilder  der  Personen  im  Dies- 
seits, oder  es  werden  die  Seelen  als  echoartige  Wesen,  als  Wider- 
hall eines  Schalles  gedacht. 

Der  Traum,  der  Schatten,  der  Widerhall  ftihren  also  in 
den  Dogmen  des  Seelenglaubens  niederer  Volksstänmie  den  Be- 
weis der  Seelenexistenz.  Diese  Beweise  genügten  auch  Natur- 
völkern, deren  von  Erfahrung  und  Verstand  ungeleitetes  Denken 
meist  nur  in  Gleichnissen  und  Beiläufigkeiten  sich  bewegte.  Allein 
auch  des  methodischen  Denkens  fähige  Völker  können  auf  dem 
Gebiete  der  Seelenmetaphysik  nichts  wissenschaftlich  Brauchbares 
zu  Tage  fordern,  weil  die  Psychologie   eben  keine  Wissenschaft 

St  ob  o  da,   Krit.  OMohiohte  der  Ideale.    I.  6 
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ist.  Wird  die  Seele  als  eine  ein&che,  unzerstörbare  Substanz 
erklärt,  welche  denkt,  will,  Milt,  auf  der  Claviatur  der  Nerven 
und  Muskeln  nach  Belieben  spielt  u.  s.  w.,  so  ist  diese  Definition 
um  nichts  stilvoller,  als  die  Versicherung  philosophirender  Roth- 
häute, dass  die  Seele  ein  Schattenriss,  ein  Widerhall  oder  ein 
Traumbild  ist. 

Während  civilisirte  Völker  ihre  Begriffe  durch  Zusammen- 
schliessen  ähnlicher  Vorstellungsmerkmale  und  durch  Abwägen 
der  wechselseitigen  Beziehung  der  Vorstellungen  gewinnen,  ist 
Naturvölkern  vor  Allem  das  Begriffspaar:  Erscheinung  und  Ur- 
sache derselben  —  geläufig.  Die  Gausalbeziehung  spielte  nun 
bei  der  Seelenidee  eine  grosse  Rolle.  Das  Pochen  des  Pulses 
und  Herzens  während  des  Lebens,  der  Stillstand  desselben  nach 
dem  Tode,  —  der  beim  Ableben  fliehende  Athem,  —  das  einer 
Wunde  entströmende  Blut,  mit  welchem  das  Leben  entweicht,  — 
forderten  dazu  auf,  für  die  Ursache  des  Lebens  ein  Wort  zu 
suchen.  Und  dieses  Wort  ist  die  Seele,  welche  Luft,  Blut,  Herz 
bedeutete  und  für  ein  Wesen  von  derselben  Beschaffenheit  ge- 
halten wurde,  wie  das  Spiegelbild  eines  Menschen  im  Wasser, 
wie  ein  Echo  im  Felsenthal,  wie  die  Traumgestalt  eines  Ver- 
storbenen. 

Von  den  Abiponen  wird  bezeichnender  Weise  für  die  ver- 
wandten Begriffe:  Schatten,  Seele,  Echo  und  Bild  dasselbe  Wort 
gebraucht. 

Bei  einigen  Völkern  wurde  die  Seele  als  das  Miniaturbild 
des  menschlichen  Körpers  gedacht,  bei  andern  wurde  sie  nicht 
bloss  für  die  Ursache  des  Lebens  und  der  Gesundheit,  sondern 
auch  für  den  Grund  des  Denkens  und  für  das  persönliche  Be- 
wusstsein  gehalten.  Entkörpert  gedacht  galt  dann  die  Seele  für 
die  Fortsetzung  des  subjectiven  Bewusstseins  des  Verstorbenen, 
für  die  Erhaltung  seiner  Liebe  oder  seines  Hasses. 


Wenn  man  das  Wesen,  die  Eigenschafben,  Bedürfiiisse, 
Schicksale,  Arten,  die  bedingte  und  unbedingte  Unsterblichkeit 
der  menschlichen  Seelen,  sowie  die  Beziehungen  derselben  zu 
Thier-  und  Sachseelen  aus  einem  reichen  culturgeschichtlichen 
xmd  antropologischen  Material  heraus  in  allgemeinen  Gesichts- 
punkten beleuchtet,  so  werden  in  den  Auskünften  über  die  Ge- 
schichte der  selbstherrlichen  Seele  manche  Widersprüche  auf- 
fallen.    Diese  erklären   sich   daraus,    dass   sich   eine   jede  Idee 
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entwickelt  und  dass  auf  den  verschiedenen  Etapen  des  Wahnes 
nicht  immer  dieselben  Einbildungsvorstellungen  im  Spiele  stehen. 
Von  einem  logischen  Rückhalte  kann  bei  Vorstellungen  vom 
Uebematürlichen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Alles,  was 
sieh  übematürhch  nennt  und  ausserhalb  der  Naturordnung  stehen 
will,  ist  ein  Nonens ,  über  welches  nur  in  bildlichen  Ausdrücken, 
in  Gleichnissen,  in  willkürlichen  Einfallen  oder  in  kühnen  Un- 
gereimtheiten Bescheid  gegeben  werden  kann. 

Die  Mannigfaltigkeit  in  den  Grundzügen  einer  Wahnvor- 
steUung  eridaZi/bei  verschiedenen  nifderen  Volksstamn^en 
auch  durch  die  Abstufdngen  der  Uncultur.  Einige  Naturvölker 
kennen  gar  keine  abstracten  Begriffe,  während  anderen  einige 
derselben  geläufig  sind.  Im  Ganzen  ist  jedoch  die  Form  in  den 
Satzungen  der  Seelenreligion  der  Urvölker,  —  deren  gesammten 
Gedankenbesitz  nur  kindliche  Phantasiethätigkeit  zusammen- 
bringt, —  eine  weitaus  geniessbarere  als  die  Klügeleien  der 
Fachtheolo^e  und  Scheinphilosophie.  — 

Die  Seelenmetaphysik  der  „Wilden*  hat  den  Reiz  der  Naive- 
tat, der  sinnlichen,  farbenreichen  Ausgestaltung,  und  sie  zeigt 
-  man  verzeihe  diese  Bemerkung  —  Spuren  einer  logischen 
Ausführung,  insoweit  bei  einem  (Jrundwahn  eben  von  einer  folge- 
richtigen Behandlung  desselben  die  Rede  sein  darf. 

Welche  Eigenschaften   und  Fähigkeiten  den  Seelen  bei  XJr- 
völkem   zugeschrieben   werden?     Dieselben   wie   den  Menschen; 
doch  haben   sie  Geistern  auch   ganz    besondere  übermenschliche 
Qualitäten  angedichtet.     Durch  den  Tod  „freigewordene"  Seelen 
sind  nach  den  Wahnbehauptungen  der  Naturvölker  allerdings  wie 
'  Menschen  hungrig  und  verkommen  ohne  Nahrung,  —  sie  können 
auf  der  gefahrvollen  Reise   nach  dem  Jenseits  ertrinken ,  —  sie 
sehnen  sich  nach  sinnlichen  Genüssen,  —  sind  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes,    —    treiben    im  Jenseits  dieselben  Ge- 
schäfte wie   hier,   Terkehren   freundlich    oder   rücksichtslos  mit 
Menschen;  —  allein  selbstherrliche  Seelen  erheben  sich  auch  über 
die  Eigenschaften   und  Fähigkeiten  des  Menschen,   indem  ihnen 
eine  grossere  Macht  und  ein  weitergezogenes  Blickfeld  zur  Ver- 
fugung steht,    als  den  Menschen.      Als  böse  Geister   greifen  sie 
mit  überlegenem  Einflüsse  in  menschHche  Verhältnisse  ein,  —  als 
Ahnenseelen   und   als  Lenker   von  Naturgewalten   werden  sie  zu 
Göttern  befordert  und  der  Opfer  werth  gehalten,  —  wie  es  im 
Jenseits  für  sie  auch  mehr  Zufriedenheit  gibt,  als  hienieden. 
Zu  den  Eigenschaften   der  durch   den  Tod  vom  Menschen- 


84  I)as  Seelenideal  der  Naturvölker. 

leibe  angeblicli  freigelösten  Seelen  gehört  nach  dem  Glauben  der 
Urvölker  deren  Ewigkeit,  sowie  deren  Uebertragbarkeit  aus 
einem  Körper  in  den  anderen.  Indianische  Medizinmänner  blasen 
Seelen  ans  den  Körpern  von  Sterbenden  in  Kinder  hinein.  Sie 
thun  ganz  dasselbe,  was  der  jüdische  Nationalgott  Jahye  nach 
der  Bibel  bei  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen  gethan  hat: 
,,Er  blies  den  Lebenshauch   in  seine  Nase'S 

Eine  merkwürdige  Hypothese  der  urthümlichen  Seelenreligion 
erklärt  die  Vererbung  von  Eigenschaften  der  Eltern  oder  Ver- 
wandten auf  Kinder.  Dimkelhäutige  Physiologen  lösen  nämUch 
das  Bäthsel  der  Vererbung,  der  Wesensähnlichkeit  der  Ver- 
wandten mit  einem  Schlage  durch  die  Annahme  von  der  üeber- 
tragung  der  Seelen.  Stirbt  ein  Familienmitglied,  so  schl&pft 
nach  dieser  Hypothese  die  elastische,  unvergängliche  Seelen- 
Substanz  in  neugeborene  Kinder,  so  dass  ein  Neffe  eine  Tanten- 
seele beherbergen  und  dass  ein  Enkel  seine  eigene  Grossmntter 
dem  Wesen  nach  sein  kann. 

Wenn  Rothhäute  sich  Seelen  als  besondere  Wesen  mit  un- 
vergänglicher Existenzkraft  denken,  so  stehen  sie  auf  derselben 
Stufe  der  Einsicht,  wie  jene  Europäer,  welche  dasselbe  thun. 
Die  rothhäutigen  Psychologen  verrathen  jedoch  mehr  Achtung 
für  positive  Erscheinungsformen,  wenn  sie  an  sich  Unvorstell- 
bares wenigstens  in  eine  sinnliche  Form  kleiden,  um  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Eingebildeten  zu  retten.  Da  den  Karaiben 
das  ünkörperliche  unfassbar  ist,  so  verleiht  ihre  Phantasie  den 
„ guten ^  Seelen  schöne  junge,  neue  Leiber,  damit  sie  im  himm- 
lischen Freudenheim  weiter  leben  und  gemessen  können;  ohne 
Körper  erscheint  ihnen  diess  unmöglich. 

Die  Phantasie  der  Naturvölker,  die  Mutter  und  Muse  der 
Seelenreligion,  wirkt  ebenfalls  nur  für  die  Vorstellbarkeit  ihrer 
Einfalle,  wenn  sie  Greister  mit  Eigenschaften  des  Leibes  aus- 
stattet. Im  Lande  der  Geister  gibt  es  eben  Wunder;  Ausnahmen 
und  Absprünge  von  der  Naturordnung  sind  dort  Regel. 

Nach  Glaubenssagen  der  niedrigen  Rassen  sieht  man  zwar 
nicht  Seelen;  gleichwohl  besitzen  sie  dünne,  feine  Körper  und 
die  Fähigkeit,  zuweilen  sichtbar  zu  werden.  Seelenkörper  sind 
bleich  und  weich,  fleisch-  und  sehnenlos  und  deshalb  nicht  an- 
fassbar. Die  Seelen  sprechen  mit  feinen  Stimmen;  sie  zirpen 
wie  Cikaden,  klagen  wie  Käuzchen  und  kleine  Enten.  Die  kör- 
perliche Substanz  der  Seelen  sei  so  subtil,  dass  sie  der  Körper- 
losigkeit   fast   gleichkomme.     Auch   christliche  Kirchenväter  be- 
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Laupten  die  ünkorperlichkeit  der  Seele,  welche  aber  gleichwohl 
von  menschlicher  Oestalt  sei.  Das  ist  zwar  ungereimt,  allein 
das  Absurde  ist  das  Lebensblut  des  Glaubens,  wie  es  Kirchen- 
vater selbst  betheuerten. 

Eine  Gruppe  von  Naturvölkern  hält  nicht  nur  Menschen  und 
Thiere,  sondern  auch  Bäume,  Früchte,  Steine,  Waffen  und  Ge- 
räthe,  ja  alle  Dinge  fbr  beseelt. 

Sie  denkt  sich  den  grossen  Haushalt  der  Natur  nach  den- 
selben Gesetzen  verwaltet,  nimmt  eine  Weltbeseelimg  an,  welche 
alle  Objecte,  belebte  und  unbelebte,  umfasst  und  hält  es  fbr 
folgerecht,  den  Objectseelen  ebenso  wie  Menschen-  und  Thier- 
seelen eine  Fortdauer  im  Jenseits  anzumuthen. 

Gteister  abgenützter  Hämmer  und  Hacken,  zerbrochener  Ge- 
lasse, die  Seelen  von  Waffen  und  Schmucksachen  stellen  sich  — 
nach  einem  Dogma  der  Seelenregion  — ^  dem  Schatten  ihres  vor- 
maligen Besitzers  im  Geisterheim  für  ferneren  Gebrauch  zur 
YerfÜgung.  Das  dem  Verstorbenen  in's  Grab  Mitgegebene  wird 
Hausrath  für  das  Jenseits.  Einer  anderen  Wahnsatzung  zufolge 
koimten  mit  Hilfe  ihrer  Seelen  nur  solche  Gegenstände  ausser- 
irdisch  neu  entstehen,  welche  dem  irdischen  Gebrauche  entzogen 
wurden. 

Wenn  Stämme  niedriger  Rassen  glauben,  dass  alle  Thier- 
und  Menschenseelen  nach  dem  Tode,  dass  Seelen  von  Bäumen 
nach  der  Fällung  derselben,  dass  Seelen  von  Früchten  nach  der 
Verzehrung,  von  Steinen  nach  deren  Bruch,  von  Waffen  und 
Gerathen  nach  dem  Verbrennen  oder  Zerbrechen  derselben,  zur 
Gottheit  aufsteigen  und  sich  mit  ihr  vermischen,  so  spricht  sich 
darin  eben  der  Glaube  an  die  Solidarität,  an  die  gleiche  Artung 
aller  Dinge,  an  die  Gleichberechtigung  aller  Lebewesen  und  leb- 
loser Objecte  aus,  welche  derselben  Natur-  und  Sachgemeinschaft 
angehören.  Nur  dem  Menschen  eine  unsterbliche  Seele  zu- 
sprechen und  dem  Thiere  nicht,  trotz  des  ähnlich  gearteten  Or- 
ganismus beider,  wäre  —  so  meinen  die  „Wilden"  —  hoffärtig 
und  unlogisch. 

Beachtenswerth  ist  der  weite  Verbreitungsbezirk  der  Wahn- 
vorstellungen über  die  Seelen  aller  Dinge  und  über  die  An- 
nahme, dass  das  Zerbrechen  von  Waffen  und  Werkzeugen  dem 
Wiedererstehen  dieser  Gegenstände  in  einer  „anderen  Welt" 
vorangehen  müsse.  Dieser  Glaube  herrscht  in  Amerika  und 
Polynesien  noch  jetzt  und  drang  auch  nach  Europa  vor,  denn 
in  Gräbern    des   östlichen  Preussens  und  Litauens  wurden   zer- 
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brochene  Waffen  und  Geräthe  gefanden.  Es  wurde  vermuthet^ 
dass  man  durch  das  Zerstören  der  Ghruftmitgaben  die  Beraubung^ 
der  Gräber  verhüten  wollte;  der  erwähnte  noch  jetzt  herrschende 
lebendige  Glaube  vieler  culturloser  Yolksstämme  erweist  jedock 
die  Haltlosigkeit  dieser  Vermuthung. 

Die  paradiesischen  Auen  der  Polynesier  müssen  viele  Seelen 
unterbringen;  nicht  nur  Thierseelen  und  Seelen  von  Yamsfrüchten, 
sondern  auch  Seelen  zerbrochener  Beile,  welche  sich  verstorbenen 
Menschen  in  neuer  solider  Ausgabe  zu  Diensten  stellen;  selbst 
Seelen  niedergerissener  Häuser  und  zerstörter  Wege,  kurz  Sach- 
seelen aller  Art  finden  eine  Unterkunft  auf  den  Ebenen  des  himm- 
lischen Boloto.  Ob  solche  Objectseelen  nach  der  Metaphysik 
der  Fidschiinsulaner  ungereimter  sind,  als  Bäume  und  Thier- 
seelen? 

Nach  einer  Hypothese  des  vorgeschrittenen  Geisterglaubens 
wurden  jene  Gegenstände,  deren  Neuentstehui^  im  Jenseits  ge- 
wärtigt  wurde,  entweder  mit  dem  Todten  gleichzeitig  verbrannt^ 
oder  es  wurden  kleine  Modelle  derselben  in's  Gb»b  gelegt.  Galt 
die  Seele  fttr  ein  jenseitiges  Bild  des  verstorbenen  Menschen,  so- 
konnte  sie  sich  —  man  glaubte  es  wenigstens  —  mit  einem 
Bilde  der  drüben  zu  benützenden  Gegenstände  auch  begnügen. 
Man  sieht,  dass  auch  da  ein  Schein  von  Logik  zur  Geltung 
kommt;  für  eine  Scheinwelt  muss  diess  hinreichen. 

Wenn  Chinesen  Papierfiguren  von  Weihegegenständen  über 
dem  Grabe  verbrennen,  wenn  winzige  Nachahmungen  derselben 
in's  Grab  gestellt  werden,  so  erscheint  damit  eine  kluge  Stell- 
vertretung, eine  Befreiung  vom  starren  Glauben,  eine  Beachtung 
des  Herkommens,  aber  auch  eine  milde  Auflehnung  gegen  das 
Verschwenden  von  Werthen  eingeführt,  welche  von  Lebenden 
besser  verwendet  werden  können,  als  von  Todten.  Das  Ein- 
führen von  Thieropfem  statt  der  Menschenopfer,  das  Beisetzen 
von  Thierfiguren  statt  des  Schlachtens  von  Opferthieren  ist  auch 
ein  Act  verständiger  Besinnung,  und  ein  Protest  gegen  grau- 
samen Glaubenszwang. 

Die  Annahme  der  Naturvolker,  dass  vormalige  Menschen- 
seelen in  Thierkörper  eintreten,  um  sie  zu  beleben,  entstammt 
der  schon  betonten  Ansicht  von  der  Solidarität  in  der  Naturge- 
meinschaft. Die  Lebensursache,  welche  in  einem  Menschenkörper 
gewirkt  hat,  kann  auch  in  einen  Thierkörper  einkehren,  meinten 
nicht  ohne  Schein  von  Folgerichtigkeit  die  Psychologen  der  nied- 
rigen Bässen. 
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Lane  Fox  hat  in  einem  kürzlich  erschienenen  Buche  nach- 
gewiesen, dass  mehrere  Naturvölker  die  Art  des  Kampfes  Thieren 
abgelernt  und  dass  sie  bei  ihren  Angriffs-  und  Yertheidigungs- 
waffen  die  Formen  der  natürlichen  Angriffs-  und  Abwehrmittel 
der  Thiere  nachgebildet  haben,  wie  es  etwa  bei  gezähnten  Lanzen 
und  vergifteten  Pfeilen  zu  Tage  tritt.  Es  wurden  somit  Thiere 
als  Lehrer  der  Menschen  geschätzt  und  ihnen  eine  gewisse  Ueber- 
legenheit  zuerkannt. 

Der  Urmensch  hielt  sich  nicht  für  den  „Herrn  der  Schöpfimg' S 
sondern  jene  kräftigen  ßaubthiere,  die  ihm  überall  die  Zähne 
wiesen.  Drang  ein  Urvolk  in  ein  Land  vor,  welches  reich  an 
Baubthieren  war,  so  wurden  diese  für  die  rechtmässigen  Besitzer 
des  Landes,  fiir  die  Autochtonen  angesehen,  während  sie  selbst 
als  Eindringlinge  sich  mit  den  Thieren  durch  religiöse  Verrich- 
tungen abzufinden  trachteten. 

Jene  Thiere,  welche  dem  Urmenschen  an  Sinnesschärfe, 
Muskelkraft,  Behendigkeit,  Schnellfüssigkeit,  Schlauheit  überlegen 
waren,  mussten  ihm  als  besonders  verehrungswerth  erscheinen.*) 

Kehrte  sich  die  Bethätigung  thierischer  Kraft  gegen  den 
Menschen,  erwiesen  sich  Thiere  als  schädlich  und  gefährlich, 
wurden  sie  ein  Object  der  Furcht,  so  wurden  sie  unbedenklich 
als  Götter  verehrt.  Die  Furcht  vor  bissigen  Thieren  setzte  sich 
in  Gottesfurcht  um. 

Ein  origineller  Glaubenssatz  des  Animismus  spricht  sich  in 
der  Wahnvorstellung  aus,  dass  in  jenes  Raubthier,  welches  einen 
Menschen  verzehrt,  die  Seele  des  Letzteren  übergehe.  Ein  solches 
Menschenthier  wird  gefürchtet  und  religiös  verehrt  Es  stehen 
da,  wie  Göttern  gegenüber,  Furcht  und  Verehrung  neben  einander. 
Man  fürchtet  die  Rachgier  der  Menschenseele  im  Raubthiere 
wegen  versäumter  Hilfeleistung  und  sucht  deshalb  das  Thier 
durch  Opfer  zu  versöhnen. 

Die  Gleichstellung  von  Thier-  und  Menschenseelen  mag  es 
auch  veranlassen,    dass  Naturvölker  bei  Thieren  Menschenbrauch 


*)  Es  wird  von  Naturvölkern  auch  gewissen  Vogelarten  die  Fähig- 
keit des  Weissagens  und  damit  ein  Vorzug  vor  den  Menschen  zuge- 
Bchrieben.  Da  Eulen,  Raben  und  Spechte  hoch  fliegen,  „in  die  obere 
Welt  hinein  schauen  und  so  Alles  erfahren  können",  so  hielt  man  sie  für 
allwissend.  —  Die  allwissenden  Raben  Odin's,  Hugin  und  Munin,  gehören 
ofenbar  zu  dem  Geschlechte  der  „in  die  obere  Welt  hineinsehenden'^ 
Vögel,  mit  welchen  sich  auch  Zauberer  niedriger  Rassen  berathen,  wenn 
sie  die  Zukunft  erkunden  wollen. 
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und  Menschensitte  TOraussetzen.  Sie  nehmen  an,  dass  die  Blut- 
rache auch  bei  Thieren  in  üebung  stehe,  dass  die  Seelen  getöd- 
teter  Thiere  den  Mörder  verfolgen ,  wenn  ihnen  nicht  durch 
Bitten  um  Verzeihung  und  durch  Opfergaben  Genugthuung  ge- 
leistet werde,  wenn  Thierseelen  nicht  geradeso  behandelt  werden, 
wie  die  rachgierigen  Geister  erschlagener  Menschen,  welche  auch 
versöhnt  werden  müssen.  Deshalb  entschuldigen  sich  Jäger  der 
niedrigen  Rassen  auf  das  höflichste  bei  erlegten  Thieren;  — 
deshalb  richten  sie  feierliche  Ansprachen  zumal  an  getodtete 
Elephanten,  nennen  sie  „grosse  Häuptlinge*^  und  begraben  ihren 
Rüssel,  damit  die  Elephantenseele  zur  Ruhe  gelangen  könne. 

Alle  diese  Gonsequenzen  des  Seelenglaubens  bei  Naturvölkern 
sind  um  nichts  ungereimter,  als  die  Satzungen  mancher  Religionen 
über  die  Theilnahme,  welche  die  Seelen  verstorbener  Menschen 
verdienen.  Aus  den  intimen  Beziehungen  der  Menschen-  und 
Thierseele,  aus  der  vermutheten  Vorliebe  der  Menschengeister  für 
den  Aufenthalt  in  Thierkörpem,  aus  dem  Contact  des  Mensch- 
lichen und  Thierischen  überhaupt  —  ergibt  sich  so  manche  Ver- 
kettung von  Glaubensvorstellungen. 

So  werden  nach  einer  Hypothese  des  Seelenglaubens  die 
Leiber  verschiedener  durch  Grösse  und  seltsame  Gestalt  hervor- 
stechender Thiere  für  Wohnungen  von  Ahnenseelen  oder  von 
Schutzgeistem  gehalten. 

Nur  bei  einem  kindlichen  Denken  ist  es  möglich,  die  Ver- 
bindung des  Thierischen  und  Menschlichen  sich  so  vorzustellen^ 
dass  man  nach  dem  Genüsse  von  Schweine-  oder  Schildkröten- 
fleisch die  kleinen  Augen  der  Schweine  oder  Schildkröten  be- 
kommen könne.  Und  auf  dieser  Entwicklungsstufe  der  Denk- 
fähigkeit springen  die  Eoiospen  der  Seelenreligion  auf! 

üncivilisirte  Volksstämme  sind  einsichtsvoll  genug,  sich  über 
die  Wesensverwandtschaft  von  Affen  und  Menschen  nicht  zu 
wundem;  sie  nehmen  —  dann  unähnlich  fronmien  Gegnern  des 
Darwinismus  —  in  ihren  Mythen  anstandslos  die  Entwicklung 
der  Menschen  aus  dem  Affengeschlechte  oder  auch  die  Rück- 
bildung der  Menschen  in  Affen  an.  Afrikanische  Stämme  glauben, 
dass  grosse  Waldaffen  vormals  wegen  unanständigen  Benehmens 
aus  der  menschlichen  Gemeinschaft  ausgestossen  wurden  und  das 
Sprechen  verlernt  haben,  während  andere  Stämme  wieder  an- 
nehmen, dass  der  Gorilla  sprechen  kann,  aber  nicht  will. 

Von  Naturmenschen  werden  ebenso  wie  von  Kindern  Thiere 
überhaupt   interessanter   und   der  Au&ierksamkeit  würdiger  ge- 
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funden,  als  Menschen;  diess  erklärt  es  auch,  warum  Thiere  in 
Mythen  der  Seelenreligion  eine  so  wichtige  Bolle  spielen.  Diese 
Theilnahme  ftir  Thiere  prägt  sich  auch  in  dem  Umstände  aus, 
da88  bei  Urvölkem  Beweise  des  Wohlwollens  und  zarter  Bück- 
sicht zuerst  Thieren  zugewendet  werden,  während  der  Mensch 
der  Selbsthilfe  überlassen  bleibt. 

Auffallend  ist  es,  dass  die  Yolksphantasie  auch  von  Ur- 
oder  YorbUdem  einer  jeden  Thiergattung  spricht.  Die  „Ideen- 
lehre'' der  Peruaner  liess  diese  Thierbilder  als  Sterne  auf  dem 
Himmel  leuchten.  Sie  dachten  diese  Urbilder  als  Thierindividuen, 
als  Mütter  der  Thiergattungen  und  gaben  den  Ideenstemen  auch 
Thiemamen. 

Mit  demselben  Bechte,  mit  welchem  dem  Menschen  Eine 
Seele  zugesprochen  wird,  die  nach  dem  Tode  eine  selbständige 
Existenz  gewinnt,  können  ihm  auch  zwei  Seelen  zugeschrieben 
werden.  Die  Einbildung  hat  ja  freies  Spiel  und  braucht  die 
Oontrole  des  Verstandes  auf  dem  Gebiete  des  Uebematürlichen 
und  Ausserwirklichen  nicht  zu  besorgen.  Es  gibt  denn  auch 
Völker,  welche  schlankweg  behaupten,  dass  der  Mensch  zwei 
Seelen  besitze.  Während  des  Schlafes  flattere  eine  Seele  aus 
dem  Körper  heraus,  beim  Tode  aber  beide.  Die  Birmanesen 
meinen  nicht  unpoetisch,  dass  die  Menschenseele  aus  dem  Schla- 
fenden als  Schmetterling  davonfliege;  was  der  Schmetterling 
während  seines  Ausfluges   sehe,    davon  träume  dem  Schlafenden. 

Bei  anderen  Volksstämmen  wird  die  Zweiseelenannahme  auch 
durch  den  Schlaf  motivirt.  Der  bewusste  Geist  verlasse  während 
des  Schlafes  den  Körper,  die  träumende  Seele  bleibe  zurück  und 
gebe  durch  den  Traum  an,  wo  sich  der  bewusste  Geist  herum- 
treibe. 

Die  Chinesen  nahmen  nach  ihrer  seit  dem  12.  Jahrhunderte 
vor  unserer  Zeitrechnung  blühenden  Beichsreligion  gleichÜEdls 
ein  Seelenpaar  für  jeden  Menschen  an.  Nach  ihrer  Annahme 
schwebe  die  erste  Seele  des  Menschen  beim  Tode  zum  „Himmel^, 
zu  dem  undefinirbaren,  irgendwo  oben  befindlichen  Orte  auf,  — 
die  andere  Seele  sinke  zur  Erde  nieder.  Die  Seelen  der  Vor- 
fahren, die  ,|dort  oben*^  wohnen,  werden  hoch  verehrt  und  man 
glaubt,  dass  sie  Opfern  als  Ehrengäste  anwohnen. 

Wenn  zwei  Seelen  nicht  anstössig  gefunden  werden,  so  kann 
die  Phantasiewillkür  auch  drei  und  vier  Seelen  dem  Menschen 
andichten.     Im  Uebrigen  haben  die  Indianer  Amerika's  für  ihre 


90  ^&s  Seelenideal  der  Naturvölker. 

Mehrseelentheorie  ihre  greifbaren  Gründe.  Sie  halten  jede  Korper- 
stelle mit  Polsschlag  Air  den  Sitz  einer  besonderen  Seele,  wa^ 
auch  darauf  hinweist,  dass  sie  die  Seele  mit  der  Lebensursache 
identificiren. 

Die  Earaiben  begnügen  sich  mit  drei  Seelen,  welche  angeb- 
lich im  Herzen,  im  Kopfe  und  in  den  Armen  ihren  Sitz  haben. 
Die  Seelen  des  Herzens  werden  beim  Verlassen  des  Leibes  gute 
Geister,  die  Seelen  des  Kopfes  jedoch  und  der  Arme  werden  als 
böse  Geister,  d.  h.  als  persönliche  Ursachen  von  Stürmen,  Schiff- 
brüchen und  von  Unfiruchtbarkeit  gewisser  Gegenden  gedacht. 

Den  Einfall  von  dem  Vordasein  der  Menschenseelen  hat 
auch  ein  dunkelhäutiger  Animist  zuerst  ausgesprochen.  Flato 
hat  die  Wahnvorstellung  von  der  Präexistenz  der  Seele  im  Oriente 
vorgefunden  und  es  versucht,  dieselbe  wissenschaftlich  zu  ver- 
werthen.  Die  Irokesen  und  algonkinischen  Indianerstämme  habea 
poetischer  als  PiMo  behauptet,  dass  die  Seelen  der  Menschen 
im  Vor-  und  Nachdasein  Tänze  im  Nordlichte  aufFühren  und 
stellen  auch  den  Phantasiesatz  auf,  dass  Menschen  in  ihrem  Prä- 
existenzzustande  Thiere  gewesen  waren.  Die  indianischen  Totem- 
stämme  sind  stolz  auf  die  Abkunft  von  ihren  WappenÜiieren 
und  mögen  diese  auch  nur  Kröten,  Erdschweine,  Hasen  oder 
Klapperschlangen  sein.  Sie  wähnen  den  Geist  eines  tapferen 
Häuptlings  einem  bestimmten  Thiere  einverleibt,  welches  zum 
heiligen,  unverletzbaren  Schutzthiere  des  ganzen  Stanmies  er- 
hoben wird,  der  dann  von  dem  thierischen  Schutzgeiste  seinen 
Namen  führt.  Dieser  sonderbare  Glaube  ist  nur  eine  Schluss- 
folge der  Annahme  von  der  ünvergänglichkeit  der  menschlichen 
Seele  und  von  der  Uebertragbarkeit  derselben  in  Thierkörper. 

Den  Azteken  galten  Thiere  für  freiere  und  glücklichere, 
höherer  Leistungen  fähige  Lebewesen  als  Menschen.  Sie  nahmen 
deshalb  an,  dass  die  aus  vornehmen  Menschen  entflohene  Lebens- 
kraft in  lieblich  singende  Vögel  oder  in  edle  vierfüssige  Thiere 
eindringe  und  dass  die  Seelen  armer,  niedriger  Leute  in  Thieren 
geringeren  Ranges  ihre  Fortexistenz  finden.  Der  aztekische  ün- 
sterbUchkeitsglaube  hat  Heldenseelen  nur  in  farbenprächtigen 
Kolibris  weiter  existiren  lassen. 

Von  mehreren  Volksstämmen  des  Naturzustandes  werden 
noch  jetzt  Schlangen  für  Aufenthaltsstätten  von  Menschenseelen 
gehalten;  wegen  ihrer  häufigen  Häutung  gelten  sie  auch  als 
Sinnbild  der  Wiederbelebung. 

Als   symbolisches  Thier   wurde    die  Schlange    vordem   von 
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allen  arischen  Culturvölkem  geschätzt  und  ihr  Bild  in  der 
Kunst  benutzt,  während  noch  jetzt  bei  vielen  culturlosen  Stäm- 
men gifÜose  Schlangen  in  Häusern  sorgsam  gefüttert  werden, 
weil  man  in  ihnen  die  Seelen  der  Vorfahren  eingekörpert  wähnt. 
Aus  dem  Fortbestande  der  Lebenskraft,  die  man  eben  Seele 
nannte,  aus  der  Qleichstellung  der  Menschen-  und  Thierseelen 
haben  Rothhäute  die  Schlussfolge  gezogen,  dass  Thiere  ebenso 
unsterbliche  Seelen  besitzen,  wie  Menschen.  Nicht  so  consequent 
behaupteten  die  Glaubensphilosophen  des  Christenthums,  dass  die 
Thierseele  tief  unter  dem  Range  einer  Menschenseele  stehe  und 
deshalb  sterblich  sei.  Es  erschien  ihnen  durch  die  Amiahme 
der  Unsterblichkeit  der  Thierseelen  die  Unvergänglichkeit  der 
Menschenseelen  stark  entwerthet.  Nach  der  christlichen  Glaubens- 
philosophie darf  die  Natur  keinen  republikanischen  Haushalt 
fuhren  und  der  Mensch  muss  als  bevorzugtes  Lieblingsgeschöpf 
Gottes  über  ganz  besondere  Vorrechte  verfügen. 


Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  so  wichtige  Erfindung  des 
Feuers  den  Menschen  gelehrt  hat,  hinter  dem  Sichtbaren  eine 
unsichtbare  Kraft  zu  suchen.  Als  die  mit  Kieselgeräthe  und 
Holz  arbeitenden  Urmenschen  das  erste  Feuer  entzündet  hatten, 
fanden  sie,  dass  Licht  und  Wärme  im  Stein  und  Holz  verborgen 
sind.  {Otto  Caspari  hat  in  seinem  geistvollen  Buche:  „Die  Ur- 
geschichte der  Menschheit"  1877  zuerst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht.) Als  sie  auch  die  Beziehung  von  Leben  und  Wärme 
kennen  gelernt,  als  sie  wahrgenommen  hatten,  dass  durch  den 
Tod  die  Wärme  aus  dem  Körper  verdrängt  werde,  hat  die  naive 
Ausdeutung  des  Naturwirklichen  einen  neuen  Anhaltspunkt  ge- 
wonnen. Die  Urvölker  nahmen  an,  dass  hinter  dem  Sinnlichen 
verborgene  Kräfte  stehen,  welche  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen ihre  Wirkung  kundgeben.  Dem  Sinnlichen  wurde  das 
TJebersinnliche  in  dämmerigen  Worten  entgegengestellt.  Die 
Seele  selbst  wurde  als  Grund  der  Lebenswärme,  des  Lebensfeuers 
angesehen.  Wie  des  Athmens  und  des  Pulsschlags  wegen  Luft 
und  Blut  als  Substanz  der  Seele  bezeichnet  wurden,  so  trat  nach 
Erfindung  des  Feuers  dieses  selbst  als  drittes  Seelenelement  hin- 
zu. In  der  griechischen  Psychologie  ältesten  Schlages  reflektiren 
sich  diese  Bestandtheile  der  urthümlichen  Seelenreligion. 

Die  Entdeckung  des  Feuers  trug  somit  auch  Einiges  zu  der 
Zweitheilung  vom  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen,  von  Geist  und 
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Körper,  von  unsichtbarer  Kraft;  und  sichtbarer  Wirkung  derselben 
bei.  Ein  Beweis  dafür  liegt  auch  darin,  dass  Feuer-  und  Lichter- 
scheinungen von  Naturvölkern  mit  Seelen  identificirt  wurden. 
Noch  jetzt  hält  das  Landvolk  Lrrlichter  für  böse  Neckseelen. 

Auch  die  Sterne,  welche  sich  nächtlicher  Weile  „versam- 
meln", sich  bewegen  und  geheimnissvoll  schimmern,  werden  für 
Menschenseelen  erklärt.  Die  Yolkspoesie  verstand  es,  diesen 
zarten  Einfall  wirksam  zu  verwerthen.  Bei  der  Geburt  jedes 
neuen  Kindes  flimmere  ein  neuer  Stern  auf,  behauptet  die  oft 
feindenkende  Volksphantasie,  —  bei  jedem  neuen  Menschentode  falle 
ein  Stern  vom  Himmel  herab. 

Die  Karaiben  behaupten  das  Gegentheil:  bei  dem  Tode  eines 
tapferen  und  starken  Mannes  flamme  ein  neuer  Stern  auf;  Hel- 
denseelen sollen  nämlich  in  Sterne  verwandelt  werden.  Dagegen 
harrt  der  Seelen  von  Feigen  und  Schwachen  die  Umwandlung 
in  böse  Thiere;  auch  müssten  sie  im  Jenseits  ihren  Feinden 
Sklavendienste  leisten. 

Yolksstämme  Südamerika's  erklären  die  Milchstrasse  flir 
den  Weg  zum  Stemenhinunel,  welcher  das  Land  der  Seelen  Ab- 
geschiedener sei.  Die  Seelen  der  Likas  glänzen  angeblich  iu 
der  Sonne,  welche  beim  Auf-  und  Niedergehen  die  Gräber  des 
Volkes  mit  ihren  Strahlen  trifft. 

Im  Ganzen  ist  es  eine  naive  Selbstauszeichnung  der  Lidianer, 
dass  sie  die  schönere  Hälfte  des  Sternenhimmels  als  Aufenthalts- 
stätte ihrer  Seelen  bezeichnen.  Nach  ihrem  Dafürhalten  sind  die 
blinkenden  Sterne  nichts  als  in  Licht  umgesetzte  Lidianerseelen. 
Auch  die  Patagonier  huldigen  dem  f&r  ihre  Vorfahren  ehrenden 
Glauben,  dass  die  Sterne  nichts  anderes  seien,  als  alte  Patagonier. 
Eine  so  poetische  Selbstüberschätzung  findet  man  bei  Anhängern 
vorgeschrittener  Religionen  nicht  Da  ist  Alles  auf  Selbst- 
erniedrigung und  demuthvolle  Selbstvemichtung  gestellt.'*') 


Die  Volksphantasie  kann  aus  der  Seele  machen,  was  sie 
will;  ist  sie  doch  ihr  Geschöpf,  ihr  liebstes  Wahn-  und  Wunsch- 
kind, welches  sie  mit  beliebigen  Merkmalen  ausstattet.  Zu  den 
Letzteren  gehört  die  Unsichtbarkeit  der  Seele,  welche  durch  die 


*)  Die  Erinnerung  daran,  dass  Seelen  für  das  Lebensfeuer  gehalten 
wurden,  welches  in  die  Lichtquellen  der  Sterne  zurückkehrt,  schimmert 
in  der  altmärkiscben  Volkssage,  dass  die  Irrlichter  (TÜckbolde)  Seelen 
ungetaufter  Kinder  sind. 


Die  ältesten  Dogmen  des  Seelenglaubens.  93 

TJngegenstandlichkeit  derselben  an  sich  schon  gegeben  und  ge- 
rechtfertigt ist.  Doch  hält  diese  GmndeigeDschaft  der  Seele  nicht 
bei  jenen  Naturvölkern  Stand,  nach  deren  Glaubensannahme  die 
Seele  dieselben  Eigenschaften  und  Bedürfnisse  wie  der  Körper 
besitzt.  Die  Vorstellung  der  Gebundenheit  von  Geist  und  Körper 
nach  dem  Tode  kommt  u.  A.  bei  amerikanischen  Volksstämmen 
vor,  welche  die  irdischen  Reste  ihrer  Vorfahren  sorgfältig  be- 
wahren und  sie  als  Wohnsitze  der  Geister  verehren.  Der  Glaube 
vom  Gebundensein  des  Geistes  an  die  Reste  des  Körpers,  mit 
welchem  sie  im  Leben  vereinigt  war,  spricht  sich  auch  in  der 
Sitte  aus,  die  Asche  eines  verstorbenen  Häuptlings  zu  trinken. 
Damit  glaubte  man  ein  Stück  vom  überlegenen  Geiste  des  Häupt- 
lings zu  gemessen.  Die  alten  Franken  waren  demselben  Wahn 
veif allen,  als  sie  die  Asche  ihrer  Zauberer  und  ihrer  weisen 
Frauen  im  Weine  tranken. 

Um  die  Schutzgeister  ihrer  Ahnen  mit  sich  zu  führen, 
trocknen  einige  Volksstämme  Amerika's  den  Leib  des  Verstor- 
benen an  der  Luft  und  glauben  so  in  den  gesicherten  Besitz 
eines  geistigen  Schutzes  zu  gelangen. 

Die  physischen  Eigenschaften  des  Körpers  hängen  auch  die 
Karaiben  den  Seelen  mit  naiver  Unbefangenheit  an.  Nach  einem 
karaibischen  Jenseitsmärchen  pflanzen  sich  die  Geister  sogar  fort, 
weil  sie  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  sind.  Auch  die 
Meinung,  dass  die  Geister  sich  nach  ihren  Körpern  sehnen  und 
dass  man  sie  an  Fetische  oder  Reliquien  fesseln  könne,  ist  mit- 
unter ein  poetischer  Aberglaube. 

Einige  Negerstämme  können  sich  die  Seelen  der  Verstor- 
benen ohne  Nahrungsbedürfiiiss  nicht  denken;  nach  ihrer  Glau- 
bensannahme weilen  die  Seelen  unter  den  Lebenden  und  nehmen 
unsichtbar  in  gewohnter  Weise  am  FamUientische  Theil.  Die 
Seelen  gelten  da  für  unsichtbare  Menschen,  für  nahrungsbedürftige 
Wesen  in  der  Tarnkappe.  Der  Gedanke  von  der  Fortexistenz 
der  Seele  erscheint  den  Psychologen  des  dunklen  Welttheils  nur 
dann  haltbar,  wenn  auch  der  Fortbezug  der  Nahrung  für  die 
Seele  angenommen  wird.  Ohne  regeknässige  Speisung  keine 
Seelenunsterblichkeit,  —  ohne  Ungereimtheiten  keine  Möglich- 
keit, einen  Wahn  zu  erhalten! 

Die  Peruaner  sorgten  für  die  Unverwesbarkeit  ihrer  Leich- 
name, mit  welchen  zusammenzubleiben  die  Seele  verlange,  durch 
sorg^tige  Mumisirung  und  Bergung  ihrer  Leichen,  —  gerade 
so  wie  es  die  Aegypter  gethan. 
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Den  Peruanern  blieb  der  Gedanke  an  die  Auferstehung  von 
den  Todten  fremd.  Eine  solche  Auferstehung  wäre  auch  deshalb 
zfweeklos  gebbebon,  weil  den  Peruanern  das  Leben  im  Jenseits 
für  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  irdischen  Lebenswirthschaft 
gegolten  hat.  Um  das  Wie?  —  Wann?  und  Womit?  —  küm- 
merten  sich  die  Peruaner  nicht;  —  dem  Wunderbaren,  Unver- 
mutheten  und  Unerfindlichen  muss  ja  in  jedem  Glauben  ein  weiter 
Spielraum  angewiesen  bleiben. 


Der  Kannibalismus  hängt  mitdem  Seelenglauben  auf  das  innigste 
zusammen.  Mehrere  Urstänune  Amerika's  glauben  sich  die  Seelen 
ihrer  Angehörigen  dadurch  anzueignen,  dass  sie  ihren  Leib  ver- 
zehren. Mit  besonderer  Andacht  werden  tapfere  Kriegsleute  ge- 
nossen, oder  die  pulverisirten  Knochen  derselben  getrunken,  weil  man 
—  wie  erwähnt  —  die  Seelen  besonders  in  den  Knochen  geborgen 
wähnte,  in  den  dauerhaftesten  Ueberresten  eines  Menschenkörpers. 
Konnte  die  Seele  mit  der  ausgeathmeten  Luft,  mit  dem  Blute  und 
mit  dem  Feuer  identificirt  werden,  welches  die  Lebenswärme 
unterhalte,  warum  nicht  auch  mit  den  Knochen?  Diese  sind  das 
Bleibende  in  der  Flucht  der  Erscheinungen,  das  Feste  in  dem 
Wechsel  der  Veränderungen.  Da  auch  die  Seele  für  den  dauer- 
haften Theil  des  Menschen  gehalten  wird,  so  liegt  die  Wahlver- 
wandtschaft, das  Zusammengehören  von  Knochen  und  Seele  auf 
der  Hand.  Wurde  der  Seele  die  Macht  zugetraut,  zu  schützen, 
zu  helfen.  Wunderbares  zu  leisten,  so  konnte  derselbe  wunder- 
kräftige Einfluss  auch  dem  Seelensitze,  den  Knochen,  nicht  ab- 
erkannt werden.  Steckt  nicht  Methode  und  Folgerichtigkeit  in 
diesem  Aberwitz? 

Das  Christenthum,  ein  wahres  Conservatorium  für  Ueberreste 
heidnischer  Glaubensannahmen,  hat  bekanntlich  den  Knochen  hei- 
liger Personen  gleichfalls  einen  heilenden  und  beschützenden  Ein- 
fluss zugesprochen.  Dass  die  Annahme  von  den  intimen  Be- 
ziehungen zwischen  Seele  und  Knochen  auch  eine  finanzielle 
Bedeutung  besessen  hat,  daran  sei  nur  nebenher  erinnert. 

Wenn  die  brasilianischen  Urstämme  den  Sitz  der  Menschen- 
seele in  den  Knochen  finden,  so  irren  sie  nicht  mehr,  als  die  scho- 
lastische Psychologie,  welche  bis  in  s  19.  Jahrhundert  herab  alles 
der  Theologie  Gefallige  aus  der  menschlichen  Seele  gemacht  hat. 

Der  Genuss  von  Knochenpulver,  welches  irgend  einer  be- 
rauschenden Flüssigkeit  beigemischt  war,  mag  die  letzte,  mildeste 
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und  genügsamste  Form  des  Kannibalismus  gewesen  sein.  Indem 
man  Yon  dem  Letzteren  spricht,  muss  man  den  natürlichen  Ab* 
scheu  zurückdrängen,  welcher  durch  diese  Form  des  Seelenglau- 
bens hervorgerufen  wird.  Allein  niedrige  Yolksstämme  denken 
in  einem  anderen  Stile  als  Gulturmenschen;  den  Dualismus  von 
Leib  und  Geist,  welcher  ja  auch  Culturvölkem  am  Herzen  liegt, 
haben  niedrige  Rassen  eben  in  ihrer  Art  aufgefasst  und  verwerthet. 

Das  Entweichen  des  Lebens  mit  dem  letzten  Athemzuge  hat 
bekanntUeh  den  Urmenschen  bewogen,  die  Seele  für  Luft  zu  er- 
klaren, während  der  Gegensatz  der  Wärme  im  lebenden  und  der 
Kälte  im  todten  Körper  wieder  zu  der  Hypothese  Anregung  ge- 
geben hat,  dass  die  Seele  der  Feuerstoff  im  Leibe  sei,  welcher 
im  warmen  Blute  stecke.  Diese  nahe  Beziehung  warmen  Men- 
schenblutes zu  der  Lebensursache:  Seele  —  regte  die  Phantasie 
der  Urvölker  zu  der  entsetzlichen  Folgerung  an,  dass  frisches 
Menschenblut  die  kräftigste  Seelennahrung  sei.  Der  Kannibale 
glaubte  mit  dem  Leibe  auch  die  Seele  seines  Feindes  zu  ver- 
zehren und  durch  dieses  Mahl  in  hervorragender  Weise  seine 
eigene  Seele  zu  kräftigen.  Er  hielt  dafür,  dass  man  zumal  durch 
den  Genuss  des  Herzblutes  eines  Menschen  sich  der  Seele  des- 
selben bemächtige  und  durch  das  Verspeisen  eines  Menschen- 
berzens  eine  besondere  Stärkimg  gewinne. 

Durch  thatsächliche  Mischung  des  Blutes  wurde  und  wird 
noch  jetzt  bei  Naturvölkern  der  Blutbund  geschlossen,  der  eine 
brüderliche  Gütergemeinschaft  im  Gefolge  hat.  Andere  Hypo- 
thesen des  Kannibalismus  variiren  dieselbe  Grundvorstellung, 
indem  sie  behaupten,  das  Bluttrinken  gewähre  Zuwachs  an  phy- 
sischer Stärke,  —  mit  dem  Blute  gehe  die  Geisteskraft  des  Ver- 
blutenden auf  den  Trinkenden  über,  —  durch  das  Opfern  des 
Menschen  vereinige  sich  seine  Seele  mit  dem  Geiste  des  Opfernden. 

Das  ist  allerdings  ein  grauenvolles  Stück  Seelenreligion. 
Das  Bekennen  und  Bethätigen  dieser  schrecklichen  Dogmen  des 
Seelenglaubens  eröfihet  die  Reihe  jener  Gräuelthaten,  welche  der 
Irrthum  von  der  Doppelnatur  des  Menschen  in  sein  Schuldbuch 
verzeichnet  hat. 

In  Afrika  steht  der  Wahn,  dass  sich  Menschenblut  vorzüg- 
lich zur  Seelennahrung  eigne,  noch  jetzt  in  voller  Herrschaft.  Es 
werden  dort  den  Todten  durch  trichterförmige  Öffnungen  Getränke 
nnd  Blut  in's  Grab  gegossen.  Frisches,  warmes  Blut  auf  die  Erde 
gesprengt  —  halten  einige  rohe  Volksstänmie  zur  Besänftigung 
schlechtgelaunter  Menschenseelen  für  besonders  geeignet. 
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Die  Seelenpflege  hat  nach  dieser  Glaubensansicht  des  Ani- 
mismus  Menschenopfer  geradezu  gefordert.  Die  erstgeborenen 
Kinder  wurden  den  Geistern  der  höchsten  Stammesahnen  ge- 
opfert oder  Yon  der  Mutter  zur  Kräftigung  des  eigenen  Geistes 
und  Leibes  yerspeist. 

Was  die  Menschen  selbst  gerne  assen,  setzten  sie  auch  ihren 
Ebenbildern  und  Phantasiekindem,  den  Geistern  und  Gföttem, 
vor.  Da  ihnen  Menschenfleisch  für  eine  besonders  leckere  Nah- 
rung galt,  welche  dem  BüfFelfleisch  entschieden  vorzuziehen  sei, 
haben  sie  den  Göttern  zu  Ehren  Menschen  geopfert,  am  liebsten 
Jungfrauen,  Jttnglinge  und  Knaben.  Den  Göttern  wurden  sie 
allerdings  nur  theoretisch  dargebracht,  yon  den  Opfernden  aber 
wirklich  verspeist. 

Durch  die  kostbaren  Opfer,  bei  welchen  Menschenblut  ge- 
flossen ist,  sollten  Geister  ganz  besonders  verpflichtet  werden. 
Sie  hatten  Rath  zu  ertheilen,  Hilfe  zu  leisten.  Künftiges  voraus- 
zusagen« Die  Seelenpflege  brachte  die  Einführung  von  Seelen- 
anwälten  mit  sich,  welche  hauptsächlich  regelmässige  Opfer  zu 
besorgen  hatten.  Die  Seelsorger  der  Gegenwart  haben  es  be- 
kanntlich auch  mit  der  Fürbitte  Ar  das  ewige  Wohlbefinden 
der  Geister  zu  thun.  Jeder  haltlose  Phantasieeinfall  haftet  lange 
im  Gedächtnisse  der  Völker  und  Jahrtausend  um  Jahrtausend 
entkeimen  seinen  Wurzeln  immer  wieder  junge  frische  Triebe. 

Zuletzt  sei  noch  einer  Glaubensansicht  der  Naturvölker 
von  der  Yersetzbarkeit  der  Seelensubstanz  durch  das  Blut  gedacht. 
Sie  betrifft  die  Annahme,  dass  ein  Kind  Seele  imd  Blut  von  der 
Mutter  empfange.  Ein  Knabe  erhalte  Seele  und  Blut  vom  Onkel 
und  nicht  vom  Vater,  weil  der  Onkel  mit  der  Schwester  Seele 
und  Blut  von  derselben  Mutter  gewinne. 

Ausnahmsweise  hat  diese  Lehre  von  der  Seelenfortpflanzung 
keine  Frevel  im  Gefolge,  sondern  eine  positive  Anerkennung  der 
Mutter-  und  Frauenwürde.  Es  gibt  dieses  Zusanunenstimmen 
des  Seelen-  und  Frauencultus  in  dem  Gewirre  religiöser  Irrthümer 
einen  hellen  Ton.  Wenn  Mütter  in  Folge  des  erwähnten  Glau- 
bens bei  Naturvölkern  einen  grösseren  Einfluss  gewinnen,  als 
Väter,  so  mildert  diess  rauhe  Sitten. 

Amazonensagen  mögen  auch  nur  an  die  thatsächliche  Herr- 
schaft von  Stannnmüttem  gemahnen,  welche  ziun  Schutze  dea 
von  ihnen  gelenkten  Stammes  Schaären  streitbarer  Frauen  aus- 
gerüstet hatten. 

Die   religiösen    Irr-    und  Wirrsale,   welche   der   Phantasie 
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natnrroher  Volkstämme  entspriessen,  tonen  in  herrschenden  Reli- 
gionen vielfach  nach.  Man  gesteht  es  sich  nicht  gern  zu,  dass 
man  im  Herzen  starke  Ueberreste  des  Seelenglaubens  der  Natur- 
völker trage.  Moderne  Religionen  suchen  auch  mit  hochtönenden 
Worten  über  die  Unwissenheit  hinwegzutrösten,  welcher  sie  selbst 
entsprossen  sind  und  fordern  die  Unbildung,  ihren  Existenzgrund, 
nach  Kräften.  Und  so  bewegt  sich  denn  der  Mensch  auf  dem 
Boden  selbstgeschaflFenen  Irrwahns  in  engen  Kreisen  herum  — 
sich  selbst  zum  Unheil.  Das  Gesetz  der  Entwicklungen  will  es 
aber  so.  Das  Wissen  und  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  muss 
sich  aus  Irrthümem  heraus  entwickeln;  die  Culturgüter  wollen 
durch  langwierige  Gedankenarbeit  verdient  werden. 


Svobod»,   Erit.  Oeiehiobte  der  Ideale.    I. 


IL 

Allgemeines  über  den  Phantasiestaat  der 

Geister, 

Die  menschliche  Seele  der  Quellpunkt  und  die  Grundeinheit  der  Geister- 
welt. —  Bäume  und  Haine  als  Seelenherbergen.  —  Elementargeister.  — 
Stemenseelen.  —  Geister  zu  Beschützern  sittlicher  Interessen  befördert. 
—  Opfer  für  Quell-  und  Baumgeister.  —  Kämpfende  Gewitterseelen.  — 

Wahmehmbarkeit  der  Naturgeister. 


ie  Seelen  verstorbener  Menschen  bleiben  der  Kern-  und  Aus- 
gangspunkt der  gesammten  Geisterwelt,  mögen  sie  nun  als 
besondere  Eigenwesen  böser  und  guter  Sinnesart,  oder  im  Allge- 
meinen als  Lebensgrund  gedacht  werden. 

Man  sollte  in  religionsphilosophischen  Büchern  nicht  subtile 
Eintheilungsgründe  für  das  Qeisterreich  aufstellen  und  nicht  von 
raffinirten  Beziehimgen  der  willkürlich  angenommenen  Geister- 
klassen unter  einander  und  zu  den  Göttern  sprechen.  Die  Phan- 
tasie culturloser  Völker  besorgt  es  selbst,  Qualitäts-  und  ßang- 
unterschiede  bei  Geistern  aufzurichten,  und  man  kann  sich  mit 
dieser  naiven  Naturgeschichte  der  Geister  begnügen,  ohne  als 
Culturmensch  mit  der  Phantasiearbeit  niedriger  Rassen  in  Con- 
currenz  zu  treten. 

Wie  in  der  Mechanik  des  Denkens  —  so  dürfte  man  in 
Zukunft  die  Psychologie  nennen  —  die  Vorstellung  als  Grund- 
einheit aller  Denkfanctionen  behandelt  werden  wird,  so  bleibt 
die  Seele  der  Quellpunkt  und  die  Grundeinheit  aller  Phantasie- 
gebilde, welche  sich  auf  das  Uebematürliche  imd  Uebersinnliche 
beziehen. 

Da  die  Natur  für  den  Urmenschen  voll  unbeantworteter  Fra- 
gen ist,  —  da  das  Weltwirkliche  vor  ihm  wie  ein  unverständ- 
liches Räthsel  liegt,  so  erklärte  er,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
die    Gründe    aller    Lebenserscheinungen   für    Seelen,    weil  auch 
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diese  beim  Menschen  als  Lebensnrsache  gelten.  Ueber  das  Un- 
erklärliche und  Wunderbare  hat  ihm  das  unerklärte  Wunder 
Aufschluss  gegeben.  Der  durch  Unvriissenheit  beschützte  und  ge- 
nährte Unverstand,  —  die  erregbare,  mit  ihren  Einfällen  kindlich 
spielende  Einbildung  wurden  so  zur  Quelle  von  allerlei  Geistern. 

Hinter  alle  Naturerscheinungen ,  Naturobjecte  und  Unglücks- 
falle stellte  der  Urmensch  einen  Geist,  d.  h.  eine  unsichtbare, 
unbekannte  Ursache.  Je  geistloser  und  unbeholfener  in  seiner 
Unwissenheit  der  Mensch  gewesen  ist,  mit  desto  mehr  Geistern 
bevölkerte  er  die  Erde.  Wurde  der  Naturmensch  von  einem 
Unfall  betroffen,  so  musste  es  Einer  der  vielen  Dämone  gethan 
haben,  welche  zu  ihrem  Vergnügen  die  Menschen  quälen  und 
als  tückische,  unsichtbare  Gründe  unangenehmer  Wirkungen  sich 
in  der  Welt  herumtreiben. 

Auch  die  Griechen  schrieben  ein  jedes  Unglück  „Einem  der 
Ewigen*  zu,  welche  ein  besonderes  (Jenügen  daran  fanden,  nach 
den  Sterblichen  „schwarze  Loose**  zu  werfen. 

Wenn  Naturvölker  auch  Pflanzen  Seelen  und  diesen  eine 
Lebensemeuerung  im  Jenseits  zusprachen,  so  waren  sie  in  ihrem 
Seelenglauben  nur  consequent.  Sie  haben  nicht  bloss  einzelne 
Bäume,  sondern  auch  ganze  Haine  und  Waldbezirke  als  Seelen- 
herbergen,  als  Aufenthaltsstätten  von  Ahnengeistem  heilig  ge- 
halten und  sie  durch  Opfer  ausgezeichnet. 

Mit  dieser  Baumverehrung  hängen  die  vielen  bildlichen 
Darstellungen  von  heiligen  Lebensbäumen,  von  Bäumen  der  Er- 
kenntniss,  von  Apfelbäumen  der  Hesperideninsel  —  auf  assyri- 
schen, phönikischen,  ägyptischen  und  griechischen  Schmuck- 
objecten  und  Gefassen  zusammen.  Die  beseelten  Bäume  erhielten 
nämüch  späterhin  eine  mythische  Bedeutung  xmd  waren  meist 
Sinnbilder  des  ewigen  Naturlebens. 

Noch  jetzt  werden  in  Japan  nach  einer  Volkssage  alte 
Bäume  für  gerade  so  beseelt  gehalten  wie  Menschen  und  Götter 
und  werden  deshalb  verehrt.  Das  ästhetische  Wohlgefallen  an 
einem  schönen  alten  Baume  hat  sich  hier  in  religiöse  Verehrung 
umgesetzt. 

Das  Christenthum  hat  gegen  den  poetischen  Baum-  und 
Waldcultus  seinen  kleinlichen  Concurrenzhass  gerichtet.  Es  liess 
Ton  den  Heiden  verehrte  Eichen  und  Linden  fällen,  um  aus  dem 
Holze  derselben  christlichef  Heilige  schnitzen  oder  Kapellen  ft\r 
sie  bauen  zu  lassen.  Es  geschah  diess  unter  der  Voraussetzung, 
dass  damit  "die  schlechten  Heidengötter  zu  Tode  getroffen  werden. 

7* 
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Die  lebendige  Wechselbeziehung  des  menschlichen  Geistes 
zu  beseelt  gedachten  Naturobjecten  tritt  in  jener  Sage  ameri- 
kanischer Naturvölker  hervor,  nach  welcher  Menschenseelen  in 
Sterne  versetzt  werden  und  von  dort  aus  als  Elementargeister 
alle  atmosphärischen  Erscheinungen  lenken.  Die  Astrologie,  die 
Voraussetzung,  dass  Gestirne  auf  menschliche  Schicksale  einen 
grossen  Einfluss  nehmen,  mag  in  diesen  Menschen-  und  Stemen- 
seelen  ihren  Ausgangspunkt  haben. 

Auch  die  Chinesen  wiesen  den  Seelen  der  Hingeschiedenen 
einen  Wirkungskreis  in  der  Natur  an;  sie  wurden  als  Elementar- 
geister Organe  der  Weltordnung.  Nachdem  die  Chinesen  sich 
selbst  zur  Erkenntniss  von  Recht  und  Sitte  emporgeschwungen 
hatten,  wurden  auch  die  als  fortlebend  gedachten  Menschenseelen 
von  ihnen  zu  Beschlitzem  sittUcher  Interessen  befordert.  Das 
war  überhaupt  die  letzte  Rangerhöhung,  welche  Geister  und  Götter 
erreichen  konnten. 

Völker  „niedriger  Rassen'*  haben  ftir  ein  jedes  Element, 
für  jede  Naturerscheinung  Specialgeister  aufgestellt.  Diese  waren 
verstandlicher  als  Götter,  welche  den  gesanunten  Naturhaushalt 
besorgen  sollen. 

Um  die  Gunst  der  Naturgeister  zu  verdienen ,  um  ihren  Un- 
muth  abzulenken,  wurden  ihnen   Opfer  dargebracht. 

.  Jeder  Quell-  und  ßaumgeist  freut  sich  —  so  wurde  ange- 
nommen —  der  Opfergabe  des  Vorübergehenden  und  sei  sie  noch 
so  gering,  bestehe  sie  auch  nur  in  einer  Blume,  in  einem  Blatte, 
oder  in  einer  Muschel,  Wie  Geschenke  aufmerksamer  Liebe  das 
Herz  des  Menschen  erfreuen,  sollten  auch  die  dem  Menschen  so 
nahe  verwandten  Naturgeister  an  Opferspenden  ihre  Freude  haben. 

Wie  verschiedene  Personen  nach  dem  Genüsse  derselben 
Erregungsmittel  ganz  dasselbe  träumen,  so  werden  bei  ver- 
schiedenen kindlich  denkenden  Völkern  bestinmite  Naturerschei- 
nungen in  derselben  sagenhaften  Weise  erklärt.  Geister,  welche 
flir  alles  Unerkannte  die  Erklärung  beizubringen  haben,  spielen 
auch  da  wieder  die  Hauptrolle.  In  auffallender  Weise  zeigt 
sich  diess  in  der  verbreiteten  Sage,  dass  sich  bei  einem  jeden 
Gewitter  die  Geister  in  der  Luft  mit  ihren  Feinden  schlagen. 
Einer  Variante  dieser  Sage  zufolge  kämpfen  die  Geister  der 
indianischen  Helden  mit  Spaniern  in  den  Lüften. 

Wilhelm  Kaulbach  hat  gewiss  nicht  daran  gedacht,  dass  der  poe- 
tische Stoff  zu  seinem  Bilde :  „DieGeisterschlacht"(Galleriei?acj9yfWÄ'y 
in  Berlin)  auch  amerikanischen  Steppendichtem  bekannt  war. 
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Der  Animismus  hat  sich  bei  verschiedenen  Naturvölkern  die 
Erscheinungsform  der  Naturgeister  verschieden  gedacht.  Bald 
blieben  sie  unsichtbar,  bald  nahmen  sie  die  Form  eines  Menschen 
oder  Thieres  an.  Die  allmächtige,  nie  verlegene  Yolksphantasie 
wusste  sich  in  Bezug  auf  die  WiJimehmbarkeit  der  Geister  immer 
zu  helfen. 

Die  zahlreiche  und  sehr  beachtete  Sippe  der  bösen  Geister 
wurde  bald  in  belebten,  bald  in  unbelebten  Gegenständen  oflfen- 
bar.  Die  körperlosen  Seelen  böser  Menschen  flattern  nach  An- 
nahme eines  Negerstammes  wie  unsichtbare  Vögel  in  Gebüschen 
herum  und  beunruhigen  die  Schlafenden.  Da  hört  und  spürt 
man  den  bösen  Geist,  ohne  ihn  zu  sehen.  Nach  der  Hypothese 
eines  Indianerstammes  jedoch  schlüpfen  die  Seelen  von  Verstor- 
benen in  Körper  von  Unzen,  um  sich  an  bestimmten  Personen 
für  angethane  Unbill  zu  rächen. 

Auch  spricht  die  Sage  den  Geistern  die  Fähigkeit  zu,  nur 
bei  besonderen  Anlässen  die  Tarnkappe  der  Unsichtbarkeit  ab- 
zunehmen und  sich  in  beliebiger  Form  zu  offenbaren. 

Die  Wahmehmbarkeit  und  Unsichtbarkeit  der  Seelen  ist 
übrigens  nach  urmenschlicher  Auffassung  nur  eine  relative  und 
weist  Mitteltöne  und  Uebergänge  auf.  Nach  Volkssagen  gibt  es 
Thiere,  welche  mit  ihren  scharfen  Sinnen  den  Menschen  unsicht- 
bare Geister  wahrnehmen.  Die  Volksphantasie  dichtete  nämlich 
—  wie  schon  erwähnt  wurde  —  Geistern  feine  Körper  an,  deren 
Existenz  durch  Fussspuren  in  aufgestreuter  Asche  nachgewiesen 
wurde.  Priester  und  andere  Geisterseher  wollen  wenigstens  Ab- 
drücke von  Geisterfussen  gesehen  haben.  Auch  die  christlichen 
Kirchenväter  Tertullian  und  Origines  stehen  auf  dem  Boden  der 
heidnischen  Geisterreligion,  indem  sie  zugestehen,  dass  Engel  und 
Bämone  aus  einer  feinen  Substanz  bestehen. 


m. 
Schutzgeister. 

Ansprachen  an  die  Todten,  damit  sie  nicht  wiederkommen.  —  Wesen  der 
Spukseelen.  — Causalgeister,  welche  alle  Lebens  Vorkommnisse  erklären. — 
Das  Schutzamt  von  Helden-  und  Führerseelen.  —  Haus-  und  Familiengeister, 

—  Der  Egoismus  war  der  Vater,  die  Phantasie  die  Mutter  der  Schutzgeister. 

—  Langverehrte  Ahnenseelen  wurden  zu  Göttern  befördert.  —  Geister  von 
Häuptlingen  als  Fürsprecher  bei  Göttern.  —  Schutzgeister  zum  Handge- 
brauche. —  Christliche  Schutzengel  sind  heidnischer  Abkunft. 


aturvölker  haben  den  Tod  immer  flir  etwas  Böses  und  6e- 
waltthätiges  gehalten.  Sie  fürchteten  ihn  schon  deshalb, 
weil  mit  dem  Leben  alle  Genüsse  aufhören.  Das  Grauen  vor 
dem  Tode  setzte  sich  in  die  Furcht  vor  den  Todten,  vor  den 
Seelen  der  Verstorbenen  um,  welche  —  wie  man  vermuthete  — 
durch  böse  Ursachen,  durch  übelwollende  Geister  gezwungen 
wurden,  Leib  und  Leben  zu  verlassen.  Völker  des  Naturzustandes 
nehmen  an,  dass  jeder  Mensch  tiefbeleidigt  aus  dem  Leben  scheide. 
Das  Sterbenmüssen  ist  die  Unbill,  die  man  jenen  anthut,  welche 
die  angenehmen  Gewohnheiten  des  Daseins  noch  fortsetzen  möch- 
ten. Die  Todten  oder  die  Seelen  der  Verstorbenen  wurden  des- 
halb für  übelgelaunte  Wesen  gehalten,  welche  die  Lebenden  mit 
Neid,  Missgunst  und  Schadenfreude  umgeben. 

Die  Grabgeschenke  mögen  nicht  bloss  Mitgaben  der  Liebe, 
sondern  auch  der  Furcht  vor  dem  bösen  Todten  gewesen  sein, 
welcher  sein  Eigenthum  zurückfordern  könnte,  wenn  es  ihm  nicht 
in  s  Grab  mitgegeben  würde.- 

Nach  Livingstone  und  Ellis  ist  es  noch  jetzt  bei  Neger- 
stämmen Brauch,  an  die  Todten  feierliche  Ansprachen  zu  halten 
und  sie  zu  bitten,  dass  sie  Niemandem  ein  Leid  zufügen,  dass 
sie  nicht  wiederkommen,  nicht  spuken  und  sich  von  Zauberern 
nicht  zur  Ausführung  unholder  Absichten  missbrauchen  lassen 
sollen.  Diese  Ermahnung  wird  für  erfolgreich  gehalten,  denn 
die  Seelen  kommen  wirklich  nicht  wieder. 
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Die  ürbewohner  Brasilien's  setzen  auch  Alles  daran,  um  die 
Bückkehr  der  Seelen  der  Verstorbenen  zu  verhüten.  Sie  geben 
den  Todten  Nahrung,  Wasser  und  Geräthe  in's  Grab  mit,  dass 
sie  ja  keinen  Grund  erhalten,  zu  den  Lebenden  zurückzukehren. 
Die  brasilianischen  Spiritisten  unterhalten  auch,  um  die  Seelen 
zu  verscheuchen,  Feuer  auf  den  Gräbern,  welche  flir  die  Rast- 
statte  derselben  gehalten  werden.  Sie  meinen,  dass  die  durch 
Tanz  in  ,  jener  Welt"  müde  gewordenen  Seelen  im  Grabe  aus- 
ruhen und  legen  ihnen  deshalb  theilnahmsvoU  Erfrischungen  auf 
dasselbe.  Diese  Scheu  vor  den  Todten  ist  —  wie  gesagt  —  die 
Furcht  vor  dem  Aufhören  des  Lebens  selbst. 

Der  Glaube  an  die  Bösartigkeit  und  Schädlichkeit  der  Seele 
eines  Verblichenen  mag  auf  der  ersten  Stufe  des  Animismus 
gekeimt  haben.  Das  Entsetzen  vor  dem  Tode  überhaupt  und 
das  Grauen  beim  Anblick  einer  entstellten  Leiche  wird  in  der 
Spukseele  personificirt.  In  dem  Abschnitte  über  „böse  Geister" 
werden  wir  auf  diese  Nuance  des  Seelenglaubens  noch  zurück- 
kommen. 

Nachdem  sich  das  Familienleben  entwickelt  und  Stammes- 
gemeinschaften gebildet,  nachdem  man  die  persönlichen  Vorzüge 
eines  sorgsamen  Hausvaters  oder  eines  klugen,  tapferen  Stammes- 
häuptlings schätzen  gelernt  hatte,  entwickelte  sich  auf  der  zweiten 
Etape  der  Seelenreligion  die  Verehrung  der  Geister  jener  Per- 
sonen, welche  sich  lun  Pflege  und  Leitung ,  um  den  Unterhalt 
und  Schutz  der  Familien  und  Stämme  verdient  gemacht  hatten. 
Neben  dieser  Form  der  Seelenverehrung  lief  die  Furcht  vor  bösen 
Menschengeistern  mit  einher. 

Es  Hess  sich  durch  die  Annahme  von  gemeinnützigen  und 
gemeinschädlichen  Geistern  alles  Glück  und  Unheil  der  Menschen 
erschöpfend  erklären,  nachdem  überhaupt  Geister  als  Ursachen 
aller  Vorkonunnisse  im  menschlichen  Leben  angenommen  worden 
waren. 

In  vielen  Gegenden  Deutschland's  wurzelt  der  Glaube  an 
gute  und  böse  Kobolde  noch  im  Gedächtnisse  des  Volkes.  Der 
gute  Kobold  ist  nur  die  letzte  Form  für  Schutzgeister  und  Ahnen- 
seelen. Sorgfaltig  gepflegt,  mit  Milchsuppen  gefüttert,  verrichtet 
der  Kobold  als  guter  Hausgeist  schätzbare  Arbeiten,  bringt 
Segen  im  Allgemeinen  und  Geld  insbesondere  in's  Haus.  Ver- 
nachlässigt und  ohne  Pflege  gelassen,  wird  er  mit  einem  Schlage 
ein  böser  Geist  und  zündet  das  Haus  an,  dessen  Bewohner  sich 
nicht  mehr  um  ihn  künunem.   Der  Kobold  bösen  Schlages  neckt 
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vor  Allem  Menschen,  treibt  mit  ihnen  seinen  Scherz  und  unter- 
hält sich  auf  ihre  Unkosten.  Auch  der  Kobold,  der  übrigens 
seine  Oestalt  nach  Belieben  und  Bedarf  ändern  kann,  ist  ein 
Geist  auf  Ja  und  Nein,  von  gutem  und  bösem  Schlage,  je  nach 
der  aufmerksamen  oder  nachlässigen  Behandlung,  je  nachdem  er 
als  Ursache  eines  glücklichen  Ereignisses  oder  eines  Unglücks- 
falles im  Hause  zu  gelten  hat.  Er  gehört  in  die  grosse  Gruppe 
der  Causalgeister,  in  welchen  Ursachen  zu  Personen  werden. 

Mehrere  Stänune  in  Afrika  verehren  noch  jetzt  die  Seelen 
jener  verstorbenen  Familienmitglieder,  welche  im  Leben  fiir  sie 
gesorgt  und  sie  beschützt  haben,  in  der  Voraussetzung,  dass 
sie  auch  nach  dem  Tode  den  Schutz  ihren  Familien  nicht  ent- 
ziehen werden.  Leider  hat  dieses  Stück  Seelenreligion  die  Sitt- 
lichkeit nicht  gefördert;  denn  mancher  Sohn  hat  seine  greisen 
Eltern  mit  der  Absicht  getödtet,  dass  sie  als  Schutzgeister  um  so 
wirksamer  flir  ihn  sorgen.  Viele  Völker  verehrten  die  Seelen 
ihrer  verstorbenen  Häuptlinge  und  Helden  gleichfalls  wegen  des 
Schutzbedür&isses.  Die  Führer  und  Beherrscher  eines  Volks- 
stammes sollten  vom  Jenseits  herüber  ihr  Schutzamt  weiter  ver- 
sehen. Man  glaubte  sogar,  die  Seelenaugen  der  Häuptlinge  als 
Sterne  vom  Himmel  herableuchten  zu  sehen.  Bekanntlich  vnurden 
auch  in  Europa  Seelen  berühmter  Helden  und  Stammesführer 
von  allen  Völkern  hochverehrt  und  mit  Opfern  bedacht.  Die 
im  Kriege  gefallenen  Helden  haben  sich  im  wirklichen  Leben 
als  kräftiger  Schutz  erwiesen;  es  war  nur  folgerecht,  von  ihren 
Seelen  auch  nach  dem  Tode  Theilnahme  an  dem  Schicksale 
der  Stammesgenossen  zu  erwarten. 

Der  Glaube,  dass  die  Seelen  der  verstorbenen  MitgUeder 
einer  Familie  bei  dieser  selbst  als  Schutzgeister  verbleiben  und 
dass  sie  am  häuslichen  Herde  oder  an  der  Hausschwelle  wohnen, 
hängt  mit  der  vorhistorischen  Sitte  zusammen,  die  Leichen  unter 
der  Schwelle  zu  begraben.  Man  wähnte  den  Aufenthalt  der 
Seele  an  den  Ort  der  Leichenbestattung  gebannt.  Eine  Art  von 
Unsterblichkeit  ist  diesen  heidnischen  Hausgeistern  dadurch  ge- 
sichert, dass  sie  im  Gedächtnisse  des  Volkes,  im  Exil  der  Volks- 
sage —  als  Kobolde  weiterleben. 

Bei  aller  Verehrung,  welche  einzelne  Familien  und  ganze 
Stämme  Ahnenseelen  und  Schutzgeistem  zugewendet  hatten,  wurden 
die  Letzteren  doch  nur  in  einem  Dienstverhältnisse  zu  den 
Menschen  stehend  gedacht.  Man  hätte  all'  die  Phantasiegestalten 
für  Schutz  und  Vorsehung  nicht  mit  Aufinerksamkeiten  umgeben, 
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hätte  man  von  ihnen  nicht  wohlwollende  Dienste  gewärtigt.  Nur 
der  Egoismus  war  der  Vater,  nur  die  Phantasie  die  Mutter  der 
Schutzgeister. 

Je  älter  die  Schutzseelen  wurden,  desto  grösser  wurden  ihre 
Verdienste  um  die  Beschützten,  und  ihr  Rang  wuchs  mit  dem 
Alter.  Sie  beschützten  schliesslich  ganze  Verbindimgen  von 
Stammen  und  wurden  als  Nationalgötter  verehrt  und  angerufen. 
So  alterten  sich  Menschenseelen  zu  Göttern  hinauf. 

Eine  allgemeine  Beschirmung  ohne  concrete  Ziele  erwartete 
man  von  dem  Geisteramte  für  Schutz  und  Hilfe  nicht.  Die  Völ- 
ker des  Naturbannes  verlangten  von  demselben  ganz  bestimmte 
Dienste  und  Verrichtungen.  Die  Ahnenseelen  hatten  gutes  Wetter 
zu  bereiten,  Krankheiten  fernzuhalten,  Jagdglück  zu  gönnen, 
Fruchtbäumen  Wachsthum  zu  leihen,  im  Unglück  kräftig  zu 
helfen. 

Die  Gamancas  in  Südamerika  stehen  noch  auf  der  ersten 
Stufe  des  Seelenglaubens.  Die  Seelen  der  Verstorbenen  veran- 
lassen nach  ihrem  Daflirhalten  alles  Unangenehme  in  der  Natur; 
sie  machen  u.  A.  Gewitter  und  schaden  als  Raubthiere  den 
Menschen.  Auch  die  Patagonier  halten  bestimmte  Seelen,  zu- 
mal jene  ihrer  Priester  für  böse  Geister,  für  Anreger  jedes 
Uebels  und  Unglücks.  Die  Seelen  muthiger  und  kluger  Menschen 
gelten  ihnen  für  Götter.  Die  Einerleiheit  von  Menschenseelen 
und  Göttern  wird  da  offen  bekannt. 

In  späteren  Entwicklimgsformen  des  Glaubens  haben  die 
Seelen  trefflicher  Häuptlinge,  Stammesführer  und  Helden  ihren 
ersten  Bang  in  der  Reihe  verehrter  Geister  nicht  mehr  behauptet; 
sie  mussten  denselben  ihren  Kindern,  den  Göttern,  überlassen 
und  sollten  den  Letzteren  gegenüber  Fürbitter-  und  Vermittler- 
dienste leisten.  Das  Ghristenthum  verdankt  auch  da  heidnischen 
Dogmendichtem  eine  religiöse  Idee:  jene  des  Vermittlerarates  der 
Heiligen  —  gegenüber  den  höchsten  himmlischen  Machthabem, 
welchen  sie  die  Gesuche  einzelner  Bittsteller  vorzulegen  haben. 
Das  irdische  Protectionswesen  erscheint  da  in  den  Himmel 
übertragen. 

Da  das  Unsichtbare  bei  Naturmenschen  inmier  schwerfass- 
lich  und  unpopulär  bleibt,  so  hat  man  in  Mexiko  sich  von  per- 
sonlichen Schutzgeistem  Bilder  aus  gebrannter  Erde  angefertigt; 
die  unsichtbaren  Reste  vormaliger  Menschen  konnten  naturgemäss 
nur  in  menschlicher  Form  verbildlicht  werden.  Die  an  kleine 
Menschenfiguren  aus  Brandthon    gebannten  Schutzgeister   hatten 
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ihres  Amtes  auch  im  Grabe  zu  walten,  in  welches  sie  bei  der 
Leichenbestattung  gesenkt  wurden.  Je  höher  der  Stand  der 
Todten  war,  desto  mehr  Figuren  von  Schutzgeistem  wurden 
ihnen  ins  Grab  mitgegeben.  Es  wurde  damit  ein  Kennzeichen 
gesellschaftlicher  Ungleichheit  in  die  Geisterwelt  geworfen,  wie 
sich  ja  im  Jenseits  immer  nur  das  Diesseits  reflectirt. 

Figuren,  an  denen  Schutzgeister  haftend  gedacht  wurden, 
waren  kleine  Götter  zum  Handgebrauch,  waren  Schutzwesen  im 
Dienste  bestimmter  Personen.  Die  Azteken  besassen  also  ebenso 
wie  die  Römer  ihre  Haus-  und  Familiengötter.  So  räum-  und 
zeitfem  und  doch  so  gedankenverwandt!  — 

Zu  den  Geistern,  welche  man  ftir  den  menschlichen  Dienst 
bestinamt  wähnte ,  gehörten  nach  Annahme  mehrerer  Naturvölker 
auch  jene  Schutzdämone ,  welche  den  günstigen  Erfolg  von  Jagd 
und  Fischfang  sicherten.  Es  lag  kein  Grund  vor,  nicht  auch 
solche  Specialgeister  anzunehmen,  nachdem  überhaupt  an  die 
Existenz  von  übernatürlichen  Schutzwesen  geglaubt  wurde.  Die 
Jagdbeschützer  waren  um  nichts  ungereimter  als  Einzelgeister 
ohne   eine  besondere  Dienstverrichtung. 

Dass  die  christlichen  Schutzengel  nur  die  Enkelkinder  heid- 
nischer Schutzgeister  und  nahe  Verwandte  des  genius  natalis 
der  Römer  sind,  hegt  auf  der  Hand.  Eine  Besonderheit  weisen 
jedoch  die  katholischen  Schutzengel  insofern  auf,  als  sie  bei 
Unglücksfallen  auf  dem  Schauplatze  des  Ereignisses  gewöhnlich 
um  eine  Minute  zu  spät  eintreffen ,  wie  man  es  zumal  in  Alpen- 
ländem  oft  verbildlicht  sieht;  dafür  aber  empfehlen  sie  mit  Nach- 
druck die  Seele  des  Verunglückten  dem  weichen  Herzen  der 
christlichen  Nachfolgerin  der  Hera. 

Es  zeigt  sich  an  dieser  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Geister 
culturloser  Völker  weiter  leben  wollen,  wenn  auch  nur  im  Asyl 
des  Christenthums,  dass  bei  der  Entwicklung  der  Cultiu*  neben 
Bewegungsgesetzen  auch  Beharrungsgesetze  ihre  Geltung  finden. 
Es  bestätigt  sich  diese  Erfahrung  selbst  in  christlichen  Heiligen- 
sagen. Nach  Einer  derselben  sah  der  heilige  Olaf  in  Norwegen 
noch  gefiillige  Schutzgeister,  welche  das  Vieh  der  Landleute  zur 
Weide  trieben.  Er  versichert  diess  auf  seine  HeiHgenehre  und 
hat  dabei  nur  dasjenige  als  wahr  angegeben,  woran  er  selbst 
fest  geglaubt  hat.  Ist  es  doch  eine  Haupteigenschaft  des  Glau- 
bens, das  Nichtvorhandene  für  wirklich,  das  Unwirkliche  to 
wahr  zu  halten. 


IV. 

Fetischismus. 

Was  Fetische  sind  und  was  sie  leisten  sollen.  —  Die  Hässlichkeit  der 
Fetischform  soll  Ungemach  abhalten.  —  Reliquienverehrung  nichts 
als  Fetischismus.  —  Höflichkeit  gegen  Geister  und  Götter  geboten.  — 
Schutzgeister  vom  Personaldienste.  — Wann  allgemeine  Götter  auftreten.  — 
Wann  die  Liebe  zwischen  dem  Fetisch  und  dessen  Schützling  aufhört.  — 
Der  Personalvorsehung  wird  gekündigt.  —  Züchtigung  von  Göttern.  — 
Der  Fetischismus  der  GulturvÖlker.  —  Der  Schamanismus.  —  Der  schama- 
nistische  Grundzug  bei  Priestern  aller  Glaubensbekenntnisse. 


I^Brd  von  Geisterarten  gesprochen,  an  deren  Existenz  niedrige 
Ufll  Rassen  glauben,  so  dürfen  Fetische  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Was  Fetische  sind?  Sie  sind  Aufenthaltsstätten,  bleibende 
oder  vorübergehende  Herbergen  von  Menschenseelen,  an  deren 
Sonderdasein  nach  dem  Tode  geglaubt  wurde.  Nach  einer  An- 
nahme der  Naturvölker  können  „freie"  Seelen  von  welchem  Gegen- 
stande inmier  Besitz  ergreifen,  von  einer  Waffe,  von  einem  ge- 
schnitzten oder  rohen  Stück  Holz,  von  einem  Thier,  von  Bäumen, 
Felsen,  Flüssen,  von  allen  Naturdingen  und  Weltkörpern,  sowie 
vom  Menschen  selbst. 

Es  gibt  Naturvölker,  welche  glauben,  dass  ein  grosser  Geist 
sich  in  jedem  ihrer  Herrscher  niederlasse,  um  die  Sache  des 
Volkes  zu  verwalten.  Auf  vielen  Inseln  des  grossen  Oceans 
herrscht  der  Glaube,  dass  sich  in  jedem  neugeborenen  Prinzen 
der  unsichtbare  Herr  der  Insel  verkörpere.  Der  Dalailama  wird 
auch  als  Hülle  eines  auserlesenen  Geistes  fetischartig  verehrt. 
Alle  Könige,  welche  für  Gottessöhne  oder  für  Götter  angesehen 
wurden,  waren  Fetische.  Spuren  dieser  Form  des  Fetischismus 
liegen  in  allen  Vorurtheilen,  welche  den  übermenschlichen  Rang 
absoluter  Herrscher  betreffen. 

Fetisch  kann  ein  jeder  Gegenstand  sein,  von  welchem  an- 
genonunen  wird,  dass  in  demselben  ein  Schutzgeist,  eine  Ahnen- 
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seele,  ein  Geist  schlechtweg  Platz  genommen  habe.  Kein  Object 
ist  so  unansehnlich,  mn  nicht  Fetisch  werden  zu  können.  Es 
werden  Zähne  von  Thieren,  Wurzeln,  Messer,  Klauen,  Federn, 
Muscheln,  seltsam  geformte,  bemalte  oder  geglättete  Steine,  Haare, 
Knochen,  ausgehöhlte  Baumfrlichte,  rohgeschnitzte  Figuren  von 
Menschen  und  Thieren,  Blumentöpfe  und  Basaltsäulen  als  Fetische 
verehrt.  Da  der  Niederfall  der  Meteorsteine  bei  heiterem  Himmel 
die  auserlesene  Abkunft  derselben  bezeugt,  so  wendet  man  ihnen 
als  Fetischen  eine  besondere  Achtung  zu.  Der  Schutzgeist  oder 
die  „Medicin"  der  Indianer  sind  Thierfelle. 

Jene  Kindlichkeit  des  Denkens,  welche  an  die  Wirklichkeit 
von  Amuletgeistem  glaubt  und  in  blossen  Worten  sichere  Be- 
weise für  die  Thatsächlichkeit  des  Eingebildeten  erblickt,  kann 
Schutzgeister  allerdings  einer  jeden  beliebigen  Form  einverleiben. 
Derselbe  Eifer,  mit  welchem  Kinder  ihren  Puppen  Nahrung  reichen, 
wird  von  Fetischgläubigen  bethätigt,  welche  ihre  aus  Gras  oder  aus 
Häuten  verfertigten  Schutzidole  für  belebt,  beseelt  und  der 
Fütterung  bedürftig  ansehen. 

Naturvölker  können  sich  einen  Geist  nicht  deutlicher  vor- 
stellen, als  durch  einen  Fetisch.  So  weit  hat  es  die  Schulpsycho- 
logie im  anschaulichen  Definiren  eines  Geistes  gar  nicht  gebracht, 
wie  der  Fetischismus.  An  Werth  des  Geleisteten  stehen  die 
Beiden  nicht  weit  von  einander  ab.  Dort  und  da  treibt  die  Phan- 
tasie ihr  Hypothesenspiel.  Die  Fetischmänner  erheben  jedoch 
keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Gehalt  ihrer  Phantasie- 
einfälle, wie  die  Schulpsychologie. 

In  den  Cultushütten  afrikanischer  Völker  sieht  man  Fetische 
der  mannigfachsten  Formen  imtergebracht.  Es  befinden  sich  da 
Menschenschädel,  Thierfiguren,  Gefösse,  Thierhömer,  Puppen, 
Carricaturen  von  nackten,  hockenden  Menschen  mit  weit  aufge- 
rissenem Munde,  mit  abstehenden,  grossen  Ohren  und  mit  einem 
kurzen  Haarschopfe  auf  dem  Schädel.  Offenbar  spricht  sich  in 
dieser  Formenmannigfaltigkeit  der  Fetische  die  Ansicht  aus,  dass 
von  vielen  Schutzgeistem  viel  Hilfe  zu  gewärtigen  sei.  In  ähn- 
licher Weise  wird  von  den  zahlreichen  Schutzheiligen  der  katho- 
lischen Kirche  eine  lebhafte  Fürsprache  bei  den  Machtinstanzen 
des  Himmels  vorausgesetzt. 

Die  Hässlichkeit  der  Fetische  hat  nach  einem  weitverbreiteten 
Dogma  der  Seelenreligion  den  Zweck,  böse  Geister  zu  schrecken  imd 
so  Ungemach  von  den  Trägem  der  Amulete  abzuhalten.  Dieses 
Zweckes  der  Hässlichkeit  bei  Amuleten  waren  sich  auch  die  Griechen 
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bewusst,  wie  das  Gorgoneion  beweist.  Das  gegenwärtige  Staats- 
wappen Anam's  ist  eine  hässliche  Schlange;  bekanntlich  dachte 
man  sich  in  Schlangen  hervorragende  Ahnenseelen  eingekörpert. 
Das  anamitische  Staatswappen  ist  also  ein  Fetischbild,  durch  dessen 
Hässlichkeit  eine  erhöhte  Schutzkraft  bedingt  erscheint.  Auch 
europäische  Staatswappen  erinnern  an  Fetisch-  und  Totemthiere 
—  wie  andererseits  die  von  Indianern  auf  WaflFen  und  Haus- 
geräth  gemalten  und  geschnitzten  Totemzeichen  an  Adelswappen 
der  Culturvölker  gemahnen. 

Was  Fetische  leisten  sollen?  —  Sie  haben  ihre  Besitzer  zu 
beschützen  und  fiir  ihr  Wohlergehen  zu  sorgen ;  sie  mlissen  alles 
Gute  herbeischalFen  und  alles  Böse  fernhalten;  sie  sollen  alle 
erdenklichen  Dienstleistungen  verrichten.  Die  Zauberkraft  der 
Fetische,  Amulete,  Idole  ist  so  gross,  wie  jene  der  menschlichen 
Phantasie.  Es  gibt  Fetischverehrer,  welche  meinen,  dass  ihr 
magisches  Idol  —  in's  bewegte  Meer  geworfen  —  dasselbe  zu 
beruhigen  vermöge. 

Da  auch  Knochen  als  Fetische  geschätzt  wurden,  weil  man 
mit  ihnen  die  Geister  der  Verstorbenen  verbunden  wähnte,  so 
wurde  auch  ihnen  eine  magische  Leistungskraft;  zugeschrieben. 
Bekanntlich  wurden  Reliquien  als  Schutzmittel  gegen  Krank- 
heiten mit  Vorliebe  auch  von  Christen  getragen,  ohne  dass 
man  sich  daran  gestossen  hätte,  dass  Reliquienverehrung  nur  ein 
Stück  Fetischismus  ist. 

Setzt  man  von  Fetischen  Hilfs-  und  Schutzleistungen  voraus, 
so  gilt  als  die  geringste  Gegenleistung  aufmerksame  und  höfliche 
Behandlung  derselben.  Urbanität  gegen  Geister  und  Götter  ist 
bereits  naturrohen  Völkern  als  erste  religiöse  Obliegenheit  er- 
schienen; sie  verbeugten  sich  vor  Wahngestalten,  vor  falschen 
Idealen,  weil  ihre  Art  des  Erfassens  der  Welträthsel  imd  Per- 
sonalinteressen aus  den  engen  Schranken  kindlicher  Befangenheit 
nicht  heraustrat.  Ihre  Höflichkeit  gegen  Götter  und  Personal- 
vorsehungen war  an  eine  falsche  Adresse  gerichtet;  sie  ver- 
beugten sich  eigentlich  immer  nur  vor  ihrer  eigenen  Gedanken- 
losigkeit und  Unfähigkeit,  richtig  zu  urtheilen. 

Da  sich  der  Naturmensch  um  Allgemeines  nicht  kümmert, 
so  ist  der  Fetisch  so  recht  Ausdruck  des  religiösen  Egoismus 
und  steht  als  Schutzgeist  nur  im  Personaldienst.  Erst  beim 
Beginne  von  Bildungen  menschlicher  Gemeinschaften  traten  all- 
gemeine Götter  auf;  diesen  zu  Ehren  werden  z.  B.  in  Südamerika 
Hol  zpßlhle  eingeschlagen.  Vor  einem  solchen  Gemeinfetisch  werden 
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auch  von  allen  Stanunesangehörigen  Opfer  niedergel^.  Man 
naht  ihm  wie  einem  eigennützigen  Menschen  nicht  anders  als 
mit  Geschenken. 

Die  gute  Behandlung  der  Fetische  besteht  in  frommen  An- 
rufen, in  Opfern,  in  regelmässigen  Bewirthungen  und  Weihrauch- 
spenden; auch  das  Schmücken  mit  bunten  Vogelfedem  gilt  fiir 
einen  Zug  der  Artigkeit  gegen  Fetische. 

Nach  einem  Dogma  des  Fetischismus  bleiben  nur  mit  Auf- 
merksamkeiten umgebene  Seelen  der  Vorfahren,  welche  in  Schutz- 
idolen wohnend  gedacht  werden,  ihren  Clienten  geneigt.  Hören 
jedoch  Opfer,  Anrufe,  Speisungen  des  Götzen  auf,  dann  wird 
dem  Besitzer  des  Letzteren  —  so  glaubt  man  —  Segen  und  Per- 
sonalschutz entzogen.  Die  guten  Beziehungen  zwischen  dem 
Fetisch  und  dessen  Inhaber  beruhen  also  auf  wechselseitiger 
Liebenswürdigkeit.  Hört  auf  Seite  des  Fetischgläubigen  das 
artige  Grüssen  auf,  so  kümmert  sich  der  beleidigte  Personal- 
gott  nicht  mehr  um  seinen  bisherigen  Schützling.  Die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Fetisch  und  dem  Schutzgeist,  der  an  den 
Fetisch  gefesselt  war,  wird  gelöst. 

Naturvölker  glauben  an  die  Freizügigkeit  der  Fetischgeister ; 
letztere  fliegen  —  leichtbeschwingt,  wie  sie  gedacht  werden  — 
aus  der  bisherigen  Hülle  davon  und  lassen  sich  am  liebsten  in 
einem  Thierleibe  nieder. 

Wie  ein  Geist  ohne  Ansprache  und  ohne  aufinerksame  Be- 
achtung überhaupt  nicht  existirt,  so  verliert  auch  ein  Fetisch- 
geist ohne  Beweise  von  Verehrung  und  Vertrauen  seinen  Existenz- 
grund. Das  Dienstverhältniss  zwischen  dem  Fetisch  und  dessen 
Besitzer  ist  eben  ein  auf  gegenseitigen  Nutzen  gestalltes.  Auch 
der  Fetischinhaber  kann,  wenn  das  Idol  seine  Schuldigkeit  nicht 
thut  und  —  angerufen  —  keine  Hilfe  leistet,  sich  desselben  ent- 
ledigen. Die  geringste  Genugthuung  dafür,  dass  der  Fetisch  das 
Erbetene  nicht  erfiillt,  ist  das  Einstellen  der  zärtlichen  Behand- 
lung desselben.  Vermögen  es  Fetische  nicht,  von  ihren  Clienten 
Krankheit,  Wetterunbill  und  Unglück  abzuwehren,  so  werden  sie 
auch  ausgezankt,  beschmutzt  und  gezüchtigt. 

Uebrigens  war  das  Züchtigen  von  Göttern,  welche  die  er- 
betene Hilfe  nicht  leisteten,  auch  bei  Culturvölkem  im  Schwange. 
In  Althellas  wurde  manche  Pansstatue  nach  ungünstiger  Jagd  von 
ungeschickten  Jägern  geschlagen.  Auch  römische  Kaiser  züch- 
tigten Poseidonsstatuen,  wenn  ihre  kriegerischen  Absichten  nicht 
durch  eine  glückliche  Meerfahrt  gefördert  wurden.     Es  mussten 
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eben  auch  Götter  fühlen,  wenn  sie  nicht  hören  wollten.  Ebenso 
behandelt  der  ungebildete  Landmann  katholischen  Glaubens  seinen 
Heiligenfetisch  hart  oder  zärtlich,  je  nachdem  er  Hilfe  versagt 
oder  verleiht,  und  unterscheidet  sich  da  gar  nicht  von  einem 
Poljnesier,  der  seinen  Fetisch  liebevoll  mit  Suppe  flitt^rt  oder 
denselben  unmuthig  wegwirft,  je  nachdem  die  Leistung  des 
Taschengottes  befriedigt  oder  täuscht. 

Eothhäute,  welche  ihre  Haus-  und  Handgötter  zutraulich 
Grossväter  nennen,  fasten  und  büssen,  wenn  sie  glauben,  die- 
selben beleidigt  zu  haben.  Erscheinen  Fetische  ihren  Verehrern 
verletzt,  so  übernehmen  die  Versöhnung  derselben  Priester  oder 
Zauberer,  welche  behaupten,  zu  den  Fetischgeistem  in  den  ver- 
traulichsten Beziehungen  zu  stehen. 


In  demselben  Sinne,  in  welchem  man  vom  Zeitgeiste  spricht, 
kann  man  wohl  auch  vom  Geiste  des  Fetischismus  reden.  Der 
Letztere  liegt  leider  der  modernen  Gesellschaft  noch  in  den 
Gliedern,  Sieht  man  auch  von  Gnaden  spendenden  Bildern  und 
Wunder  wirkenden  Reliquien  ab,  welche  nicht  bloss  in  heidnischen 
Gotteshäusern  beachtet  werden,  so  gibt  es  auch  einen  stark  ver- 
ehrten Titel-  und  Ordensfetisch,  welcher  durch  einige  Buchstaben 
und  Metallblättchen  bei  einem  grossen  Theile  der  Gesellschaft 
eine  wunderbare  Kraft  ausübt.  Der  Fetisch  eines  neuen  Adels- 
titels bewährt  insofern  eine  magisch  verwirrende  Kraft,  als  der 
mit  einigen  Buchstaben  Belehnte  sich  zuweilen  wirklich  in  seinem 
Menschen-  und  Gesellschaftswerthe  erhöht  glaubt.  Im  Wappen- 
fetisch wohnen  noch  jetzt  die  Ahnenseelen  bevorzugter  Familien; 
die  Fetische  absolut  verwalteter  Staaten  endlich  forderten  Opfer 
genug:  so  die  ungehemmte  Entwicklung  der  Wissenschaft,  die 
persönliche  Freiheit  kühn  denkender  Männer  u.  s.  w.*) 

Verwandt  mit  dem  Fetischismus  sind  jene  Religionen,  welche 
an  persönliche  Aufmerksamkeiten  heiliger  Schutzgeister  glauben 
lassen,  sowie  jene  Disciplinen ,  welche  —  dualistisch  in  ihrer 
Bichtung  —  mit  dem  Fetischismus  geistergläubig  sind. 

Mit  dem  Seelenglauben  hängt  der  Schamanismus  ebenso  wie 
der  Fetischismus  zusammen.  Beide  sind  auch  insofern  wahlver- 
wandt, als  die  Schamanen  vorgeben,  mit  Hilfe  von  Fetischen  den 

*)  Eine  gi-Ündliche  Zusammenstellung  der  geschichtlichen  Daten 
über  königliche  und  bischöfliche  Fetische  enthält  die  Schrift  Jul.  Lippert^s: 
„Chrifitenthum,  Volksglaube  und  Volksbrauch.**   Berlin,  Th.  Hofmann  1882. 
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Verkehr  mit  Geistern  vermitteln  zu  können.  Die  Zauberpriester 
asiatischer  Völker  wenden  als  Aerzte  keine  Heilmittel  an,  son^ 
dem  behelfen  sich  mit  „zauberkräftigen^^  Läppchen  und  Stäbchen, 
und  während  sie  böse  Krankheitsgeister  beschwören,  ist  ihr  Ge- 
wand mit  Fetischen  behängt.  Sie  selbst  halten  sich  fiir  Fetische, 
—  lassen  sich  als  Halbgötter,  Heilige,  Propheten,  Wunderthäter 
verehren,  —  und  glauben,  den  Naturkräften  gleichzustehen  und 
dieselben  nach  ihrem  Willen  lenken  zu  können.  Es  werden  des- 
halb auch  an  die  Schamanen  Gebete  gerichtet,  weil  man  wähnt, 
dass  in  ihnen  ein  mächtiger  Geist  siedle. 

Die  Schamanen  verlangen  von  Geistern  und  Göttern,  die  ja 
der  Qualität  nach  dasselbe  sind,  —  den  Menschen  im  Unglück 
oder  m  Krankheit  beizustehen,  sie  vor  einem  frühen  Tode  zu 
behüten,  sie  mit  Reichthum  und  üeberfluss  zu  bedenken,  Fami- 
lien und  Herden  mit  Fruchtbarkeit  zu  segnen,  Seuchen  fernzu- 
halten. Feinde  zu  besänftigen  und  zu  versöhnen. 

Die  Schamanen  geben  vor,  dass  ihnen  gute  Geister  zu 
Diensten  stehen  und  beschwören  —  von  denselben  angeblich 
unterstützt  —  unter  TrommeUärm,  bei  seltsamen  Sprüngen  und 
Liedergesang  böse  Krankheitsgeister.  Sie  machen  überhaupt 
viel  Lärm  um  nichts  und  sind  im  besten  Falle  sich  selbst  täu- 
schende Betrüger;  denn  sie  behaupten,  im  Geiste  grosse  Reisen 
zu  machen,  bis  in's  Erdinnere,  sowie  in  der  Luft  zu  fliegen  und 
sich  mit  guten  Geistern  wegen  der  Zukunft,  oder  wegen  einer 
„Medicin"  zu  berathen.  Die  Zauberpriester  besprengen  audi  alte 
Ghrabhügel,  —  versichern,  dass  sie  mit  Geistern  sich  besprechen, 
und  erzählen  dann,  was  sie  ihnen  mitgetheilt  haben. 

Am  Schlüsse  ihrer  grotesken  geistlichen  Verrichtungen,  zu 
welchen  auch  das  Austreiben  von  Geistern  aus  Kranken  gehört, 
rufen  sie:  Brrr!  d.  h.  „Seid  gesund  und  glücklich l"  —  und: 
Krrr!  d.  h.  „Segne  Euch  Gott!" 

Es  wird  dem  Schamanismus,  welcher  ohne  Zweifel  auch 
eine  Ausladung  des  Geisterglaubens  ist,  kaum  ein  emropäischer 
Theologe  —  welcher  Confession  immer  —  Geschmack  abge- 
winnen können,  obwohl  es  der  Parallelen  zwischen  den  Funktionen 
der  Schamanen  und  der  Priester  anderer  Bekenntnisse  genug  gibt. 
Priester  jeder  Farbe  verlegen  sich  mehr  oder  minder  auf  das 
Zaubern,  Weihen,  Beschwören,  Hinwegbeten  und  Glückerflehen. 
In  der  Form  geistlicher  Verrichtungen  gibt  es  wesentliche,  in 
der  Sache  jedoch  kaum  nennenswerthe  Unterschiede. 


V. 

Böse  Geister  und  die  allgemeine  Seele. 

Unglücksarsachen  als  Geister  gedacht.  —  Der  Tod  die  Gewaltthat  eines 
unholden  Geistes.  —  Rache  der  ungegrüssten  und  vernachlässigten  Geister. 

—  In  Spnkseelen  ist  das  Grauen  vor  dem  Tode  personificirt.  —  Abwehr 
gegen  böse  Geister.  —  Der  Glaube  an  Teufel  ist  um  nichts  haltloser  als 
die  Annahme  guter  Machtwesen.  —  Krankheiten  als  Thiere  personificirt. 

—  Seuchengeist.  —  Geisterglaube  und  Sittlichkeit.  —  Beschwerung  von 
Krankheitsgeistem.  —  Besonderheiten  menschlicher  Bosheit  fanden  ihr 
Gegenbüd  in  der  Geisterwelt.  —  Unholde  Elementargeister.  —  Die 
Menschenseele  als  ürzelle  des  Weltgeistes.  —  Die  Weltbeseelung  der 
Naturvölker  und  der  Pantheismus  der  Philosophen.  —  Gott  eine  allgemein 

verehrte  Seele.  —  Persönliche  und  unpersönliche  oder  «reine*  Geister. 


|ie  naive  Volksphantasie  hält  bekanntlich  die  Ursache  eines 
jeden  Unglücks  und  Schadens,  der  Krankheit  und  des 
Todes  für  einen  bösen  Geist.  Volksstämme,  welche  in  unwirth- 
lichen  Gegenden  wohnen  und  von  verheerenden  Elementarereig- 
nissen heimgesucht  werden,  personificiren  nach  Einderart  die 
Ursachen  ihres  Schreckens  und  ihrer  Besorgnisse ;  —  sie  denken 
sich  den  Ghrund  von  Stürmen,  Erdbeben  und  Ueberschwenmnm- 
gen  als  mächtige  menschenartige  oder  übermenschliche  Wesen 
und  stellen  sie  unbedenklich  in  die  Reihe  der  bösen  Gausalgeister* 

In  Fetischhütten  werden  den  tückischen  unsichtbaren  Macht- 
personen Biertöpfe  und  Getreide  verehrt,  um  sie  zu  versöhnen; 
es  ist  die  rehgiöse  Gebühr  für  die  Versicherung  der  Felder  gegen 
Hagelschlag  und  sonstige  Wetterunbill. 

Dieser  Schutzzoll  gegen  den  mächtigen  Einfluss  böser  Geister 
wird  von  den  Negerstämmen  Central-  und  Ostafrika's  gern  ent- 
richtet. Es  ist  im  Uebrigen  eine  trostlose  Form  für  die  Fort- 
dauer der  Menschellseele,  wenn  sie  nur  als  die  Erregerin  irgend 
eines  Schadens  gedacht  wird. 

Bei  einigen  Naturvölkern  werden  für  herumirföüde  Seelen, 
um  sie  vom  Necken  und  Schädigen   der  Menschen  abzuhalten. 
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Sitzkästchen  auf  Bäumen  oder  kleine  Hütten  errichtet,  damit  sie 
über  eine  Rast-  und  Heimstätte  verftlgen. 

Der  Verkehr  mit  europäischen  Landleuten  —  zumal  in  Ge- 
birgsländem  —  belehrt  uns,  dass  trotz  des  Christenthums,  welches 
ja  über  Naturdinge  nicht  aufklärt,  der  heidnische  Glaube  noch 
immer  herrscht,  es  beständen  für  alle  Elementarschäden  und 
Unfälle  des  Landwirths  übernatürliche  Unheilstifter;  —  Hexen 
und  Zauberer  seien  jene  Machtpersonen,  welche  daran  Gefallen 
finden,  dem  Menschen  zu  schaden.  In  deutschen  Yolkssagen, 
in  welchen  die  Weltanschauung  unserer  heidnischen  Vorfahren 
nachklingt,  sind  meist  Hexen  die  persongewordenen  Ursachen 
von  jeglichem,  plötzlich  hereinbrechendem  Unheil.  Nach  Sagen 
aus  der  Uckermark  werden  Zauberinnen  der  Urheberschaft  von 
landwirthschaftlichem  Unglück,  von  Misswachs,  Viehseuchen, 
Hagel  und  Gewittern  beschuldigt.  Die  Ursachen  gemeinschäd- 
licher Naturyorgänge  wurden  vermenschlicht,  denn  Hexen  und 
Zauberinnen  wurden  als  alte,  hässliche  Frauen  gedacht. 

Das  Christenthum  hat  mit  Hexen  und  Zauberern  wie  mit 
wirklichen  bösen  Mächten  gerechnet  und  sie  als  Widersacher 
Gottes  verfolgt.  Der  Kampf  des  Christenthums  gegen  die  bösen 
Seuchen-  und  Hagelgeister  dauerte  bekanntlich  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert herab  und  compromittirte  arg  die  von  befangenen  Ge- 
schichtsphilosophen so  hochgerühmte  Religion  des  „Geistes,  der 
Liebe  und  der  Wahrheit**. 

Naturvölker  hängen  an  dem  schon  erwähnten  Glauben,  dass 
das  Sterben  durch  Verzauberung,  durch  die  Gewalt  einer  rach- 
süchtigen, imsichtbaren  Machtperson,  durch  den  Eingriff  eines 
bösen  Geistes  in  die  Natur  des  Menschen  erfolge,  welche  ja  das 
Leben  ist.  Der  Tod  erscheint  so  nicht  bloss  als  die  Ursprungs- 
stätte der  Seele  überhaupt,  sondern  auch  als  der  Ausgangspunkt 
der  bösen  Geister  insbesondere. 

Lidianische  Stämme  glauben,  dass  vergessene  und  unge- 
pflegte Geister,  welche  Mangel  leiden,  sich  durch  Krankheit  und 
Tod  an  Jenen  rächen,  welche  ihrer  nicht  mehr  gedenken.  Auch 
culturlose  Völker  in  Asien  und  Afrika  halten  daftir,  dass  sich, 
an  demjenigen,  der  Ahnenseelen  nicht  achtungsvoll  grüsst,  der 
für  die  Todten  die  Tafel  nicht  deckt  und  sich  irgendeiner  irreli- 
giösen Saumseligkeit  schuldig  macht,  die  missachteten  Geister 
durch  harte  Heimsuchungen  rächen.  Jedes  Unglück  erscheint 
ihnen  als  Geisterrache,  als  ein  strenger  Mahnruf  vernachlässigter 
Famihen-  oder  Stammesgeister,  sich  derselben  fromm  zu  erinnern, 
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—  als  eine  Strafe   für  Versäumnisse  in  der  Erfüllung  religiöser 
Pflichten. 

Central-  und  ostafrikanische  Stämme  fürchten  mehr  als 
anderes  Ungemach  das  Sterben,  ,,weil  es  nachher  kein  Essen 
und  Trinken  mehr  gebe**.  Auch  sie  halten  dafür,  dass  das  Ster- 
ben Folge  einer  Gewaltthat  sei  und  dass  die  Todten  immer  be- 
leidigt aus  dem  Dasein  scheiden. 

Mehrere  Negerstämme  wollen  vom  christlichen  Gotte  nichts 
wissen,  weil  er  ein  , schlechter  Gebieter  sei,  welcher  die  Krank- 
heiten und  das  Ableben  bekehrter  Neger  nicht  verhindern  könne*. 
Sie  möchten,  —  wie  Richard  Burton  in  seinem  Buche:  „The 
lake  regions  of  Centralafirica"  nicht  ohne  Grauen  erzählt,  — 
den  christlichen  Gott  einmal  sehen,  „um  an  ihm  Rache  zu  neh- 
men, weil  er  an  dem  Tode  von  Verwandten,  Freunden  und 
Ochsen  Schuld  trage". 

In  Erwägung  der  Wichtigkeit  des  Lebens  nennen  auch  Pata- 
gonier  ihren  „grossen  Geist",  welcher  über  Leben  und  Tod  ver- 
fugt, den  „Herrn  des  Todes". 

Der  Glaube  uncivilisirter  Volksstämme  schreibt  der  Seele 
eines  Verstorbenen,  der  aus  dem  Leibe  gewaltthätig  heraus- 
gezwungenen, eine  imheimliche  Macht  zu.  Sie  wird  ebenso  wie 
der  Tod  selbst,  welcher  Trauer  und  Vernichtung  im  Gefolge 
hat,  als  ein  boshafter,  tückischer  Geist  gedacht.  Die  Erinnenmg 
an  diesen  Glaubenswahn  lebt  noch  in  deutschen  Sagen,  welchen 
zufolge  der  Geist  eines  Todten  wegen  gewisser  Versäumnisse  und 
Unaufmerksamkeiten  während  der  Bestattung  „nachzehrt",  d.  h. 
die  Hausgenossen  sich  rasch  im  Tode  folgen  lässt. 

Noch  jetzt  werden  in  mancheu  Gegenden  Deutschland's  beim 
Landvolke  abergläubische  Anstalten  getroffen,  dass  der  Todte 
nach  der  Beerdigung  nicht  als  Spukgeist  erscheine,  in  welchem 
das  Grauen  vor  der  entstellten  Leiche,  vor  der  Flucht  des  Lebens 
personificirt  ist. 

Viele  Volksstämme  in  Asien  und  Afrika  schreiben  alles  Un- 
gemach den  unversöhnten  Seelen  ihrer  Verwandten  zu.  Neger, 
welche  westlich  vom  Nyassasee  wohnen,  beklagten  sich  gegen 
Livingstone,  dass  sie  beim  Kopfweh  der  verstorbene  Vater  „aus- 
zanke", seine  Kraft  peinige  den  Kopf.  Die  böswilligen  Geister 
zu  versöhnen,  ist  Zweck  aller  cultlichen  Verrichtungen  bei  den 
Ostafirikanem.  Auf  den  Marianen  werden  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen gebeten,  sich  in  einen  Korb  zurückzuziehen  und  sich 
auf   diese   Ruhestätte    zu  beschränken.     Die  Rassel,    welche    zu 
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OsteiH  von  katholischen  Küstern  bewegt  wird,  soll  eine  Erinnerung- 
an  jene  lärmmachenden  Werkzeuge  sein,  deren  Geräusch  die 
Seele  zu  verjagen  bestimmt  war. 

Völker  des  Naturzustandes  nahmen  u«  A.  an,  dass  Menschen- 
seelen, welche  gegen  ihren  Willen  aus  dem  Leben  herausgedrängt 
wurden,  —  verstimmt  und  verdrossen  wie  sie  waren  —  ihr  Da- 
sein in  Drachen  fortgesetzt  haben,  die  bekanntlich  Menschenblut 
als  Nahrung  forderten;  in  jedem  Falle  musste  man  solche  ver- 
driessliche  und  tückische  Geister  durch  Opfergeschenke  versöhnen, 
damit  Schaden  abgehalten  werde. 

Die  Fürsorge  für  Seelen  der  Abgeschiedenen  wurde  bei 
naturrohen  Volksstämmen  mehr  von  Nützlichkeitsgrttnden  als  von 
Pietät  angeregt.  Man  glaubte,  dass  die  um  den  Leichnam  in 
böser  Laune  herumirrende'  Seele  des  Todten  von  Ueberlebenden 
aufgenommen  werde  oder  dann  erst  Ruhe  gefunden  habe,  wenn 
der  Leib  von  Flammen  oder  durch  wilde  Thiere  verzehrt  wurde. 

Dass  alle  diese  Hypothesen  über  imholde  Geister  den  be- 
fangensten Einbildungsvorstellungen  entquellen,  braucht  nicht 
besonders  betont  zu  werden.  Die  bösen  Causalgeister  erschienen 
der  naiven  Logik  der  Naturvölker  nothwendig,  weil  der  Glaube 
an  gute  Geister  die  physische  Unbill  unerklärt  gelassen  hätte^ 
durch  welche  das  Leben  der  Menschen  getrübt  wird;  da  jedoch 
der  kindliche  Sinn  der  Naturmenschen  Alles  in  der  Welt  erklärt 
sehen  will,  so  erschien  ihnen  die  Annahme  böswilliger  Dämoue 
ebenso  zwingend  zu  sein  wie  die  Hypothese  guter  Götter.  Es 
gibt  Religionsphilosophen,  welche  die  Teufelshypothese  belächeln  ; 
mit  Unrecht;  der  Satan  hat  dieselbe  raison  d'etre  wie  ein  gutes 
übernatürliches  Machtwesen. 

Da  Stämme  niedriger  Rassen  die  Ursache  des  Lebens  Geist 
nennen,  so  war  es  nur  folgerecht,  wenn  sie  auch  den  Grund  einer 
Krankheit  als  einen  GeLst  auffassten,  welcher  tückisch  dem  Leben 
nachstellt.  Man  dachte  da  Gleiches  von  Gleichem  bekämpft. 
Nach  deutschen  Volkssagen,  welche  ein  wahres  Archiv  für  Resi- 
duen der  Religion  unserer  Vorfahren  sind,  wurden  von  den 
Letzteren  Krankheiten  nicht  bloss  als  böse  Quälgeister  personifi- 
cirt,  sondern  auch  als  Thiere  vorgestellt,  welche  im  Leibe  sitzen. 
Gleichsam  iin  Einklänge  mit  Wahnvorstellungen  der  Irrsinnigen, 
welche  z.  B.  die  vermehrten  peristaltischen  Bewegungen  für 
Schlangen  im  Magen  erklären,  wird  noch  jetzt  die  Ursache  von 
Athembeschwerden,  des  Alp-  oder  Mohrdrückens  von  Bewohnern 
der  Altmark   als   ein  marderartiges  Thier  gedacht,  welches  sich 
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auf  die  Brust  des  schlafendeu  Menscheu  legt  und  dessen  Athem 
verschluckt.  Es  wird  durch  diesen  kindlichen  Einfall  für  eine 
Täthselhafbe  Krankheitserscheinung  eine  anschauliche  und  ver- 
ständliche Erklärung  geliefert. 

Poetisch  ist  die  sächsische  Sage,  dass  die  Seuche  ein  böser 
Dämon  sei,  der  an  Hausthore  mit  einem  Spiesse  poche.  So  oft- 
mal  er  an  das  Haus  anschlage,  so  viele  Menschen  sterben  darin. 
Auch  der  Seuchendämon  ist  ein  Causalgeist,  in  welchem  Ausser- 
^ewohnliches  durch  eine  übernatürliche  Ursache  erklärt  wird. 

Die  abergläubische  üebertragung  von  Krankheitsgeistem  auf 
leblose  Gegenstände,  auf  Thiere  oder  Menschen  —  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  Geister,  wie  es  auch  bei  Fetischen  ver- 
muthet  wird,  ihre  Aufenthaltsstätte  frei  wählen  und  wechseln 
können.  Noch  jetzt  besteht  in  Europa  der  Yolksaberglaube,  dass 
Krankheiten  auf  andere  Menschen  durch  Zauberformeln  übertrag- 
bar seien.  Dieses  Wegzaubern  von  Krankheiten  auf  andere  Per- 
sonen geht  von  einer  unsittlichen  Absicht  aus  und  beweist,  dass 
Olaubensinteressen  sich  mit  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  nicht 
decken.  Dieselbe  Phantasie,  welcher  gute  und  böse  Geister  ent- 
spriessen,  findet  sich  mit  Unmenschlichkeiten  leicht  ab.  Es  zeigt 
sich  diess  in  dem  Brauche  uncivilisirter  Völker  aller  Welttheile, 
die  Kranken  in  grausamer  Weise  dem  Verkommen  preiszugeben, 
weil  sie  sich  vor  dem  bösen  Geiste  flirchten,  der  in  den  Kranken 
vermuthet  wird.  Einer  solchen  Grausamkeit  ist  ein  religionsloses 
Thier  nicht  fähig.  Für  das  Tödten  der  Kranken  wird  bei  anderen 
Volksstänunen  auch  ein  Grund  des  Mitleids  angegeben,  welcher 
in  einem  der  nächsten  Abschnitte  mitgetheilt  werden  wird  ;  in 
der  Sache  bleibt  jedoch  die  Grausamkeit  unverändert  dieselbe. 

Es  begreifen  sich  solche  harte  Thaten,  weil  —  so  lange 
der  Verstand  durch  religiöse  Ansichten  der  geschilderten  Art 
getrübt  bleibt  —  sich  das  Herz  nicht  jenem  Erbarmen  erschliessen 
kann,  welches  nur  auf  den  Höhen  der  Bildung,  der  voll  ent- 
wickelten Vernunft  und  Menschenwürde  waltet. 

Dem  Glauben  an  Krankheitsdämone  ist  insofern  auch  ein 
schamanistischer  Zug  beigemischt,  als  bei  vielen  Naturvölkern 
angenommen  wird,  dass  Krankheitsgeister  durch  Zauberworte 
gebannt  werden  können.  Priestern  wurde  die  Befähigung  zuge- 
traut, Dämone  des  Siechthums  aus  Körpern  hinauszuweisen,  die 
Besessenheit  zu  meistern.  Priester  haben  Krankheiten  nicht  nur 
durch  mündliches  Verfahren  d.  h.  durch  Hersagen  von  Be- 
scliwörungsformeln  zu   verjagen   gesucht,   sondern  sie   strengten 
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sich  mitunter    auch   physisch  an,    indem   sie   die  Ejrankheit    aus 
dem  Leibe  saugten  oder  sie  aus  demselben  herausschlugen. 

Dass  dieses  auf  religiöser  Grundlage  stehende  Heilverfahren 
der  Naturvölker  nicht  vortheilhafb  gewesen,  dass  also  auch  in 
diesem  Falle  der  Glaubenswahn  einen  Schaden  bedeutet  hat,  be- 
darf ebenso  wenig  eines  besonderen  Hinweises  als  die  Thatsache, 
dass  das  Austreiben  der  bösen  Geister  aus  kranken  Personen  ftir 
Priester  und  Zauberer  immer  gewinnreich  gewesen  ist.  Zogen 
doch  Priester  aus  den  falschen  Idealen  des  Glaubens  immer  einen 
positiven  Gewinn,  die  Gläubigen  immer  einen  positiven  Schaden. 

Die  verschiedenen  Abstufungen  und  Besonderheiten  mensch- 
licher Bosheit  finden  in  den  mannigfachen  Arten  ruchloser  Geister 
ihr  Gegenbüd.  Seelen  von  Enterbten  des  Glücks  und  der  Freude^ 
deren  Leben  ein  fortgesetztes  Entbehren,  Entsagen  und  Einbüssen 
gewesen,  Seelen  von  ungeliebten  und  familienlosen  Menschen 
fanden  nach  Glaubenssagen  niedriger  Rassen  ihr  Gefallen  daran^ 
die  üeberlebenden  mannigfach  zu  belästigen.  Man  versuchte  sie 
durch  Lärm,  Feuer  und  Wasser  zu  bewegen,  ihre  bösen  Streiche 
anderswo  auszuführen. 

Die  Seelen  boshafter  alter  Weiber  bleiben  nach  dem  Tode 
dasselbe,  was  sie  im  Leben  gewesen  sind.  So  versichern  Glau- 
benssagen mehrerer  Naturvölker.  Der  Humor  der  Letzteren 
erfand  auch  eine  ganz  besondere  Gattung  von  boshaften  und 
schädlichen  Geistern,  zu  welchen  sich  die  Seelen  von  Priestern, 
Zauberern  xmd  Wahrsagern  angeblich  ausbilden.  Diese  geist- 
lichen Seelen  sollen  die  üeberlebenden  auf  das  zudringlichste 
plagen,  damit  sie  ihnen  auch  nach  dem  Tode  Opfer  darbringen. 
In  dieser  Annahme  des  Seelenglaubens  steckt  satyrisches  Salz; 
sie  weist  auf  eineher  vorstechende  Standeseigenschaft  der  Geister- 
diener hin. 

Auch  nach  Sagen  europäischer  Völker  hat  eine  ganze  Reihe 
unholder  Phantasiegestalten  dem  Leben,  der  Gesimdheit,  dem 
Glücke  der  Menschen,  selbst  der  „Ruhe  der  Todten"  im  Grabe 
nachgestellt.  So  galten  Vampyre  als  Ursache  von  abzehrenden 
Krankheiten  und  gehörten  zur  Familie  jener  Erankheitsgeister^ 
welche  Blut,  Kraft  und  Leben  saugen.  Sie  waren  die  Abzeh- 
rung in  Person. 

Geistern,  welche  der  Gesinnung  nach  flir  pervers  und  übel- 
wollend gehalten  wurden,  reihen  sich  die  unholden  Elementar- 
geister, die  bösen  Wald-,  Wasser-,  Wetter-  und  Feuergeister  an. 
Unter   den   schlechtgelaunten  Elementargeistem   waren  Wasser- 
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damone  die  am  meisten  geftirchteten.  Besonders  wurden  von 
natorschlichten  Stämmen,  deren  ganzer  Fond  zur  Lebensfiihrung 
in  einem  kargen  Vorrath  von  Einbüdungsvorstellungen  bestand, 
Wirbel  und  Stromschnellen  als  Wohnsitze  boshafter  Geister  be- 
zeichnet, welche  nach  der  Vernichtung  von  Menschenleben  lechzen. 
Die  griechische  Scylla  und  Charybdis  sind  Phantasieweten  von 
derselben  Beschaffenheit  gewesen  wie  es  die  geftirchteten  Wirbel- 
geister der  Huronen-Indianer  noch  jetzt  sind. 

Die  Bewegung  des  Wassers ,  das  geräuschvolle  Branden  der 
Wellen,  die  Schattenbilder,  welche  das  Wasser  von  seiner  Um- 
gebung in  sich  aufnimmt,  regen  ganz  besonders  dazu  an,  den 
Grund  dieser  akustischen  und  optischen  Erscheinungen  zu  per- 
sonificiren  und  Wassergeister  anzunehmen. 

In  der  Wassernixe  der  deutschen  Yolkssi^e,  welche  auch 
zu  den  Unglücksgeistem  gehört,  ist  die  Ursache  des  Ertrinkens 
Person  geworden.  Zerreissen  die  Netze  der  Fischer  wegen  der 
Unvorsichtigkeit  derselben,  ertrinkt  ein  Schiffer,  weil  er  nicht 
schwimmen  kann,  so  wird  der  Grund  davon  in  bösen  Seegeistem 
gesucht.  Diese  zu  verscheuchen  ist  nach  deutschen  Sagen  ein 
bischöflicher  Schamane  am  besten  geeignet,  der  die  bösen  Geister 
durch  fromme  Beschwörungsformeln  zu  vertreiben  vermag. 

Indianer,  welche  den  Osten  des  südlichen  Amerika  bewohnen, 
bevölkern  gleichfalls  die  Natur  mit  Geistern,  d.  h.  mit  den 
Seelen  ihrer  Verstorbenen,  die  je  nach  ihrer  Sinnesart  ihr  Dasein 
als  schadenfrohe  Waldgeister,  als  tückische  Wasserdämone  oder 
als  wohlwollende  Beschützer  von  Reisenden  fortsetzen  sollen. 

Originell  ist  die  Sippe  der  Feuergeister,  welche,  von  Menschen- 
hass  erfuUt,  in  Vulkanen  sitzen  und  aus  Freude  an  Verheerung 
und  Unglück  Feuer  aus  dem  Krater  schleudern.  Nach  einer 
anderen  Deutung  der  naiven  Volksphantasie  heizen  sich  in  Vul- 
kanen Berggeister  ihre  Stuben,  um  sich  nach  Art  frierender 
Menschenkinder  zu  wärmen.  Gleichwohl  finden  es  die  meisten 
Anwohner  von  Feuerbergen  gerathen,  an  dem  Eraterrande  zur 
Besänftigung  der  ergrimmten  Feuergeister  Gefasse  mit  guten 
Getränken  und  Speisen  aufzustellen.  Es  werden  nämlich  auch 
diesen  Naturgeistei^n  menschliche  Bedürfnisse  \mi  menschliche 
Sinnesart  zugeschrieben. 

Der  Eindruck,  welchen  ein  Stück  Landes  mit  düsterem 
Charakter  xmd  von  meist  unfreundlichem  Wetter  in  Menschen 
der  Natui^ebundenheit  hervorruft,  führt  gleichfalls  zu  Personi- 
ficationen,  zmn  Glauben  an  böse,  tückische  Geister.     Ein  Dämon 
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von  diesem  Schlage  ist  der  Skog-  oder  Waldmann  in  Schweden. 
Er  wächst  —  angesehen —  baumhoch  an,  f&hrt  Menschen  in 
die  Irre,  vertauscht  Kinder,  fahrt  im  Wetter  ungestüm  daher 
und  sucht  Frauen  zu  bethoren.  Er  ist  offenbar  das  böse  nor- 
dische Wetter  in  Person. 

Von  ähnlichem  Charakter  ist  die  Skogsfrau.  Sie  ist  Männern 
in  erotischer  Beziehimg  gefahrlich,  da  sie  deren  Neigung  mit 
Undank  und  Unheil  lohnt.  Es  gehört  auch  zu  den  Freveln, 
welche  auf  Grund  des  öeisterwahns  verübt  wurden,  dass  noch 
zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  in  Schweden  Männer  wegen 
angeblicher  intinier  Gemeinschaft  mit  Skogs£rauen  zum  Tode 
verurtheilt  wurden,  —  ein  Seitenstück  zu  den  grauenvollen  Hin- 
richtungen von  Mädchen  und  Frauen,  welchen  durch  Torturen 
Geständnisse  über  vermuthete  Beziehungen  zxuu  Teufel  abge- 
presst  wurden. 

Nach  der  Glaubensmeinimg  der  Naturvölker  gab  es  kein 
Weltobject,  welches  nicht  seinen  Geist  hinter  sich  stehen  hätte. 
Als  unbekannte  Ursachen  bekannter  Erscheinungen  waren  die 
Geister  etwas,  was  allerdings  nicht  klar  gedacht  werden  konnte, 
allein  als  Objecte  ehrwürdiger  Unverständlichkeit  wurden  sie  immer 
hochgehalten. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Abschnitten  erhellt,  waren  die 
Oeister  eigentlich  Alles,  was  die  Einbildung  unwissender  Leute 
aus  ihnen  gestalten  wollte;  sie  nahmen  alle  Qualitäten  an,  die 
man  ihnen  andichtete.  Bei  turanischen  und  akkadischen  Völkern 
waren  die  Geister  mächtige,  mit  Zauberkraft  ausgestattete  Wesen. 
Wurde  den  Geistern  eine  monarchische  Spitze  aufgesetzt,  so 
dachte  man  sich  den  Obergott  wie  einen  Häuptling  oder  wie 
einen  König  im  Besitze  der  höchsten  Macht. 

Die  oberste  Gottheit  war  auch  nur  ein  Geist;  die  Menschen- 
seele blieb  inmier  die  Urzelle  des  Weltgeistes.  Bei  mehreren 
ßassen  war  der  Obergott  nichts  als  ein  mächtiger  Geist,  als  ein 
grosser  Zauberer,  welcher  aus  nichts  die  Welt  hervorgebracht 
hat.  Ein  solcher  Zauberer  ist  auch  die  Phantasie  uncivilisirter 
y olksstänune ,  welche  gleichfalls  aus  nichts  die  Oeisterwelt  er- 
schaffen hat. 

Dieser  Schöpfungsact  wirkte  auch  bei  Culturvölkem  nach, 
deren  dualistische  Weltanschauung  oder  Geistergläubigkeit  zu 
der  Seelenreligion  der  Völker  des  Naturzustandes  vielfach  in 
n^er  Beziehung  steht. 
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Es  gibt  Geschichtsphflosophen,  welchen  der  Pantheismus 
far  einen  grossartigen  Versuch  der  Welterklärung  gilt.  Hält 
man  nun  zum  Pantheismus  die  Weltbeseelung  der  Naturvölker, 
die  Sternen-,  Menschen-,  Thier-  und  Sachseelen,  so  erscheint  diese 
naive  Weise,  allem  Seienden  eine  seelische  Grundlage  anzudichten, 
auch  nur  als  eine  Art  Yergottung  oder  Durchgeistigung  der  Welt. 

Bei  dunklen  Bässen  haben  sich  aus  der  menschlichen  Seele 
alle  Geisterarten  entwickelt;  man  kann  die  Entstehung  derselben 
aus  diesem  fictiven  Urkeim  genau  verfolgen.  In  weiten  Yolks- 
kreisen  verehrte  Häuptlings-,  Helden  oder  Ahnenseelen  haben 
sich  bekanntlich  zu  Göttern  qualificirt;  —  die  Gottesidee  stand 
da  mit  dem  Seelengedanken  in  nächster  Verbindung:  ein  Gott 
war  bei  niedrigen  Rassen  nichts  anderes  als  eine  allgemein  ver- 
ehrte Seele. 

Der  so  häufig  als  hochgedacht  bezeichnete  Pantheismus  setzt 
nun  diesen  Entwicklungsprocess,  welcher  sich  in  der  Phantasie 
der  Völker  des  Naturbannes  abgespielt  hat,  allerdings  voraus 
und  bedeutet  insofern  eine  Rückbildung,  einen  Rücklauf  dieses 
Processes,  als  er  die  Menschenseele  aus  dem  Weltgeiste  heraus- 
quellen lässt. 

Nach  der  Glaubensansicht  der  Naturvölker  ist  die  Gottseele 
eine  Tochter  des  Menschengeistes,  nach  dem  Pantheismus  ist 
jedoch  der  menschliche  Geist  der  Weltseele  entsprossen.  Die 
Philosophen  der  weissen  und  dunklen  Rasse  stehen  also  in  ihren 
Welterklärungsversuchen  nicht  weit  von  einander. 

Nach  der  Religion  der  dunklen  Rassen  ist  Gott  ein  Personal- 
geist, da  er  sich  aus  einer  bestimmten  Ahnenseele  heraus  ent- 
wickelt hat  oder  als  Analogie  einer  Menschenseele  bei  Personi- 
ficationen  der  Naturkräfte  und  Naturvorgänge  gedacht  wurde ;  — 
in  pantheistischen  Religionen  und  in  philosophischen  Systemen 
büsst  jedoch  der  Weltgeist  seine  persönliche  Besonderheit  ein 
und  ist  gleichsam  ein  unpersönliches  Fürwort  für  das  Weltganze. 
In  der  altindischen  Theosophie  begegnet  man  in  der  That  einem 
ähnlichen  Gedanken. 

Wenn  die  menschliche  Seele  als  ein  Stück  des  Allgottes 
ohne  Selbständigkeit  gedacht  wird,  so  ist  diess  keineswegs  der 
von  Naturvölkern  geheischten  Eigenständigkeit  des  menschlichen 
Geistes  vorzuziehen.  Auch  den  Griechen  galten  die  drei  Myria- 
den schicksalskundiger  Dämonen,  zu  welchen  sich  ihrem  Glauben 
zufolge  die  ältesten  Seelen  des  Menschengeschlechtes  umgebildet 
hatten,  indem  sie  den  leeren  Raum  zwischen  Himmel  imd  Erde 
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füllten,  als  persönliche,  den  Heroen  und  italischen  Penaten,  Ge- 
nien, Laren  verwandte  Geister. 

Ein  ewiger  Geist  ohne  persönliche  Sonderart  und  ohne  das- 
Bewusstsein  derselben  ist  kein  treues  Ebenbild  des  Menschen, 
seines  Erzeugers.  .  .  . 

Es  ist  eine  des  Aufwerfens  werthe  Frage,  ob  der  am  we- 
nigsten vorstellbaren  Geisterform,  der  Klasse  der  „reinen  Geister", 
eine  ebenso  lange  Glaubensexistenz  in  Aussicht  gestellt  werden, 
kann,  als  Geistern  mit  bestimmter  menschlicher  Physiognomie, 
wie  sie  in  der  Religion  der  Naturvölker  hin-  und  herschweben. 

Selbst  die  „bösen  Geister"  sind  in  der  Welt  des  Glaubens 
besser  situirt  als  die  Gruppe  der  „reinen  Geister".  Dämonische 
Wesen  können  nämlich  in  vielfacher,  ja  in  beliebiger  Form  den 
Menschen  erscheinen,  wahrend  ein  „reiner  Geist"  principiell  auf 
seine  Unsichtbarkeit  imd  Unvorstellbarkeit  zurückgezogen  blei- 
ben muss. 

Auch  der  persönliche  Schutzgeist  kann  sich  an  einen  beliebi- 
gen, selbst  leblosen  Gegenstand  heften,  —  kann  ein  Taschen- 
gott zum  Handgebrauch,  ein  Fetisch  werden,  welcher  die  Reihe 
der  Geisterformen  schliesst. 

Die  freie  Seele,  wie  sie  von  der  kindlichen  Einbildung 
naturschlichter  Yolksstämme  geschaffen  wurde,  ist  Alles  in  Allem 
eine  böse  Nixe  geblieben,  welche  den  Menschen  quält,  indem  sie 
seine  Selbsterkenntniss  verzehrt. 

Es  wäre  eine  interessante  Aufgabe  für  einen  Culturstatisti- 
ker,  zu  ermitteln,  wie  viele  unbefangene  Denker  es  im  letzten 
Fünftel  des  19.  Jahrhunderts  in  der  gebildeten  Gesellschaft  gibt, 
welche  in  der  Selbstentseelung  einen  Beweis  der  Selbsterkenntniss 
erblicken? 


VI. 

Götter  und  Geister  im  Exil  der  Volkssage. 

Instinct,  Religion  mid  vererbte  Vorstellungen.  —  Wie  heidnische  Glaubens- 
gestalten depossedirt  wurden.  —  Zwerge  und  Riesen  als  Naturpotenzen 
in  Person.  —  Wie  jetzt  noch  in  Europa  klagende  Windgeister  beruhigt 
werden.  —  Umwandlung  heidnischer  Naturgötter  in  böse  Geister.  —  Demo- 
kratische Ebenbürtigkeit  der  Naturgeister.  —  Monarchisch  geführte  Geister- 
staaten. —  Lächerlich  gemachte  Götter.  —  Gefangene  Menschenseelen.  — 
Poetische  Seelenformen.  —  Treue  Liebe  blüht  in  Blumen  weiter.  —  Er- 
innerung an  die  ältesten  Formen  des  Seelenglaubens  in  Sagen  und 
Bräuchen.  —  Von  der  Ewigkeit  der  Mutterliebe. 


lekanntlich  vererben  sich  bei  Menschen  so  gut  wie  bei  Thieren 
die  Eindrücke  auf  Gehirnzellen.  Bei  Thieren  nennt  man 
die  Consequenzen  dieser  Vererbung,  die  Folgen  einer  häufigen 
und  energischen  Nervenreizung  —  Instinct ;  —  bei  Menschen  hin- 
gegen werden  die  vererbten,  festhaftenden  Vorstellungen  über 
das  in  der  Natur  nicht  Verstandene  und  durch  Pictionen  nicht 
Erklärte  —  Religion  genannt. 

Die  Letztere  bestünde  nicht  ohne  das  treue  Gedächtniss  der 
belebten  Materie,  Vielehe  mit  dem  allgemeinen  physischen  Be- 
harrangsgesetze  zusammenhängt.  Bekanntlich  ist  jedoch  in  der 
Vernunft,  welche  aus  Naturthatsachen  nüchterne  Schlussfolge- 
rungen zieht,  ein  Gegengewicht  gegen  die  passive  Hinnahme  der 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbten  Wahnvorstellungen  vom 
Uebematürlichen  geboten.  Die  niedrigen  Schichten  der  Bevölke- 
rung Europa's  behalten  jedoch  ihre  vorchristlichen  Glaubens- 
meinungen deshalb  so  unversehrt  im  Gedächtnisse,  weil  bei  ihnen 
das  Gegengewicht  der  verständigen  Beobachtung  und  Beurthei- 
lung  von  Naturthatsachen  nicht  auf  die  Wage  filllt;  sie  bleiben 
Widerstands-  und  wehrlos  der  elementaren  Kraft  der  immer  wieder 
fortgepflanzten  Erinnerungen  ausgesetzt. 

Man  lernt  die   Zähigkeit   des  Gedächtnisses   kennen,   wenn 
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luan  sich  selbst  eine  Glaubensyorstellung  entreissen  will,  deren 
Inhalt  man  seit  der  Jugendzeit  immer  wieder  als  eine  nicht  zu 
bezweifelnde  Wahrheit  preisen  horte.  Erst  bei  vertiefter  Bildung 
und  bei  festfundirtem  Wissen  wird  es  gelingen,  dogmatische  Ge- 
danken ihrer  Nichtigkeit  wegen  aus  dem  Gedächtnisse  zu  streichen. 

Bei  imwissenden  imd  denkträgen  Durchschnittsmenschen 
werden  jedoch  Glaubensvorstellungen  unverrückt  im  Gedächtnisse 
haften  und  Unmuth  wird  sich  gegen  jeden  Versuch  kehren,  ein 
kostbares  Bestandstück  des  Glaubens  dem  Gedächtnisse  zu  ent- 
ziehen. Diess  erklärt  auch  den  fanatischen  Hass  der  im  Glauben 
Beschränkten  gegen  die  ihnen  an  Einsicht  überl^enen  „Eetzer^^ 

Aus  Sagen,  aus  abergläubischen  Satzungen  und  Bräuchen 
der  meisten  europäischen  Volker  lässt  sich  das  heidnische  Geister- 
heim derselben  in  sicheren  Umrissen  reconstruiren.  Die  Geister, 
welche  der  Phantasie  der  Urbevölkerung  Europa's  entsprungen 
sind,  leben  noch  heute  und  zwar  im  Exil  der  Volkssage.  Die 
Anwälte  des  Christenthums  haben  sich  alle  Mühe  gegeben,  die 
Erinnerungen  an  die  heidnischen  Götter  und  Geister  aus  dem 
Gedächtnisse  des  Volkes  zu  reissen;  es  ist  ihnen  diess  aus  den 
angeführten  Gründen  nur  halb  gelungen.  Ein  Dogma  lässt  sich 
durch  eine  andere  Glaubensmeinimg  eben  nicht  leicht  verdrängen, 
weil  dabei  die  Vernunft  nicht  im  Treffen  steht.  Viele  Jahr- 
hunderte nach  Einführung  des  Christenthums  wurden  den  alten 
Naturgeistem  noch  Auftnerksamkeiten  erwiesen  und  die  Seelen- 
religion behielt  ihre  Verehrer.  Erst  nach  langem  Mühen  und 
nach  kräftigen  Machteingriffen  der  weltlichen  Behörden,  welche 
immer  gern  für  die  Kirche  ihren  Büttelstock  schwangen,  wurden 
die  heidnischen  Götter   und  Geister  depossedirt. 

In  die  Volkssage  also  flüchteten  sich  die  alten  heidnischen 
Phantasiegestalten;  —  es  war  diess  nur  billig  und  angemessen, 
denn  die  vom  Volke  erdichteten  Naturgeister  besassen  das  Recht, 
in  der  Volkspoesie  weiter  zu  leben. 

Die  meisten  Gestalten  der  Volksmythe  sind  bekanntlich  ver- 
menschlichte Naturobjecte  und  Naturgewalten.  Quellen,  Flüssen, 
Seen  standen  meist  schöne  aber  tückische,  durch  ihre  Anmuth 
lockende  und  verführende  Frauen  vor;  die  Eigenschaften  des 
Wassers  wurden  der  Personification  desselben  zugedacht.  Noch 
jetzt  verehren  Naturvölker  ihre  Flüsse;  die  Ostjaken  opfern  noch 
heutzutage  dem  Obi  Rennthiere,  welche  für  sie  von  keinem  ge- 
ringen wirthschaftlichen  Werthe  sind.  Der  religiöse  Wahn  be- 
gnügt sich  eben  nie  mit  dem  blossen  Opfer  des  Verstandes. 
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Völkern,  welche  am  Meere  wohnen,  ist  dieses  ihr  erster 
Gott.  Wassergeister  erscheinen  ihnen  als  Machtwesen,  deren 
Einfloss  und  Gewalt  man  sieht.  Weil  der  Mensch  dem  Menschen 
am  verständlichaten  ist  und  weil  das  Bedürfhiss  bestand,  mit 
dem  Meere  durch  Anruf  und  Opfer  in  Verkehr  zu  treten,  so  lag 
es  nahe,  sich  die  See  als  Person  zu  denken.  Das  Vergeistigen 
und  Vermenschlichen  einer  Naturpotenz  erfolgte,  um  den  Gott 
zum  Anhören  und ErftiUen  menschlicher  Bitten  geeignet  zu  machen. 

Nicht  nur  das  Wasser,  auch  Wald,  Berg,  Feld  und  Haus 
wurden  von  der  Volksphantasie  mit  unsterblichen  Beschützern 
versehen.  Eine  eigenwüchsige  Gestalt  der  deutschen  Volkssage 
ist  der  Zwerg.  Es  wurde  von  ihm  angenommen,  dass  er  sich 
unsichtbar  machen  und  jede  Gestalt  annehmen  könne;  —  er  war 
der  Lebensgeist  in  der  Natur,  flog  als  Vogel  davon,  lief  als 
Katze,  Hund  und  Bock  herbei.  Im  Besitze  einer  Art  von  haus- 
wirthschaftlicher  Allmacht  liess  er  die  Speisen  der  Menschen  nicht 
ausgehen;  —  des  Zerstörens  ebenso  fähig,  liess  er  Häuser  ver- 
schwinden und  war  Meister  des  Wetters. 

BiUirend  in  ihrer  Fassung  sind  deutsche  Volkssagen  von 
dem  Abzüge  der  Zwerge  aus  der  Nähe  der  Menschen.  Die 
Letzteren  waren,  nachdem  sie  eine  neue  Religion  angenommen 
hatten,  gegen  die  Erdgeister  undankbar,  welche  ihnen  bei  schwerer 
Arbeit  gern  halfen  und  sie  mit  Wohlthaten  überhäuften.  Be- 
trübt zogen  sich  die  Zwerge  von  den  rücksichtslosen  Menschen 
nach  dem  Innern  von  Bergen  zurück,  wo  sie  mineralische  Schätze 
hüten. 

Eine  andere  Erinnerung  an  die  alten  Naturgeister  ist  in 
Volkssagen  über  Riesen  erhalten.  Diese  Letzteren  sind  verheerende 
Naturgewalten  und  mächtige  Naturereignisse,  die  Ursachen  von 
Bergstürzen,  Ueberschwemmungen,  Erdbeben,  Stürmen  und  at- 
mosphärischen Erscheinungen  in  Person;  sie  wurden  als  Menschen 
von  Ueberlebensgrösse  und  von  einer  alles  gewöhnliche  Mass 
überragenden  Erafb  gedacht.  Während  in  Riesen  die  grossartigen 
Naturgewalten  überhaupt  und  die  zerstörenden  Kräfte  der  Natur 
insbesondere  personificirt  erschienen,  wurde  die  Milde  und  das 
Wohlwollen  der  Natur  gegen  den  Menschen  in  Haus-  und  Feld- 
geistem  zur  Person  erhoben,  von  welchen  noch  jetzt  die  Volks- 
sage betheuert,  dass  sie  den  Menschen  immer  hilf-  und  liebreich 
entgegengekonunen  sind. 

Eine  zählebige  Erinnerung  an  heidnische  Wind-  und  Sturm- 
geister hat  sich  bei  der  Landbevölkerung  in  Kärnten,  Tirol  und 
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in  der  Oberpfalz  erhalten.  Die  Bauern  dieser  Länder  sind  zwar 
Yortreffliche  Cliristen,  aber  zeitweise  ebenso  gute  Heiden;  sie 
setzen  nämlich  den  Winden,  wenn  sie  toben  und  klagen,  Mehl 
oder  andere  Nahrungsmittel  vor,  um  sie  zu  beruhigen. 

Die  Naturgeister  der  Volkssage  sind  zum  grossen  Theile 
gütige  Wesen,  welche  durch  ihre  poetische  Liebenswürdigkeit 
anmuthen.  Die  Moosleute,  Salgfräulein,  Seelige,  welche  so  lieb- 
lich zu  singen  verstanden  und  ihren  jungen,  schönen  Leib  in 
einen  blonden  Haarmantel  einhüllten,  verkehrten  immer  freund- 
lich mit  Menschen,  unterstützten  sie  bei  Feldarbeiten  und  tafelten 
mit  ihnen.  Es  vermenschlichten  sich  in  ihnen  die  innerhalb  der 
Vegetation  wohlthuend  wirkenden  Naturkräfbe.  Auch  die  Moos- 
leute und  Seeligen  verliessen  unter  Wehklage  beim  Hereinbrechen 
der  neuen,  unduldsamen  Religion  Land  und  Leute  und  blieben 
nur  ein  werthvoUes  Inventarstück  der  Poesie. 

Auch  andere  Geister  der  deutschen  Volkssage  halfen  zuthun- 
lieh  den  Menschen;  Nachts  gerufen,  leuchteten  sie  den  Heim- 
kehrenden oder  Arbeitenden;  doch  wollten  sie,  da  sie  selbst 
wohlwollend  waren,  rücksichtsvoll  behandelt  sein  und  erwarteten 
vom  Menschen  kleine  Gegendienste,  —  beleidigt,  verliessen  sie 
menschliche  Heimstätten. 

Das  Christenthum  hat  die  entthronten  heidnischen  Natur- 
götter insgesammt  in  böse  Geister  umgewandelt.  Das  Hexen- 
gefolge des  Teufels  ist  seither  sehr  zahlreich  geworden.  Die 
Hexenprozesse,  welche  so  viele  Opfer  gefordert  hatten,  gehörten 
leider  zu  den  Folgen  dieser  Dämonisirung,  dieser  Umsetzung 
wohlwollender  Geister  in  böse  Zaubermächte,  welche  nach  Be- 
hauptung des  Clerus  dem  christlichen  Glauben  nachstellen,  um  ihn 
tückisch  zu  vernichten.  Das  Gedächtniss  des  Volkes  wurde  mit 
dem  düsteren  Gegenbilde  der  hellen,  heidnischen  Göttergestalten 
belastet,  und  diese  Belastung  tobte  sich  in  den  Hexenprozessen 
auf  eine  schreckliche  Weise  aus.  Die  entsetzlichen  Hinrichtungen 
der  an  Melancholie  oder  Hysterie  leidenden  Frauen,  welche  ftir 
Hexen  erklärt  wurden,  reihten  sich  jenen  Gräueln  an,  welche 
der  Seelenwahn  im  Gefolge  hatte. 

Die  Quellen-  und  Flussgeister,  die  Lenker  des  Hausglücks 
und  des  landwirthschaftlichen  Gedeihens  waren  in  ihrem  Wir- 
kungsgebiet beschränkt;  sie  waren  nur  Bezirksgötter,  eine  Art 
göttlicher  Halbwelt.  Man  glaubte  von  ihnen,  dass  sie  in  demo- 
kratischer Ebenbürtigkeit,  im  Range  einander  beigeordnet,  iiir 
ihren   Schützling,  den  Menschen,   wirken,  ohne  einen  Obergott 
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über  sich  zu  keimen.  Wenigstens  weiss  die  Yolkssage  nichts 
Ton  einem  obersten  Gotte  zu  melden.  Solche  Localgotter  oder 
Localgeister,  welche  in  einem  bestimmten  Naturbezirke  f&r  be- 
sondere Gegenden  und  Menschengruppen  wirkten,  waren  Kenn- 
male einer  Zeit,  welche  der  Bildung  staatlicher  Vereinigungen 
vorangegangen  war. 

Nur  in  Staaten  mit  monarchischer  Führung  gibt  es  Gotter 
mit  einer  monarchischen  Spitze.  Je  älter  die  Götter  sind,  desto 
concreter  und  individueller  ist  ihr  Wesen,  desto  enger  ihr  Wir- 
kungs-  und  Einflusskreis.  Ein  allgemeiner  Gott,  ein  Gott  für 
die  ganze  Welt,  verhält  sich  so  zu  besonderen  Geistern,  wie  ein 
Gattungsbegriff  zu  einer  Reihe  ähnlicher  Vorstellungen.  Je 
weiter  der  Umfang  des  Begriffes:  Gott  gespannt  ist,  desto  hohler 
werden  die  Abstractionen,  auf  welchen  dieser  Begriff  ruht. 

Nach  der  Declassirung  der  heidnischen  Naturgeister  wurden 
dem  neuen  Gotte  Eigenschaften  zugeschrieben,  welche  weit  über 
Menschenart  und  Menschenfahigkeit  hinübergreifen.  Wurden 
Nixen,  Vegetationsgeistem,  Zwergen  und  Riesen  Thier-  und 
Menschenformen  zugesprochen,  so  blieb  fllr  den  neuen  Gott 
keine  höhere  Erscheinungsform  mehr  übrig,  als  jene  der 
„grauenvollen  Unsichtbarkeit'^ 

Das  Ghristenthum  hat  nun  im  Interesse  seines  reingeistigen 
Gottes  die  heidnischen  Naturgeister  und  Halbgötter  heftig  ver- 
folgt, sie  lächerlich  gemacht,  als  Dämone  verspottet,  welche 
nicht  einmal  ewig  sind  und  die  höchstens  einige  Jahrhipiderte 
lang   leben. 

Menschlichen  Seelen  lauem  nach  der  Volkssage  die  zu  Dä- 
monen umgewandelten  Naturgeister  tückisch  auf.  Nixen  z.  B. 
halten  die  wimmernden  Seelen  von  ertrunkenen  Menschen  in 
umgestürzten  Gläsern  oder  Töpfen  eingeschlossen.  Werden  die 
Gefasse  gewendet,  so  fliegen  die  gefangenen  Seelen  davon. 
Nach  dieser  Sage  ist  die  Menschenseele  ein  feinstoffliches  Wesen, 
welches  sich  im  Raum  bewegen  kann,  etwas  Vergängliches,  vom 
Körper  Trennbares,  die  unvertilgbare ,  freibewegliche  Lebens- 
ursache. 

Nach  einer  anderen  Volkssage  nimmt  die  Seele  einer  un- 
natürlichen Mutter,  welche  ihr  Kind  in's  Wasser  geworfen  hat, 
die  Form  einer  Fackel  an,  welche  Nachts  über  einem  See  un- 
heimlich leuchtet. 

In  der  Poesie,  im  Reiche  des  schönen  Scheines,  kann  die 
Seele,  wie  sie  die  Volksmythe    geschaffen   hat,    immerhin  ihre 
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Existenz  weiterföhren.  Mag  die  Seele  bei  der  Menschengeburt 
als  Stern  aufleuchten  oder  beim  Tode  eines  Menschen  als  Stern 
her  abrauschen  und  verlöschen,  —  mag  die  Seele  in  einem  Vogel 
ihr  Leid  klagen,  in  einer  Seefackel  blinken,  mit  einem  Schmetter- 
linge davonfliegen,  —  mag  sie  in  einer  Quelle  oder  in  dem 
Wipfel  einer  heiligen  Eiche  oder  Linde  rauschen,  —  immer 
wird  eine  solche  von  der  Volksphantasie  erfundene  Seelenform 
poetisch   bleiben. 

An  ein  Dogma  des  ältesten  Seelenglaubens  gemahnt  die 
Annahme  der  Volksdichtung,  dass  die  Seelen  der  Liebenden  in 
Pflanzen  neu  aufleben  und  sich  in  dieser  Form  umschlingen, 
Deutsche,  slavische  und  ungarische  Volkslieder  behandeln  diese 
Art  der  Seelenwanderung  und  lassen  aus  dem  Qrabe  der  Lieben- 
den Blumen  spriessen  und  sich  umarmen.  Sie  versenken  die 
Seele  eines  treuhebenden  Jünglings  in  eine  Linde,  Eiche,  Cy- 
presse,  in  einen  Ahombaum  oder  Weissdom,  um  welchen  sich 
die  Seele  der  Geliebten  in  Gestalt  einer  Lilie,  Rose,  eines 
Maassliebchens  oder  Rosmarins  rankt.  Es  ist  ein  zarter,  sinni- 
ger Gedanke ,  treue  Liebe  in  Blumen  weiter  blühen  zu  lassen. 

Alles  in  Allem  genommen,  haben  heidnische  Götter  und 
Geister  als  Kinder  der  Phantasie  in  der  Volkssage  und  Volks- 
poesie ein  ihrem  Ursprünge  nach  angemessenes  ExU  gefunden. 


Was  die  prähistorischen  Vorfahren  der  europäischen  Völker 
vom  Eigenleben  der  Geister  nach  dem  Tode  gehalten  hatten, 
davon  finden  sich  in  Sagen  und  Bräuchen  noch  viele  Spuren. 
Beachtenswerth  ist  es  auch,  dass  die  noch  jetzt  herrschenden 
Ansichten  der  niedrigen  Rassen  über  die  Natur  des  Geistes  mit 
den  Ueberresten  des  vorgeschichtlichen  Seelenglaubens  europäi- 
scher Völker  durchaus  übereinstinmien. 

Es  bliebe  z.  B.  unverständlich,  warum  noch  heute  bei  der 
ländlichen  Bevölkerung  Mitteleuropa's  im  Hause  eines  Sterbenden 
alle  schlafenden  Bewohner  desselben  geweckt  und  selbst  die 
Bäume  im  Garten  geschüttelt  werden,  wüsste  man  nicht,  dass 
viele  dunkelhäutige  Volksstämme  noch  jetzt  dafür  halten,  dass 
die  Seelen  der  Schlafenden  dem  Körper  entfliehen  und  sich  in 
jenen  Gegenden  henmitreiben,  von  welchen  die  Schläfer  eben 
träumen. 

Nach  einer  anderen  Glaubensansicht  sollen  dem  Geiste  eines 
verstorbenen  Hausvaters  die  Seelen  der  Dienstleute  in  die  Unter- 
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weit  folgen.  Die  schlafenden  Dienstleute  und  Bäume  werden 
nun  beim  Sterben  des  Hausvaters  wachgerüttelt,  damit  ihre 
beim  Träumen  abwesenden  Seelen  zurückkehren  und  nicht  zur 
Grabesfolge  gezwungen  werden.  Die  Beiordnung  von  Baum-  und 
Menschenseelen  gemahnt  auch  an  jenes  Dogma,  nach  welchem 
der  Geist  die  allgemeine  Lebenskraft,  die  Lebensursache  in  der 
ganzen  Natur  sei. 

Bei  vielen  Völkern  ist  es  bekanntlich  noch  jetzt  Brauch, 
einem  Verstorbenen  sein  ganzes  Eigenthum  mit  in's  Grab  zu 
geben.  In  Südamerika  werden  ganze  Rinderherden  beim  Ab- 
leben ihres  Besitzers  geschlachtet,  damit  dieser  im  Reiche  der 
Todten  als  Viehzüchter  weiter  existiren  könne.  An  diesen 
Brauch  wird  man  erinnert,  wenn  in  deutschen  und  slavischen 
Ländern  der  Tod  eines  Familienvaters  allen  Hausthieren  gemeldet 
wird,  welche  zugleich  ersucht  werden,  dem  Todten,  dessen  Eigen 
sie  sind,  nicht  zu  folgen. 

Das  Besitzrecht  des  Verstorbenen  wird  auch  durch  Zer- 
störung alles  dessen  geachtet,  was  ihm  gehört  hatte;  man  will 
es  dadurch  verhüten ,  dass  die  Seele  zurückkehre  und  die  Heraus- 
gabe ihres  Eigenthums  verlange.  Die  Zähigkeit,  mit  welcher 
sich  altes  Glaubensgut  erhält,  zeigt  sich  u.  A.  darin,  dass  im 
Voigtlande  den  Todten  vor  Kurzem  noch  in  Särge  Regenschirme 
und  Gummischuhe  mitgegeben  wurden. 

Der  Glaube,  dass  die  Seele  sich  nach  dem  Tode  in  der 
Nähe  des  verlassenen  Körpers  aufhalte,  lag  tief  im  Gedächt- 
nisse des  deutschen  Bauers.  Bis  in's  vorige  Jahrhundert  erhielt 
sich  der  Brauch,  dass  die  Todtenwachen  in  der  Leichenstube 
Spiel  und  Scherz  trieben,  um  die  anwesende  Seele  zu  ergötzen. 
An  das  Dogma  von  den  leiblichen  Bedürfhissen  der  Seele 
erinnern  die  Leichenmahle,  welche  noch  in  vielen  Ländern 
Enropa's  Sitte  sind.  In  einigen  Gegenden  wird  für  die  Seele 
des  Verstorbenen  ein  besonderer  Stuhl  an  den  Tisch  gestellt,  ein 
besonderes  Licht  angezündet  imd  Speise  und  Trank  werden  der 
unsichtbaren,  aber  doch  leibhaftig  anwesenden  Seelenperson  vor- 
gesetzt. Die  Seele  wird  da  nicht  als  der  Sinne  und  Bedürfiiisse 
bar  gedacht,  sondern  als  ganzer,  nur  nicht  wahrnehmbarer 
Mensch,  welcher  durch  Scherzreden  und  durch  den  Tanz  beim 
Leichenmahle  sich  unterhalten  lässt,  ohne  sich  durch  die  That- 
sache  des  Todtseins  beirren  oder  betrüben  zu  lassen. 

Nach  allen  diesen  vererbten  Glaubensresten,  welche  im 
Gedächtnisse  europäischer  Völker  fortleben,  wird  also  die  Seele 
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noch  jetzt  als  unsichtbare  Person  gedacht,  welche  menschliche 
Eigenart  und  menschliche  Bedürfhisse  besitzt,  welche  an  ihrem 
Eigenthume  festhält,  welche  Unterhaltung  liebt  und  beansprucht 
und  es  nicht  ungern  sieht,  wenn  man  ihr  auch  nach  dem 
Scheiden  aus  dem  Korper  Ehren  und  Aufinerksamkeiten  erweist. 
Noch  heute  gibt  es  Länder  in  Europa,  wo  man  der  Seele  eines 
Verstorbenen  neben  der  Leiche  einen  Stuhl  zum  Sitzen  anweist, 
damit  sie  sich  in  aller  Bequemlichkeit  das  Bestatten  des  Leibes 
ansehen  könne,  des  Leibes,  dessen  gute  Kameradin  die  Seele 
ja  immer  gewesen  ist. 

Will  der  Landmann  gegen  den  Geist  des  Verstorbenen  be- 
sonders aufimerksam  sein,  so  legt  er  über  die  Lehne  des  Stuhles, 
auf  dem  der  Geist  Platz  nehmen  soll,  ein  faltenreiches  Tuch. 
In  faltigen  Stoffen  sitzen  nämlich  Seelen  am  liebsten,  —  die 
heidnische  Metaphysik  des  Geistes   versichert  es  wenigstens  so. 

Der  Glaube  daran,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  mit 
Liebe  an  den  Hinterbliebenen  hängen,  blüht  in  der  reizenden 
Sage  fort,  dass  die  Mutter  auch  nach  dem  Tode  zu  ihrem 
Kinde  zurückkehre,  um  es  zu  nähren  und  zu  pflegen.  Der 
schöne  Glaube  an  die  Ewigkeit  der  Mutterliebe  herrscht  beim 
Landvolke  in  vielen  Ländern  Europa's  ebenso  wie  die  Annahme, 
dass  die  Geister  der  Verstorbenen  mit  treuer  Neigung  an  ihren 
Familien  hängen  und  an  bestimmten  Tagen,  wenigstens  einmal 
im  Jahre,  in  ihr  Heim  zurückkehren.  Die  zum  Besuche  der 
Ihren  eintreffenden  Seelen  müssen  dann  bewirthet  und  unter- 
halten werden. 

Das  Ghristenthum  pactirte  zuweilen  mit  den  poetischen 
Thorheiten  der  heidnischen  Seelenreligion  und  bequemte  sich 
sogar  dazu,  am  Osterfeste  in  der  Kirche  die  zum  Besuche  ihrer 
Familien  beurlaubten  Seelen  durch  Possen  zu  kurzweilen. 

Die  Seelentheorie  unserer  heidnischen  Vorfahren  vnrkt  — 
wie  man  sieht  —  in  unsere  Zeit  hinein,  ja  ihr  Widerschein  ist 
selbst  in  der  dualistischen  Weltanschauimg  der  Gegenwart  be- 
merkbar. Es  darf  diess  nicht  befremden,  —  denn  alle  Hypo- 
thesen, deren  Mittelpunkt  der  selbstherrliche  Geist  ist,  ent* 
wachsen  derselben  Wurzel. 


VII. 

Das  Ideal  der  Seelenunsterblichkeit  bei 

Naturvölkern. 

Was  die  Lebenden  für  die  Todten  wünschen.  —  Völker,  welche  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  nicht  glauben.  —  Sterbliche  Geister  und  Götter.  — 
Die  begrifflichen  Voraussetzungen  des  Unsterblichkeitsglaubens.  —  Seelen- 
pöbel stirbt.  —  Verschiedene  Formen  bedingter  Unsterblichkeit.  —  Nei- 
gung der  Seele  für  den  verlassenen  Körper.  —  Neuverbindung  von  Leib 
und  Geist.  —  Ertrunkene  und  getödtete  Seelen.  —  Irreligiöse  Geister 
sterben.  —  Menschenseelen  in  Thierleibem.  —  Thierseelen  auch  für  un- 
sterblich gehalten.  —  Philosophen  und  Skeptiker  der  dunklen  Rassen.  — 
Ein  vorsichtiger  Eanzelphilosoph  über  die  Unsterblichkeit  auserlesener 
Seelen.  —  Das  zögernde  Tempo  im  Erkennen  von  Phantasietäuschnngen.  — 
Zoologische  Thatsachen  und  die  Unsterblichkeitsfrage.  —  Das  dualistische 

Spiel  mit  hohlen  Verneinungen. 


|ie  Todten  sind  wimschlos  und  irren  nicht  mehr;  nicht  so 
die  Lebenden,  welche  bekanntlich  in  der  Annahme  von  der 
Unsterblichkeit  nur  ihre  Wünsche  und  Interessen,  nicht  jene  der 
vom  Leben  im  Grabe  Ausruhenden  vertreten.  Nur  die  Lebenden 
strauben  sich  gegen  das  gänzliche  Aufhören  des  individuellen 
Seins  nach  dem  Tode;  nur  sie  empfinden  Grauen  vor  dem  Ver- 
siegen aller  Freudenquellen,  vor  dem  Verlassen  der  hellen,  schonen 
Welt  und  geliebter  Menschen,  während  die  Todten  durch  nichts 
mehr  berührt  werden.  Die  beweglichen  Wahnvorstellungen  der 
Phantasie  bringen  bei  solchen  Verlegenheiten  und  Kümmernissen 
des  Herzens  raschen  Trost  und  erklären  ohne  Bedenken,  dass 
die  menschliche  Seele  imsterblich  sei,  dass  sie  in  beliebiger  Form 
fortbestehen  und  fortgeniessen  werde.  Das  täuscht  über  die 
Tragik  des  Sterbens  hinweg,  das  tröstet  und  beruhigt,  mildert 
den  Schmerz  um  die  Todten,  entspricht  dem  Selbsterhaltungs- 
sinn der  Lebenden,  kommt  Wünschen  und  Hoffiiungen  freundlich 
entgegen.  Bleibt  auch  das  tröstliche  Wunschbild,  das  Ideal  von 
der  Fortdauer  der  Seele,   ohne  physischen   und  logischen  Rück- 
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halt,  was  tliut  es?  —  Die  Unsterblichkeit  bleibt  doch  eine 
menschlich  raotivirte,  von  wohlgemeinten  Rücksichten  der  Selbst- 
liebe gestützte  Sache,  für  welche  Jedermann  gern  einsteht,  der 
eine  angenehme  Täuschung  einer  unangenehmen  Wahrheit  vorzieht. 

Auch  viele  Naturvölker  nahmen  eine  Fortdauer  des  Lebens 
nach  dem  Tode  an  und  tauschten  sich  durch  die  Annahme,  dass 
entweder  der  ganze  Mensch  oder  nur  die  Seele  die  Lebenswirth- 
schaft  fortsetzen  werde.  Nur  solche  Stämme,  welche  mit  harter 
Mühe  ihren  Lebensunterhalt  erringen  mussten,  wünschten  sich 
die  Portdauer  der  Drangsale  des  Daseins  nicht,  da  der  Tod  ihnen 
als  Ende  ihrer  Leiden  willkommen  war.  Sie  glaubten  nicht  an 
die  Unsterblichkeit  der  Seele,  diess  um  so  weniger,  als  ihnen 
auch  der  Begriff  des  selbständigen  Geistes  nicht  gelaufig  war^ 
welchen  Culturvölker  so  hoch  stellen,  obwohl  er  nichts  Anderes 
als  das  Verkennen  der  menschlichen  Natur  bedeutet. 

Ein  englischer  Gulturhistoriker  verzeichnet  mit  Bedauern 
die  Thatsache,  dass  es  „wilde**  Völker  gebe,  welche  es  kräftig 
bestreiten,  dass  die  Seele  den  Körper  überlebe.  ,Er  entschuldigt 
sich  förmlich  bei  seinen  frommen  Connationalen,  dass  durch 
Mittheilung  dieser  Thatsache  vielleicht  ihr  religiöses  Zartgefühl 
geärgert  werden  könnte. 

Ein  anderer  englischer  Geschichtsforscher  beklagt  alle  jene 
niedrigen  Volksstämme,  welche  an  die  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele  nicht  glauben,  und  erklärt,  wie  sehr  er  selbst  un- 
glücklich wäre,  wenn  er  diesen  trostvollen  Glauben  nicht  be- 
sässe.  Man  kann  dieser  religiösen  Empfindlichkeit  gegenüber 
jene  Volksstämme  nur  beglückwünschen,  deren  Unglauben  von 
englischen  Schriftstellern  so  schwer  getragen  wird.  Wenn  die 
Furcht  dieser  Gelehrten  vor  der  Wahrheit  und  Glaubenslosigkeit 
—  ihrer  Furcht  „vor  dem  Herrn"  die  Wage  hält,  so  erweisen 
sie  damit  der  Wissenschaft  keinen  Dienst  und  kommen  der  Ob- 
jectivität  der  geschichtlichen  Darstellimg  nicht  nach.  Ein 
Historiker  von  philosophischer  Durchbildung  wird  unbewegt 
bleiben,  wenn  er  über  Volksstämme  spricht,  welche  bei  ihrer 
matten  Phantasie  den  Tod  wirklich  nur  ftir  das  Ende  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  halten  und  von  einem  jenseitigen  Weiter- 
leben, von  einem  Orte  für  Seelen  und  Seligkeit  nichts  wissen 
wollen,  weil  sich  diess  der  Erfahrung  entziehe.  Es  kann  im 
Gegentheil  selbst  Pessimisten  Freude  bereiten,  wenn  Volksstämme 
von  solcher  Phantasie trägheit  bestehen,  dass  sie  nicht  einmal 
religionsföhig  erscheinen. 
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Die  Unsterblichkeit  der  Seelen  von  Verstorbenen  dauert 
bei  Naturvölkern  gerade  so  lange,  als  sich  Jemand  an  die  Seelen, 
oder  besser  an  die  Verstorbenen  erinnert.  Verschwindet  die 
Erinnerung  an  die  Todten,  so  hört  auch  ihre  Seelenunsterblich- 
keit auf.  Ein  ähnliches  Verhältniss  kann  Göttern  gegenüber 
wahrgenonunen  werden,  welche  thatsächlich  nur  so  lange  existiren^ 
als  man  sie  verehrt.      Götter  sterben  mit  dem  Glauben   an  sie. 

Erweitert  sich  die  Erinnerung  an  die  Seele  eines  Verstor- 
benen über  den  Ejreis  einer  Familie  hinaus,  gedenkt  ihrer  ein 
ganzer  Volksstamm,  dann  bleibt  das  Andenken  an  dieselbe  eine 
dauernde  und  ihre  „Unsterblichkeit"  ist  zeitlich  weniger  be- 
schrankt. 

Man  denkt  insgemein  nicht  daran,  dass  der  begrififliche 
Apparat  für  den  Unsterblichkeitsglauben  ein  ziemlich  compli- 
cirter  ist  und  dass  niedrige  Rassen  ihre  Denkarbeit  mit  con- 
creten  Vorstellungen  und  nicht  mit  HiKe  von  Begriffen  ver- 
richten. Der  Seelenbegriff  in  dem  bekannten  abendländischen 
Sinne  ist  den  Naturvölkern  fremd;  sie  verstehen,  wie  nachge- 
wiesen wurde,  unter  Seele  den  Menschen  der  Unterwelt,  das 
Bild  von  einem  Verstorbenen,  die  Neubelebung  des  Letzteren 
in  irgend  einem  unbekannten  V7eltbezirke  u.  s.  w.  Der  Besitz 
der  Begriffe:  Leben,  Kraft,  Ursache,  Zeit,  Unendlichkeit  wird 
zum  mindesten  vorausgesetzt,  bevor  der  Begriff:  Unvergänglich- 
keit  oder  Ewigkeit  der  Seelen  entstehen  kann. 

Der  Glaube  an  die  Seelenfortdauer  trägt  somit  bei  Natur- 
völkern überhaupt  einen  ganz  anderen  Charakter  als  bei  Cultur- 
volkem. 

Wenn  auf  einigen  Inselgruppen  Polynesiens  bloss  Häupt- 
lingsseelen die  Unsterblichkeit  zugeschrieben  wird,  während 
Seelen  geringer  Leute  des  Fortbestehens  für  unwerth  gehalten 
werden,  —  wenn  femer  auf  den  Tongainseln  die  Ueberzeugung 
herrscht,  dass  gemeine  Leute  überhaupt  keine  Seele  besitzen,  so 
ist  diess  nur  insofern  ein  Paradoxon,  als  angenonmien  wird, 
dass  bloss  die  Vornehmen  über  einen  Geist  verfügen.  Wo  ein 
sterblicher  Seelenpöbel  angenonmien  wird,  da  ist  es  um  das 
Dogma  der  Unsterblichkeit  schlecht  bestellt. 

Der  Glaube  an  die  Seelenfortdauer  steht  auch  bei  einigen 
Gebirgsstämmen  Indiens,  zumal  bei  den  Chalikata's,  auf  schwankem 
Boden,  da  sie  sogar  die  Geister,  welche  sie  in  Beschwörungen 
anrufen,  für  sterblich  halten. 

Einen  cynischen  Charakter  gewinnt  der  Unglaube  bei  jenen 
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polynesischen  Yolksstammen,  welche  aus  religiösen  Antrieben 
Menschenfleisch  genieBsen  und  dabei  der  Ansicht  huldigen,  dass 
ein  getodteter  und  verzehrter  Mensch  geistig  wie  körperlich 
vertilgt  sei. 

Neben  Yolksstäinmen,  för  welche  die  Seelenunsterblichkeit 
nicht  existirt,  weil  sie  keine  Sache  der  Erfahrung  ist,  gibt  es 
Naturvölker,  welche  dem  Geiste  nur  eine  bedingte  Portdauer 
zusprechen.  Zu  diesen  gehören  jene  Stamme,  welche  den  Fort- 
bestand der  menschlichen  Seele  von  der  Ernährung  derselben 
abhängig  machen.  Die  Seele  wird  auch  in  dieser  Annahme  doch 
wieder  nur  als  Mensch  mit  persönlicher  Besonderheit  und  mit 
physischen  Bedürfiiissen  gedacht.  Die  Unsterblichkeit  ist  in 
diesem  Falle  nur  eine  Magenfrage. 

Bleiben  die  Speisen  und  Getränke,  welche  den  Seelen  vor- 
gesetzt werden,  unberührt,  so  trösten  sich  die  Weisen  der  dunkel- 
häutigen Völker  damit,  dass  die  Geister  sich  mit  dem  Dufte  der 
Speisen  ebenso  begnügen,  wie  die  Götter  mit  dem  Gerüche  der 
Brandopfer  vorlieb  nehmen.  Die  Todten  laben  sich  —  so  wird 
angenommen  — ^  mit  dem  blossen  „Geiste"  der  Speise. 

Dem  Glauben  an  das  Weiterleben  des  Geistes  huldigen  auch 
jene  Volksstänune  nicht,  nach  deren  Meinung  die  Seelen  der 
Verstorbenen  ohne  bestimmten  Wohnplatz  umherschwärmen  und 
zum  zweiten  Male  sterben,  worauf  ihr  Leben  für  immer  beendet 
erscheint. 

Weit  verbreitet  war  der  Wahn,  dass  die  für  sich  weiter 
bestehende  Seele  sich  in  der  Nahe  des  Körpers  aufhalte;  die 
Seele  zeige  so  Dank  und  Neigung  für  den  treuen  Bundesgenossen, 
mit  welchem  sie  im  Leben  so  innig  verbunden  gewesen.  Viele 
Stämme  des  Naturzustandes  betheuem,  dass  die  Geister  verstor- 
bener Menschen  entweder  in  der  Nähe  von  Gräbern  herum- 
schweben, oder  dass  sie  auf  den  Bäumen  rauschen  und  flüstern, 
in  deren  Schatten  eine  Menschenleiche  begraben  wurde.  Diese 
Form  der  Fortdauer  der  Seele  erscheint  allerdings  eintönig. 

Wenig  lockend  ist  auch  die  ünvergänglichkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  wie  sie  von  den  Tahitiem  gedacht  wird.  Diese 
halten  dafür,  dass  die  Seele  in  den  hölzernen  Bildern  bescheiden 
Platz  nimmt,  welche  an  den  Gräbern  aufgestellt  werden. 
Dort  warte  die  arme  Seele  auf  die  Wiedervereinigung  mit  dem 
Körper,  welchen  sie  im  Tode  verlassen  hatte.  Die  Tahitier  thun 
auch  Alles,  um  die  Leiche  unversehrt  zu  erhalten.  Li  dieser 
freudlosen  Form  der  seelischen  Selbständigkeit  gibt  sich  der  naive 
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Wunsch  kund,  noch  einmal  unter  veränderten  Verhältnissen  des 
Lebens  Freuden  durchzukosten. 

Da  die  Unsterblichkeit  des  Geistes  die  Au&echthaltung  der 
personlichen  Eigenart  bedeutet  und  die  Letztere  ohne  den  Leib 
nicht  gedacht  werden  kann,  so  erklärt  sich  das  bei  vielen  Völ- 
kern vorkommende  Bemühen,  den  Körper  für  die  Neuverbindung 
mit  der  Seele,  fär  das  Auferstehen  zu  neuem  Leben  zu  erhalten. 
Man  begegnet  der  Sitte,  die  Leichen  zu  mumisiren,  nicht  nur  in 
Asien  und  Afrika,  sondern  auch  bei  den  Urvölkem  Amerika  s. 
In  Altperu  z.  B.  herrschte  der  Qlaube,  dass  die  Seele  nach  einem 
längeren  Aufenthalte  im  Jenseits  wieder  zu  ihrem  Körper  zurück- 
kehren werde,  welcher  deshalb  als  Mumie  sorgfältig  verwahrt 
wurde. 

Einige  Negerstämme  begnügen  sich  mit  einer  bescheidenen 
Form  für  ihre  Seelenunsterblichkeit;  sie  wünschen  sich  nämlich 
nur,  dass  ihre  Seele  nach  dem  Tode  weisse  Menschenkörper  be- 
lebe. Schwarz  sterben  und  weiss  auferstehen,  das  ist  ihr  ganzes 
TJnsterblichkeitsideal.*) 

Die  in  vielen  Sagen  der  Naturvölker  geschilderte  Seelen- 
reise nach  der  Unterwelt  stellt  gleichfalls  die  Ewigkeit  des  Geistes 
stark  in  Fn^e.  Die  Fahrt  zum  Lande  der  Geister  ist  von  solchen 
Gefahren  umstarrt,  dass  die  Seelen  beim  Uebersetzen  von  Flüssen, 
oder  beim  üeberschreiten  von  schmalen,  glatten  Brücken  er- 
trinken, —  dass  sie  im  Kampfe  mit  bösen  unterweltlichen  Thieren 
verwundet,  oder  getödtet  werden,  so  dass  es  dann  mit  der  Un- 
sterblichkeit vorüber  ist. 

Solche  todte  Seelen  spotten  allerdings  aller  früher  mitge- 
theilten  Angaben  Über  Art  und  Wesen  des  Geistes,**)  welcher  u.  A. 
als  ewige  Ursache  des  Lebens  gedacht  wird.  Allein  die  Seelen- 
theorie niedriger  Rassen  ist  kein  System ;  sie  ist  nur  eine  Reihe 


*)  Aach  ein  polynesischer  Stamm  glaubt,  dass  die  Seelen  von  Negern 
in  weissen  Menschen  fortleben.  Diess  bestätigt  folgende  Anekdote:  Als 
eine  Engländerin  von  Einwohnern  der  Prince  of  Wales-Insel  verspottet 
wurde,  hat  man  diess  mit  den  Worten  verboten:  „Quält  das  arme  Geschöpf 
nicht,  es  ist  ja  Nichts,  nur  ein  Geist."  —  Welche  scharfe  Beurtheüung 
des  Seelenglaubens  spricht  sich  in  dieser  Bemerkung  aus! 

**)  Wenn  die  Ausdrücke:  Seele  und  Geist  als  gleichbedeutend  ge- 
brancht  werden,  so  stosse  man  sich  nicht  daran.  Es  liegt  ja  kein  wissen- 
gchaftlicher  Grund  dafür  vor,  dass  man  den  Geist  als  den  weitergezogenen 
Begriff  der  concreten  Seele  gegenüberstellt.  Nach  dem  im  Abschnitte 
über  die  Ideale  des  Naturerkennens  Gesagten  können  Geist  und  Seele 
allerdings  als  gleichbedeutende  Worte  und  Begriffe  angesehen  werden. 
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naiver  Annahmen  und  Unterstellungen,  welche  abseits  vom  gegen- 
ständlichen und  logischen  Denken  stehen.  Es  gibt  im  Lande 
der  Geister  nur  Wunder  und  Widersprüche,  welche  über  Un- 
wahrscheinliches und  Ungereimtes  nicht  hinwegkonmien. 

Ein  Yolksstamm  Afrika's  behält  sich  gegenüber  dem  Un- 
sterblichkeitsglauben insofern  freie  Hand,  als  er  die  Unvergäng- 
lichkeit  den  Seelen  jener  Menschen  abspricht,  welche  gewissen 
reUgiösen  Verpflichtungen  nicht  nachgekommen  sind.  Solche 
irreligiöse  Geister  erscheinen  ihnen  der  Anwartschaft  beraubt,  in 
das  „heitere  Land"  einzugehen.  Sie  sterben  für  immer.  Jeden- 
falls eine  mildere  Strafe,    als  ewige  Züchtigungen   in  der  Hölle. 

Die  Neger  von  Guinea  halten  dafür,  dass  ihre  Seelen,  wenn 
sie  eine  posthume  Prüfung  auf  den  Werth  ihres  Lebenswandels 
schlecht  bestehen,  in  einen  Fluss  geworfen  werden,  wo  sie  er- 
trinken und  ewiger  Vergessenheit  verfallen. 

Nicht  besser  als  das  Schicksal  dieser  ertrunkenen  und  ver- 
gessenen Seelen  ist  das  Loos  der  Geister  von  streitsüchtigen 
und  ehelosen  Männern ;  es  gibt  nämlich  —  einer  Sage  zufolge  — 
im  Jenseits  mächtige  Seelentödter,  welchen  die  Geister  djBr 
hagestolzen  und  rauflustigen  Männer  unterliegen.  Ein  Keulen- 
schlag, und  die  Seele  ist  für  immer  todt.  Auch  das  Verdict 
der  Seelengerichte  erscheint  für  Sein  oder  Nichtsein  der  Un- 
sterblichkeit entscheidend. 

Bei  mehreren  Stämmen  der  tropischen  Zone  tritt  die  Zuver- 
sicht in  die  Unvertilgbarkeit  der  selbständigen  Geister  nicht 
hervor;  man  hält  sie  nämlich  schlankweg  für  sterblich.  Heiraths- 
lustige  Wittwen  bestimmter  Negerstämme  glauben  beim  Baden 
die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Gatten  von  den  Gliedern  herab- 
zuspülen, an  welchen  sie  der  Vermuthung  nach  hängen  könnten. 
Sind  die  Seelen  weggespült  und  ertrunken,  dann  könne  die  neue 
Heirath  ohne  Hemmniss  von  Statten  gehen.  Das  ist  keine 
zweifelhafte  Form  der  Unsterblichkeit  mehr. 

Jene  Naturvölker,  welche  bei  ihrem  Glauben  an  die  Seelen- 
wanderung Geister  in  verschiedene  Classen  eintheilen,  weisen 
ihnen  auch  mannigfache  Arten  von  Unsterblichkeit  zu.  Die 
Tlaskalaner  z.  B.  haben  sich  zu  dem  Gedanken  einer  Gleich- 
stellung der  Menschen  im  Tode  nicht  aufgeschwungen,  da  sie 
die  Seelen  von  reichen  und  vornehmen  Personen  in  farben- 
schöne, lieblich  singende  Vögel,  oder  in  edle  Säugethiere,  und 
die  Seelen  armer,  unbedeutender  Menschen  in  Marder,  Insecten, 
Schildkröten    imd    in    andere    Thierplebejer    einkehren   liessen. 
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Das   ergab   nun   eine  Unsterblichkeit,    welche   kaum  der  Mühe 
des  Sterbens  werth  war. 

Der  Glaube,  dass  Menschenseelen  in  Thierleibem  weiter 
existiren,  hängt  mit  jener  bekannten  Ansicht  der  Völker  des 
Naturzustandes  zusammen,  dass  in  Allem,  was  da  athmet,  durch 
die  Seele  der  Lebensodem  besorgt  werde.  Eine  Folge  dieser 
Ansicht  war  die  schon  erwähnte  Gleichstellung  der  Thier-  und 
Menschenseelen  und  die  Annahme,  dass  die  Seelen  der  Menschen 
in  Thieren  fortdauern.  Dass  auch  an  die  Portexistenz  von 
Thierseelen  in  Menschenkörpem  geglaubt  wurde,  ist  bereits 
mitgetheilt  worden. 

Yoksstamme  niedriger  Rassen  haben  sich  bei  ihrem  schlich- 
ten Beobachten  der  Natur  nicht  durch  die  Ansicht  täuschen 
lassen,  dass  f&r  den  Menschen  besondere  Lebensgesetze  auf- 
gestellt seien;  sie  haben  es  anempfunden,  dass  die  Natur  in 
ihrem  republikanisch  einfachen  Haushalte  die  Bevorzugung  ein- 
zelner Classen  von  Lebewesen  nicht  dulde,  und  haben  deshalb 
die  Unsterblichkeit  der  Thierseelen  ebenso  angenommen,  wie 
jene  der  Menschenseelen.  Sie  sprechen  besonders  von  der  Fort- 
daner   der   Seelen    bei    den    ihnen    nahestehenden    Hausthieren. 

Diese  logische  Schlussfolgerung  aus  allerdings  unrichtigen 
Voraussetzungen  wird  von  gewissen  Beligionsanwälten  —  wie 
bekannt  —  für  eine  Herabsetzung  der  menschlichen  Geistes- 
wiirde  gehalten.  Diese  Glaubensweisen  vergessen  nur,  dass  die 
Würde  der  Menschen  nur  vom  vernünftigen  Denken  abhängt, 
für  welches  die  genaue  Beobachtung  der  Naturthatsachen  und 
Natui^esetze  die  Grundlagen  liefert. 

Wenn  nun  Stämme  niedriger  Rassen  die  Seele  flir  eine  un- 
vergängliche, ewig  bewegliche  Lebenskraft  ansehen,  welche  in 
yerschiedenen  Organismen  einkehrt,  um  in  denselben  die  Kosten 
des  Daseins  zu  bestreiten,  so  gibt  diess  eine  Form  der  Unsterb- 
lichkeit, bei  welcher  hohe  Wunsch-  und  Freudenziele  nicht  er- 
reicht werden  können. 

Yolksstämme,  welche  daflür  halten,  dass  der  Geist  eines 
Verstorbenen  in  dem  zunächst  geborenen  Kinde  wieder  auflebe, 
oder  dass  die  Seele  in  den  von  ihr  verlassenen  Körper  zurück- 
kehre, können  sich  eine  Fortsetzung  des  Lebens  ohne  Körper 
gar  nicht  denken.  Es  sind  Naturmenschen  ohne  Erziehung  und 
Cultnrzucht,  welche  ein  selbständiges  Dasein  der  Seele  ohne 
Körper  unvorstellbar  finden.  Für  sie  besteht  die  Seele  zwar  als 
eine  Art  unvergänglicher  Kraft,  indem  sie,  vom  Greise  scheidend. 
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einem  Kinde  das  Leben  gewährt;  allein  die  Annahme  von  der 
Ewigkeit  eines  selbständigen  Geistes  erscheint  ihnen  imgereimt, 
nicht  des  Vorstellens  werth.  „Reine  Geister"  kommen  in  ihrer 
Seelentheorie  nicht  vor,  wie  ihnen  auch  die  Unsterblichkeit  des 
Geistes  im  gewohnlichen  Sinne  eine  unbekannte  Sache  ist. 

So  viel  steht  fest,  dass  man  uncivilisirte  Volker  findet,  deren 
Glaubensfahigkeit  nicht  so  weit  an  die  Grenzen  der  äussersten 
Unbesonnenheit  vorrückt,  als  bei  Völkern,  welche  sich  viel 
darauf  zu  gute  halten,  dass  sie  die  beste  aller  Religionen  be- 
sitzen. Auch  gibt  es  bei  Naturvölkern  genug  helle  Köpfe,  um 
nicht  zu  sagen  Philosophen,  vor  deren  kritischem  Blicke  Dog- 
men in  nichts  zerfliessen.  Diese  schwarzen  Philosophen  weisen 
die  Bekehrungsversuche  christlicher  Missionäre  fest  und  ruhig 
zurück.  Behelligungen  mit  dogmatischen  Spitzfindigkeiten  stellen 
sie  die  Bemerkung  entgegen,  dass  sie  und  ihre  Vorfahren  sich 
nie  darum  gekümmert  haben,  was  im  Himmel  geschieht  und 
was  Geister  und  Gott  thun;  es  gehe  sie  nur  das  Irdische  und 
Menschliche  an.  Erde  und  Himmel  könnten  nicht  das  Werk 
eines  unsichtbaren  Wesens  sein  —  behaupten  sie;  —  auch 
wüchsen  Bäume  und  Pflanzen  nur  deshalb,  weil  sie  es  selbst 
wollen. 

Ein  Sl^eptiker  gesunden  Schlages  war  jener  Australneger, 
welcher  sich  bei  der  Belehrung,  dass  seine  Seele  ohne  Körper 
fortleben  könne,  inmier  dem  Gespräche  über  dieses  zarte  Problem 
entzog.  Befragt,  warum  er  nicht  Stand  halte,  erklärte  der 
Neger,  er  entferne  sich  immer,  um  sich  über  die  thörichte  Be- 
hauptung auszulachen,  dass  ein  Mensch  ohne  Körper  essen  und 
herumgehen  könne. 

Auf  demselben  Standpunkte  verständigen  Zweifels  stand  jenes 
vierjährige  Kind,  welches  an  den  Verfasser  dieses  Buches  die  Frage 
richtete:  „Wie  kann  aber  die  Seele  im  Himmel  ohne  Augen 
sehen,  ohne  Ohren  hören  und  ohne  Mund  sprechen?"  —  Es 
möge  ein  über  jenseitige  Dinge  gut  unterrichteter  Theologe  diese 
skeptische  Frage  beantworten. 

Fast  sieht  es  so  aus,  als  ob  dunkelhäutige,  religionslose 
Skeptiker  an  Einsicht  manchem  Culturmenschen  überlegen  wären, 
welcher  an  der  Last  einer  Religion  geduldig  und  gedankenlos 
mitschleppt,  ohne  daran  Anstoss  zu  nehmen,  dass  es  Lebens- 
stunden gibt,  in  welchen  das  jenseits  der  Wirklichkeit  Stehende 
in  der  That  —  wie  es  ein  Häuptling  der  Mandingo's  versicherte 
—  eine  grosse  Qual  ist.     Ausser  allem  Zweifel  steht  jedoch  die 
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Ueberlegenheit  der  schwarzen  Philosophen  gegenüber  der  in 
Europa  stark  vertretenen  Partei  der  Beschränkten  im  Glauben 
und  der  orthodoxen  Daalisten.  Diese  Freunde  von  Selbst- 
tauschungen  und  Irreführungen  schwingen  von  Kirchen-  und  Lehr- 
kanzeln herab  gegen  „Materialisten^^  die  Waffen  der  Beschimpfung, 
Verleumdung  und  Denunciation;  sie  ftihlen  sich  durch  den  Hin- 
weis auf  erfahrungsgerechte  Thatsachen  und  auf  Natui^esetze 
verletzt,  geärgert  und  blossgestellt.  Statt  mit  Beweisgründen 
kämpfen  sie  mit  den  unwürdigen  Hilfsmitteln  von  Defectmenschen. 

Selbst  der  Prophet  der  Chinesen,  Konfutse,  muss  diesen 
Männern  des  dualistischen  Aberglaubens  schon  deshalb  als  Ketzer 
erscheinen,  weil  er  behauptet  hat,  dass  die  Unsterblichkeit  der 
Geister  nichts  anderes  sei,  als  die  nicht  vergehende  Erinnerung 
an  Verstorbene.  Konfutse  muss  den  rechtgläubigen  Animisten 
auch  deshalb  als  ein  geföhrlicher  Freigeist  vorkommen,  weil 
dieser  Gründer  der  chinesischen  Staatsreligion  in  seiner  kriti- 
schen Nüchternheit  und  in  jenem  Wahrheitssinne,  der  über  die 
Ghrenzen  des  Erkennbaren  und  Fassbaren  nicht  hinausschweift, 
vom  Tode  nichts  zu  wissen  erklärte,  weil  er  das  Leben  noch 
nicht  kenne.  Ein  solcher  ehrlicher  Wahrheitssinn,  das  feste 
Vorhaben,  nichts  ausserhalb  der  Erfahrung  Stehendes  in  den 
Gfedankenbesitz  aufzunehmen,  wird  jedoch  von  den  Gegnern  der 
Wirklichkeitsphilosophie  sogar  als  ein  sittlicher  Frevel  verurtheilt. 

Wie  gross  der  Einfluss  dieser  Partei  in  Europa  noch  ist, 
beweist  u.  A.  die  Muthlosigkeit  mancher  philosophischen  Schrift- 
steller, welche  vom  Staate  besoldete  Aemter  bekleiden.  Sie 
sprechen  sich  über  die  Unsterblichkeit  nicht  so  rückhaltlos  aus, 
wie  Konfutse  500  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung.  Diess  beweisst 
u.  A.  folgende  vorsichtige  Aeussenmg  eines  modernen,  geistvollen 
Eanzelphilosophen  über  die  Unverlöschlichkeit  der  menschlichen 
Seele:  ,Wenn  in  einer  Seele  ein  Inhalt  realisirt  worden  ist,  der 
f&r  das  Ganze  von  so  hohem  Werthe  ist ,  dass  er  der  Welt  unver- 
lierbar zu  werden  verdient,  so  wird  sie  erhalten  bleiben!** 

Hätte  diese  bedächtige  Versicherung  überhaupt  irgend  einen 
Halt,  so  würden  wohl  wenige  Menschenseelen  die  Unsterblichkeit 
verdienen.  Es  wird  hier  offenbar  zu  wenig  für  jene  schwach- 
nervigen Menschen  bewiesen ,  denen  das  gänzliche  Verhallen  ihres 
Bewusstseins  durch  den  Tod  sehr  leid  thäte;  gleichwohl  wird 
zu  viel  dargethan  gegenüber  der  gewissenhaften  Forschung, 
welche  nie  eine  Auslese  von  Seelen  zugeben  kann,  die  nur  ihres 
Werthes  wegen  die  Unsterblichkeit  verdienen. 
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Ohne  Zweifel  lebt  das  Andenken  an  manchen  yomehmen 
Menschen  in  dessen  Gedankenthaten,  Kunstwerken,  in  literari- 
schen Schöpfungen,  Erfindungen,  in  technischen  Ausführungen^ 
in  philanthropischen  Anstalten  fort;  —  allein  es  gibt  auserlesene 
Menschen,  welche  hoch  gestrebt  und  Edles  geleistet  hatten  und 
nur  von  dem  engen  Kreise  der  Familie  und  der  Freunde  an- 
erkannt wurden;  es  gibt  dramatische  Künstler,  deren  Leistungen 
des  unmittelbaren  Sehens  und  Hörens  bedürfen  imd  deren  An- 
sehen bald  verschwindet,  —  es  gibt  Menschen  des  werkthatigen 
Erbarmens  und  opferwilligen  Gemeinsinnes,  an  deren  Wohlthaten 
sich  nicht  Eitelkeit  lehnt  und  deren  Name  unbekannt  bleibt. 
Die  Unsterblichkeit  ihrer  reinen  vornehmen  Seelen  würde  nach 
jener  vorsichtigen  Definition  unvollzogen  bleiben. 

Wie  betrübend  ist  es,  zu  vermuthen,  dass  der  tüchtige 
Schriftsteller,  —  welcher  in  jenem  bedächtigen  Satze  doch  nur 
die  SeelenunsterbHchkeit  verneinen  wollte,  —  denselben  nur  aus 
Furcht  vor  Verketzerung  oder  Massregelung  so  klug  stilisirt 
hat,  oder  dass  er  durch  eine  au&ichtige  Fassung  seiner  Ansicht 
über  die  Unsterblichkeit  den  gläubigen  Zeitgenossen  kein  Aerger- 
niss  geben  wollte. 

Allerdings  besitzen  Culturvölker  Zeit  genug  zum  Weiter- 
tragen ihrer  dualistischen  Irrthümer  und  können  als  Besiegte 
des  Trägheitsgesetzes  noch  länger  ihre  Vorurtheile  wuchern 
lassen;  allein  erfreulich  ist  diess  nicht.  Ja,  es  ist  fast  beschä- 
mend gegenüber  den  Beweisen  gesunden  Verstandes,  welcher  bei 
Naturvölkern  in  kräftigen  Spuren  auftritt  und  sich  u.  A.  in  der 
ablehnenden  Beurtheilung  mancher  Ansichten  des  Chnstenthums 
kundgibt.  In  ihrer  Abwehr  gegen  neue  Dogmen  leuchtet  der 
Mutterwitz  der  geschmähten  „niedrigen^  Volksstämme  heller  auf, 
—  die  Widerstandskraft  besonnenen  Urtheils  tritt  energischer 
zu  Tage,  als  bei  manchem  civiüsirten  Volke  mit  religiös  be- 
lastetem Gehirn. 

Das  Naturgesetz  der  langsamen  Entwicklungen  ist  eben  un- 
beugsam und  fordert  ein  zögerndes  Tempo  im  Erkennen  all'  der 
Phantasietäuschungen,  deren  Opfer  der  Mensch  ist.  Gleichwohl 
hat  es  die  freie,  gebildete  Gesellschaft  in  ihrer  Hand,  dem  Ge- 
setze der  langsamen  Vorwärtsbewegung  —  auf  dem  Gebiete  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnisse  und  der  Verbreitung  des  Wissens 
ein  Gegengewicht  zu  bieten.  Da  die  Leiter  der  gebildeten  GeselU 
Schaft  doch  nur  jene  Männer  sind,  deren  Lebensberuf  die  Pflege  der 
Wissenschaft  ist,   so  sollten  gerade   diese  Männer   mit  entschie- 
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denem  Muthe  und  mit  mehr  Unverholenheit  als  bisher  ihren 
Ueberzeugungen  Ausdruck  geben.  Sie  sollten  es  vermeiden,  nur 
ftir  fachlich  Eingeweihte  das  Wort  zu  nehmen.  Fruchtbarer 
wäre  es,  unter  Gesinnungsgenossen  ebenso  wie  unter  Meinungs- 
gegner Fragen  zu  werfen,  deren  Beantwortung  aufklärend  wirken 
müsste.  Die  Unsterblichkeitsidee  würde  es  z.  B.  wesentlich  erläu- 
tern, wenn  den  Gegnern  des  Monismus  die  Frage  vorgelegt  würde, 
wie  sich  Seele,  Bewusstsein  und  Unsterblichkeit  bei  niederen 
Thieren  zu  einander  verhalten. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das  Leben  von  Ringel- 
Würmern  und  Helminthen,  welche  in  mehrere  Stücke  zerschnitten 
werden,  in  den  Fragmenten  derselben  fortdauert  und  dass  ein 
jedes  Stück  dieser  Thiere  dasselbe  einheitliche  Bewusstsein  be- 
sitzt, wie  das  ganze  Thier,  welches  zerschnitten  wurde.  Man 
müsste  nun  nach  den  herkömmlichen  Ansichten  der  Schulpsycho- 
logie einem  jeden  Ringelwurmstück  mit  einem  besonderen  Be- 
wusstsein auch  ein  besonderes  Stück  unsterblicher  Seele  zu- 
schreiben, da  ja  das  Bewusstsein  für  ein  wesentliches  Zukomm- 
niss  der  Seele  gilt. 

Ferner  sollten  die  Widersacher  der  positiven  Philosophie 
die  Frage  beantworten,  ob  die  Arbeit  eines  Organs  ohne  dieses 
selbst,  ob  das  Denken  ohne  Gehirn  möglich  sei,  oder  nicht.  Da 
nun  das  Vorstellen  an  die  Functionsfahigkeit  des  Gehirns  ge- 
bunden ist,  so  werden  auch  urtheilsfahige  Anhänger  des  Dualis- 
mus zugeben  müssen,  dass  mit  der  physischen  Functionsfahigkeit 
des  Gehirns  das  Denken  aufhört.  Die  Leistung  der  Nerven  und 
des  Gehirns  hängt  wieder  vom  Ereislaufe  des  Blutes,  von  der 
Ernährung,  von  den  lebensgerechten  Functionen  des  menschlichen 
Organismus  überhaupt  ab;  nach  dem  letzten  Pulsschlage  ist  es 
dann  vorüber  mit  der  Herrlichkeit  jener  Hypothesen,  welche  sich 
auf  den  „souveränen"  Geist  beziehen. 

Das  sind  einfache,  bekannte,  über  jeden  Zweifel  gehobene 
Thatsachen,  welche  durch  die  Grundlehren  der  Physiologie  sicher- 
gestellt sind,  und  mit  der  Logik  dieser  Thatsachen  muss  ein  jeder 
erkenntnissfahiger  Mensch  rechnen. 

Nicht  bloss  in  esoterische  Kreise,  welche  sich  flir  Philosophie 
interessiren,  sondern  in  möglichst  weite  Schichten  der  Gesellschaft 
sollte  die  kritische  Besprechung  jener  Wahnhypothesen  getragen 
werden,  auf  welche  die  dualistische  Weltanschauung  sich  stützt. 
Die  Letztere  ruht  auch  auf  einem  unlogischen  Spiel  mit  Vernei- 
nungen und  auf  haltlosen  Antithesen.     Täuschungen  dieser  Art 
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finden  sich  in  primitivster  Form  schon  bei  Naturvölkern,  welche 
aus  dem  Traumbilde  eines  Verstorbenen  auf  dessen  wirkliche 
Existenz  schliessen  und  die  Wirklichkeit  von  deren  blossem 
Scheine  nicht  unterscheiden  können. 

Wird  die  Seele  als  ein  Gegensatz  des  Körpers  bezeichnet, 
so  ist  diess  auch  nur  eine  willkürliche  Annahme,  welche  das 
gegenständliche  Vorstellen  missachtet.  Aus  diesem  unsachUchen 
Gegensatze  von  Seele  und  Körper  wurde  eine  Reihe  ebenso  halt- 
loser Antithesen  gefolgert.  Man  schloss  etwa  so:  Die  Seele  kann 
als  Gegensatz  des  Körpers  nicht  dasselbe  sein,  was  der  Letztere 
ist;  —  der  Körper  ist  materiell,  die  Seele  muss  deshalb  immateriell 
sein ;  —  der  Körper  ist  sterblich  und  vergänglich,  die  Seele  muss 
deshalb  unsterblich  imd  unvergänglich  sein. 

Die  vermeintliche  Causalbeziehung,  welche  zwischen  Seele 
und  Körper  deshalb  bestehen  soll,  weil  man  die  Seele  irriger 
Weise  als  Ursache  des  Lebens,  als  Lebenskraft  auffasst,  wird 
auf  Gott  und  Welt  übertragen,  welche  beide  in  ihrer  falschen 
Gegensätzlichkeit  auch  eine  Analogie  von  Seele  und  Körper  sind. 

Es  wurde  bereits  in  einem  früheren  Abschnitte  daraufhin- 
gewiesen, dass  die  Seele  die  ür-  imd  Keimzelle,  das  Protoplasma 
ist,  aus  welchem  sich  der  Gottesbegriff  entwickelt  hat.  Dieses 
Verhältniss  bringt  es  mit  sich,  dass  auch  die  Gottesidee  auf  eine 
Eeihe  von  Negationen  gestellt  wurde.  Gott  ist  nach  der  Glaubens- 
theorie vieler  Völker  unkörperlich,  weil  die  Welt  materiell  ist; 
—  er  ist  unendlich,  weil  die  Weltdinge  endlich  sind ;  er  ist  un- 
bewegt, weil  sich  die  Weltbälle  bewegen;  er  ist  ohne  Ursache, 
weil  alles  Andere  seine  Ursache  hat;  er  ist  unbegrenzt,  weil 
alles  Wahrnehmbare  begrenzt  erscheint  u.  s.  w.  Man  sollte 
logischer  Weise  annehmen,  dass  eine  Reihe  solcher  Verneinungen 
ein  concentrirtes  Nichts  ergebe^  —  allein  im  Reiche  des  Ueber- 
natürlichen  herrscht  keine  Logik,  da  gilt  jede  Aufhebung  f&r 
eine  Setzung  und  die  Gottheit  wird  trotz  der  vielen  Negationen, 
welche  in  diesen  Begriff  getragen  werden,  für  die  höchstef  po- 
sitive Macht  erklärt. 

Mit  der  Würdigung  solcher  Probleme  sollten  sich  nun  die 
Gegner  der  Consequenzen  des  Naturerkennens  beschäftigen,  um 
einzusehen,  dass  dualistische  Ansichten  nicht  im  Stande  sind,  das 
Weltwirkliche  zu  erklären. 


vm. 
Jenseitswünseha 

Das  BlossTorgestellte  und  das  Wirkliche.  —  Verschiedene  Jenseitsarten.  — 
Die  sinnlichen  Freuden  des  Paradieses.  —  Bedeutung  der  Arbeit  und  des 
Nichts thuns  im  Jenseits.  —  Seelenadel  und  Seelenpöbel.  —  Glücks-  und 
Genassideale.  —  unduldsame  Priester.  —  Götter  als  Geschäftsagenten  der 
Priesterschaft.  —  Wo  liegt  das  Jenseits?  —  Die  Gefahren  der  Reise  zur 
Unterwelt.  —  Wer  die  Zinsen  der  menschlichen  Gulturrückständigkeit 
geniesst.  —  Das  Yergeltungssystem  in  verschiedenen  Jenseitsbezirken.  — 
Die  Begriffe  ,igxki*^  und  „böse"  bei  Naturvölkern.  —  Sind  Aussichten  auf 
die  culturelle  Selbstrettung  der  Menschen  vorhanden? 


lekannÜich  halten  viele  Naturvölker  das  Jenseits  nur  fbr  eine 
Filiale  des  Diesseits.  Sie  werfen  die  Wunschziele  eines 
glücklichen  Menschenlebens  in  die  Luft  und  glauben,  dass  das 
Gewünschte  auch  seine  Verwirklichung  finde.  Ihre  Phantasie 
schafft  mühelos  das  Ideal  vom  Jenseits,  welches  sprachlich  nur 
eine  Verneinung  des  Diesseits  und  sachlich  nur  ein  fictiver  Ge- 
gensatz desselben  ist. 

Das  Phantasiebild  von  einem  glücklichen  Nachleben  irgendwo 
in  der  Luft,  oder  jenseits  des  Meeres,  oder  unter  der  Erde  wird 
auf  seine  Gegenständlichkeit  nicht  geprüft;  es  wird  vorgestellt, 
deshalb  ist  es.  Von  einer  ähnlichen  Beschaffenheit  sind  alle 
Beweisgründe  für  die  Wahrheit  von  Glaubenssätzen. 

Ein  Kind  zarten  Alters  hat  dem  Verfasser  gegenüber  das 
BKtzen  für  ein  Eopfschütteln  der  Sonne  erklärt  imd  nichts 
konnte  es  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Definition  des  Blitzes 
überzeugen.  In  einem  solchen  kindlichen  Vergegenständlichen 
des  willkürlich  Vorgestellten  wurzeln  auch  die  Jenseitsideale  der 
Urvolker. 

Dass  an  dem  Wahnideal  des  Jenseits  ebenso  wie  an  jenem 
der  unsterblichen  Seele  Widersprüche  haften,  ist  eine  Folge  der 
ungereimten  Voraussetzungen  dieser  Ideale.  Ist  doch  die  körper- 
lose Seele,  welche  sich  durch  weite  Räume  bewegen  soll,  nicht 
minder  absurd,  als  eine  Seele,  welche  der  ganze  Mensch  ist. 
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Obwohl  die  Jenseitshypothesen  der  niederen  Rassen  von 
gleicher  Nichtigkeit  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  dennoch  in 
der  Ausführung  insofern,  als  sie  die  Seelen  entweder  als  Voll- 
menschen weiter  leben  lassen  oder  sie  fttr  unsichtbare  Schemen 
erklären. 

Je  sinnlicher,  je  realistisch  frischer  das  Jenseits  aufgefasst 
wird,  desto  erträglicher  erscheint  es.  Sinnliche  Genüsse,  in's 
Seelenland  gestellt,  sind  wenigstens  vorstellbar  und  poetisch 
naiv;  Freuden  tibersinnlicher  Art,  metaphysische  Unterhaltungen 
„reiaer"  Geister  jedoch  bleiben  unausdenkbar. 

Auf  der  Insel  der  Seelen  gibt  es  nach  Schilderungen  der 
Naturvölker  ein  &öhUches,  genussvolles  Leben.  Die  Ptüchte 
sind  dort  süss  und  wachsen  —  abgepflückt  —  sofort  nach. 
Thiere  tragen  auf  der  Insel  der  glticklichen  Geister  ihre  leckersten 
Fleischstücke  gebraten  zum  Genüsse  an ,  und  kaum  sind  sie  ver- 
zehrt, werden  sie  tmverzüglich  ersetzt.  Jagd  und  Tanz,  schöne, 
kinderlose  Frauen,  ewige  Trunkenheit,  beständiger  Sommer, 
Ueberfluss  an  Vögeln  und  Fischen,  viel  Meth  und  Bier  —  das 
sind  die  Leitmotive  in  der  ewigen  Melodie  der  Jenseitsfreuden 
für  Naturvölker. 

Hoch  stehen  diese  Genussideale  nicht;  sie  sind  nur  der 
Widerschein  der  Freuden  des  Lebens,  welche  „dort  oben''  oder 
„dort  im  Westen"  höchstens  um  einen  Ton  höher  und  heller 
gestimmt  erscheinen,  als  hier.  Die  genügsamen  Jenseitsphilo- 
sophen der  „Wilden"  nehmen  an,  dass  sie  in  der  „anderen 
Welt"  ihre  Hausthiere  ebenso  wie  hier  pflegen  und  dass  sie  ihre 
irdischen  Arbeiten  jenseits  des  Grabes  fortsetzen  werden.  Ohne 
Arbeit  und  Viehpflege  würde  ihnen  die  Zeit  auf  den  Inseln  der 
Seligen  zu  langsam  schleichen. 

Mehrere  Indianerstänune  stellen  sich  das  „andere  Leben" 
als  ein  verbessertes  und  freudenreicheres  Erdendasein  vor.  Der 
griechische  Olymp  wurde  bekanntlich  eine  Colonie  edler  Menschen 
genannt;  für  die  Indianer  war  der  Himmel  auch  nur  eine  Colonie 
des  Diesseits,  doch  mit  gewissen  Lebenserleichterungen  und  mit 
vorzüglichem  Klima.  Von  dem  milden  Paradieswetter  hoffen  die 
Indianer  mannigfache  BequemUchkeiten,  so  das  Ablegen  ihrer 
Mäntel  aus  Bärenhäuten,  den  Genuss  des  Schattens  unter  ewig- 
grünen Bäumen,  auf  welchen  gestopfte  Tabakspfeifen  hängen. 
Mit  dem  Ewigreizenden,  mit  nie  alternden,  anmuihigen  Frauen 
wird  natürlich  das  indianische  Jenseits   stark  bevölkert  gedacht. 

Als  Indianer  vernahmen,  dass  im  christlichen  Himmel  m'cht 
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getafelt  werde,  lacliten  sie  über  diese  Unwirthlichkeit  und  hölin- 
ten,  als  sie  horten,  dass  ckristliche  Seelen  der  Nahrung  nicht 
bedürfen.  An  die  Herrlichkeiten  ihres  Himmels  glauben  die 
Indianer  fest,  wie  sie  ihre  Keligion  als  die  einzig  wahre  und 
vor  Allen  auserlesene  schätzen.  Das  ist  eben  ein  Zug,  welcher 
allen  Religionen  gemeinsam  ist;  alle  halten  sich  für  die  einzig 
berechtigten  Olücks-  und  Heilsanstalten,  während  sie  alle  anderen 
Religionen  für  namenlos  mangelhaffc  erklären. 

Bei  mehreren  Indianerstämmen  hängt  die  Aufiaahme  in's 
Paradies  nicht  von  sittlichem  Wohlverhalten,  sondern  von  Rang, 
Wohlstand  und  Tapferkeit  ab.  Helden,  welche  viele  Feinde  ge- 
todtet  hatten,  —  Häuptlinge  und  Zauberer  halten  sich  fiir  be- 
sonders würdig,  nach  dem  Tode  an  einem  Orte  unaufhörlicher 
Freude,  des  Tanzes,  Gesanges,  Lachens  und  ewigen  Rausches 
weiterzuleben.  Dieser  Oeistemobilität  wird  von  den  Indianern 
der  Seelenpöbel  entgegengestellt,  welcher  sich  mit  dem  Auf- 
enthalte in  einer  dunkeln  Unterwelt  begnügen  muss,  wo  allerdings 
Niemand  bestraft  wird,  wo  aber  auch  Freudlosigkeit  herrscht. 
Dem  Gotte  der  Unterwelt  wurden  von  mehreren  Indianerstammen 
jährlich  hundert  Kinder  geopfert,  damit  er  den  Seelen  der  Ver- 
storbenen gnädig  sei. 

Bezeichnend  ist  es,  dass  bei  einigen  Naturvölkern  schweres 
Arbeiten  im  Erdinnem  für  die  Strafe  böser  Seelen,  Arbeitslosig- 
keit jedoch,  süsses  himmlisches  Nichtsthun  fbr  eine  Belohnung 
guter  Menschengeister  gehalten  wurde.  Lockender  als  blosse 
Arbeitslosigkeit  im  Paradiese  ist  bei  Naturvölkern  die  Aussicht 
auf  den  positiven  Genuss  stets  nachwachsender  Aprikosen  und 
Feigen,  klaren  Brunnenwassers,  Honigs  und  „unsterblichen^^ 
Schweinebratens. 

Der  CKpfel  des  Glückes ,  welches  Australneger  in  dem  Para- 
diese für  ihren  Stamm  zu  erreichen  hoffen ,  ist  endloses  Schmau- 
sen, Singen  und  Tanzen.  Auch  im  Himmel  der  Samoaner  wird 
nicht  gearbeitet,  dafür  aber  sitzen  die  himmlischen  Fortsetzungen 
der  verstorbenen  Neger  an  wohlbesetzter  Tafel  und  werden  von 
schonen,  immer  jungen  Frauen  mit  praller  Büste  bedient. 

Die  Bewohner  der  GeseUschaftsinseln  tragen  auch  nur  be- 
scheidene Jenseitswünsche  im  Herzen.  Ihr  kühnstes  Genuss- 
verlangen ist  befriedigt,  wenn  sie  drüben  unter  schattigen  Bäumen 
an  einem  Seeufer  spazieren  gehen  und,  nachdem  sie  geschmaust 
und  getanzt  haben,  in  Käfer  verwandelt  werden. 

Das  Freudenideal  der  Patagonier  steht  auch  nicht  hoch;  sie 

8 ro bo dft,  Krit.  Qaaehlohte  d«r  Ideale    I.  10 


146  ^^B  Seelenideal  der  Naturvölker. 

begnügen  sicli  im  Jenseits  mit  gebrannten  Wassern  und  suchen 
ihre  höchste  Glückseligkeit  in  ewiger  Tnmkenheit.  Ihre  Zauberer, 
welche  über  das  Jenseits  ebenso  wie  die  Priester  anderer  Reli- 
gionen die  genauesten  Aufschlüsse  zu  geben  vermögen,  sehen  bei 
ihren  Visionen  unter  der  Erde  ganze  Gewölbe  mit  Rum-  und 
Branntweinflaschen  angefiillt. 

Die  Zauberer  und  Priester  der  Naturvölker  sind  übrigens 
herzlos  unduldsam,  wie  es  geistliche  Anwälte  von  Religionen  im 
Interesse  des  Glaubens  und  ihrer  StandesvortheUe  überhaupt  zu 
sein  pflegen.  So  versehen  die  Priester  einiger  afirikanischer 
Stänune  ihr  Amt  Todten  gegenüber  Ueblos  genug.  Die  Priester 
der  Amina's  beerdigen  z.  B.  nur  die  Leichen  der  , Frommen*, 
die  Leichen  der  „Gottlosen"  jedoch,  welche  gegen  die  Priester 
nicht  freigebig  genug  gewesen  siad  und  dadurch  ihre  Schwäche 
im  Glauben  bewiesen  haben,  werfen  sie  fem  von  den  Gräbern 
der  Uebrigen  in  ein  Gebüsch.  Diesen  Richtern  über  Gottlosig- 
keit ist  das  Erbarmen  eine  unbekannte  Sache.  Auch  Neger- 
priester holen  ihre  Beute  aus  dem  Dunkel  des  Jenseits;  denn, 
sie  lassen  sich  die  Versöhnung  des  „bösen  Geistes"  vor  dem 
Begräbnisse  bezahlen;  ihre  Geschäfbsagenten  sind  Götter  und 
Dämone,  ihr  Betriebscapital  die  Thorheit  der  religiös  Befangenen. 

So  recht  bezeichnend  für  den  Aberwitz  der  Phantasiebescheide 
auf  metaphysische  Fragen,  welche  Seelen  betreffen,  ist  die  Ver- 
sicherung der  alten  mexikanischen  Theologie,  dass  die  Schatten 
der  Abgeschiedenen  ein  „Leben  des  Todes"  führen. 

Der  Todte  lebt,  nachdem  der  Lebende  gestorben  ist!  —  In 
diesem  Satze  klingt  der  Grundton  aller  Annahmen  über  die 
Seelenfortdauer. 

Man  muss  es  verständlich  finden,  wenn  Volksstämme  ohne 
Unterricht  und  Wissen  auch  die  ungereimtesten  Ziele  ihres 
Wünschens  in  ihrem  Glaubenswahn  als  erreichbar  bezeichnen. 
Weniger  begreiflich  ist  es  jedoch,  dass  Cultumationen  der  Gegen- 
wart auf  die  Dogmen  der  Naturvölker  mit  Verachtung  herab- 
sehen, obwohl  ihre  fiir  besonders  „erleuchtet"  geltende  Religion 
zum  grossen  Theile  nur  der  Niederschlag  heidnischer  Super- 
stitionen ist. 

Wo  das  Jenseits  liegt?  Eigentlich  ist  es  ortlos  oder  über- 
all, wo  es  die  Einbildung  hiostellt.  Die  bestimmteste  und  sicherste 
Auskunft  geben  noch  die  Naturvölker  über  die  himmlischen 
Füialen  des  Diesseits.  Naturmenschen  kennen  wenigstens  den 
Eingang  in  die  Unterwelt.    Unheimliche  tiefe  Grotten,  Abgründe, 
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Sümpfe,  Seen,  Stellen,  wo  die  Sonne  unterzugehen  scheint  — 
sind  Pforten  des  Schattenreiches,  sind  der  Eintntt  zur  Republik 
der  abgeschiedenen  Seelen. 

Das  Jenseits  jedoch,  in  welchem  bloss  theoretische  Freuden 
und  metaphysische  Unterhaltungen  den  Seelen  Torgesetzt  werden, 
ist  topographisch  unbestimmbar. 

Naturvolker.  erklären  mitunter,  dass  der  Himmel  ein  ent* 
legener  Theil  der  Erde  sei,  weil  die  Götter,  welche  Lenker  der 
Xatur  und  nicht  überirdisch  seien,  mit  den  Menschen  auf  der 
Erde  wohnen.  Während  Religionen  mancher  Culturvölker  ihre 
Himmelstopographie  auf's  Unbestimmte  stellen,  rechnen  Volker 
des  Naturbannes  mit  dem  Wahrscheinlichen,  mit  dem  Nach- 
klange des  WirMichen  in  ihren  Himmelsmärchen.  '  Bald  wird 
das  Paradies  auf  eine  Insel  im  Westen,  mit  Ganoe's  nicht  zu 
erreichen,  —  bald  auf  Biesenberge  im  Norden  Ton -Indien,  — 
bald  in  unterirdische^  nur  durch  Abgründe  zugängliche  Räume 
versetzt,  während  das  Geisterheim  vieler  Culturvt)lker  in  kosmisch 
unbestimmbare  Stätten  verlegt  wird. 

Eüstenbewohner  nahmen,  auch  in  Europa  vor  der  Einführung 
des  Christenthums  an,  dass  die  Geisterinsel  im  Westen  liege  und 
vom  Festlande  durch  ein  grosses  Wasser  getrennt  sei.  Deshalb 
legte  man  auch  Leichen  auf  Kahne  und  überliess  diese  dem 
Spiele  der  Wellen. 

Man  hörte  das  Rauschen  des  geisterhaften  Flügelschlags  an 
,  Eüstenstellen,  an  welchen  sich  Glaubenssagen  zufolge  die  Seelen 
der  Verstorbenen  versammelten,  um  sich  zur  Geisterinsel' über- 
fuhren zu  lassen.  Man  vernahm  zugleich  f, flehendes  Klagen^  ^ 
der  Seelen,    welche   von.  der   lichten  Lebenswirklichkeit  ungern 

Abschied  nahmen.    .  ♦ 
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Sagen,  welche  den  beschwerHchen  Weg  zur  Unterwelt 
schildern,  liefern  auch  *  einige-  Beiträge  zur  Natur-  und  Wahn- 
geschichte der  Seele.  Diese  wird<  nicht  als  leichtbeschwingtes, 
bedür&issloses  Wesen  aufgefasst,  sondern  als  hilfloser,  nahrungs- 
bedürftiger  Mensch,  welcher  auf  sidi  selbst  angewiesen  —  kaum 
im  Stande  ist,  die  mehrere  Monate  dauernde  Wanderung  in  die 
Unterwelt  glücklich  •  zurückzulegen.  Die  Reise  nach  der  Unter- 
welt führt  —  Sagetn  der  nordischen  Völker  Amerika's  gemäss  — 
über  Flüsse  oder  Seen^  in  welchen  viele  Seelen,  ertrinken,  v* An- 
dere Seelen  verwandeln  sich  darin  zu  Fischen  oder  SchilC^öten, 
eingedenk  ihrer  Bestimmimg,   irgend  etwas  Organisches   zu  be- 
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leben.  Reisegefahren  gibt  es  noch  die  Menge.  lieber  Gewässer 
sind  nämlich  schmale,  schlüp&ige  Baumstämme  als  Stege  gelegt; 
—  darüber  muss  die  Seele,  d.  L  der  todte  oder  vielmehr  der 
nach  dem  Tode  sofort  wieder  belebte  Mensch  hinwegschreiten. 
Fallt  die  Seele  von  diesem  Stege  herab,  so  ist  sie  verloren. 
Vorüber  ist  es  mit  ihrer  Unsterblichkeit. 

Femer  muss  die  arme  Reisende  steile  Berge  erklimmen,  mit 
Thieren  kämpfen  und  andere  Fährlichkeiten  bestehen.  Und  sind 
endlich  die  Beschwerden  der  Reise  nach  dem  Geisterlande  be- 
siegt, flir  welche  die  Todten  mit  Lebensmitteln,  Waflfen  und  Ge- 
räthschaften  ausgerüstet  werden,  so  lohnt  es  kaum  der  Mühe, 
das  Jenseits  erreicht  zu  haben.  Manche  Stämme  geben  sich 
schon  zufrieden,  wenn  es  ihnen  in  der  „anderen  Welt*  „nur 
etwas  besser*  gehe  als  hienieden,  —  wenn  sie  drüben  nur  etwas 
weniger  Hunger  und  Durst  als  auf  Erden  leiden  und  wenn  dort 
Jagd  und  Fischerei  nur  um  Einiges  ergiebiger  sind,  als  im  nord- 
amerikanischen Flachlande. 

Das  Begehren  nach  solchen  Paradiesen,  in  welchen  nur  die 
bescheidensten  Wünsche  befriedigt  werden,  kann  unmöghch 
heftig  sein. 

Wurde  das  Land  der  seligen  Geister  oder  der  glücklichen 
Todten  als  Insel  gedacht,  so  legte  man  die  Leiche,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  auf  einen  Kahn  und  zündete  diesen  an,  damit 
die  Essenz  des  todten  Menschen,  das  an  ibm  Ewige,  tun  so 
sicherer  und  rascher  auf  der  „Sonneninsel*  eintreffe. 

Die  Sagen  über  die  Schrecknisse  der  Reise  zur  Unterwelt 
mögen  bei  manchen  Yolksstämmen  nichts  als  ein  Echo  des 
Grauens  vor  dem  Tode  sein.  Allerdings  wird  nach  diesen  Sagen 
der  Todte  sofort  belebt  und  die  Yolksphantasie  verleiht  ihm  Or- 
gane und  Fähigkeiten  eines  Lebenden.  Ohne  Unmöglichkeiten 
geht  ßs  auch  auf  dem  winzigsten  Glaubensbezirke  eben  nicht  ab. 
Dem  Naturmenschen  wird  es  zwar  durch  Erfahrung  klar,  dass 
nur  das  Körperliche  sich  im  Räume  bewegen  könne ;  die  religiöse 
Sage  jedoch  liess  gleichwohl  die  unsichtbare  und  unkörperUche 
Seele  nach  dem  Jenseits  eine  Reise  antreten,  um  sich  ihre  oft 
nur  bedingte  Unsterblichkeit  zu  verdienen. 

Schlagen  die  Gefahren  auf '  dem  Seelenpfade  zum  Jenseits 
in's  Grelle  um,  wie  bei  der  mexikanischen  Sage  über  fechtende 
Berge,  Felsen  schleudernde  Stürme,  über  grosse  gefrässige  Schlan- 
gen und  Krokodile,  so  ist  der  geistliche  Einfluss  unverkennbar. 
Priester   malen   die   unterweltlichen  Bedrängnisse  mit    Vorliebe 
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tiefroth  in  roth,  um  die  von  ihnen  bereit  gehaltenen  Zauber- 
mittel  zur  Besiegung  aller  dieser  Fährlichkeiten  im  Preise  zu 
heben.  Der  Priesterstand  hat  überall  för  religiöse  Zwecke,  d.  h. 
sich  zum  Vortheile  grosse  Werthe  verschwenden  lassen  und  hat 
bekanntlich  immer  von  den  Zinsen  menschlicher  Culturrtickstän- 
digkeit  bequem  gelebt.  Nicht  im  Jenseits,  sondern  hier,  auf 
der  positiven  Erde  setzten  sich  Priester  an  den  Festtafehi  des 
Lebens  nieder  und  nahmen  niemals  mit  „inhaltloser  Zufrieden- 
heit" vorKeb,  welche  man  angeblich  im  mexikanischen  Himmel 
gemessen  konnte. 

Bei  der  problematischen  Unsterblichkeit  des  Geistes,  wie 
sie  von  Naturvölkern  angenommen  wurde,  war  von  einer  Be- 
lohnung oder  Bestrafung  der  Seele,  als  der  besseren  Hälfte 
des  Menschen  für  dasjenige,  was  sie  im  Vereine  mit  der  schlech- 
teren HäKte  desselben  im  Leben  ausgeführt  hat,  nicht  die  Bede. 
Die  Seele  setzte  schlechthin  das  Leben  nach  dem  Tode  fort. 
Wie,  wo,  warum,  zu  welchem  Ende,  mit  welchen  Mitteln,  — 
das  waren  Fragen,  welche  nach  dem  Belieben  der  von  Unwissen- 
heit gestützten  Einbildung  beantwortet  wurden.  Die  mythen- 
bildende Phantasie  konnte  es  halten  wie  ein  absoluter  Herrscher, 
welcher  Niemandem  für  sein  Thun  und  Lassen  Rechenschaft 
schuldig  ist. 

Allerdings  ist  bei  Naturvölkern  die  Taxirung  des  Menschen- 
werthes  nach  den  Begriffen  gut  oder  böse  für  den  Aufenthalt  in 
einem  glücklichen  oder  trostlosen  Seelenheim  gleichfalls  mass- 
gebend. Doch  stehen  diese  Begriffe  nicht  auf  dem  Boden  der 
Sittlichkeit  in  unserem  Sinne.  Gut  sind  tapfere  Männer,  von  denen 
viele  Feinde  erschlagen  wurden;  gut  sind  femer  geschickte 
Jäger,  welche  viel  Wild  zu  erlegen  verstehen;  —  böse  jedoch 
sind  auf  der  Wahlstatt  feige,  im  Jagen  ungeschickte  Männer. 
Personen,  welche  sich  rühmen  dürfen,  recht  viele  Feinde  ge- 
todtet,  zahlreiche  Walfische  imd  Seehunde  gefangen  zu  haben, 
können  hoffen,  dass  sie  in  den  Gärten  des  Jenseits  mit  den 
Seelen  ihrer  Vorfahren  tanzen,  bei  Festmahlen  auserlesene  Lecker- 
bissen gemessen  oder  gar,  dass  sie  in  Sterne  verwandelt  werden. 
Feiglinge  und  Weichlinge  jedoch  müssen  befürchten,  dass  ihren 
Seelen  in  einem  wüsten,  imfruchtbaren  Bezirke  der  Unterwelt 
zwischen  schroffen  Bergen  und  Abgründen  in  Gesellschaft  wilder 
Thiere  ein  entsetzliches  Dasein  bevorstehe. 

Das  Jenseits  der  Mexikaner  wies  eine  besondere  Abtheilung 
für  den  menschlichen  Mittelschlag,  för  Seelen  von  Personen  auf. 
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welche  niclit  ganz  schlecht,  aber  auch  nicht  gut  sind.  Diese 
Provinz  des  mexikanischen  Jenseits  für  Schlackenmenschen  kann 
als  Seitenstück  zum  katholischen  Fegefeuer  gelten.  Es  bestätigt 
sich  auch  da,  dass  nicht  bloss  alles  Yemünftige,  sondern  auch, 
alles  Ileligiöse  schon  einmal  gedacht  wurde.  Im  mexikanischen 
Himmel  versteigen  sich  übrigens  die  Freuden  nicht  hoher,  als 
sie  bei  Gebirgsbauem  üblich  sind:  man  singt,  spielt  und  tanzt 
in  demselben.  Dieser  Himmelsgenuss  wurde  nur  Kriegshelden 
und  jenen  Frauen  zugedacht,  welche  am  Märiyrerthum  der 
Mutterschaft  verschieden  waren. 

Der  Jenseitshag  ftir  Durchschnittsseelen  war  nach  mexika- 
nischen Sagen  kühl  und  heiter;  Mahlzeiten  und  massige  Lust 
wurden  Menschen  von  massigen  Vorzügen  vorgesetzt.  Die  Hölle 
der  Unseligen  war  zwar  finster,  aber  frei  von  jenen  Qualen,  in 
welchen  sich  die  Grausamkeit  und  Roheit  strafgerichtlicher  Ein- 
richtungen und  menschlicher  Bachelust  so  treu  spiegeln. 

Eine  Religion  verzweifelt  an  ihrem  positiven,  den  Menschen 
aufrichtenden  Einflüsse,  wenn  sie  —  wie  es  die  ägyptische  Reli- 
gion gethan  —  eine  strenge  Sittenjustiz  vor  das  Jenseits  stellt^ 
wenn  sie  ewige  Strafen  der  zeitlichen  Schuld  folgen  lässt.  Der 
ägyptischen  Religion  hat  die  Methode  des  Prohens  mit  dem 
ewigen  Entsetzen  nichts  geholfen,  denn  sie  ist  verschollen.  Die 
altassyrische  Religion  hat  ihre  Autorität  durch  lebhafte  Schil- 
derungen ewiger  Strafqualen,  wie  sie  in  dem  jüngstgefundenen 
Epos:  Istar's  Höllenfahrt  enthalten  sind,  ebenfalls  nicht  gefestigt, 
denn  auch  sie  ist  gewesen.  An  Paradiese  mit  schönen  kinder- 
losen Frauen,  mit  hellem  Yogelgesange,  -mit  leckeren  Speisen 
und  mit  unaufhörlicher  Weinfreude  wurde  inuner  lieber  geglaubt, 
als  an  ewige  Qualstätten,  die  auch  in  der  Erfindung  meist  plump 
und  grell  sind. 

Unter  anderen  Völkern  des  Naturzustandes  sind  die  Ejifir's, 
welche  die  Ostküste  von  Afrika  bewohnen,  sehr  rückhältig  in 
Bezug  auf  das  jenseitige  Yergeltungssystem.  Nach  ihren  Sagen 
wird  im  Himmel  ftir  Pflichterfüllung  nicht  ein  ewig  währender 
Lohn  vertheilt,  f&r  einige  Uebelthaten  werden  nicht  ew%e  Züch- 
tigungen verhängt.  Die  Kafir's  glauben  nämlich,  dass  die  Pflicht 
nicht  wegen  des  Lohnes  der  unterweltlichen  Sittenpolizei,  sondern 
um  ihrer  selbst  willen,  aus  ethischer Nöthigung  zu  erfällen  sei; 
die  unvergängliche  Bestrafung  körperloser  Seelen  erscheint  ihnen 
zudem  unwahrscheinlich  und  unfein  in  der  Erfindung  zu  sein. 
Durch  diese  Anschauung  ersparen   sie    sich   auch    die    Jenseits- 
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Steuer,  welche  ftlr  Seelenrettungen  bei  anderen  Völkern  den 
Priestern  entrichtet  werden  muss.  Die  Kafir's  dulden  eben  keine 
Priester.  Bei  ihnen  würde  die  Entwurzelung  jener  Ideale,  deren 
Achse  das  Jenseits  ist,  nicht  so  lange  dauern,  wie  bei  Völkern, 
deren  religiöse  Phantasiefonds  alt  sind. 

Kann  man  anders  als  yerstinunt  sein,  wenn  man  bei  Völkern 
mit  alten  Religionen  die  Gultur  im  langsamen  Menuettschritt 
bald  vor-,  bald  zurücktreten  sieht?  Die  Volker  besitzen  eben  riel 
Zeit  und  denken  kaum  daran,  £rüher  und  ohne  Vormundschaften 
den  Weg  zu  richtigen  Einsichten  imd  zum  wirthschafÜichen  Glück 
zu  finden.  Pessimisten  schliessen  daraus,  dass  es  das  Naturziel 
der  Menschen  nicht  sei,  die  Wohlthaten  der  Gultur  voll  und  ganz 
zu  gemessen;  sie  spotten,  dass  Mensch  sein  und  ewig  irren  — 
dasselbe  sei.  Nur  vereinzelte  Idealmenschen  —  die  oft  ver- 
höhnten Isolirten  —  glauben  an  die  Möglichkeit,  dass  die  mensch- 
liche Gesellschaft  ihre  Selbstrettung  doch  einmal  vollziehen  werde. 


IX. 

Opfer  des  Seelenglaubens. 

Wenn  das  Herz  die  M8f  chen  von  wiederbelebten  Todten  mitdichtet.  — 
Mutterliebe  über  das  Grab  hinaus.  —  Sorge  für  das  bequeme  Wohnen 
der  Todten.  —  Andere  Artigkeiten  für  Geister.  —  Materieller  Gewinn  der 
Priester  im  Dienste  des  Immateriellen.  —  Antriebe  des  Seelenglaubens 
zu  Herzlosigkeiten  und  Frevelthaten.  —  Menschenopfer  und  Verschwen- 
dung wirthschaftlicher  Werthe  für  ein  Phantom.  —  Du  sollst  im  Interesse 
der  Seelen  todten!  —  Jedes  Sterben  bedeutet  ein  neues  Leben.  —  Grabes- 
nachfolge der  Frauen  und  Diener.  —  Opfer  zum  Schutze  der  Einder- 
seelen.  —  Sorge  für  den  jenseitigen  Hofstaat  von  Negerfürsten.  —  Men- 
schenopfer für  Ahnen  und  Götter.  —  TOdtungen  zur  Gewinnung  von 
Schutzgeistem.  —  Vorkehrungen  im  Interesse  der  unterweltlichen  Vieh- 
zucht. —  Ersatzopfer. 


|o  die  selbstlose  Neigung  für  die  Verstorbenen  bei  Glaubens- 
märchen mitspricht,  da  muthen  uns  die  Letzteren  als  Kund- 
gebungen herzlichen  Empfindens  angenehm  an.  Will  die  Phan- 
tasie durch  ihre  Einfalle  das  in  der  Natur  Unerkannte  durch 
Uebematürlichkeiten  erklären,  in  welchen  sich  das  Unverständliche 
nur  verdichtet,  so  bleibt  diess  ohne  Werih,  während  eine  jede 
Herzensregung,  ein  jedes  OfiFenbaren  der  Neigung,  welche  durch 
den  Tod  angeregt  wird,  uns  als  ein  Zug  menschlicher  Güte  ein- 
nimmt. 

VSTenn  bei  Todtenmahlen  Stühle  für  Seelen  der  Abgeschie- 
denen bereit  gestellt  werden,  wenn  man  durch  eine  Graböfihung 
dem  geliebten  Todten  wenigstens  einmal  im  Monat  eine  Erfri- 
schung zukommen  lässt,  wenn  man  den  Abgeschiedenen,  ob  Seelen 
oder  Leibern  wird  nicht  unterschieden,  in  den  Grabesraum  Speisen 
und  Getränke  gibt,  um  sie  zu  erhalten;  wenn  man  an  Jahresfesten, 
welche  zu  Ehren  aUer  Seelen  veranstaltet  werden ,  die  unsicht- 
baren Gäste  an  reichbesetzter  Tafel  zu  bewirthen  sucht,  —  so 
mengen  sich  da  Täuschungen  des  Herzens  und  des  Glaubens. 

Wenn  nun  auch  Antriebe  des  Mitleids  hinzukonnnen ,  wenn 
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gewisse  Volksstamme  in  ihrer  Theilnahme  für  das  Andenken  der 
Hingeschiedenen  so  weit  gehen,  dass  sie  Festmahle  mit  beson- 
derer Widmung  fELr  verlassene  und  unglückliche  Seelen  veran- 
stalten, dass  sie  für  „blinde  und  schwache  Geister*^,  welche  zum 
Festmahle  etwa  zu  spät  kommen,  ihre  Aufmerksamkeit  verdoppeln 
und  dass  sie  selbst  für  „  Seelen  ohne  Kopf'  eine  geeignete  Speise 
bereitstellen,  —  so  kann  man  solchen  Täuschungen  des  Herzens 
nicht  gram  werden.  Wo  in  der  Religion  vom  menschlichen  Mit- 
gefühl \md  Mitleid  das  Wort  genommen  wird,  da  freut  uns  diese 
Spur  von  Menschlichkeit,  weil  sie  an  ein  Element  erinnert,  wel- 
chem in  der  menschlichen  Gesellschaft  immer  eine  unentbehrliche 
Bolle  zugewiesen  bleiben  wird. 

Die  mitleidige  Theilnahme  an  dem  Schicksale  des  mensch- 
hchen  Geistes  bewegt  sich  in  mannigfacher  Sichtung.  Besonders 
rührend  sind  die  von  der  Mutterliebe  gedichteten  Märchen  über 
den  Fortbestand  und  über  die  Bedürfnisse  der  Kinderseelen.  Die 
indianische  Mutter  gibt  ihrem  verstorbenen  Kinde  Spielsachen 
in's  Grab;  —  ihre  Neigung  vollzieht  die  Neubelebung  des  theueren 
kleinen  W^esens.  Damit  es  nicht  auf  seiner  einsamen  Wanderung 
zur  Unterwelt  Hunger  leide,  schüttet  sie  Muttermilch  aus  einer 
Schale  ins  Feuer. 

Eine  andere  Form  naiver  Sorgfalt  für  Kinderseelen  prägt 
sich  in  der  Sitte  der  Nadowessier  aus,  S^inderleichen  an  besuchten 
Landstrassen  zu  begraben,  um  den  Seelen  das  Einkehren  in  neu- 
entstehende Kinder  zu  erleichtem.  Die  Seelen  sollen  nochmals 
zur  Welt  kommen,  um  so  zu  erstarken,  dass  sie  im  zweiten 
Leben  selbst  Nahrung  suchen  können.  Eine  ungenährte  Seele 
galt  den  Nadowessiem  nicht  für  jenseitsfahig.  Nach  dieser  An- 
nahme wird  die  Seele  als  ein  organisches  Wesen  gedacht,  welches 
durcli  Emähnmg  wächst  und  erstarkt. 

Diesen  Herzensmythen  der  Mutterliebe  reihen  sich  jene 
Satzungen  der  Pietät  an,  welche  das  bequeme  Wohnen  der 
Todten  betreffen.  Urvölker  haben  die  Verstorbenen  für  Ent- 
schlafene gehalten,  die  zu  beschützen,  mit  Nahrungsmitteln  und 
Waffen  zu  versehen  sind.  Man  setzte  sie  in  Erdhöhlen  und 
Steingräbem  bei,  schützte  sie  vor  Raubthieren  und  begrub  sie 
in  einer  Körperlage,  als  ob  die  Todten  nur  ausruhen  wollten. 

In  Ostsibirien  bestattet  man  noch  jetzt  die  Todten  in  ge- 
schmückten Blockhäusern,  welche  von  Bäumen  und  Blumen  um- 
geben sind.  Es  drückt  sich  darin  die  gemüthvoUe  Absicht  aus, 
die  Todten  angenehm  wohnen   zu  lassen;    das  Andenken  an  den 
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Lebenden  wurde  in  den  Ueberresten  desselben  geehrt  Liebe  und 
Phantasie  logen  den  Hinterbliebenen  die  Möglichkeit  einer  Auf- 
erstehung von  den  Todten  vor. 

Herzensartigkeit  fiir  die  Todten  spricht  sich  auch  in  dem 
Brauche  der  Lrokesen  aus,  an  jedem  Grabe  eine  kleine  Oefi&imig 
anzubringen,  damit  die  arme  Menschenseele  ein-  und  ausgehen 
könne.  Auch  in  der  Sitte  der  Earaiben,  den  Seelen  der  an 
klippigen  Gestaden  Ertrunkenen  bei  Kahnfahrten  Speisen  in  die 
See  zu  werfen,  regen  sich  Mitleid  und  Herzensgute. 

Mitgef&hl  für  die  Todten  spricht  sich  auch  in  der  Ge- 
pflogenheit einiger  Naturvölker  aus,  die  Leiche  vor  der  Bestat- 
tung an  die  Lieblingsplätze  des  Verstorbenen  zu  tragen,  auch 
zum  Tanzboden;  dort  soll  sich  der  Geist  des  Todten  der  froh 
verlebten  Stunden  nochmals  erinnern. 

Der  Japaner  ladet  noch  jetzt  einmal  im  Jahre  die  Seelen 
seiner  Familie  auf  dem  Friedhofe  zu  sich  ein,  glaubt,  dass  sie 
ihm  imsichtbar  folgen  und  setzt  ihnen  Speise  und  Getränke  tot. 
Am  dritten  Tage  legt  er  in  ein  Strohschiff  mit  einem  kleinen 
Segel  Speisen  und  Zehrgeld,  tiberlässt  es  den  Wellen  und  bittet 
die  Seelchen,  wieder  heimzufliegen  und  sich  zur  Ruhe  zu  be- 
geben. Ln  Hause  selbst  wird  Lärm  gemacht,  damit  alle  Seelen 
verscheucht  werden.  Die  Seelen  sind,  wie  man  aus  dieser  ge- 
müthlichen  Sitte  sieht,  die  Personification  der  liebevollen  Erinner- 
ung an  die  Todten. 

Die  Peruaner  folgten  auch  nur  Impulsen  des  Herzens,  als 
sie  auf  Gräber  Speisen  und  Getränke  legten,  weil  die  nach  dem 
Tode  herumirrenden  Seelen,  wie  sie  glaubten,  Hunger  und  Durst, 
Kälte  und  anderes  Mühsal  zu  ertragen  haben. 

Die  barmherzige  Theilnahme  der  Naturvölker  an  Geistern 
verstorbener  Menschen  ist  eine  unfruchtbare;  die  ihnen  zulieb 
gebrachten  Opfer  waren  immer  verschwendetes  Gut.  Würden 
arme,  von  Nahrungssorgen  heimgesuchte,  arbeitsunfähige  Men- 
schen so  freundlich  bewirthet  werden,  wie  Truggestalten  der 
Phantasie,  so  wäre  der  Herzensregung  der  Naturvölker  ein  ver- 
nünftiges Ziel  gegeben.  Doch  die  meisten  Yolksstämme,  welche 
ihre  Seelen  zum  Festschmause  einladen,  begnügen  sich  mit  der 
Täuschung,  dass  der  Duft  der  Speisen  von  den  Gästen  aus  dem 
Geisterlande  genossen  werde.  Das  üebrige  essen  und  trinken 
die  Festgeber  wohlgemuth  selbst  auf.  Sie  vergessen  sich  nicht, 
nachdem  sie  der  Schatten  pietätvoll  gedacht  hatten. 

üeberreste  einer  solchen  Höflichkeit  gegen  die  Seelen  haben 
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sich  yielfach  in  Europa  erhalten.  Die  Russen  stellen  schmack- 
hafte Speisen  und  Feuerwasser  auf  die  Gräber  ihrer  Lieben,  ge- 
denken mit  Thränen  der  Vorzüge  derselben  und  verzehren  dann, 
tun  ihre  Wehmuth  zu  bannen,  die  leckeren  Gerichte  imd  trinken 
die  flüssigen  Flammen,  wie  es  ja  auch  die  hochverehrten  Ahnen 
gethan  hatten. 

Man  hat  den  ersten  Christen  vorgeworfen,  dass  sie  Speisen 
und  Getränke  neben  die  Gräber  der  christlichen  Heiligen  gestellt 
hatten.  Diese  Vorwürfe  waren  unverdient.  Haben  doch  hierdurch 
die  Christen  aufrichtig  die  innige  Verwandtschaft  ihrer  Religion 
mit  dem  Seelenglauben  der  Volker  des  Naturbannes  eiabekannt. 

Wenn  man  bei  Leichenmahlen  für  freund-  und  verwandten- 
lose Seelen  Speisestücke  bestimmt  und  Getränke  ausgegossen  hat, 
so  spricht  sich  auch  darin  eine  mitleidige  Herzensregung  aus, 
allein  es  muss  immer  wieder  bedauert  werden,  dass  aU'  das  für 
Geister  Geopferte  nicht  eine  wirklich  wohlthätige  Verwendung 
gefanden  hat. 

Jene  Naturvölker,  von  welchen  Seelen  ohne  priesterliche  Ver- 
mittlung bewirthet  werden,  essen,  wie  gesagt,  zu  guter  Letzt  das 
für  Geister  Bestimmte  selbst  auf.  Wo  aber  Priester  dem  Seelen- 
dienste  vorstehen,  da  lassen  sie  sich  das  Geistermahl  nicht  ent- 
gehen. Bei  den  Hindu's  werden  den  Seelen  der  Dahingegangenen 
feine  Speisen  und  Getränke  vorgesetzt  und  die  Brahmanen  ge- 
messen sie  im  Namen  der  Seelen.  Der  materielle  Gewinn  im 
Dienste  des  , Immateriellen  **  gehorte  bekanntlich  immer  den  Priestern. 
Die  Zauberer  der  Eaffem  halten  sich  auch  an  diese  Regel.  Sie  be- 
zeichnen die  Rinder,  nach  welchen  die  Schatten  Verstorbener  an- 
geblich verlangen,  und  verspeisen  dann  den  Rindsbraten  —  wie 
sie  versichern  —  in  Gesellschaft  der  Seelen. 

Auch  Baumfetischen  werden  Speiseopfer  dargebracht.  Die 
Fetischverehrer  nehmen  an,  dass  der  heilige  Baum  den  „Geist' ^ 
des  Opfers  geniesse,  die  Speise  gemessen  dann  die  Opfernden 
selbst. 

Das  Mitleid  der  Naturvölker  für  die  Todten,  der  Glaube  an 
die  Seele  als  Ghrundlage  eines  neuen  Lebens  boten  leider  Antriebe 
zu  Herzlosigkeiten  und  Frevelthaten  ohne  Gleichen.  Der  Glaube 
ist  eben  ein  Kind  der  Unwissenheit  und  diese  gestattet  das  Er- 
üassen  sittlicher  Werthe  und  Pflichten  nicht.  So  kommt  es,  dass 
die  kindliche ,  unklare  Phantasiethätigkeit  der  Naturvölker,  deren 
Erzeugnisse  eitel  Schein  und  Trug  sind,   das  Verständniss  eines 
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Rechtes  und  der  aus  Rechten  fliessenden  Verpflichtungen  nicht 
zur  Entwicklung  bringen  Hess.  Die  gegenstandslosen  Vorstellun- 
gen der  Einbildung,  welche  bei  niedrigen  Rassen  die  Stelle  des 
Wissens  vertreten  und  sich  in  Religionen  ausladen,  sind  die 
eigentliche  Erbsünde  und  das  Erbübel  der  Menschen. 

Das  Irredenken  der  Naturvölker  prägt  sich  eben  auch  in 
der  Seelenreligion  aus,  welche  mit  vollem  Grunde  die  Belastnnj^ 
eines  ganzen  Volksstammes,  ein  vererbter  Irrsinn  desselben  ge- 
nannt werden  kann.  Die  Erscheinungen  des  erkrankten  und  des 
unentwickelten  Gehirnes  sind  insofern  analoge,  als  die  Him- 
ganglien  in  beiden  Zuständen  das  richtige  Denken  nicht  zulassen. 
So  erklärt  es  sich,  dass  die  Seelenreligion,  welche  für  Geister 
der  Verstorbenen  eine  so  zärtliche  Rücksicht  kundgab,  die  grosste 
Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Lebenden  forderte.  Der  „freie 
Geist"  war  ein  Scheinwerth  für  sich,  war  die  Lebensursache  im 
Grossen  und  Allgemeinen,  welcher  gegenüber  der  Werth  eines  ein- 
zelnen Menschenlebens  schon  deshalb  verschwand,  weU  der  Glaube 
dem  Tode  sofort  eine  Lebensemeuerung  folgen  liess. 

Der  Glaube  an  ewige  Geister  verlangte  Menschenopfer  und 
die  Preisgabe  wirthschaftHcher  Werthe;  er  hat  —  bar  jeder 
Werthschätzung  des  Lebensinhalts,  bar  einer  jeden  Mitempfin- 
dung für  das  Schicksal  der  Daseins-  und  Stanmiesgenossen,  bar 
einer  jeden  sittlichen  Selbstbesinnung  —  auf  Grund  seiner  Wahn- 
satzungen  Millionen  von  Menschenexistenzen   gewaltsam  vertilgt. 

Die  Seelenreligion  hielt  eine  Verwilderung  der  Gemüther, 
eine  Verwirrung  der  Vorstellungen  aufrecht,  dass  die  grellste 
Lieblosigkeit  gegen  die  Grabesopfer  nur  als  Beweis  der  Liebe 
für  einen  Verstorbenen  angesehen  wurde.  Nach  derselben  Logik, 
welche  Todte  als  lebend  betrachtet  und  behandelt  hat,  wurde 
die  grösste  Rücksichtslosigkeit  und  Grausamkeit  für  einen  Act 
zarter  Theilnahme  gehalten.  Der  Glaubenswahn,  einmal  ausge- 
sprochen, pflanzte  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort  und 
erstarrte  zu  einem  die  Stammes-  oder  Volksgemeinschaft  ver- 
pflichtenden religiösen  Grundgesetze. 

Ein  allgemein  werkthätig  befolgter  Glaubenssatz  der  Seelen- 
religion lautete:  „Du  kannst  imd  sollst  im  Interesse  der  Seelen 
der  Verstorbenen  tödten!^^  Mit  der  Sittlichkeit  hat  diese  religiöse 
Erlaubniss,  zu  tödten,  allerdings  nichts  zu  schaffen;  —  allein 
Religionen  der  Naturvölker  haben  sich  nie  mit  Erwägungen  über 
die  sittliche  Lebensführung  abgegeben.  Dazu  gehört  Einsicht, 
imd  Religionen  sind  Töchter  der  Unwissenheit. 
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Das  Tödten  von  Menschen  aus  Rücksicht  für  das  Wohl- 
ergehen ihrer  Geister  war  eine  frevelhafte  Folge  des  Glaubens 
an  die  unsterbliche  Seele. 

Auch  in  anderer  Form  wurden  dem  Glauben  an  die  Neu- 
belebung der  Todten  grausame  Opfer  gebracht.  Es  wurden  näm- 
Kch  Personen,  deren  physische  Kräfte  abnahmen,  in  der  Voraus- 
setzung getodtet,  dass  Menschen  in  demselben  Eraftzustande, 
unter  welchem  sie  sterben,  in  die  „andere  Welt"  eingehen.  Eine 
grauenhafte  Bethätigung  dieses  Glaubens  kommt  bei  jenen  Natur- 
volkern vor,  bei  welchen  der  Eltemmord  eingeführt  ist.  Auf 
den  Fidschiinseln  herrscht  noch  jetzt  der  Glaube,  dass  der  Körper- 
zustand der  letzten  Lebenstage  in  die  nächste  Existenz  mit 
hinübergenommen  werde;  es  lassen  sich  dort  Männer  und  Frauen 
im  vorgeschrittenen  Alter  von  ihren  Kindern,  nachdem  sie  von 
ihnen  zärtlichen  Abschied  genommen,  lebendig  begraben  oder 
erwürgen. 

Auf  anderen  Inseln  Polynesien's  machen  Kinder  nicht  etwa 
aus  Lieblosigkeit,  sondern  aus  herzlicher  Fürsorge  fCLr  das  jen- 
seitige Wohlbefinden  ihrer  Eltern  diese  darauf  aufinerksam,  dass 
sie  lange  genug  gelebt  haben  und  zur  Ruhe  gehen  sollten.  In 
aller  Gemüthlichkeit  werden  die  Eltern  dann  von  ihren  Kindern 
umgebracht.  Kindesliebe  wird  da  durch  Eltemmord  besiegelt. 
Diese  Pietät  der  Kinder  gegen  ihre  Eltern  hat  zur  Folge,  dass 
es  auf  gewissen  Inseln  Polynesien's  über  40  Jahre  alte  Leute  gar 
nicht  gibt. 

Ein  Indianerstamm  singt  bei  der  Todtung  von  Greisen,  „dass 
sie  unseren  Vätern  übergeben  werden,  damit  sie  in  einem  anderen 
Lande  sich  verjüngt  fühlen  und  im  Stande  seien,  zu  siegen^^ 
Wegen  der  eingebildeten  Vortheile  in  „einem  anderen  Lande'' 
wirkten  Liebe,  Glaube  und  Grausamkeit  zusammen,  um  unge- 
zählte Menschenleben  zu  opfern. 

Ein  anderes  Dogma  der  Seelenreligion  behauptet,  dass  die 
Verstümmelung  der  Körper  eine  Seelenverstümmelung  zur  Folge 
habe;  deshalb  sei  das  Enthaupten  für  das  andere  Leben  beson- 
ders bedenklich.  Ein  Nachklang  dieser  Glaubenshypothese  mag 
in  den  mittelalterlichen  Sagen  von  kopflosen  Heiligen  vorkommen, 
welche  gläubigen  Visionären  zuweilen  erschienen  sind. 

Ein  anderes  Capitel  Seelenreligion  versichert,  dass  die  Geister 
gewaltsam  getodteter  Menschen  besonders  befähigt  seien,  sich  an 
Feinden  zu  rächen.  Diese  Glaubensmeinung  zeichnet  sich  zwar 
durch  eine  besondere  Absurdität  aus,    allein  eben  deshalb  findet 
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sie  noch  jetzt  eine  so  ernste  Zustimmung,  dass  sich  einzekie 
Personen  nur  deshalb  den  Kopf  abschlagen  lassen,  damit  ihr 
Qeist  irgend  einen,  fremdem  Eigenthume  geföhrlichen  Menschen 
recht  beunruhige  und  quäle. 

Es  ist  eine  frevelhafte  Schlussfolgerung  aus  dem  Glauben 
an  Schutzgeister,  eine  unnatürliche  Unterdrückung  der  Eindes- 
liebe aus  Gründen  der  Selbstsucht,  wenn  im  Congolande  Söhne 
ihre  Mütter  nur  deshalb  tödten,  damit  sie  ihnen  als  Schutzgeister 
wirksame  Hilfe  leisten.  Bei  solchen  Consequenzen  des  Geister- 
glaubens   tritt   der  Wahnwitz  desselben  besonders  klar  zu  Tage. 


Der  Seelenglaube  dreht  sich  insofern  um  das  Ungereimte, 
als  er,  wie  des  Oefteren  erwähnt  wurde,  den  Todten  flir  einen 
lebenden  Menschen,  die  Seele  für  eine  Person  mit  physischer 
Eigenart  hält,  —  als  er  von  der  Zersetzimg  des  Organismus 
durch  den  Tod  absieht  imd  Alles  als  wirklich  annimmt,  was 
der  Mensch  in  seiner  Kindlichkeit  wünscht:  nämlich  eine  Fort- 
setzung irdischer  Zustände  und  Genüsse.  Nichts  hält  die  Phan- 
tasie schlichter,  unwissender  Naturmenschen  ab,  dem  wirklichen 
Dasein  ein  bloss  gewünschtes,  eingebildetes  Leben  folgen  zu  lassen, 
in  welchem  das  irdische  Sein  sich  spiegelt  und  fortsetzt. 

Die  religiösen  Vorstellungen  der  Phantasie  sind  immer  un- 
gegenständlich und  besitzen  die  Eigenschaft,  -r  im  Glauben  zu 
fixen  Ideen  erstarrt  —  ihre  Täuschungen  für  etwas  Wirkliches 
auszugeben. 

Die  Annahme  der  Seelenreligion,  dass  Sterben  nichts  An- 
deres als  Portleben  heisse,  dass  eine  jede  Tödtung  hier  ein  Wie- 
deraufleben im  Jenseits  bedeute,  hatte,  wie  wir  gesehen,  entsetz- 
liche Frevel  im  Gefolge.  Mit  dem  Glaubenssatze,  dass  ein  jedes 
Ableben  auf  Erden  sich  in  eine  Neugeburt  für  das  Nachdasein 
umsetze,  war  Mitleid  für  die  Todten  und  die  grösste  Unbarm- 
herzigkeit  gegen  lebende  Personen  verbunden. 

Das  Dogma  von  der  Auferstehung  der  Todten  weist  nicht 
viele  Etapen  in  seiner  Entwicklung  auf;  bei  Naturvölkern  hat  es 
das  Verschwenden  von  Leben  und  wirthschaftlichen  Werthen, 
später  nur  Opfer  des  Verstandes  und  Substituirungen  der  Men- 
schen- und  Thieropfer  gefordert. 

Die  Grabesnachfolge  der  Frauen  beim  Ableben  ihrer  Gatten 
war  leider  bei  den  meisten  Völkern  üblich.  In  Peru  folgten  be- 
kanntlich  dem  Inka   im  Tode   oft   über  tausend   Gattinnen  imd 
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SonBenjungfirauen ;  —  sie  gingen  willig  zum  Scheiterhaufen,  weil 
die  Verweigerung  dieses  Liebesdienstes  einem  Ehebruche  gleich- 
gehalten wurde.     Die  Religion  forderte  ihr  Leben. 

Da  im  Jenseits  nichts  vermisst  werden  sollte,  was  im  Leben 
den  Menschen  gefreut  hat,  so  hofften  die  Indianer  Nordamerika's 
in  ihrem  jenseitigen  Wunschlande .  nicht  bloss  edles  Wild  und 
schmackhafte  Fische,  sondern  vor  Allem  ihre  Lieblingsfrauen 
wieder  zu  finden.  Der  Olaube  empfahl  nun,  beim  Ableben  eines 
Mannes  dessen  Favoritfrau  zu  erwürgen,  damit  sie  ihm  neu- 
belebt im  Jenseits  entgegentrete. 

Die  unblutige  Tödtung  der  Grabesopfer  durch  Erwürgen  und 
Verbrennen  hat  einer  anderen  Glaubensmeinung  zufolge  eine 
sichere  Bürgschaft  flir  das  Wiederaufleben  geboten,  weil  hierbei 
nicht  die  Lebensessenz:  Blut  vergossen  wurde. 

Culturgeschichte  und  Völkerkunde  yerzeidmen  leider  in  zu 
reichem  Masse  die  Lebensopfer,  welche  dem  Seelenglauben  zulieb 
gebracht  wurden.  Die  wehrlose  Jugend  musste  auch  ihren  Opfer- 
zoll dem  Geister-  imd  XJnsterblichkeitsglauben  entrichten.  Es 
wurde  das  Leben  erstgeborener  Kinder  den  Seelen  der  Häupt- 
linge und  Stammesführer  zur  Nahrung  und  Stärkung  dargebracht. 
War  die  Mutter  gestorben,  so  wurde  das  lebende  Kind  mit  ihr 
begraben,  —  „weil  beide  zusammengehören'^.  Der  Glaube  an 
das  Weiterleben  todter  Menschen  forderte  es  so. 

Der  Selbsterhaltungstrieb  der  Eltern  verlangte  oft  auch  ein 
kostbares  Opfer:  Die  Religion  empfahl  nämlich  als  Mittel  zur 
Verlängerung  des  Lebens  erkrankten  Stammesführern  den  Opfer- 
tod ihrer  Sohne;  dieses  Mittel  wurde  oft  angewendet  und  so  eine 
Missethat  der  Selbstsucht  vom  Glauben  sanctionirt. 

Der  Glaube  der  niederen  Rassen  hat  in  der  Tödtung  der 
Kinder  eine  Bürgschaft  für  den  Schutz  der  Eltern  erkannt,  — 
er  hat  durch  das  Opfern  der  Kinder  schlecht  gelaunte  Geister  yer- 
sohnen  lassen,  —  er  hat  zur  Abwehr  gegen  verheerende  Seuchen, 
als  wirksames  Mittel  zur  Beschwichtigung  erboster  Krankheits- 
geister das  Vertilgen  wehrloser,  firohgemuth  am  Leben  hängender 
Kinder  begehrt.  Der  Verstand  hielt  eben  der  trostlos  geschäftigen 
Einbildungskraft  der  Völker  des  Naturzustandes  kein  Gegen- 
gewicht; deshalb  wurden  für  Götter,  Geister  und  Menschen  so 
viele  Gräuel  verübt. 

Seltener  waren  die  Opfer  für  Kinder ;  sie  trugen  jedoch  auch 
den  Stempel  der  Entmenschung  durch  den  Glauben.  Die  An- 
nahme, dass  sich  aus  den  ewigen  Resten  eines  getödteten  Men- 
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sehen  Schutzgeister  entwickeln,  brachte  die  entsetzliche,  noch 
jetzt  bestehende  Sitte  auf,  beim  Ableben  eines  Kindes  die  nächst- 
beste Person  zu  tödten,  damit  deren  Seele  das  Kind  beschütze. 
Auf  Grund  derselben  Glaubenshypothese  werden  verstorbenen 
Kindern  zulieb  Hunde  getodtet,  weil  man  durch  die  Wiederbe- 
lebung derselben  im  Jenseits  treue  und  kluge  Wächter  für  un- 
erfahrene Kinderseelen  zu  gewinnen  hoflfl. 

Es  ist  nichts  so  aberwitzig  und  nichts  so  grausam  gewesen, 
was  der  Seelenglaube  der  Naturvölker  nicht  gutgeheissen  hätte. 
Man  sieht  diess  zumal  bei  der  Opferung  von  Dienern,  welche  ihren 
verstorbenen  Herren  Grabfolge  leisteten.  Bei  der  Bestattung  eines 
peruanischen  Inka  wurden  oft  Tausende  von  Dienern  verbrannt, 
damit  sie  sofort  flir  die  Bequemlichkeit  ihres  Fürsten  im  Jen- 
seits sorgen. 

Bekanntlich  gibt  es  Negerkönige,  welche  für  ihren  jenseitigen 
Hofstaat  ein  grosses  Seelenmaterial  brauchen,  das  durch  die  Er- 
würgimg ungezählter  Frauen,  Diener,  Sänger  und  Soldaten  ge- 
wonnen wird.  Wenn  Negerfürsten  lange  nach  ihrem  Tode  immer 
wieder  Diener  geopfert  werden,  damit  ihrem  Comfort  im  Jenseits 
frische  Kräfte  zugeführt  würden,  so  geht  diese  grausame  Sitte 
von  der  gläubigen  Voraussetzung  aus,  dass  jeder  Tödtung  auf 
Erden  das  Wunder  der  Neubelebung  im  Jenseits  folge.  Dem 
Glauben  an  diese  sofortige  Auferstehung  von  den  Todten  hat 
auch  die  afrikanische  Seelenpost  ihr  Dasein  zu  verdanken.  Es 
werden  nämlich  bei  einigen  Negerstämmen  immer  wieder  Men- 
schen getodtet,  welche  den  Auftrag  erhalten,  irgend  einem  Fürsten 
in  der  „anderen  Welt*  Nachrichten  über  die  neuesten  Begebnisse 
auf  Erden  zu  überbringen.  In  der  „anderen  Welt*  herrscht  eben 
Cäsar  Wahn  unumschränkt,  immer  neue  wirthschaftliche,  Lebens- 
und Verstandesopfer  heischend. 

Auch  der  Glaube  an  den  übermenschlichen  Rang  eines 
Häuptlings  oder  Herrschers  hat  zahllose  Menschenleben  unbe- 
denklich gefordert.  Es  ist  kaum  glaublich,  dass  in  Peru  wegen 
der  vermeintlichen  Jenseitsbedürfnisse  eines  Inkas  in  einem  Jahre 
gegen  hunderttausend  Menschen  getodtet  wurden.  Die  langen 
und  hohen  Schädelmauem,  welche  in  Central-  und  in  Südamerika 
gefunden  wurden,  beweisen  es  zu  deutlich,  dass  dort  die  Zahl  der 
Opfer  religiöser  Thorheiten  eine  entsetzlich  grosse  gewesen  ist. 
Die  Tyrannis  eines  religiösen  Irrthums  ist  eben  eine  erbarmungs- 
lose, einen  jeden  persönlichen  Widerstand  niederbeugende. 

Dass  auch  Göttern  zu  Ehren  Menschenleben  geopfert  wurden^ 
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ist  bekannt  Um  aus  dem  reichen  culturgeschichtliclien  Material 
nur  einen  Beweis  herauszugreifen,  wie  viel  Menschenblut  für  die 
yermeintÜGhen  physischen  Bedürfnisse  der  Götter  geflossen  ist, 
sei  auf  den  peruanischen  Sonnengott  hingewiesen,  bei  dessen 
Jahresfeste  Hunderte  von  Kindern  und  schonen  Mädchen  geopfert 
wurden,  damit  dem  Gotte  eine  kräftige  Seelennahrung  zugeführt 
werde. 

Ahnengeistem,  welche  sich  zu  Göttern  hinaufgealtert  hatten, 
wurden  Tausende  von  Menschenleben  gleichfalls  unbedenklich  ge- 
opfert. Besonders,  wenn  Götter  fdr  erbost  gehalten  wurden,  floss 
reichlich  Menschenblut.  Man  suchte  überhaupt  alle  Arten  von 
Schutzgeistem  durch  Blut  zu  kräftigen.  Da  man  die  Seele  zu- 
mal im  Blute  anwesend  glaubte,  so  wurden  Altäre  und  Fetische 
der  Götter  und  Schutzgeister  mit  Menschenblut  bestrichen.  Die 
Seelen  sollten  sich  durch  den  Blutdampf  wie  sonst  durch  Speise- 
düfte starken. 

Ein  ursprüngliches  Stück  Religionsgeschichte  betrifft  eine 
Sitte  in  Gentralamerika  und  in  Peru.  Dort  hat  man  Kriegs- 
gefangene, welche  Yom  Könige  selbst  bewältigt  wurden,  für  jene 
Gotter  erklärt,  welchen  sie  aufgeopfert  werden  sollten.  Es  ist 
diess  zwar  sinnlos,  allein  eben  deshalb  wurde  es  religiös  tief- 
sinnig gefunden.  Ein  Kriegsgefangener  z.  B.,  "welchen  man  für 
einen  Sohn  der  Sonne  erklärt  hatte,  wurde  als  Sonnengott  selbst 
geopfert.   Im  Abendlande  kennt  man  einen  ähnlichen  Opfertod .... 

In  Gentralamerika  wurden  Schlai^en  als  Geistern  der  Frucht- 
barkeit, aber  auch  als  Symbolen  des  Bösen,  des  „feuchten  Elends^^ 
Menschen  geopfert  und  die  für  heilig  gehaltenen  Thiere  mit 
Menschenfleisch  gefüttert. 

Es  spricht  sich  in  der  Fütterung  heiliger  Alligatoren  und 
Schlangen  mit  Menschenfleisch  nur  etwas  weniger  Einsicht  aus, 
als  in  der  Beharrlichkeit,  mit  welcher  in  europäischen  Schulen 
Unterricht  in  jenen  bekannten  Superstitionen  ertheilt  wird,  welche 
mit  manchen  Satzungen  des  Seelenglaubens  der  niedrigen  Rassen 
eine  frappante  Aehnlichkeit  besitzen. 

Da  die  schlechten  Eigenschaften  der  Menschen  immer  auch 
an  ihren  Göttern  hafteten,  so  hielten  Naturvölker  ihre  übernatür- 
lichen Machtwesen  für  eigennützig  und  selbstsüchtig;  die  ihnen 
dargebrachten  Opfer  waren  nichts  als  Bestechungsspenden.  Sollte 
eine  neugebaute  Brücke  oder  ein  neues  Haus  gegen  den  Einfluss 
böser  Geister  geschützt  bleiben,  so  mussten  die  Letzteren  mit  Men- 
schenopfern bedacht  werden.     Später  hat  man  Kinder  und  Frauen, 
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selten  Männer,  in  die  Fundamente  neuer  Gebäude  vermauert,  um 
dadurch  einen  Schutzgeist  f&r  dieselben  zu  gewinnen. 

Der  Wähn  vom  Nachdasein  hat  nicht  bloss  die  Yerscliwen- 
dung  Yon  Menschenleben,  sondern  auch  die  Vergeudung  grosser 
wirthschaftlicher  Werthe  zur  Folge  gehabt.  Der  Proviant,  wel- 
cher den  Todten  zur  Reise  nach  dem  Jenseits  seit  Jahrtausenden 
imd  fast  bei  allen  Völkern  mitgegeben  wurde,  yitte  manche 
grosse  Hungersnoth  gebannt. 

Bleiben  bei  manchen  Stämmen  niederer  lUssen  jene  Banm- 
früchte  ungepflückt  und  ungenossen,  welche  als  Speise  für  die 
Todten,  oder  ftir  deren  Qeister  vorbehalten  wurden,  —  stellt  man 
in  weiten  Bezirken  von  Südamerika  fbr  herumirrende  hungrige 
Seelen  auf  Gräbern  Speisen  nieder,  —  werden  WafiFen  und  6e- 
räthe  noch  jetzt  von  den  Anwohnern  des  Orinoco  verbrannt,  da* 
mit  sie  den  verstorbenen  Besitzern  derselben  in  „jener  Welt* 
zukonmien,  —  werden  Werkzeuge  und  Waffen  gebrochen  oder 
gekrümmt  in  Gräber  gelegt,  damit  dem  Bestatteten  eine  Nenent- 
stehung  der  unbrauchbar  gemachten  Objecte  Nutzen  bringe,  — 
so  erscheint  als  Vorbedingung  dieser  kleinen  Verschwendungen 
immer  wieder  das  Wunder  von  der  Neubelebung  des  Verstorbenen 
und  für  den  irdischen  Gebrauch  Verdorbenen. 

Eine  besonders  auffallende  Form  wirthschaftlicher  Yer« 
schwendung,  welche  durch  den  Glauben  an  die  unverweilte 
Äuferstehimg  von  den  Todten  veranlasst  wird,  kontmit  in  Süd- 
amerika vor.  Dort  liebt  es  —  wie  schon  erwähnt  wurde  —  ein 
Volksstanun,  grosse  Viehherden  beim  Ableben  vermögender  Land- 
wirthe  zu  'todten,  damit  die  Letzteren  im  Jenseits  die  Viehzucht 
weiter  betreiben  können.  Es  ist  schon  deshalb  ein  Vorzug  der 
Thiere,  dass  sie  ohne  Religion  sind,  weil  sie  —  im  Besitze  der- 
selben —  fiir  die  Bequemlichkeit  ihrer  Seelen  im  Jenseits  wahr- 
scheinlich menschliche  Bestattui^sopfer  fordern  und  es  mit  den 
Menschen  gerade  so  halten  würden,  wie  diese  mit  ihnen. 

Die  Hypothese  von  der  Seele  und  von  deren  unvergängUcher 
Belebungskraft  war  kein  Segen  für  die  Naturvolker,  wie  man 
sieht.  Diess  erkannten  auch  einige  Stämme.  Nachdem  sie  sich 
im  Dienste  ihres  Geisterglaubens  müde  geopfert  hatten  und  nach- 
dem ihnen  die  Einsicht  von  der  Härte  und  Unwürde  dieser  reli- 
giösen Uebung  aufgedänmiert  war,  lehnten  sie  sich  gegen  die 
sinn-  und  herzlosen  Seelenopfer  auf  und  ersetzten  die  kostbaren 
Bestattungsopfer  durch  Thon-,  Stein-,  Metall-,  Holz-  und  Papier- 
bilder von  Geräthen,  Waffen,  Thieren  und  Menschen. 
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Man  hat,  statt  Mensdundeben  zu  opfern,  sich  selbst  yer- 
inindet  und  yerstümmelt,  um  €teistem  und  Göttern  doch  einiges 
Blut  vorzusetzen,  an  welchem  Leben  und  Seele  haften. 

Wie  zähe  das  Yolksgedächtniss  an  Glaubensansichten  festhält 
und  wie  trage  gegen  dieselben  reagirt  wird,  beweist  die  That- 
«ache,  dass,  obwohl  die  Antropophagie  zu  Menschenopfern  den 
Anstoss  gegeben,  sich  bei  einigen  Völkern  die  religiöse  Men- 
^hentödtung  yiel  länger  als  der  Genuss  Yon  Menschenfleisch  er- 
halten hat. 

Die  klugen  Chinesen  yerbrennen  jetzt  bekanntlich  jene  Ob- 
jecte,  welche  vor  Jahrtausenden  den  Todten  in  Wirklichkeit  ge- 
opfert wurden,  als  Papierfiguren.  In  Japan,  wo  man  den  Ver- 
storbenen zu  Ehren  Diener  geopfert  hat,  werden  jetzt  als  Ersatz 
für  dieselben  Puppen  yon  Thon  oder  Holz  in's  Grab  gelegt.  Doch 
auch  in  der  milden  Form  der  bildlichen  Substituirungen  der  Opfer 
zeigt  sich  die  Macht  der  religiösen  Zwangsyorstellungen,  welche 
ganz  abzuschütteln  so  selten  Muth  und  Einsicht  gefunden  werden. 

Der  Seelen-  und  Unsterblichkeitsglaube  treibt  die  Natur- 
Tölker  in  einem  Kreise  yon  Selbsttäuschungen  und  Selbstpeini- 
gungen herum. 

Nur  Unbefangenheit  ist  dazu  nöthig,  um  zu  erkennen,  dass 
sich  die  Ghimdzüge  des  Geisterglaubens  der  niedrigen  Rassen  — 
allerdings  in  abgeänderter  Form  —  in  den  Religionen  der  Gegen- 
wart erhalten  haben.  Auch  in  den  jüi^ten  Religionen  werden 
hinter  dem  Vorhange  des  Todes  Wunder  gewirkt.  Die  Neube- 
lebung  des  Verstorbenen  wird,  entweder  angenonmien  oder  die 
Seele  mit  Sinnesorganen  ausgerüstet  gedacht.  Die  Geister  wan- 
deln sich  im  Jenseits  zu  Vollmenschen  um,  auch  wenn  es  direct 
nicht  zugegeben  und  yon  „reiner  Geistigkeit^^  gesprochen  wird; 
—  das  Körperlose  wird  mit  einem  Zauberschlage  körperlich  und 
mchts  ist  mehr  unmöglich.  Der  religiöse  Wahn  will  eben  auch 
unsterblich  sein. 
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X. 

Mitgaben  ftir  die  Todten. 

Glaubensurkunden  in  Gräbern.  —  Mittel  zur  jenseitigen  Fortsetzung  der 
irdischen  Lebensführung.  —  Menschenopfer.  —  Ersatz  för  Grabgeschenke.  — 
Die  ersten  Redeversuche  der  bildenden  Kunst.  —  Motive  für  die  ersten 
Zierformen.  —  Die  primitivsten  Grabzeichen.  —  Funde  auf  dem  Todten- 
felde  Ancon  in  Peru.  —  Das  Schöne  entwickelt  sich  aus  dem  Hässlichen.  — 
Barockformen  treten  beim  Aufkeimen  und  beim  Ausleben  der  Kunst  auf. 


|rkunden  darüber,  wie  Naturvölker  über  ihre  religiösen  Inter- 
essen, über  die  erträumte  Fortsetzung  des  Lebens  nach  dem 
Tode,  über  die  Art  der  Existenz  im  Jenseits  gedacht  hatten, 
finden  sich  in  ihren  Gräbern.  Es  wurden  den  V^erstorbenen  in's 
Ghrab  all'  diejenigen  Objecte  mitgegeben,  welche  für  ihre  jensei- 
tigen Lebensbedürfnisse  nothwend^  erschienen.  Die  Liebe  für 
die  Abgeschiedenen  that  ein  Uebriges;  auch  die  Eigenthumsrechte 
der  Todten  bestimmten  das  Ausmass  der  Grabesmitgaben. 

Man  findet  fast  bei  allen  Natur-  und  Culturvölkem  dieselben 
Grundregeln  und  Rücksichten  für  die  Grabesausstattung  festge- 
halten. Die  folgenden  Abschnitte  werden  einen  reichen  That- 
sachenbeweis  dafür  erbringen. 

R,  Virchow  hat  in  seiner  archäologischen  Monographie: 
„Das  Gräberfeld  von  Eoban  im  Lande  der  Osseten,  Kaukasus, 
1883**  —  die  Funde  besprochen,  welche  an  den  nördlichen  Ge- 
hängen des  Kaukasus  gemacht  wurden.  Virchow  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  alten  Gräber  beim  Dorfe  Koban  aus  dem  10. 
oder  11.  Jahrhundert  y.  u.  Z.  stammen  und  dass  die  Formen 
und  der  kunsthandwerkliche  Schmuck  der  Grabesbeigaben  auf 
eine  Cultur  hinweisen,  deren  ürsprungsort  in  Centralasien  zu 
suchen  sei. 

Die  Speisereste,  welche  in  den  Gräbern  beim  Aul  Koban 
gefunden  wurden,  bezeugen  es,  dass  die  Vorfahren  der  Osseten 
^aran    glaubten,    aus    dem    Tode   werde   neues  Leben    ^blühen. 
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Für  das  vermuthete  Nachdasein  wurde  der  Todfce  geschmückt, 
erhielt  für  die  weite  Unterweltsreise  Speisen  und  Getränke,  so- 
wie zur  Abwehr  von  Gefahren  WaflFen.  Auch  Anmiete,  welche 
fär  wunderbare  Nothhelfer  galten,  wurden  dem  Neuzubelebenden 
in's  Grab  mitgegeben;  sie  trugen  die  Form  verschiedener  Thiere 
tmd  beweisen  es,  dass  die  alten  Bewohner  der  nördlichen  Ab- 
dachung des  Kaukasus  vor  drei  Jahrtausenden  an  Schutzgeister 
mid  Fetische  geglaubt  hatten. 

Die  zahlreichen  Schmucksachen  in  Männergräbem  lassen 
auf  eine  niedrige  Culturstufe  der  Bestatteten  schliessen,  während 
eine  Streitaxt  mit  der  eingravirten  Darstellung  der  Schlangenjagd 
eines  Bogenschützen  auf  eine  vorgeschrittene  Stufe  des  Kunst- 
handwerks  hinweist.   . 

Aus  den  Gräbern  der  alten  Tschuden,  wahrscheinlich  des 
Stammvolkes  der  Westamerikaner,  wurden  zwischen  dem  Ural 
und  Amur  ähnliche  Objecte  der  Grabesausstattung  zu  Tage  ge- 
bracht: Waffen,  Werkzeuge,  Gefasse  und  Schmucksachen  aus 
Gold  und  Silber.  Die  ältere  Gruppe  der  Grabesfunde  umschliesst 
kupferne  und  eherne  Messer,  Dolche,  Lanzen  und  Pfeilspitzen 
von  hartem  Stein,  irdene  Gefasse,  aber  nie  Werkzeuge  aus  Eisen. 
Im  Ohio-  und  Mississippigebiet  findet  man  Ghrabhügel  mit  äÜn- 
hchem  Inhalte.  Mit  Goldblechen  auf  der  Brust  fand  man  aucH 
mexikanische  Leichen  geschmückt. 

Die  auf  dem  nördlichen  Rande  von  Hochasien  gemachten 
Gräberfunde  bestätigen  gleichfalls  die  Absicht,  die  Todten  mit 
den  Mitteln  zur  jenseitigen  Fortsetzung  der  irdischen  Lebens- 
fthrung  zu  versehen. 

In  englischen  Gräbern  aus  vorchristlicher  Zeit  fand  man 
nach  Lubbock  gleichfalls  Waffen,  Werkzeuge,  Schmucksachen, 
sowie  zerbrochene  Menschenknochen,  Menschenschädel  ohne  Kiefer 
imd  andere  Beweise,  dass  die  Urbevölkerung  von  England  den 
Werth  des  Menschenlebens  nicht  geschätzt  hat.  Das  häufige 
Vorkommen  von  Frauen-  und  Kinderknochen  in  einem  Grabe 
bezeugt  die  schon  erwähnte  grausame  Sitte,  das  Kind  lebend 
mit  der  Mutter  zu  begraben. 

Ersatzobjecte  für  die  Gruftgeschenke  wurden  auch  in  einigen 
Orabem  Englands  gefunden,  —  meist  kleine  Nach  ildungen  von 
Waffen.  Es  drückt  sich  in  diesen  Substitutionen  wirklicher 
Orabspenden  die  kritische  Besinnung  aus,  dass  die  Mitgaben  für 
die  Todten  verschwendetes  Gut  sind;  sie  beweisen  das  Wanken 
des  Glaubens,  dass  dem  Tode  unmittelbar  ein  neues  Leben  folgen 
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werde,  aber  doch  auch  die  Achtung  für  eine  alte  Sitte;  es  wird 
da  einer  Sache  das  Bild  derselben,  Waffen  und  Werkzeugen  deren 
kleine  Modelle  substituirt. 

Es  duldet  keinen  Zweifel,  dass  auch  die  Pietät  fär  die  Ver- 
storbenen Anregung  zu  Grabgeschenken  gegeben  hat.  In  einigen 
G^enden  des  ostlichen  Europa's  geben  noch  jetzt  —  einer  alten 
Sitte  folgend  —  die  Anverwandten  dem  Todten  irgend  ein  An- 
gebinde mit  in's  Grab. 

Gräberfunde  sind  auch  deshalb  von  hoher  Wichtigkeit,  weil 
sich  in  denselben  die  ersten  Versuche  von  Eunstbildui^en  vor- 
finden. Die  Kunst  in  ihren  handwerklichen  Anfangen  will  mehr 
ausdrücken,  als  sie  zu  sagen  vermag  und  kommt  über  unbe- 
holfene Versuche  nicht  hinaus,  Naturobjecte  zu  verbildlichen. 

Die  primitivsten  Antriebe  des  angeborenen  Dranges,  Form- 
schönes zu  gestalten,  geben  sich  bekanntlich  in  Tätowirungen 
der  Haut  kund.  Niedere  Rassen  schmücken  in  ähnlicher  Art 
wie  ihre  Waffen  und  Werkzeuge  auch  sich  selbst.  Sie  fiihren 
bei  ihrem  eigenen  Körper  eine  Correctur  der  naturg^ebenen 
Formen  durch,  welche  ihnen  nicht  schön  genug  erscheinen  und 
wollen  durch  künstUche  Mittel  die  natürliche  Schönheit  heben 
und  vervollständigen.  Deshalb  verzieren  sie  durch  Aetzungen 
ihre  Haut  mit  Punkten,  Strichen,  Linien,  welche  parallel  laufen 
oder  in  Winkeln  gebrochen  sind,  mit  Bogen-  und  Spirallinien,, 
quer  gestrichelten  Flächen,  mit  formlichen  Arabesken  und  Nach- 
bildungen von  Armbändern,  Halsketten  und  Thiergestalten. 

Der  Formsinn  hält  bei  seinem  Aufknospen  das  Hässliche 
mit  demselben  Rechte  für  schön,  mit  welchem  Naturvölker  ihre 
religiösen  Phantasieeinfalle  für  wahr  halten. 

Die  ersten  Redeversuche  der  bildenden  Kunst  stammen  aus 
jener  Zeit,  in  welcher  die  Länder  von  Mitteleuropa  noch  yont 
Mammuth  bewohnt  waren.  Dass  die  ersten  artistischen  Leistungen 
aus  dieser  gott-  und  religionslosen  Zeit  nur  Natnrformen  nach- 
bilden konnten,  liegt  auf  der  Hand.  Niedrige  Volksstamme 
zeichnen  auch  jetzt  auf  Steinplatten  in  ziemlich  treuer  Weise 
Thierformen  nach.  Wenn  Eskimo's  auf  ihren  Waffen  und  Werk- 
zeugen Rennthiere  und  Seehundsjagden,  Scenen  aus  ihrem  häus- 
lichen Leben,  Vogelschaaren,  weidende  Thiere  u.  s.  w.  in  Radi- 
rungen darstellen,  so  folgen  sie  hiebei  einem  natürlichen  Antriebe. 

Die  durch  optische  Eindrücke  gewonnenen  Vorstellungen  suchen 
nach  einer  Ausdrucksform  und  finden  diese  im  gesprochenen  Worte 
oder  in  der  gezeichneten  Form  des  wahi^enommenen  Gegenstandes. 
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Jene  Zeichnung,  welche  auf  einem  Stück  MammuÜihauer  in 
einer  Felshohle  zu  La  Madeleine  in  der  Dordogne  gefunden 
wurde  und  die  in  ziemlich  geschickt  und  sicher  gezogenen  T7m- 
risslinien  einen  Mammuthkörper  darstellt,  ist  vielleicht  das  älteste 
artistische  Erzeugniss.  Andere  mit  einer  Feuersteinspitze  auf 
Knochen  oder  Hom  ausgeführte  Zeichnui^en  von  Thieren  aus 
derselben  Zeit  bestätigen  es,  dass  der  Urmensch  im  Thiere  den 
interessantesten,  ja  ihm  häufig  an  Kraft  und  Kampfesmuth  über- 
legenen Lebensgenossen  erkannte  und  dasselbe  der  Verbildlichung 
Yor  Allem  werthhielt. 

Es  wurde  in  Zweifel  gezogen,  dass  die  Zeichnungen  auf 
Stein  und  Kiiochen,  welche  man  in  den  Höhlen  Frankreichs  ge- 
fonden  hatte,  Yon  menschlichen  Zeitgenossen  des  Mammuths  aus- 
geführt wurden.  Dieser  Zweifel  ist  kaum  berechtigt,  denn  Volks- 
stamme  des  Naturzustandes  zeichnen  auch  jetzt  Thiere  nicht 
ungeschickt.  Die  Zeichnungen  auf  den  Objecten  aus  den  Dor- 
dognehohlen  stehen  nun  auf  derselben  Stufe  technischen  Geschicks, 
wie  die  Zeichnungen  der  Eingeborenen  von  Australien,  welche 
mit  Vorliebe  Haifische,  Schildkröten,  Eidechsen,  Seesteme,  Vier- 
ftlssler,  Boote  nachbilden,  und  wie  die  bildlichen  Darstellungen 
der  Eskimos,  der  Indianer  und  mehrerer  afrikanischer  Volksstämme. 

Dass  die  Schule  der  Formbildung  auch  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  die  Natur  gewesen,  beweisen  die  ältesten  Ornamente  auf 
Grabspenden  und  auf  Gedenksteinen. 

Eine  originelle  Verzierungsart  findet  sich  auf  Urnen,  welche 
in  britischen  Gräbern  gefunden  wurden.  Es  kehrt  nämlich  auf 
denselben  in  den  verschiedensten  Variationen  das  abgepresste 
Muster  eines  losen  Wollstoffes  mit  eingestreuten  Punkten  wieder, 
wodurch  sie  ein  netzartiges  Aussehen  gewinnen.  Auch  in  dieser 
Art,  das  Aussehen  einer  Urne  zu  veredeln,  spricht  sich  eine  naive 
ästhetische  Regung  aus. 

EigenthümUch  sind  die  Grabzeichen  der  Naturvölker;  sie 
bestehen  aus  einem  aufrechtstehenden  Stein  oder  Pfahl,  welcher 
in  einen  roh  geschnitzten  Menschenkopf  ausläuft.  Die  Hawaier 
TUDstellen  ihre  Gräber  mit  Stangenfetischen  und  Schnitzbildem, 
welche  sie  von  den  Geistern  der  Verstorbenen  bewohnt  glauben. 
Auch  die  afrikanischen  Stämme  der  Mittu  und  Bongo  umgeben 
ihre  Graber  mit  plump  ausgefbhrten  Holzfiguren,  welche  die 
Yor&hren  der  Bestatteten  vorstellen  und  den  Schutz  der  Ahnen- 
seelen an  das  Grab  bannen  sollen. 

Ganz  derselbe  Zug  der  Todtenverehrung  hat  sich  bei  Cultur- 
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Yölkem  erhalten,  welche  die  Erinnerung  an  die  Verstorbenen 
durch  ein  Bild  festhalten  wollten.  Der  Geist  selbst  war  unvor- 
stellbar, deshalb  hat  man  sich  immer  an  den  Körper  gehalten, 
wollte  man  die  Erinnerung  an  eine  bestimmte  Person  lebendig 
erhalten. 

Die  primitive  Art  der  Naturvölker,  ein  Ehren-  und  Ge- 
dächtnissmal an  Gräbern  aufzurichten,  g^bt  sich  auch  in  den 
Menhir's,  Peulvan's  und  Men-sao's  (Steinpfeilern)  in  Frankreich, 
England,  Schottland,  Irland,  auf  den  Hebriden  und  Orkaden  kund. 
Die  Menhir's  waren  um  so  sicherer  Grabsteine,  als  am  Fusse 
dieser  langgestreckten  Felsblöcke  menschliche  Gebeine,  Waffen, 
Eberzahne  und  Hirschgeweihe  gefunden  wurden.  Aus  dem  Mit- 
bestatten der  Jagdtrophäen  ist  zu  ersehen,  welche  Bedeutung 
Jagdthaten  zugeschrieben  wurde.  Die  so  Begrabenen  )iaben  ihre 
Seele  mit  Religion  wenig  belastet;  an  dem  Erlegen  eines  Ebers 
lag  ihnen  mehr,  als  an  der  Unsterblichkeit  ihrer  Seele. 

Da  in  den  nachfolgenden  Abschnitten  die  in  Europa  und 
Afrika  beliebte  Grabesausstattung  ausführlich  behandelt  werden 
wird,  so  sei  die  religiöse  Bedeutung  der  Grabmitgaben  bei  nie- 
drigen Rassen  nur  noch  an  den  wichtigen  Funden  erläutert, 
welche  die  Deutschen  TT.  Beiss  und  Ä.  StUbd  vor  wenigen 
Jahren  auf  dem  Todtenfelde  zu  Ancon  in  Peru  (nördlich  von 
Lima  an  der  Meeresküste)  gemacht  hatten.  Diese  Funde  geben 
ein  klares  Bild  von  den  Hoffiiungen  und  Erwartungen,  welche 
die  Bewohner  des  Inkareiches  auf  die  Existenz  nach  dem  Tode 
gesetzt  hatten. 

Auch  die  Peruaner  waren  durch  den  Gedanken  bedrückt, 
dass  mit  dem  Aufhören  des  Lebens  Alles  für  sie  vorüber  sein 
solle ;  sie  wollten  weiter  leben  und  zwar  als  Y ollmenschen.  Mit 
der  schwer  vorstellbaren  Fortexistenz  der  Seelenhälfte  konnten 
sie  sich  nicht  begnügen.  Wahrscheinlich  blieb  auch  ihnen  die 
Idee  einer  persönlichen  Lebensursache  —  Seele  genannt  —  welche 
für  sich  fortbestehen  könnte,  durchaus  fremd.  Deshalb  hielten 
sie  sich  an  das  Positive,  an  den  wirklichen  Rest  des  Menschen. 
Eine  in  Baumwollstoffe  gehüllte,  mit  allem  Nöthigen  für  den 
Lebens-  und  Hausbedarf  ausgestattete  Leiche  schien  ihnen  zur 
Fortdauer  des  bewussten  Daseins  geeigneter  zu  sein,  als  eine  un- 
sichtbare Denk-  und  Lebenskraft  ohne  körperlichen  Rückhalt. 

Dass  der  leblose  Körper  zur  Fortsetzung  des  Lebens  ganz 
ungeeignet  sei ,  daran  stiessen  sich  die  Peruaner  nidit ;  sie 
glaubten,  dass  es  der  Natur,  welche  ohnehin  an  Wundem   und 


Mitgaben  für  die  Todten.  169 

Baihseln  so  reich  ist,  auf  ein  Wunder  mehr  oder  weniger  nicht 
ankomme  und  dass  der  Todte  ohne  ein  physisches  Hindemiss 
weiter  leben  könne. 

Man  fand  bei  den  Mumien  von  Ancon  Geraihschaften  des 
taglichen  Gebrauches,  Thongefasse,  Gewänder,  Schmuckgegen- 
stände, Waffen,  gewebte  Standarten  mit  figuralischem  Schmucke, 
Ehrenzeichen,  Lebensmittel,  WoU-  und  Baumwollbüschel,  Farben, 
Rohstoffe  f&r  Kleider  imd  diese  selbst,  Thongefasse  mit  Bohnen 
und  Früchten,  Kürbis-  und  Thonschalen  mit  Maiskörnern  und 
mit  Resten  von  Krebsen,  Netze,  Fischereigeräthe  u.  s.  w.  Man 
gab  Jedem  das  Seine  mit  in's  Grab.  Auch  Hausthiere  (Hunde 
und  Lama  s)  mussten  den  Bestatteten  das  Grabgeleite  geben;  auf 
der  Reise  nach  der  Unterwelt  —  so  wurde  offenbar  vorausge- 
setzt —  waren  diese  treuen  Hausgenossen  dem  Menschen  un- 
entbehrlich. 

Zu  der  Grabmitgift  der  Peruaner  gehörten  auch  Geräthe 
zum  Spinnen,  Nähen,  Weben,  Jagen  und  Fischen.  Es  wurden 
neben  den  weiblichen  Mumien  ganze  Bündel  von  schmucken 
Spindeln,  Nähnadeln,  Pfriemen,  Holzstäben  und  anderem  Arbeits- 
geräth  niedergelegt  oder  in  die  Gewänder  der  Mumien  eingenäht. 
ZierUche,  aus  Riedgras  geflochtene  Arbeitskörbchen  dienten  zur 
Aufbewahrung  von  BaumsvoUe,  Garn,  von  bunten  Fäden  und 
anderen  Objecten  für  Arbeit  und  Schmuck. 

Die  fleissigen  Jäger  und  Fischer  von  Ancon  wollten  auch 
im  Nachdasein  arbeiten  und  nahmen  deshalb  zur  Fortsetzung  der 
irdischen  Lebenswirthschaft  alles  Nothwendige  in's  Grab  mit. 

Es  ist  ein  rührender  Gemüthszug,  dass  die  Peruaner  ihren 
Kindern  Holzpuppen,  Wiegen  für  dieselben,  aus  Thon  gebrannte 
Lama's  und  andere  Spielsachen  in's  Grab  mitgegeben  hatten.  Die 
Thonlama's  trugen  eine  Halfter  um  den  Mund  und  waren  die 
Zügel  derselben  gerade  so  wie  es  jetzt  noch  landesüblich  ist, 
durch  das  Ohr  gezogen.'*') 


*)  In  einer  Abtheilnng  des  Pariser  Friedhofes  Pere  la  Chaise  findet 
num  Umlicbe  Beweise  liebevoller  Pietät  für  verstorbene  Kinder,  wie  auf 
dem  alten  Todtenfelde  von  Ancon.  Auf  den  Eindergr&bem  des  P^re  la 
Chuse  sieht  man  glasgeschützte  Behältnisse  mit  Spielsachen  der  todten 
Ueinen  Menschen,  Puppen  in  Trauerkleidem  u.  s.  w.  Es  ist  diess  kein 
heidnischer  Zug  des  Todtencultus,  sondern  ein  allgemein  menschlicher 
Zug  der  Liebe  über  das  Grab  hinaus.  Ein  rührender  Aberglaube  des 
Henens  Iftsst  die  Todten  weiter  leben,  weil  ja  auch  die  Liebe  für  sie 
nickt  stirbt. 
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In  einem  Kindergrabe  Yon  Ancon  fand  man  die  Leiche  in 
einer  Wiege  beigesetzt.  Das  Eond  sollte  jenseits  in  demselben 
Behältnisse  seine  Schlafrahe  finden,  wie  diesseits. 

Dem  schon  erwähnten  Bedürfhisse  culturloser  Menschen, 
schöner  zu  erscheinen,  als  sie  von  Naturwegen  sind,  folgten 
auch  die  Peruaner,  wie  es  die  Ausgrabungen  yon  Ancon  be- 
stätigen. Sie  schmückten  sich  für  das  unterweltliche  Fortleben 
mit  Halsschnüren,  Pingerringen,  mit  buntfarbigen  Baumwoll- 
gewändem,  mit  Geweben,  in  welche  Thier-  und  Menschengestalten, 
sowie  Arabesken  eingewirkt  waren.  Durch  Aetzungen  suchten 
sie  den  Effect  ihrer  Hautfarbe  zu  heben;  man  fand  an  den  ein- 
getrockneten Händen  der  Mumien  Sterne,  Scheiben,  Rund-,  Spiral- 
und  Mäanderlinien  tätovirt,  die  beiden  Gesichtshalfken  mit  ver- 
schiedenen Farben  bedeckt. 

Auch  in  den  unbeholfenen  Erstlingsgebilden  des  Kunsthand- 
werks sieht  man  die  sich  selbst  genügende  Freude  am  Farben- 
und  Formenschönen,  oder  an  dem,  was  man  dafür  halt.  Wie 
der  Drang  nach  dem  Ausdrucke  der  Gedanken  zur  Bildung  von 
Lauten  und  Worten  natumothwendig  geführt  hat,  so  fanden  sich 
mit  einem  gewissen  Naturzwange  die  ersten  Versuche  der  Formen- 
sprache ein  und  diesen  begegnen  wir  in  den  Erzeugnissen  des 
altperuanischen  Kunsthandwerks.  Die  Letzteren  bestätigen  das- 
schon  Erwähnte,  dass  die  erste  Etape  auf  dem  Wege  zum  Schönen 
das  HässHche  ist,  dass  sich  edle  Kunstformen  aus  ihr^oi  Gegen- 
theil  entwickeln,  wie  es  ja  das  Wesen  der  Entwicklung  fordert. 
An  den  Anfangen  der  bildenden  Kunst  steht  Formenroheit,  wie 
die  Entwicklung  der  Cultur  durch  Lrthümer  eingeleitet  wird. 
Nur  ist  der  Entwicklungsprocess  von  unbeholfenen  Formen  zn 
idealen  Kunstgebilden  ein  rascherer  als  bei  der  Cultur;  es  dauert 
Jahrtausende,  beyör  die  ungereimten  Satzungen  der  Unwissenheit 
richtigen  Einsichten  weichen. 

Dass  der  Formsinn  der  alten  Bewohner  des  Inkardches  ein 
ausgebildeter  gewesen,  sieht  man  an  den  Funden  des  Fischer- 
dorfes Yon  Ancon.  Selbst  das  einfachste  Hausgeräthe  war  durch 
Ornamente  in  der  Form  yeredelt;  so  waren  die  Holzstäbchen,, 
mit  welchen  die  Netzknoten  geschlungen  wurden,  mit  geschnitz- 
ten Menschen-  und  Thiergestalten,  allerdings  j^rimitiYster  Form, 
versehen. 

In  Prunkgefassen  und  in  Geweben,  sowie  in  Thon-  und 
Holzfiguren  zeigten  die  Bewohner  des  alten  Ancon  am  deut- 
lichsten   ihr  Können    im  Handwerk.     Man   fand    ähnliches  und 
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reicher  ausgestattetes  Prankgeschirr  auch  in  anderen  peruanischen 
Grüften,  so  in  Trugillo.  Ein  dort  gefundener  Krug  ist  mit  einem 
Gemälde  geschmückt,  welches  mehrere  Krieger  darstellt.  Bei  der 
Ausstattung  derselben  fallt  es  auf,  dass  sie  ebenso  wie  griechische 
Krieger  eine  Art  Gorgoneion  trugen,  um  den  Feind  zu  schrecken. 
Die  altperuanischen  Krieger  liebten  es  nach  diesem  Gefassbilde, 
ihren  Bangzeichen  eine  absonderliche  Form  zu  geben.  Bas  in 
der  Form  ungewöhnliche  Mit  mehr  auf  als  das  Normale  und 
deshalb  greift  der  unenj^wickelte  Geschmack  gerne  nach  dem 
Bizarren,:  welches  sich  von  dem  Gewöhnlichen  abheben,  stark  auf- 
fallen und  etwas  Besonderes  bedeuten  will.  Beim  Beginne  der 
Konstentwicklung  treten  Barockformen  auf;  bekannÜich  machen 
sie  sich  beim  Niedergange  der  Kunst  gleichfalls  geltend,  wo  bei 
dem  Unvermögen,  Formschönes  und  stofflich  Neues  oder  Be- 
deutendes zu  schaffen,  das  unzureichende  Können  sich  mit  dem 
üeberladenen,  mit  bizarren  und  abgeschmackten  Formen  zu- 
friedengibt. 

Beim  Aufkeimen  und  Ausleben  der  Kunst,  in  der  Kindheit 
und  beim  Vergreisen  derselben  kommt  also  das  Barock  zur 
Geltung.  An  diese  kunstgeschichtliche  Thatsache  gemahnt  der 
bemalte  Krug  von  Trugillo. 

Sdiliesslich  sei  noch  der  gewebten  Gewänder  erwähnt,  welche 
in  den  Gräbern  von  Ancon  an  den  Mumien  gefunden  wurden. 
Die  menschlichen  Gestalten  sind  in  den  gewebten  Ornamenten 
allerdings  nur  unbeholfen  angedeutet;  die  Füsse  sind  Dreiecke, 
der  Rumpf  ein  Vier-  und  der  Kopf  ein  Fünfeck. 

Gleichwohl  sieht  man  in  einem  feineren  Gewebe  selbst  eine 
kleine  Scene  nach,  dem  Leben  dargestellt:  den  Auszug  eines  mit 
Bogen  und  Pfeil  ausgerüsteten  Jägers  mit  seinem  gelben  Hunde. 

Das  kunsthandweridiche  Können  der  alten  Bewohner  des 
FiBcherdorfes  Ancon  war,  wie  aus  dem  Mitgetheilten  erhellt,  ein 
weit  vorgeschrittenes. 

Es  würde  uns  zu  weit  f&hren,  wollten  wir  auch  die  merk- 
würdigen keramischen  Objecte  besprechen,  welche  in  peruanischen 
Grüften  gefunden  wurden.  Aus  Allem  geht  jedoch  klar  hervor, 
dass  Grabesmitgaben  in  der  That  wichtige  culturgeschichtliche 
Urkunden  sind,  welche  uns  über  den  Glauben,  über  die  Lebens-^ 
beschäftigung  und  über  die  künstlerische  Gestaltungskraft  von 
Völkern  belehren,  von  denen  manche  ihre  geschichtliche  Rolle 
bereits  ausgespielt  hatten. 


Die  sepulcrale  Kunst  der  Aegypter 
nnd  das  Unsterblichkeitsideal. 

Wie  sich  die  Seelen-  und  ünsterblichkeitsidee  bei  den  Aegypiern  ent- 
wickelt hat.  —  Götter  im  Dienste  der  Menschen.  —  Bewirthang  der 
Seelen  in  der  Unterwelt.  —  Persönliche  Interessen  nnd  cultliche  Ver- 
richtungen. —  Zweck  und  Charakter  der  sepulcralen  Kunst  der  Aegypter.  — 
Die  Gräber  erzählen  von  Lebensfreuden.  —  Genussideale  der  vomehmen 
Gesellschaft.  —  Bildnissstatuen.  —  Bedeutung  der  Frauenschönheit  im 
Todtencultus.  —  Die  Komiker  in  der  allägyptischen  Kunst  —  Glficklich 
bei  der  Arbeit  auch  ohne  Götter.  —  Physische  Verpflegung  der  Seelen.  — 
Problematische  Unsterblichkeit.  —  Die  Seele  als  neubelebter  Mensch.  — 
Jenseitsgenüsse.  —  Gott  als  allgemeine  Lebenskraft.  —  Yerbildlichung 
der  Seelen.  —  Grabgeschenke.  —  Ersatzopfer  und  Yotivstatnetten. 


ie  Wichtigkeit  der  sepulcralen  Kunst  f(ir  die  Beurtheüung  der 
Cultur  eines  Volkes  zeigt  sich  besonders  im  alten  Aegypten, 
im  Lande  Eemi,  in  welchem  der  Tod  und  dessen  Tochter,  die 
Seele,  die  Grundansicht  über  die  Bedeutung  des  Lebens  mächtig 
beeinflusst  hatten.  Die  Fresken,  Reliefs  und  Rundsculpturen  in 
den  Mausoleen  (Mastaba's)  und  in  den  Ghrabkammem  des  alten 
Reiches  (welches  nach  Lepsius  3892  vor  unserer  Zeitrechnung 
begonnen  hat),  beweisen  es,  dass  sich  die  Interessen  der  alten 
Nilanwohner  vor  sechs  Jahrtausenden  um  Gbmeinmenschhches 
und  nicht  um  GöttUches  bewegt  hatten.  Man  sieht  wenig- 
stens in  den  Eunstgebilden  der  ersten  Dynastieen  keine  Gotter 
dargestellt.  Die  Aegypter  führten  damals  ein  gottloses  und 
dabei  freudenreiches  Dasein;  sie  waren  eifrig  bei  der  Arbeit, 
unverzagt  bei-  der  Unterhaltung  und  schätzten  des  Lebens  positive 
Güter.  Gerade  die  Letzteren  waren  es,  welche  man  im  Nillande 
auch  nach  dem  Tode  besitzen  wollte.  Der  Wunsch,  die  Freuden 
des  Lebens  nach  dem  Austonen  desselben  weiter  zu  gemessen, 
war  eben  die  Quelle  des  Unsterblichkeitsideals.  Dieses  Verlangen 
war  um  so  mächtiger,  der  Glaube  an  die  Unvergänglichkeit  der 
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Seele  um  so  fester,  je  günstiger  das  Klima  Aegyptens,  je  üppiger 
der  Pflanzenwuchs,  je  schöner  die  Frauen,  je  mannigfaltiger  die 
Jagdthiere  gewesen  sind. 

Der  frische,  lebensfrohe  Zug  in  den  Fresken  der  Grabkam- 
mem  lasst  einen  sicheren  Schluss  darauf  ziehen,  dass  die  alten 
Nilanwohner  sich  ihren  Lebensmuth  nicht  durch  übertriebene 
religiöse  Sorgen  brechen  und  trüben  liessen.  Allerdings  war  der 
Tod  ein  Angelpunkt  ihrer  Interessen,  —  allerdings  lebten  sie  nur, 
um  Mumien  zu  werden;  —  allein  bis  zur  XL  Dynastie  wissen 
die  Gebetfonneln  nichts  von  der  Seele  als  von  einem  wunderbaren 
Gegensatze  des  Körpers  zu  sagen.  Es  wird  in  den  Gebeten  nur 
von  den  Verstorbenen  gesprochen,  welche  eine  Neubelebung  er- 
fahren sollen.  Der  Todte  sollte  die  Lebensfreuden  weiter  ge- 
messen und  deshalb  wurden  ihm  Leben  und  physische  Bedürfnisse 
angedichtet. 

Erst  nach  vorgeschrittener  Entwicklung  des  Glaubens  an  das 
problematische  Schicksal  der  Seele  im  Nachdasein  wichen  aus 
den  sepulcralen  Darstellungen  der  Aegypter  der  ungebrochene 
Lebensfirohsinn,  die  Freude  an  der  Natur,  an  fruchtbarer  Thätig- 
keit  und  an  geselligen  Unterhaltungen. 

In  den  Grabdenkmälern  des  alten  mittleren  und  neuen 
Reiches  spricht  sich  die  Grundanschauung  aus,  dass  der  Mensch 
aneh  nach  dem  Tode  und  im  Grabe  das  Richtmass  seiner  Inter- 
essen bleibe.  Nicht  bloss  der  Selbsterhaltungstrieb,  auch  die 
Selbstliebe,  der  persönliche  Ehrgeiz,  um  nicht  Eitelkeit  zu  sagen, 
waren  bei  Errichtung  von  Grabmälem  massgebend.  Besonders 
bei  den  Denkmälern  des  mittleren  und  neuen  Reiches  tritt  der 
starke  Persönlichkeitssinn,  das  Eigeninteresse  des  Menschen  auch 
dann  in  den  Vordergrund,  wenn  Götter  zu  demselben  in  Be- 
ziehung treten.  Die  Inschriften  in  den  Mastaba's  und  Grabkam- 
mem  geben  darüber  deutliche  Auskunft,  dass  die  Prachtgrüfte 
mu-  des  Nachruhms  wegen  errichtet  wurden,  „damit  die  Gott- 
heit möge  leben  lassen  den  Namen  des  Verstorbenen''.  Die 
höchste  Ehre  für  einen  Sohn  war  es,  wenn  die  Gottheit  „den 
Namen  seines  Vaters  hat  leben  lassen  auf  Erden''.  Der  Götter 
wurde  in  den  späteren  Steleninschriften  mit  einer  magischen 
Anrafdngsformel  (suten-tu-hetep)  nur  deshalb  gedacht,  damit  sie 
der  Seele  in  der  Unterwelt  Speise  und  Trank  vorsetzen,  sie  kühlen 
und  ihr  alles  Glück  verleihen.  Götter,  deren  gesanmites  Sinnen 
imd  Trachten  sich  nicht  um  menschliche  Interessen  bewegt  hatte, 
besassen  keine  raison  d'^tre,  keinen  Existenzgrund  mehr.     Götter 
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standen  auch  im  Reiche  Kemi  ganz  und  gar  im  Dienste  der 
Menschen;  —  nährten  und  tränkten  sie  die  Seele  in  der  Unter- 
welt nicht,  so  starb  der  Mensch  zum  zweiten  Male.  Dann  war 
es  aber  auch  fttr  alle  Ewigkeit  mit  dem  Sterben-  und  Leben- 
können vorüber. 

Dem  Schicksale  einer  Seele,  deren  Bewirthung  in  der  Unter- 
welt yemachlässigt  wird,  gleicht  das  Loos  eines  Gottes,  welcher 
—  wenngleich  angerufen  —  nicht  hilft.  Ein  solcher  Gbtt  muss 
den  Menschen  gleichgiltig  bleiben,  verfallt  der  Unbill  des  Ver- 
gessenwerdens und  stirbt.  Ein  Oott  steht  und  fallt  mit  dem 
Olauben  und  mit  dem  Anruf  an  ihn;  ein  nicht  angerufener  und 
nicht  mit  Opfern  bedachter  Gott  war  so  gut  wie  Nichts. 

König  Ramessu  IV.  deutet  diess  in  eüier  Stele  zu  Abydos 
an.  Er  meint,  Gott  solle  ihm  Dauer  und  ewiges  Leben  geben, 
denn  der  König  habe  für  des  Gottes  Fortleben  auf  Erden  auch 
durch  Opfer  gesorgt. 

An  die  Errichtung  von  Tempeln,  Pyramiden,  Obelisken,  an 
die  Stiftung  von  Festen  und  Opfern  knüpfte  sich  immer  nur  ein 
persönliches  Interesse;  die  Könige  wollten  im  Andenken  ihres 
Volkes  ewig  leben  und  ihre  Seele  wollten  sie  unter  die  Götter 
versetzt  sehen. 

Auf  den  Todtenstelen  wird  der  Verstorbene  seiner  Tugenden 
wegen  gerühmt;  es  wird  hervorgehoben,  dass  ihm  die  Götter 
seiner  Rechtschaffenheit  wegen  ein  langes  Leben  verliehen  hatten. 

Götter  erscheinen  auch  da  nur  als  die  steten  Ueberwacher 
menschlicher  Literessen.  Die  Stelen  enthalten  bei  diesen  Lobes- 
erhebungen immer  wieder  Bruchstücke  aus  dem  Todtenbuche; 
diese  heilige  Offenbarung  hat  für  alle  gedacht  und  ersparte  es 
den  Einzelnen,  selbständige  Gedanken  in  Grabschriften  vorzu- 
bringen. Das  später  verfasste  heilige  Buch  einer  anderen  Religion 
hat  dieselbe  Bedeutung  besessen. 

Der  Gebetformel:  „suten-tu-hetep'^  wurde  eine  Zaubergewalt 
zugeschrieben.  Sie  zwang,  öfter  ausgesprochen,  die  Götter,  in 
der  Unterwelt  die  Seelen  zu  bewirthen  und  mit  allen  Glücks- 
gütem  zu  versehen.     So  wurde  geglieiubt. 

Die  magische  Macht  der  Gebete,  der  seelenerlösende  Einfluss 
derselben  wird  auch  vom  Ghristenthume  angenommen.  Das 
Gebet  würde  überhaupt  unterbleiben,  wenn  man  von  demselben 
nicht  die  Erfiillung  persönlicher  Wünsche  hoffen,  wenn  man  in 
demselben  nicht,  wie  es  die  Aegypter  gethan,  einen  Zwang  für 
die  Gottheit  erblicken  würde,  einem  besonderen  Interesse  zu  dienen. 
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Seit  der  IV.  Dynastie  haben  yomehme  ägyptische  Familien 
ihrem  Namen  jenes  des  herrschenden  Königs  angefügt  —  gewiss 
in  der  Yoramsetzung,  ihrem  eigenen  Andenken  eine  längere 
Dauer  za  rerbürgen,  da  jeder  Eonig  selbst  ftir  die  Erhaltung 
seinci  Ruhmes  so  viel  gethan  hat.  Manche  Eonige  gingen  in 
iem  Bestreben,  ihren  Ruhm  zu  erhalten,  so  weit,  dass  sie  ihren 
Namen  auf  Bauwerke  setzten,  welche  von  ihren  Vorgängern 
errichtet  worden  waren.  Im  ägyptischen  Todtencult  muss  also 
in  der  That  eine  Form  des  Selbsterhaltungstriebes,  der  Selbst* 
liebe  erkannt  werden. 

Diess  zeigt  sich  so  recht  in  den  Biographieen,  welche  in 
den  Vorhallen  der  Felsengräber  der  hohen  Staatsbeamten  in 
langen  Inschriften  enthalten  sind.  t)er  Verstorbene  kam  über 
sich  als  den  Mittelpunkt  der  Zeitereignisse  nicht  hinaus;  er  lobte 
seine  Lebensthaten,  hob  hervor,  wie  ihn  der  Eönig,  der  Erste 
aller  Menschen ,  belohnt  und  ausgezeichnet  hatte  und  wies  in 
naiver  Selbstüberschätzung  auf  sich  als  auf  die  Achse  der  Welt- 
geschehnisse hin. 

Der  ünsterblichkeitsglaube  det  Aegypter  hat  also  mit  einem 
stark  ausgeprägten  Personlichkeitssinne,  mit  dem  energischen 
Verlangen,  im  Andenken  der  Nachwelt  weiter  zu  leben,  mit 
dem  Wunsche,  sich  dem  Schickftale  des  gänzlichen  Vergessen- 
werdens zn  entreissen,  im  engsten  Zusammenhange  gestanden. 

Einen  dogmatischen  Charakter  trug  somit  das  Unsterblich- 
keitsideal  in  dieser  urthümlichen  Gestalt  nicht.  Diese  Form  der 
Unvergänglichkeit  war  eine  reiHe  Personalangelegenheit  ver- 
mögender Lente,  welche  sich  ein#  Ghrabkapelle  bauen  konnten. 
Anne  Feldarbeiter,  Viehzüchter  und  Handwerker  durften  itlr  ihre 
Person  an  den  Luxus  einer  solcheti  von  Denkmalen  abhängigen 
Unsterblichkeit  gar  nicht  denken.  Doch  die  Eunst  vermittelte 
einen  Ausgleich  zwischen  der  Arnluth  und  dem  Reichthum  und 
sicherte  zumal  in  den  ägyptischen  Orabdenkmälem  des  vierten 
und  dritten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung  auch  den 
Arbeitern  ein  ehrendes  Andenken. 

Darf  bei  den  altaegyptischen  sepulcralen  Schöpfungen 
überhaupt  von  persönlichem  Nachruhm  gesprochen  werden,  so 
nimmt  an  demselben  vor  Allem  das  fleissige,  gutmüthige,  un- 
Terdrossene,  milde,  thierfreundliche,  geselligem  Vergnügen  sich 
gern  hingebende  Volk  theil,  dessen  ehrenwerthe  und  liebens- 
würdige Eigenschaften  in  den  auf  Stuck  gemalten  Fresken  der 
Felsengräber  imd  der  freistehenden  Mastaba's  treu  und  lebendig 
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verbildlicht  erscheinen.  Gompromittirt  werden  durch  die  fimerale 
Kunst  der  Aegypter  meist  die  hoffiirtigen,  unbarmherzigen, 
grossmuthlosen  Eonige,  deren  Ruhm  stolze  Grabdenkmule  der 
Nachwelt  yerkünden  sollen.  Blossgestellt  erscheinen  in  der 
sepulcralen  Kunst  der  Nilanwohner  auch  die  Gotter  nicht  bloss 
wegen  der  unschönen  Barockform,  in  welcher  sie  versinnlicht 
werden,  sondern  auch  wegen  der  intimen  Beziehungen  zu  den 
Königen,  mit  welchen  sie  allein  verkehren,  ohne  sich  um  die 
Schicksale  des  Volkes  zu  kümmern. 

Die  Kunst  des  alten  Reiches  hat  ihre  Stoffe  aus  dem  Leben, 
nicht  vom  Hinmiel  geholt.  Die  Wandgemälde  der  Grabkammem 
schildern  den  Aegypter  bei  der  Arbeit,  bei  der  Unterhaltung 
und  beim  Todtendienste;  sie  wissen  auch  viel  aus  dem  Thier- 
leben  zu  erzählen;  nur  über  Götter  schweigen  sie.  Die  Kunst- 
übung des  alten  Reiches  hat  sich  ohne  Götter  trefflich  beholfen. 
Erst  nach  einer  längeren  Entwicklung  der  Dogmen  trat  jenes 
anmuthlose  Thierbarock  auf,  in  welchem  die  ägyptischen  Götter 
ihren  Verehrern  offenbar  wurden. 

Es  ist  ein  grosser  Vorzug  der  ägyptischen  Kunstübung  im 
alten  Reiche,  dass  sie  sich  an  das  Natur-  und  Lebenswirkliche 
liebevoll  anschliesst  und  Alles  in  den  Kreis  ihrer  Stoffe  zieht, 
was  den  Menschen  betrifft,  seien  es  Formen  der  Beschäftigung^ 
des  Vergnügens  oder  der  Trauer. 

Wenn  je  sepulcrale  Kunsturkunden  verlässliche  Quellen  ftir 
die  Kenntniss  der  Lebensführung  eines  Volkes  gewesen  sind,  so 
war  diess  bei  den  Aegyptem  der  Fall.  Die  Todten  erzählen 
uns  beredt  vom  Leben.  Die  naiven  und  treuherzigen  Schilderon- 
gen  der  altägyptischen  Künstler  kümmern  sich  nur  um  nator- 
und  lebensgerechte  Stoffe ;  im  Bannkreise  der  Religionssage  suchte 
die  Kunst  Formen  der  Natur  dem  Uebematürlichen  anzubequemen 
und  setzt  Menschenkörpem  Thierköpfe  auf,  um  Götter  würdig 
zu  verbildlichen:  Zum  Dienste  der  Religion  gezwungen,  weilt 
die  Kunst  in  der  Fremde,  nicht  in  ihrem  Heim,  im  Gebiete  des 
Natur-  imd  Lebenswirklichen. 

Die  Stätte  der  Todten  hat  in  Aegypten  über  die  Freuden  des 
Daseins  viel  und  lebhaft  zu  schildern  gewusst.  Es  muthet  eigen- 
artig an,  wenn  in  den  Gräbern  von  Beni-hasan  die  Genussideale 
der  vornehmen  ägyptischen  Gesellschaft  verbildlicht  werden.  Die 
Ziele  der  Lebensfreuden  standen  bei  den  Aegyptem  nicht  viel 
tiefer  als  bei  den  Durchschnittsmenschen  der  europäischen  Gesell- 
schaft im   19.  Jahrhundert.      Sie  tafelten,   musicirten,  spielten^ 


Die  sepolcrale  Kunst  der  Aegypter  u.  das  Unsterblichkeitsideal.  177 

tanzten  und  trieben  mannigfachen  Jagdsport.  Nur  hielten  die 
Theilnehmer  an  Festmahlzeiten  wenig  Mass.  Die  6enussphilo- 
sophie,  welche  in  Grabgemälden  des  alten  Reiches  ausgedrückt 
erschmt,  gipfelt  in  dem  Satze:  Wer  nicht  Hebt  Wein,  Weib, 
Musik,  Tanz,  Jagd  und  Fischerei,  der  versteht  den  Freudeninhalt 
des  Lebens  nicht.  Dieses  Genussideal  ist  trotz  seiner  Bescheiden- 
heit gleichwohl  inhaltsreicher  als  jenes  Entsagungsideal,  welches 
ftbr  alles  auf  Erden  freiwillig  Eingebüsste  und  Preisgegebene 
einen  vollen  Ersatz  in  einer  imaginären  Welt  zu  gewinnen  hofft. 
Die  Erinnerungen  an  die  lusthellen  Seiten  des  Lebens,  welche 
in  den  älteren  Reliefs  imd  Gemälden  dargestellt  erscheinen,  be- 
stätigen die  bei  allen  Religionen  zu  Tage  tretende  Grundregel, 
dass  die  älteren,  einfachen,  naiven  Formen  der  Vorstellungen  über 
das  Eigenleben  der  Seele  anspruchsloser,  sinnlicher  und  frischer 
sind  als  die  spätere,  meist  trostlose  Form  der  Wahnideale,  welche 
sich  auf  das  menschliche  Nachdasein  beziehen.  Es  sind  vorzüg- 
lich die  Fresken  der  Grabkanunem  in  Beni-hasan,  in  welchen 
sich  eine  naive  Freude  am  Darstellen  von  Naturobjecten,  von 
Lebensscenen,  von  Festen  und  Spielen  der  Aegypter  ausdrückt. 
Das  Jagd-  und  Fischereivergnügen  der  Aegypter,  wie  es  vor  vier 
Jahrtausenden  beliebt  war,  ist  häufig  Stoff  lebendiger  Dar- 
stellungen. 

Die  sepulcrale  Kmwt  künmiert  sich  auch  in  den  Fresken 
von  Beni-hasan  nicht  um  die  Phantasiegestalten  der  Religion, 
nicht  um  Geister  und  Götter,  sondern,  um  Thiere  und  Menschen 
sowie  um  den  Lebensrahmen,  in  welchem  sie  stehen.  Sie  stellten 
nichts  Uebematürliches  dar,  sondern  Antilopen,  Esel  und  Stiere, 
welche  vom  Eros  erfasst  sind,  —  Kühe,  welche  ihre  saugenden 
Kälber  mütterlich  sorgsam  belecken,  —  muthwillige  Eselsftillen, 
—  Gänse,  welche  von  Mädchen  gestopft  werden,  —  naschende 
Affen,  —  J^ampf  lustige  Stiere,  welche  sich  wechselseitig  befehden 
oder  ihren  Hüter  beunruhigen  u.  s.  w.  In  all'  diesen  Thier- 
bildem  spricht  sich  eine  grosse  Liebe  zur  Natur  und  ein  gewisses 
Wohlbehagen  am  Nachgestalten  der  Lebewesen  aus. 

Bezeichnend  ist  es,  dass  selbst  in  alten  Priestergräbem  im 
nordlichen  Asasifthal  sich  auf  den  Wänden  Gemälde  vorfinden, 
welche  des  Lebens  Arbeit  und  Genuss  darstellen.  Die  Priester 
des  alten  Reiches  waren  mehr  mit  der  Wirklichkeit  rechnende 
Schriftgelehrte  als  Mystiker,  und  es  war  ein  besonnener  Stand- 
punkt, welcher  im  Hause  des  Todten  freudige,  der  Erinnerung 
werthe  Vorkommnisse  aus  dem  Leben,  und  nicht  die  Schrecknisse 

STobod«,   Kril.  Oetohiohte  der  Ideale.    I.  12 


178   ^ie  sepulcraJe  Kunst  der  Aegypter  u.  das  ünsterblicfakeitsideal. 

des  Jenseits  yerbildlicht.  Die  Hinterbliebenen  sollten  in  der 
Grabkammer  durch  den  Glauben  getröstet  werden,  dass  der  Ver- 
storbene selbst  ein  Gott  geworden  sei,  welchen  man  durch  Opfer 
ehren,  nicht  aber  beklagen  solle.  Es  war  kein  unedler  Gedanke, 
sich  an  der  Stätte  des  Todes  an  den  Lebenden,  an  mannigfache 
Arbeitsformen  und  an  die  Freuden  des  Daseins  zu  erinnern. 

Im  Ganzen  ist  es  also  ein  erbauliches  Bild,  welches  die 
Reliefs  und  Gemälde  in  den  Wohnungen  der  Todten  vom  Leben 
der  alten  Bevölkerung  des  Nillandes  aufrollen.  Man  lernt  dieses 
gute,  fleissige,  tüchtige,  liebenswürdige  Volk  auf  Grund  der 
Kunsturkimden  schätzen,  welche  es  der  Nachwelt  zurückge- 
lassen hat. 

Wie  gutmüthig  die  alten  Nilanwohner  gewesen  sind,  be- 
weisen jene  Bilder,  auf  welchen  sie  als  Viehzüchter  dargestellt 
werden.  Sie  behandeln  die  Hausthiere  mit  Bücksicht,  pflegen 
diese  Lebensgenossen  mit  Sorgfalt  und  liebkosen  sie. 

Es  ist  beachtenswerth,  dass  jene  Religionen,  welche  in  der 
Seele  die  unvergängliche  Lebenskraft  überhaupt  erblicken,  bei 
ihren  Bekennem  eine  thierfreundliche  Gesinnung  befördern. 
Diess  gehört  zu  den  wenigen,  wahrhaft  wohlthätigen  Folgen 
religiöser  Satzungen. 

In  dem  Hauptraume  der  Mastaba's  befand  sich  gewöhnlich 
eine  vermauerte  Nische  (der  Serdab  d.  h.  hohler  Raum),  in  wel- 
chem häufig  die  Statue  des  Verstorbenen  vorgefunden  wurde. 
Den  ersten  Impuls  zur  Anfertigung  von  Bildnissstatuen  mag  das 
Verlangen  gegeben  haben,  ein  plastisches  Andenken  an  die  Per- 
sönlichkeit des  Verstorbenen  der  Familie  und  der  Nachwelt  zu 
hinterlassen.     Die  Kunst  sollte  erhalten,  was  der  Tod  zerstört. 

In  einer  mit  technischem  Geschick  gearbeiteten  Bildnissstatue 
des  Architecten  Nefer  im  Museum  von  Bulak  spricht  sich  ein 
kräftiges  Selbstgefühl  aus;  Nefer  hat  ein  kluges,  ernstes,  ener- 
gisches Gesicht  «und  blickt  seiner  Bedeutung  bewusst  stolz  vor 
sich  hin. 

Die  Nilanwohner  waren  während  der  Regierung  der  sechs 
ersten  Dynastien  von  religiösen  Wahnidealen  noch  nicht  so  be- 
herrscht, dass  das  persönliche  Werthbewusstsein  gänzlich  unter- 
drückt worden  wäre,  —  der  Tod  galt  ihnen  noch  nicht  als  Ein- 
tritt zum  eigentlichen  Leben  wie  in  späterer  Zeit.  Da  meinte 
denn  jeder  vermögende  Aegypter  in  seiner  naiven  Selbstschätzung 
ein  Recht  auf  die  plastische  Conservirung  seines  Körpers  zu 
besitzen. 
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Nachdem  sich  die  religiösen  Begri£Fe  durch  priesterliche  Be- 
mühungen in  Aegypten  reicher  entfaltet  hatten,  und  nachdem 
diese  Begriffe  in  Gottern  personificirt  worden  waren,  zu  welchen 
sich  die  Menschen  in  ein  GHentenyerhältniss  gestellt  hatten,  da 
wurden  die  Statuen  der  Verstorbenen  als  Weihgeschenke  flir  die 
nnterweltlichen  Gotter  in  den  Vorderkammem  der  Gruft  unter- 
gebracht. In  den  Inschriften  auf  diesen  Statuen  wurde  Ani-Osiri 
ersucht,  dem  Todten  neues  Leben  zu  geben.  Damit  Osiri  wisse, 
-vrem  er  neues  Leben  zu  geben  habe,  wurde  ihm  die  Person  de9  Ver- 
storbenen in  treuer  plastischer  Nachbildung  vorgestellt,  damit 
keine  Verwechslung  stattfinde,  damit  nicht  B.  von  den  Todten 
auferstehe,  während  A.  darum  ersucht. 

Nach  einer  dritten  Auffassung  hat  man  in  der  Bildnissstatue 
den  Ka,  die  ewige  Seele,  die  göttliche  Person  des  Todten  ver- 
körpert gedacht,  wie  ja  die  Aegypter  auch  in  Götterstatuen  die 
Geister  wunderbarer  Machtwesen  gebannt  wähnten. 

In  den  älteren  Mastaba's  von  Aegypten  fanden  sich  auch 
Rundsculpturen  von  Ehepaaren  oder  Familiengruppen  vor.  Die 
^therzigen  Nilanwohner,  welche  im  Leben  durch  Liebe  vereint 
waren,  wollten  auch  nach  dem  Tode  im  Bilde  verbunden  bleiben. 
Man  fand  lebensvoll  und  mit  technischer  Gewandtheit  sculpirte 
Gruppen  von  Mann  und  Frau,  welche  sich  zärtlich  umarmen. 
Mne  solche  Gruppe  aus  der  Zeit  der  V.  Dynastie  (im  Louvre) 
steUt  den  Mann  sitzend,  seine  kleine  Frau  neben  ihm  stehend 
dar.  Die  Frau  mit  ihrer  buschigen  Perrücke  und  in  ihrem 
durchsichtigen  Gewände  umschlingt  den  Gatten  mit  der  Hand. 
Auch  in  die  „glückliche,  ewige  Wohnung",  wie  das  Grab  von 
den  Aegyptem  genannt  wurde,  folgt  dem  Gatten  die  treue  Liebe 
der  Frau  —  bedeutet  diese  Gruppe. 

Aus  den  ägyptischen  Bildnissstatuen  trifft  uns  nicht  selten 
ein  Strahl  edler  Schönheit.  So  lernen  wir  Prinzessin  Nofrehotep 
(aus  der  XIII.  Dynastie)  als  eine  wahre  Schönheit  kennen;  es 
ergreift  eigenthümlich  das  feine  Lächeln  eines  Frauenkopfes, 
dessen  Schönheit  vor  fänf  Jahrtausenden  die  Augenlust  der  Mit- 
lebenden gewesen  war. 

In  einigen  Köpfen  ägyptischer  Königinnen  sind  zumal  die 
Frofillinien  von  einem  berückenden  Reize;  die  Nase  und  das 
Kinn  sind  fein  gerundet,  die  Lippen  von  sinnlicher  Ueppigkeit ; 
das  feingeschlitzte  Auge  ist  mild.  Man  muss  es  der  Kunst  Dank 
wissen,  dass  sie  uns  das  Ideal  der  Frauenschönheit  versinnlicht 
hat,  welches   vor  Jahrtausenden  im  Nillande   in  Ehren  gehalten 

12* 
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wurde.  Es  liegt  darin  ein  unbestreitbarer  Vorzug  der  Kunsfc 
gegenüber  der  Natur,  dass  ihre  Bildungen  das  nach  kurzer  Zeit 
verwelkende  Naturschöne  in  voller  Blüthe  Tausende  von  Jahren 
zu  erhalten  vermögen. 

Die  ägyptische  Kunst,  welche  durch  grossartige  Bauwerke 
und  durch  Sculpturen  in  riesigen  Dimensionen  den  Eindruck  des 
Erhabenen  zu  erzielen  bemüht  war,  bewegte  sich  auch  auf  dem 
Gegenpole  des  Erhabenen,  auf  dem  Boden  des  Komischen  mit 
zielbewusster  Sicherheit.  Ihre  Komiker  waren  Thiere,  welche  in 
menschlicher  Beschäftigung  dargestellt  werden.  Die  Aehnlich- 
keiten  zwischen  Mensch  und  Thier  und  zugleich  das  Grundver- 
schiedene in  der  Leistungsföhigkeit  und  Beschäftigungsart  dieser 
beiden  Lebewesen  erzielte  durch  Aufzeigen  dieser  Ungereimtheit 
eine  komische  Wirkung.  Werden  Thieren  Handlungen  zuge- 
schrieben, deren  sie  nicht  fähig  sind,  —  treten  in  bildlichen 
Darstellungen  Baubthiere  als  Beschützer  der  von  ihnen  gewöhn- 
lich verfolgten  Lebewesen  auf,  werden  muthlose  Thiere  als  Hel- 
den verbildlicht,  so  reizt  auch  da  die  ungereimte  gegensätzliche 
Beziehung  zum  Lachen. 

Der  Turiner  Papyrus  fQhrt  einen  Esel  als  Harfenisten,  einen 
Löwen  als  Kytharspieler,  einen  AfTen  als  Virtuosen  auf  der  Doppel- 
flöte vor.  Femer  wird  in  dem  Turiner  Papyrus  der  Ansturm 
von  Mäusen  gegen  eine  Katzenburg  geschildert;  muthig  greifen 
die  Mäuse  als  Bogenschützen  die  als  muthlos  geschilderten  Katzen 
an.  Der  Mäuse  Oberfeldherr  fahrt  in  einer  von  Hunden  gezo- 
genen Biga.  Auch  in  einem  Kampfe  von  Gänsen  und  Katzen 
wird  die  „verkehrte  Welt*  verbildlicht.  Das  Ungereimte,  hier 
wird  es  Ereigniss.  Denselben  Grundton  komischer  Darstellung 
schlägt  ein  Papyrus  des  Londoner  Museums  an;  es  werden  da 
Ziegen  von  Wölfen,  c9änse  von  Panthern  auf  die  Weide  ge- 
trieben, —  die  gefrässigen  Feinde  zahmer  Hausthiere  werden 
als  deren  zärtliche  Beschützer  aufgefasst.  Der  Gegensatz  des 
Wirklichen  zum  Dargestellten,  des  Wahren  zum  Vorgeschützten 
erzielt  die  komische  Wirkung. 


Dass  sich  die  Kunst  des  alten  Reiches  mit  strenger  Zucht 
an  die  Formen  der  Natur  und  an  die  Erscheinungen  des  Lebens 
gehalten  hat,  sieht  man  auch  bei  den  Darstellungen  der  Arbeit 
in  Werkstätten.  Es  gibt  kaum  ein  Gewerbe,  dessen  Handgriffe 
nicht  in  den  Reliefs  und  Gemälden  der  Grufbanlagen  geschildert 
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iwlirden.  Man  sieht  da  Arbeiten  aller  Art  verrichten.  Künstler 
und  Kunsthandwerker  werden  uns  oft  genug  bei  ihrem  Schaffen 
vorgeführt.  Die  Pabrication  von  Gold-  und  Silbervasen,  der  Bau 
eines  Tempels,  das  Behauen  von  Säulen  —  wird  in  den  Wand- 
gemälden der  „Sargberge",  wie  die  Aegypter  ihre  Nekropolen 
genannt  hatten,  mit  lebendigem  Detail  dargestellt.  Ein  Gemälde 
führt  uns  in  das  Atelier  eines  altägyptischen  Bildhauers,  wo  eine 
Sphinx,  eine  Karyatide  und  die  sitzende  Gestalt  einer  Königin 
gemeisselt  werden.  In  anderen  sepulcralen  Fresken  und  Reliefs 
^eht  man  von  Bildhauern  Einzeltheile  einer  Statue  ausführen 
oder  von  Arbeitern  die  Riesenstatue  eines  eitlen  Pharao  schleppen, 
welcher  seine  geschichtliche  Grösse  durch  eine  kolossale  Bildsäule 
ausgedrückt  sehen  wollte. 

Die  Wandmalereien  in  den  Pyramiden  von  Sakkära  wissen 
ebenfalls  nichts  von  Göttern  und  Mythen  zu  sagen.  Dass  die 
Menschen  auch  ohne  Götter  glücklich  und  bei  ihrer  Arbeit  zu- 
frieden waren,  beweisen  eben  diese  Pyramidenbilder. 

Die  technische  Ausführung  dieser  frischen  naiven  Lebensbilder 
lässt  allerdings  viele  berechtigte  Wünsche  unerfliUt;  die  Köpfe 
der  Menschen  sind  typisch,  nicht  individualisirt,  die  Körperformen 
werden  nur  durch  einfache  Linien  umrissen  und  erscheinen,  da 
der  Farbenauftrag  ohne  Licht-  und  Schattengebung  bleibt,  ganz 
flach«  Gleichwohl  sagen  sie  das,  was  sie  mittheilen  wollen, 
einfach,  klar,  mit  kindlicher  Aufrichtigkeit.  Ueberhaupt  prägt 
sich  in  diesen  ältesten  Genrebildern  der  Welt  die  Liebenswürdig- 
keit beweglicher,  anmuthig  plaudernder  Kinder  aus. 

Beabsichtigt  war  es  nicht,  aber  erreicht  wurde  es  gleichwohl, 
dass  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Verrichtungen,  welche  in  so 
vielen  Bildern  dargestellt  wurden,  die  alte  Bevölkerung  des  Nil- 
Ifiuides  der  Nachwelt  ihre  Tüchtigkeit  und  vielseitige  Leistungs- 
fähigkeit vor  Augen  stellt.  Die  ägyptische  sepulcrale  Kunst 
liefert  eine  anschauliche,  die  Wortschilderung  an  Frische  und 
Lebendigkeit  weit  überragende,  treue,  vier  Jahrtausende  umspan- 
nende Geschichte  der  Lebensführung  und  der  culturellen  Vor- 
geschrittenheit der  Nilanwohner. 


Die  Grabgemälde  der  Aegypter  haben,  trotzdem  sie  sich  im 
C^nzen  in  ihren  Schilderungen  treu  an  die  Wirklichkeit  gehalten 
hatten,  insofern  auch  idealisirt,  als  sie  die  Arbeiter  als  heitere, 
mit  ihrem  Schicksal  zufriedene  Menschen  darstellten.    Denkmäler 
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des  altägyptischen  Schrifkthums  bezeugen  jedoch,  dass  das  Loos  der 
ägyptischen  Arbeiter  kein  beneidenswerthes  gewesen  ist.  Hand- 
werker und  Bauer  waren  zu  unbedingtem  Gehorsam  gegen  den 
Pharao  verpflichtet;  öffentliche  Arbeiten  waren  ungelohnter  Frohn- 
dienst.  Nach  Herodot  hat  der  König  nur  den  Rettig-,  Knob- 
lauch- und  Zwiebelbedarf  für  die  am  Tempel-  und  Pyramidenbau 
beschäftigten  Arbeiter  auf  seine  Rechnung  gestellt. 

Auf  Befehl  der  Statthalter  wurden  die  Bewohner  der  Pro- 
vinzen wie  Herden  zu  Bauarbeiten  getrieben  und  durch  Stock- 
schläge zu  erhöhtem  Fleisse  ermuntert.  Die  berühmte  Holzstatuette 
des  Schech-el-Beled,  der  so  gutratithig  und  behäbig  aussieht,  stellt 
einen  Arbeitsaufseher  vor,  welcher  gewiss  in  strengen  Stunden 
von  dem  Stocke  in  seiner  Hand  Gebrauch  gemacht  hat. 

Ein  ägyptischer  Schriftgelehrter  der  XII.  Dynastie,  welcher 
seinen  Sohn  abhalten  will,  Handwerker  zu  werden,  schildert  dem- 
selben die  Schattenseiten  gewerblicher  Arbeit,  um  ihn  zu  bewegen, 
beim  Schrifkthiune  seine  Erwerbsquelle  zu  suchen,  in  einer 
drastischen  Weise.  Er  betheuert,  dass  der  Finger  eines  Schmiedes 
an  Härte  der  Krokodilshaut,  an  Geruch  einem  Fischei  gleiche;  der 
Barbier  zerbreche  sich  die  Arme,  um  den  Bauch  zu  fdUen;  er  sei 
wie  die  Bienen,  welche  die  Erzeugnisse  ihrer  Arbeit  verzehren; 
der  Maurer  nähre  sich  von  seiner  Person,  seine  Finger  seien  ihm 
Brod;  er  sei  ein  Brettstein,  welcher  von  einem  Felde  in's  andere 
rücke.  Habe  er  sein  Brod  nicht,  so  kehre  er  nach  Hause  and 
schlage  seine  Kinder.  Der  Weber  sei  an  seine  Arbeit  gebunden, 
wie  der  Lotos  im  Sumpfe,  und  geniesse  nicht  einmal  frische  Luft. 
Der  Schuster  sei  gleichfalls  unglücklich;  seine  Gesundheit  sei 
die  eines  zerplatzten  Fisches;  er  nage  am  Leder,  um  sich  zu 
nähren.  Wer  sich  nicht  dem  Schriftthume  zuwende,  bleibe  im 
Elend.  —  Jetzt  ist  in  manchem  europäischen  Lande  das  Gegen- 
theil  davon  wahr;  das  Handwerk  ist  ein  sicherer  Erwerbsboden, 
während  das  Los  eines  Schriftstellers  zuweilen  nicht  einmal  jenem 
der  Biene  gleicht,  welche  von  den  Erzeugnissen  ihrer  Arbeit 
leben  kann. 

Mag  nun  der  geistvolle  Schriftsteller  aus  der  Periode  der 
Xn.  Dynastie  das  Elend  der  Handwerker  zu  grell  geschildert 
haben*):  so  viel  ist  sicher,  dass  die  in  Grabkammem  verwahrten 

*)  Die  Fellachen  in  Aegypten  verbrannten  leid^  Tansende  von  be- 
schriebenen Papyrusrollen,  weil  sie  sich  an  dem  harzigen  Wohlgeruche 
derselben  ergötzt  hatten.  Sie  ahnten  nicht,  dass  sie  damit  kostbare 
Denkmäler  einer  alten  Gultur  vernichteten. 
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Erzeugnisse  des  ägyptischen  Eunsthandwerks  unvergleichlich  mehr 
Werfch  besessen,  als  alle  von  der  ägyptischen  Priesterschaft  ge- 
lehrten Dogmen. 


War  ein  Aegypter  gestorben,  so  haben  sich  die  Hinterbliebenen 
körperlich  misshandelt,  geschlagen,  verunstaltet.  Es  thun  diess 
auch  jetzt  viele  uncivilisirte  Volksstämme,  welche  auf  diese  Weise 
den  inneren  Schmerz  nach  aussen  zu  lenken  suchen,  um  denselben 
leichter  zu  ertragen. 

Die  Kunst  sollte  dmrch  Ausschmückung  der  ägyptischen 
Orabkammem  auch  eine  solche  Ablenkung  des  Schmerzes  um  den 
Verlust  eines  geliebten  Menschen  besorgen,  und  gewiss  war  sie 
auch  im  Stande,  durch  liebevoll  ausgeführte  Detailschilderungen 
dessen,  was  der  Bestattete  vormals  gethan,  was  er  besessen  und 
wodurch  er  sich  in  voller  Lebensrüstigkeit  vergnügt  hatte,  die 
Trauer  der  HinterbUebenen  zu  müdem. 

Die  festliche  Art  der  Bestattung  richtete  ihr  Augenmerk  vor 
Allem  auf  Zerstreuung  imd  optische  Erquickung  der  durch  einen 
Todesfall  Betrübten.  Im  Museum  von  Bulak  befindet  sich  ein  in 
der  Nekropole  von  Memphis  gefundenes  Kalksteinrelief,  welches 
einen  Begräbnisstanz  darstellt.  Es  wird  durch  dieses  Bild  beur- 
kundet, dass  bei  Bestattungen  Tänzerinnen  die  Aufgabe  über- 
wiesen war,  die  Leidtragenden  zu  zerstreuen.  Die  Trauer  der- 
selben sollte  gedämpft  werden  durch  den  Anblick  der  in  durch- 
sichtige Gewänder  gehüllten  schlanken  Tänzerinnen,  welche  Becken 
schlagend  anmuthig  ihren  jungen  Körper  bewegten.  Ein  reizendes 
Lebensbild  sollte  der  Betrübniss  um  den  Todten  das  Gleichge- 
wicht halten. 

Ansprechend  sind  auf  Grabgemälden  in  Beiii-hasan'')  jene 
Frauen,  welche,  um  die  Verstorbenen  zu  unterhalten,  auf  einer 
Laute  oder  Doppelflöte  spielen,  während  andere  trauernd  die 
Hände  falten.  Die  Frauen  waren,  indem  sie  der  Todten  gedachten, 
ungeschmückt  und  unbekleidet  und  erschienen,  nur  von  ihrem 
langen  üppigen  Haar  umwallt,  zur  Seelenverehrung. 

Reizend  sind  jene  sepulcralen  Wandgemälde,  welche  Frauen 
in  ihrem  häuslichen  Walten  verbildlichen.  Je  vornehmer  die 
Frau,  desto  durchsichtiger   ist  ihre  Gewandung   und   desto    ent- 


*)  In  den  Felsengräbern  von  Beni-hasan  wurden  meist  Erbstatt- 
halter  beigesetzt,  welche  unter  den  Pharaonen  der  XII.  Dynastie 
(2354—2194  vor  unserer  Zeitrechnung)  gelebt  hatten. 
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schiedener  schimmern  die  Formen  ihres  Korpers  bei  voller  Keusch- 
heit mid  naiver  Unbefangenheit  der  Darstellung  durch. 

Viele  Naturvölker  geben  noch  jetzt  ihrer  Rücksicht  für  die 
Todten,  an  deren  geheimnissvolle  Wiederbelebung  sie  glauben, 
bekanntlich  dadurch  Ausdruck,  dass  sie  für  dieselben  eine  Hütte 
bauen.  In  dieser  Hütte  begraben  sie  die  Todten  und  setzen  ihnen 
Speise  und  Trank  vor.  Zuweilen  wird  der  Todte  in  der  alten  Hütte 
bestattet  und  die  Hinterbliebenen  bauen  sich  eine  neue  Wohn- 
stätte. Die  Hoffiaung  auf  die  Neubelebung  des  Todten  unter  der 
Erde  heisst  Seele,  und  das  Gebiet,  in  welchem  die  Seele  mög- 
licherweise weiter  lebt,  wurde  Unterwelt  genannt,  da  die  Leiche 
unter  die  Erde  gebracht  wurde. 

Afrikanische  Volksstämme  bauen  noch  heute  Hütten,  in 
welchen  ihre  Todten  wohnen;  die  alten  Nilanwohner  hatten  das- 
selbe gethan,  als  sie  den  Todten  eine  „ewige  Wohnung"  errich- 
teten. Im  Vorraimie  der  Orabanlage  wurde  den  Todten  von  den 
Äegjptem  Speise  und  Trank  vorgesetzt.  Man  nahm  an,  dass 
die  Seele  des  Todten  zu  bestimmten  Zeiten  an  der  Schwelle  ihres 
, ewigen  Hauses*  auf  Nahrung  warte,  um  ihr  unterweltliches 
Sein  weiter  fristen  zu  können. 

In  den  ältesten  Grabkammem  wurden  auch  dünne  Mauer- 
röhren angebracht,  damit  die  Todten  oder  Seelen  oder  die  neu- 
belebten Menschen  —  diese  Begriffe  verschwebten  in  einander 
—  bequemer  den  Duft  des  Fettes,  der  Früchte  und  des  Weih- 
rauches geniessen  können.  Es  wurde  also  die  Seele  wie  der 
Mensch  mit  allen  Sinnen  ausgestattet  gedacht. 

Man  miheilt  nicht,  wenn  man  glaubt.  Deshalb  wurden  die 
Aegypter  der  Ungereimtheit  in  der  Annahme  nicht  inne,  dass 
das  Leblose,  das  Traumbild  eines  Menschen,  die  wesenlose  Er- 
innerung an  ihn,  nahrungsbedürftig  sei.  Im  Gebiete  der  Glaubens- 
hypothesen, in  welchem  die  Fee  Phantasie  unumschränkt  waltet, 
bleibt  eben  Alles  möglich  und  wahrscheinlich. 

Auf  einer  Stele  aus  der  XI.  Dynastie  in  Abydos  wird  ein 
zärtlich  sich  umschliessendes  Gattenpaar  vorgeführt,  welchem 
von  Männern  und  Frauen  Grabgeschenke  dargebracht  werden. 
Das  Paar  erhält  nicht  bloss  Victualien  und  Getränke,  sondern  auch 
Blumen,  Schaugefösse  und  Spiegel.  Die  Grabesmitgift  von  Spie- 
geln war  also  Brauch  der  Aegypter,  von  welchen  ihn  zwei  Jahr- 
tausende später  Griechen  und  Etrusker  überkonunen  hatten. 
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Was  die  alten  Nilanwohner  unter  Seele  verstanden,  lässt 
sich  in  Definitionen  um  so  weniger  fassen,  als  eine  Einbildungs- 
Yorstellang  überhaupt  eine  wissenschaftliche  Erklärung  nicht  zu- 
lässt.  Bis  zur  XI.  Dynastie  wurde  in  Gebetformeln  nicht  von 
der  Seele,  sondern  nur  von  Verstorbenen  gesprochen,  welchen 
Opfergaben  zugedacht  wurden.  Seit  der  XII.  Dynastie  (nach 
Lmili  seit  2561  v.  u.  Z.)  wurde  in  den  Gebeten  erst  das  Wort: 
Ka  (Seele,  Genius,  Phantom,  Gespenst)  gebraucht,  unter  welchem 
das  vorgestellte  Bild  von  einem  Abwesenden  verstanden  wurde. 
Der  Ka-  oder  Seelenbegriff  änderte  seinen  Inhalt  und  es  wurde 
manches  Beliebige  durch  Aufiiahme  neuer  ^  durch  Abstossung 
alter  Merkmale  darunter  verstanden.  Es  lässt  sich  kaum  fest* 
stellen,  wann  die  Seele  von  den  Aegyptem  far  einen  aus  dünnem 
Stoffe  bestehenden  Leib  erklärt  und  wie  lange  sie  für  einen  bild- 
nisstreuen Abriss  des  verstorbenen  Individuums,  für  wesensähnlich 
mit  dem  Eidolon  der  Griechen,  mit  der  umbra  der  Römer  ge- 
halten wurde.  So  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  die  Seele  von  den 
Aegyptem  zuerst  als  der  neubelebte  physische  Mensch,  zuletzt 
als  wesensgleich  mit  Gott  gedacht  wurde. 

Wird  der  Seele  eine  physische  Natur  zugesprochen,  so  muss 
ihre  Unsterblichkeit  von  der  Ernährung  abhängig  erscheinen. 
Die  alten  Bewohner  des  Nillandes  nahmen  auch  an,  dass  jene 
Seelen  verschmachteten,  welchen  Speise  und  Trank  versagt  wurde. 

Die  unbewirthete  Seele  verlöschte  wie  eine  unruhig  flackernde, 
ungenährte  Flamme.  Nach  dieser  Glaubensmeinung  war  die  See- 
lenfortdauer  nur  eine  Magen-  imd  Hungerfrage.  Natürlich  war 
eine  von  Victualien  abhängige  Unsterblichkeit  kein  beruhigendes 
Ideal  und  es  musste  der  Zusammenhang  von  Seele  und  Yerkösti- 
gung  derselben  für  die  Nachlebenden  eine  Quelle  von  peinlicher 
Sorge  werden.  Eine  solche  unsichere  Ewigkeit  war  eigentlich 
ihrer  selbst  nicht  werth. 

Eine  andere  problematische  Unsterblichkeit  harrte  der  Seelen 
der  Armen.  Die  Leichen  vermögensloser  Leute  wurden  zumal 
in  der  memphitischen  Periode  meist  unbekleidet  und  ohne  Sarg 
einen  Meter  tief  im  Sande  bestattet.  Es  wurden  ihnen  gewöhn- 
liche Thonge&se  mitgegeben,  welche  mit  Proviant  zur  Heise 
nach  der  Unterwelt  (Amenti)  gefÜUt  waren.  Um  die  Bergung 
der  Korper  armer  Individuen  kümmerte  man  sich  nicht;  arme 
Burchschnittsseelen  mussten  sich  im  Jenseits  behelfen,  wie  es 
eben  ging.  Nur  die  Mitgabe  von  Erfrischungen  zur  Fahrt  nach 
dem  „Eilande  des  Friedens"  wurde  auch  dem  Seelenpöbel  nicht 
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versagt.  Da  jedoch  des  Todten  Bewirthung  nicht  wiederholt 
wurde,  so  musste  die  Unsterblichkeit  der  armen  Seele  in  Frage 
kommen. 

Dass  die  Unsterblichkeit  bei  den  Aegyptem  nicht  fCLr  sicher- 
gestellt gegolten  hat,  beweist  auch  die  Religionssage,  dass  die 
Menschenseele  von  unterweltlichen  Unholden  gefährdet  sei;  werde 
sie  von  ihnen  verschlungen,  so  trete  ein  vollständiger  Tod,  oline 
Hoffnung  auf  Neubelebung,  ein. 

Selbst  die  ägyptische  Priesterschaft;  hat  die  Unsterblichkeit 
nicht  fOr  ganz  zweifellos  erklärt,  da  sie  die  „Auferstehung  im 
Westlande'*  vom  Recitiren  einzehier  Capitel  des  Todtenbuches 
abhängen  liess. 

üeber  die  physischen  Bedürfhisse  der  Seele  im  Zustande  der 
beginnenden  Unsterblichkeit  gibt  das  ägyptische  Todtenbuch  be- 
redten Aufschluss.  Nach  diesem  heiligen  Buche  über  jenseitige 
Verhältnisse,  wird  die  Seele  des  Verstorbenen  als  körperlich 
gedacht,  denn  es  wird  ihr  auf  dem  Gefilde  Aalu,  dem  ägyptischen 
Elysion,  Brod,  Bier  und  „Fülle  des  Fleisches"  verabreicht.  Auch 
werden  der  gerecht  befundenen  Seele  Aecker  mit  hochwachsendem 
edlen  Getreide  gewährt.  Auf  die  Körperlichkeit  der  Seele  weist 
das  Todtenbuch  auch  in  jener  Stelle  hin,  welche  von  der  Heilung 
ihrer  Gheder  spricht.  Zudem  könne  sie  auf  dem  Aalugefilde  alle 
Gestalten  annehmen,  in  welchen  zu  erscheinen  es  ihr  beliebt.  „Heil 
ist  des  Menschen  Fleisch  und  Gebein,  wie  wenn  er  nicht  gestorben 
wäre"  —  heisst  es  in  einem  anderen  Capitel  des  Todtenbuches 
in  Bezug  auf  die  Fortdauer  der  Seele,  welche  somit  als  neu- 
belebter Mensch  gedacht  wurde.*) 

Die  Genüsse  im  ägyptischen  Paradiese  sind  durchweg  mate- 
rieller  Art;  die  Seelen  werden  —  abgesehen  von  ihren  Tafel- 
freuden —  „nicht  eingesperrt,  können  sich  frei  bewegen  und 
glücklich  sein  wie  auf  Erden".  Wie  das  irdische  Glück  von  der 
Arbeit  abhängig  gewesen  war,  so  soll  es  auch  auf  den  „vier 
Inseln  der  Seligen"  weiter  gehalten  werden.  Auf  dem  „Eilande 
des  Friedens"  und  auf  dem  „Eilande  des  Emteschnittes"  soll 
das  Glück  nicht  in  träger  Ruhe  oder  gar  in  beharrlichem  An- 
schauen irgend  eines  Gottes,  sondern  in  —  Feldarbeit  bestehen. 
Deshalb  wird  auch  nach  dem  Todtenbuche  den  seligen  Geistern, 
welche  da  als  arbeitsrüstige  Feldbauern  vorgestellt  werden,   auf 

*)  üeber  die  Fortentwicklung  der  Seelenidee  durch  priesterliohen 
EinflusB  wird  in  einem  späteren  Abschnitt  das  Wichtigste  mitgetheilt 
werden. 
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dem  Aalugefilde  vor  Allem  ein  fruchtbares  Weizen-  oder  Gersten- 
feld yerabfolgt.  In  diesem  Falle  erscheint  bei  der  Aufrichtung 
des  Jenseits  die  altbewährte  Regel  wieder  befolgt,  dass  die  ir- 
dischen Zustände  und  Objecte  in  die  „andere  Welt"  übertragen 
werden. 

Neben  dieses  concrete  Glück  durch  Arbeit  werden  auch 
einige  allgemeine  Glückselemente  in  das  ägyptische  Paradies  ge- 
stellt. Vor  Allem  Frieden,  freier  Verkehr  mit  angesehenen 
Geistern,  Schutz  gegen  alles  Bedrohende  und  das  Bewusstsein, 
dass  in  Aegypten  die  Erinnerung  an  die  Tugenden  des  am  „Teiche 
des  Friedens"  Landenden  fortlebe. 

Nach  dem  Todtenbuche  wird  also  die  Seele  als  Mensch  in 
seiner  physischen  XJngebrochenheit  gedacht;  —  das  beste  Aus- 
kunftsnoittel,  um  über  die  Ungereimtheit  der  mystischen  Un- 
korperlichkeit  hinwegzukommen. 


Die  Seelenreligion  der  alten  Nilanwohner  weist  Züge  auf, 
welche  sie  gemeinsam  mit  dem  Seelenglauben  der  Naturvölker 
besitzt.  Bekanntlich  wird  noch  jetzt  von  Stämmen  niedriger 
Rassen  geglaubt,  dass  dem  Schlafenden  im  Traume  die  Seelen 
der  Verstorbenen  leibhaftig  erscheinen  und  mit  ihm  sich  in  Ver- 
kehr setzen.  An  diesen  Glaubenswahn  erinnert  die  Mittheiluug 
Herodofs,  dass  die  Nasamonen,  ein  in  Unterägypten  sesshaftes 
Volk,  die  Seelen  der  Todten  dazu  benützen,  um  sich  ihr  zu- 
künftiges Schicksal  weissagen  zu  lassen.  Sie  legen  sich  bei  den 
Grabmälem  ihrer  Vorfahren  nach  einem  Gebete  zum  Schlafe 
nieder;  im  Traimie  erscheinen  ihnen  nun,  wie  Uerodot  versichert, 
die  Geister  der  Verstorbenen  und  flüstern  ihnen  Ereignisse  der 
Zukunft  zu. 

Eine  andere  Satzung  der  urthümlichen  Seelentheorie  bezieht 
sich  bekanntlich  auf  das  Gleichstellen  der  Seele  und  der  Lebens- 
kraft. Der  Glaube  an  eine  alle  Lebewesen  durchsetzende  ewige 
Kraft,  an  eine  Thiere  und  Menschen  belebende  Gemein- 
seele stellt  alle  thierischen  Organismen  auf  dieselbe  Stufe;  er 
gibt  zu,  dass  eine  Menschenseele  auch  in  einem  Thierkörper 
die  Kosten  des  Lebens  bestreiten  könne.  Er  halt  ein  muthiges 
Banbthier  för  den  Ahn  eines  tapferen  Volksstammes;  er  räumt 
die  Möglichkeit  ein,  dass  eine  Menschenseele  in  einem  Thier- 
körper weiter  lebe,  nicht  etwa  zur  Strafe,  sondern  weil  die  Seele 
keine   andere  Aufgabe  hat,    als  Organismen  zu  beleben.      Diese 
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Gleichstellung  der  Seele  und  Lebenskraft  brachte  den  Thiercultus 
zur  Entwicklung.  In  Aegypten  wurde  auf  Grund  des  Dogmas 
von  der  allgemeinen  Lebenskraft  den  Thieren  viel  Ehre  ange- 
than,  wie  es  auch  die  Unmengen  von  Thiermumien  darUinn, 
welche  in  Felsengräbern  gefunden  wurden. 

Bei  der  Verwandtschaft  der  BegriflFe:  Seele  und  Gott,  welche 
sich  so  zu  einander  verhalten,  wie  Goncretes  und  Allgemeines, 
wie  Grundzahl  und  hohe  Potenz  derselben,  —  wurde  bei  vor- 
geschrittener Entwicklung  der  ägyptischen  Religion  durch  priester- 
lichen Einfluss  die  lebenerhaltende  Naturkraft  nicht  mehr  Seele, 
sondern  Gott  genannt. 

Nach  dieser  Anschauung  wurden  denn  in  Thieren  indivi- 
duelle Verleiblichungen  des  allgemeinen,  die  Welt  erfüllenden 
Lebenstriebes,  die  Incamationen  der  götthchen  Schaffenskraft  er- 
bhckt.  Es  handelte  sich  da  nur  um  zwei  verschiedene  Worte 
flir  denselben  Begriff.  Der  Quellpunkt  und  treibende  Grund  des 
Lebens,  die  Alles  durchwaltende  Lebenskraft  wurde  früher  Seele 
geheissen,  später  gab  man  dieser  Gemeinseele  den  Namen:  Gott. 

Dieselbe  naive  Naturanschauung,  welche  im  Thiere  ein  dem 
Menschen  in  vielen  Richtungen  überlegenes  Lebewesen  erkennt, 
fürchtet  und  verehrt,  hat  in-  der  markanten  Verschiedenheit  der 
Thiere  auch  ein  geeignetes  Mittel  zur  Bezeichnung  verschiedener 
Götter  erblickt. 

Gott  Osiri  hat  sich  im  Apistier  verkörpert  Osiri,  ,>der 
ewige  Herr,  der  Spender  des  Lebens  für  alle  Zeiten*  (so  nennen 
ihn  Tempelinschriften),  wurde  nach  dem  Glauben  der  Aegypter 
unaufhörlich   verrindert,  um  den  Menschen   offenbar  zu  werden. 

Bekanntlich  war  Osiri  Gott  der  Unterwelt,  und  die  Aufmerk- 
samkeit,- welche  man  seiner  Verkörperung,  dem  heiligen  Stier 
Api,  zugewendet  hat,  war  zugleich  dem  obersten  Seelenrichter 
zugedacht.  Charakteristisch  flir  den  Werth  des  l^yptischen 
Seelenglaubens  ist  nun  ein  Grabrelief,  welches  ein  Brandopfer 
verbildlicht,  das  dem  Stiere  Api  dargebracht  wird.  Der  Priester 
kniet  und  betet  mit  erhobenen  Händen  das  heilige  Thier  an^ 
eine  Art  Seelenmesse  haltend.  Es  gab  auch  imter  den  alten 
Aegyptem  eine  kleine  Gemeinde  von  Skeptikern,  welche  über- 
zeugt waren,  dass  sich  ein  religionsloses  Thier  zu  einer  solchen 
Selbsttäuschung  nicht  verirren  könnte,  wie  der  religiöse  Mensch. 
Dieser  vermag  es,  vor  einem  Rinde  zu  knieen,  während  dieses  bei 
seiner  Glaubensunfähigkeit  ausser  Stande  ist,  diese  Höflichkeit 
dem  Menschen  zu  erwiedem. 
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Da  in  der  Kunstausstattung  der  Grabkammern  vor  Allem 
die  Interessen  unsterblicher  Seelen  im  Auge  gehalten  wurden, 
so  erscheint  die  Frage  berechtigt,  in  welcher  Weise  die  Seele 
Yon  der  ägyptischen  Kunst  verbildlicht  wurde. 

In  den  GrSbem  von  Theben  sieht  man  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen als  Schlangen  mit  Menschenköpfen  und  zur  Zeit  der 
Ptolemäer  als  Harpyien,  als  Vögel  mit  einem  langbehaarten 
Menschenkopfe  dargestellt.  Am  häufigsten  wird  jedoch  die  Seele 
in  menschlicher  Gestalt  und  zwar  auf  Darstellungen  des  Todten- 
gerichtes  in  der  Unterwelt  verbildlicht.  Die  schlanke  Menschen- 
seele sieht  man  da  von  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  von 
Frauen  mit  entblösster  Büste  und  mit  Straussenfedem  auf  dem 
Kopfe  vor  Osiri-Api  geführt,  welcher  mit  den  königlichen  Ab- 
zeichen: Geissei  und  Hirtenstab  auf  einem  Prachtsessel  thront. 
Thuti  oder  Thot,  der  Gott  des  Schrifbthums ,  schreibt  auf  einer 
Tafel  den  Richterspruch  des  Osiri  nieder.  Das  Herz  des  Ver- 
storbenen wird  von  Har  und  Anopu  auf  eine  Wage  gelegt;  das 
G^engewicht  des  Gefasses  mit  dem  Herzen  ist  eine  Straussfeder, 
das  Zeichen  der  Gerechtigkeit. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  Verstorbenen  zur  Führung 
eines  neuen  unterweltlichen  Lebens  ihr  Arbeitsgeräthe  und  ihre 
Werthobjecte  weiter  brauchen  werden,  legte  man  ihnen  dieselben 
in  die  Grabkammer  nieder,  damit  im  Lande  der  Geheimnisse  und 
Hofirangen  der  neubelebte  Jenseitsmensch  des  Nothwendigen  und 
Angenehmen  nicht  entrathe.  Man  fand  denn  auch  in  den  Grüften 
Waffen,  Kleinode,  Haus-  und  Spielgeräthe.  Später  wurden  Grab- 
spenden nur  im  Bilde  den  Todten  verehrt.  Für  den  Schatten 
eines  Verstorbenen  erschien  der  Schatten  wirklicher  Dinge  aus- 
reichend. 

Ein  anderer  Ersatz,  welcher  den  Verstorbenen  statt  wirk- 
licher Opfer  dargebracht  wurde,  ist  für  die  Gntmüthigkeit  der 
alten  Nilanwohner  bezeichnend.  Bekanntlich  haben  culturlose 
Volker  mit  unverletztem  Glauben  —  Frauen,  Diener  und  Arbeiter 
deshalb  an  Gräbern  geopfert,  weil  sie  deren  sofortige  Neube- 
lebong  in  der  ^ mildem  Welt**  zum  Nutzen  des  Verstorbenen  er- 
wartet hatten.  Die  Aegypter  haben  jedoch  Jahrtausende  lang 
vor  dem  Anbruche  der  christlichen  Nächstenliebe  statt  der  grau- 
samen Menschenopfer  am  Rande  eines  Grabes  Statuetten  aus 
glasiriem  Thon,  aus  Stein  oder  Holz  mit  Pflug,  Hacke  und 
Saatbeutel  den  Todten  in's  Grab  mitgegeben.  Die  Inschriften 
dieser  im  neuen  Reiche  eingeführten  Schebtiflguren  besagen,  man 
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erwarte  von  ihnen,  dass  sie  sich  in  der  Unterwelt  beleben,  einem 
bestimmten  Verstorbenen  treue  Diener  sein  und  auf  den  üppigen 
Jenseitslanden  für  ihn  die  Felder  bestellen  werden.  Der  naiye 
Unsterblichkeitsglaube  nahm  an,  dass  im  Reiche  der  jenseitigen 
Wunder  sich  die  Schebtifiguren  in  fleissige  Feldarbeiter  umge- 
stalten  werden,  wie  sich  aus  dem  Tode  überhaupt  neues  Leben 
entwickle. 

In  manchen  Wandgemälden  sieht  man  Diener  und  Hand- 
werker bei  der  Arbeit  ^für  den  Todten'',  wie  es  die  Inschrifken 
besagen.  Für  die  Todten  wurde  überhaupt  in  Aegypten  mehr 
gearbeitet  als  für  die  Lebenden.  Auf  einer  Grabinschrift  in 
Beni-hasan  heisst  es:  „Der  ErbfÜrst  Chnmhotep  hat  diess  ge- 
than  zu  seinem  Gedächtnisse.  Er  hat  an  seinem  Grabe  zu 
arbeiten  begonnen,  um  seinen  Namen  blühend  zu  machen  auf 
immer  und  sich  abzubilden  auf  ewig,  —  um  auch  den  Namen 
seiner  Vertrauten  blühend  zu  machen  und  je  nach  ihrer  Be- 
schäftigung darzustellen  die  Arbeiter  und  das  Gesinde  seines 
Hauses;  er  bat  unter  seinen  Knechten  alle  Handwerke  yertheilt 
und  alle  seine  Untergebenen    gezeigt,    wie    sie  beschaffen  sind.^^ 

Die  meist  in  ägyptischen  Grüften  des  alten  Reiches  gefun- 
denen Statuetten  von  Hausdienern  müssen  gleichfalls  als  bildlicher 
Ersatz  für  Grabesopfer  angesehen  werden. 

Nachdem  die  ursprüngliche  Veranlassung  dieser  Widmung 
von  Bildern  statt  der  Opferung  von  Menschenleben  yei^essen 
worden  war,  wurden  die  Figuren  von  Arbeitern  und  Dienern  als 
Votivspenden  in  die  Grabschachte  versenkt.  Wie  die  ebener- 
wähnte Grabschrifb  aus  Beni-hasan  erweist,  entschwand  mit  der 
Zeit  die  Erinnerung  daran,  dass  die  plastischen  Bilder  von  Haus- 
dienern einen  Opferersatz  vorstellen,  günzlich  dem  Gedächtnisse 
des  Volkes,  und  die  Hinweise  der  sepulcralen  Kunst  auf  die  vielen 
Arbeiter  und  Diener,  welche  ein  ägyptischer  Grossgrundbesitzer 
oder  Staatswürdenträger  beschäftigt  hatte,  waren  später  nur  dazu 
bestimmt,  den  Namen  des  Verstorbenen  „auf  ewig  blühend  zu 
machen^^  und  das  Andenken  an  die  vormalige  Macht  und  an  den 
Reichthum  des  Bestatteten  zu  erhalten. 

Dass  die  Kalksteinstatuetten  der  Hausdiener,  welche  in  Grä- 
bern des  alten  Reiches  gefunden  wurden,  Votivfiguren  gewesen 
sind,  bestätigt  u.  A.  jene  Statue  eines  jungen  Dieners,  welcher 
hockend  wie  in  fassungsloser  Trauer  sich  den  Kopf  hält;  er  be- 
klagt den  Verlust  eines  guten  Herrn.  Die  Figur  eines  anderen 
Haushörigen  trägt  als  Weihgeschenk  für  die  Todten  Blumen  in 
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der  HancL  Andere  SMaetten  mögen  als  plastische  Nippsachen 
das  Haus  des  Yenlorbenen  geschmückt  haben  und  wurden  dem- 
selben als  eitt  Iiieblingsgegenstand  in  die  „glückliche  Wohnung^^ 
mitgegeben.  In  diese  Klasse  dürfte  die  Figur  eines  jungen  Mäd- 
chen» mit  enganschliessendem,  bis  zum  Ejiie  reichendem  Gewände 
griioren,  welche  aus  Lehm  eine  Schüssel  iormi  und  frohgemuth 
vor  sich  blickt. 

In  der  Nekropole  von  Sakkära  wurde  auch  die  Ealkstein- 
statuette  eines  komisch  hasslichen,  kleinen,  dicken,  kurzbeinigen, 
grossköpfigen  Mannes  gefunden.  Mariette  glaubt,  diese  Gestalt 
fbr  einen  wohlgenährten  Koch,  Maspero  für  einen  „Chef  der 
Ho^arfiune^^  oder  für  einen  „Garderobemeister*^  halten  zu  sollen. 
In  jedem  Falle  spricht  sich  in  dem  fetten  Gesicht,  in  der  schief 
abfallenden  Fläche  vom  Scheitel  des  Kopfes  zur  niedrigen  Stirn 
ein  geringer  Grad  von  Intelligenz  aus. 

Im  Museum  von  Bulak  und  im  Louvre  gibt  es  genug  Ghrab- 
stataen  aus  Kalkstein  und  aus  Holz,  selten  aus  Bronze ;  die  Rund- 
sculpturen  —  zumal  jene  aus  der  Y.  Dynastie  —  stellten  mit  Haus- 
arbeiten oder  mit  Schreiben  beschäftigte,  selbstzufrieden  hockende 
oder  siezende  Gestalten  dar.  Sie  zeigen,  wie  die  Kunst  des  alten 
Reiches,  in  welchem  der  Mensch  als  solcher  etwas  gegolten  hat, 
weil  zum  mindesten  seine  Arbeitskraft  geschätzt  wurde,  das  Le- 
benswirkliche treu  nachzubilden  und  das  menschlich  Individuelle 
beredt  wiederzugeben  yerstanden  hat. 

In  den  Holzfiguren  aus  der  Zeit  der  lY.  Dynastie,  welche 
über  fünftausend  Jahre  alt  sind,  prägt  sich  eme  solche  Lebens- 
treue und  Schärfe  im  Gharakterisiren  aus,  dass  man  diese  Kunst- 
tachtigkeit  geradezu  bewundem  muss.  So  bei  der  oben  erwähn- 
ten Ton  Mariette  in  einem  Grabschachte  Ton  Memphis  gefundenen 
Statuette  des  Sch^ch-el-Beled  aus  Sikomorenholz ;  Güte,  Willens- 
kraft, Lebensbehagen  und  etwas  Yerschmitztheit  drücken  sich  in 
dem  Negergesicht  dieses  gutgenährten  Dorfschulzen  aus,  welcher 
lieber  Arbeiter  beaufsichtigt  als  selber  arbeitet.  Diese  im  Museum 
Ton  Bulak  verwahrte  Holzstatuette  ist  ein  kleines  Kunstwerk, 
werthvoller  als  manche  ägyptische  Götterstatue. 

Auch  die  Kalksteinstatue  der  Teigkneterin  (im  Museum  von 
Bulak)  ist  eine  treu  dem  Leben  nachgeschaffene  Figur.  Die 
brave,  vorgebeugt  den  Teig  walkende  Frau  weist  durchaus  cor- 
recte  Linien  und  eine  anmuthige  Haltung  ihres  jungen  Körpers. 
Andere  scharf  individualisirte  Statuetten  hat  der  Aegyptologe  Ma- 
riette im  Jahre  1878  nach  Paris  gebracht  und  durch  diese  fast 
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sechs  Jahrtausende  alten,  lebenstreu  charakterisirten  Figuren  die 
Hinfälligkeit  jener  Urtheile  über  die  ägyptische  Plastik  erwiesen, 
welche  derselben  nur  Monotonie ,  Steifheit  und  Ausdruckslosig- 
keit  nachzusagen  wissen. 

Zu  den  ägyptischen  Grabesmitgaben  gehörten  auch  Anmiete. 
Unter  diesen  befanden  sich  Uta-augen,  welche  nach  Ebers  den 
Verstorbenen  vor  Gefahren  auf  dem  Wege  zur  Halle  des  Ge- 
richtes in  der  Unterwelt  schützen  sollten.  Das  „mystische  Auge", 
welches  meist  in  den  Gräbern  von  Theben  gefunden  wurde,  ist 
der  Form  nach  der  Urahn  des  christlichen  „Auge  Gottes".  Es 
wurde  in  dem  magischen  Utaauge  auch  ein  schutzkräfldges 
Mittel  gegen  den  „bösen  Blick"  und  gegen  Verwundungen  auf 
dem  Schlachtfelde  geschätzt,  wie  es  cyprische  Funde  nachweisen. 

Als  ein  kräftiger  Tahsman,  welcher  Schutz  vor  dem  Bösen 
und  Schädlichen  zu  gewähren  hatte,  wurde  auch  „Horus  auf  den 
Krokodilen"  werthgehalten.  Der  nackte  Gott,  welcher  ge- 
wöhnlich auf  Grabstelen  sculpirt  erscheint,  hält  in  den  Händen 
Schlangen  und  wilde  Thiere,  als  deren  Besieger  er  aufgefassi 
wird,  und  steht  auf  Köpfen  von  Krokodilen. 

Es  wurden  in  Mumiensärge  auch  Scarabäen  gelegt,  welche 
als  Sinnbilder  der  ewigen  Lebenskraft  in  der  Natur  zu  der  Neu- 
belebung in  magische  Beziehung  gebracht  wurden.  Scarabäen 
waren  auch  Siegel;  einige  derselben  trugen  die  Aufschrift:  „Ra- 
men-cheper"  d.  i.  Ra  gebe  Bestand;  es  wurde  durch  diesen 
Siegelspruch  der  Wunsch  ausgedrückt,  das  Besiegelte  möge  nie- 
mals untergehen. 

Die  geflügelte  Sonnenscheibe,  welche  an  allen  Stätten  der 
Götterverehrung  angebracht  wurde,  war  auch  ein  magisches  Zei- 
chen, welches  das  BÖse  fem  halten  sollte.  Dieser  Talisman 
schmückte  auch  die  Giebelfelder  der  Leichensteine  sowie  Sarko- 
phage; er  hatte  die  Bestatteten  gegen  die  Feinde  des  Lichtgottes 
zu  beschützen,  welcher  aus  dem  Tode  neues  Leben  hervorgehen 
lässt. 


Die  Eanst  in  Pharaonengräbern. 

Durch  den  Tod  zur  GötÜiclikeit  —  Oairi  überläset  Königen  seinen  Tliron.  — 
Priester  für  die  Verehrung  königlicher  Seelen.  —  Um  das  Volk  kümmern 
sich  Götter  nicht,  nur  um  den  König.  —  Menschliche  Qualitäten  der  Pha- 
raonen. —  Ein  fürstlicher  Schriftsteller.  —  Ein  Conflict  zwischen  Thron 

und  Altar. 


[n  den  Reliefs  und  Gemälden  der  Felsengräber  und  Pyra- 
miden wird  Pharao  als  Sohn  der  Sonne  in  riesiger  Ge- 
stalt yerbildlicht.  Der  König  des  Reiches  Eemi  wurde  für  einen 
Menschen  bevorzugten  Ranges,  für  einen  Gottmenschen  gehalten, 
welcher  die  Menge  der  kleinen,  rechtlosen  Unterthanen  hoch 
überragt;  nur  Götter  durften  sich  mit  einem  Pharao  in  Bezug 
auf  Grösse  messen. 

Auf  den  Reliefs  der  Grabkammem  der  Pyramiden  von  Abusir 
sind  die  dienenden  und  arbeitenden  Personen  viermal  so  klein  als 
die  Könige  dargestellt.  Ebenso  in  den  Pyramiden  von  GKseh, 
wo  König  und  Königin  den  Arbeiten  der  winzigen  Menschen  zu- 
sehen, sie  unbekleidet,  er  in  einem  Schurzfell. 

In  einer  Grabkammer  von  Giseh  sieht  man  den  Herrn  von 
Aegypten  mit  einer  Geissei  auf  dem  Throne  sitzen.  Er,  des 
Volkes  Geissei,  überwacht  die  Ablieferung  von  Yictualien  und 
Schaugeräthen.  Musiker  spielen  ihm  dabei  auf  und  Tänzerinnen 
mit  zarten  Büsten  schlingen  den  Reigen. 

Die  Pyramiden  von  Giseh,  Abusir,  Sakkära  und  Daschur 
soUten  Grabmäler  sein,  welche  demübermenschUchen,  ja  göttUchen 
Hange  des  Pharao  entsprachen.  Sie  sind  Werke  von  öder  Gross- 
artigkeit und  von  unschöner  Form,  das  Ergebniss  ange^strengter 
mid  schlecht  gelohnter  Arbeit. 

Schon  in  der  Pyramide  des  Königs  Menkara  (Mykerinos 
nach  Herodot  —  lebte  um  3640  v.  u.  Z.)  wird  die  Göttlichkeit 
des  Pharao  inschriftlich  bezeugt.  Auf  einer  hölzernen  Lade, 
welche   in    dieser    driti^össten  Pyramide  geftmden   wurde  (jetzt 
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im  britischen  Musemn),  wird  Menkara,  „der  ewiglich  Lebende^^ 
ftir  einen  Sohn  der  Göttin  des  Himmels  (Nut)  mid  des  Erdgottes 
(Seb),  ftir  einen  zum  Osiri  Gewordenen  erklärt. 

Zwei  Jahrtausende  später  erschien  die  Göttlichkeit  fast  als 
eine  zu  geringe  Auszeichnung  für  die  ägyptischen  Könige,  da 
die  Götter  in  der  Unterwelt  nur  als  Kammerdiener  der  Pharaonen 
dargestellt  werden.  So  in  den  Sculpturen  und  Malereien,  welche 
man  in  einem  Grabe  des  Königs  Seti  L  (1443 — 1392  v.  u.  Z.) 
zu  Biban  el-Muluk  gefunden  hat.  Seti  wird  auf  seiner  unter- 
welÜichen  Fahrt  von  Göttern  gezogen,  Götter  begleiten  und  be- 
dienen ihn.  „Im  Feuerhimmel,  dem  Sitze  der  Seligen,  wird  der 
König" — so  heisst  es  inschriftlich — „zu  einem  leuchtenden  Geiste, 
dessen  Name  der  Name  Gottes  ist,  der  völlig  Eines  sei  mit  den 
Göttern  im  HimmeL  Es  huldigen  ihm  die  Völkergruppen  der 
Erde,  die  Götter  neigen  sich  vor  ihm,  die  Gestirne  gehen  vor 
ihm  auf  und  unter,  die  Jahre  imd  Tage  ziehen  an  ihm  vorüber^^ 
an  dem  Könige,  welcher  auf  Erden  als  „fleischgewordener  Ba^^ 
wandelte. 

Bekanntlich  erhielten  in  Aegypten  nur  die  bevorzugten 
Seelen  reicher  Personen  ihre  kunstprächtigen  Grabkapellen  und 
damit  ihre  Unsterblichkeit.  Die  Seelen  von  Königen  waren  die 
Ersten  unter  dem  Geisteradel  und  besassen  nach  einem  Dogma 
der  ägyptischen  Seelenreligion  besondere  Vorrechte.  Ein  Pharao 
brauchte  nur  zu  sterben,  um  mit  einem  Schlage  Gott  zu  werden. 
Mit  dem  Bewusstsein  ihrer  göttlichen  Wesensgemeinschaft  lebten 
nun  die  Könige  und  Hessen  sich  zu  Lebzeiten  in  ihren  Pracht- 
gräbem  als  Göttersöhne  verbildlichen.  Die  öfter  betonte  Wesens- 
verwandtschaft des  göttlichen  und  menschlichen  Geistes  zeigt  sich 
auch  bei  der  Vergöttlichung  der  Seelen  der  ägyptischen  Könige, 
welche,  kaum  entkörpert,  vom  Glauben  zu  Gottheiten  umgewandelt 
wurden. 

Es  hängt  diese  Vergöttlichung  der  Königsseelen  auch  mit 
jener  weitverbreiteten  Satzung  des  urthümlichen  Seelenglaubens 
zusammen,  nach  welcher  die  Seelen  verstorbener  Stammesführer 
zu  allgemein  verehrten  Göttern  erhoben  wurden. 

König  Entef  IV.  aus  der  ersten  thebanischen  Dynastie  war 
sich  auch  seiner  göttlichen  Natur  bewusst  und  Hess  sich  „guter 
Gott"  nennen,  wie  es  Grabinschriften  bezeugen. 

Auf  einer  Stele  im  Louvre  wird  König  Psamtik  L  „gütiger 
Gott"  (neter  nefer)  genannt;  er  sei  der  „ewig  Lebende,  welchen 
liebt  Api,  das   zweite  Leben   des   Ptah."     Dieser  „gütige  Gott" 
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Psamtik  hat  seine  eigene  Tochter  zur  Nebenfrau  genommen, 
um  desto  mehr  als  rechtmässiger  Inhaber  des  Thrones  zu  er- 
scheinen. 

Ein  hohes  Bewusstsein  spricht  sich  auch  in  einem  grünen 
Scarabäus  des  Museums  zu  Bulak  aus;  Eonig  Necho  wird  in 
der  Inschrift  dieses  Scarabäus  „der  Geliebte  der  Neith,  Lebens- 
geber gleichwie  Ra  zu  jeder  Zeit^^  und  „Yemichter  aller  Länder^^ 
genannt. 

Auf  den  Griffen  der  in  Gräbern  gefundenen  Sistren,  welche 
der  Zeit  der  26.  und  27.  Dynastie  entstammen,  werden  in  ähn- 
licher Weise  Eonige  als  Söhne  yon  Gottinnen,  als  Besitzer  der 
Ewigkeit  wie  Ba  und  als  Geber  aües  Lebens  wie  Ba  bezeichnet. 
Götter  imd  Eönige  werden  da  als  Miiglieder  derselben  Familie 
gedacht. 

Man  besitzt  von  allen  bedeutenden  ägyptischen  Eönigen 
Statuen  mit  Inschriften,  in  welchen  betont  wird,  dass  der  Pharao 
Ton  diesem  oder  jenem  Gotte  geliebt  werde.  Während  Eönige 
und  Grotter  in  den  nächsten  Beziehungen  zu  einander  gestanden 
haben,  ist  von  der  Beziehung  der  gesammten  Bevölkerung  des 
Nillandes  zu  den  Göttern  nirgends  die  Bede,  da  Eönige  Stell- 
vertreter und  Machtfcräger  des  Volkes  waren. 

Den  Grössenwahn  der  ägyptischen  Pharaone  lernt  man  auch 
in  den  Grabkammem  der  lybischen  Bergkette  bei  Theben  kennen. 
Die  Wandgemälde  stellen  die  Eönige  dar,  wie  sie  von  Gott  Tum 
und  von  der  Göttin  Neith,  den  Herrn  des  Himmels ,  vor  Osiri 
gef&hrt  werden,'  dessen  Thron  dem  Eönige  „flir  immer^^  einge- 
räumt wird.  Seelengerichte  werden  zwar  in  den  Grabkammem 
der  Eönige  verbildlicht,  ebenso  die  Belohnung  der  Guten  und 
die  Bestrafung  der  Bösen;  allein  Eönigsseelen  werden  nicht  gerich- 
tet, weil  Götter  und  absolute  Eönige  für  ihr  Thun  Niemandem 
verantwortlich  sind. 

Nach  welchem  Richtmasse  der  Wesensrang  eines  Eönigs- 
sohnes  abgeschätzt  wurde,  beweist  ein  Genrebild  in  der  Nekro- 
pole  von  Theben.  Ein  Prinz  der  18.  Dynastie  (Amenof  I.)  sitzt 
da  einer  Göttin  auf  dem  Schosse  {Prisse  d'Ävennes  erklärt  die 
Gestalt  in  seiner  feuilletonistischen  Auffassung  ftlr  eine  „Gouver- 
nante^*). Die  göttliche  Beschützerin  des  Eönigssohnes  legt  ihm 
die  Hand  an  den  Hals,  während  der  zum  Despoten  herangezogene 
Jüngling  seine  Füsse  auf  einen  Menschenschenmiel :  auf  die  Eöpfe 
von  fünf  rothbraunen  imd  vier  fahlgelben  gebundenen  Eriegs- 
gefangenen  legt. 

13* 
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Um  die  Göttliclikeit  des  Pharao  Ramessu  11.  (1392—1326 
V.  u.  Z.)  aus  der  19.  Dynastie  so  recht  zu  erweisen,  wird  auch 
er  auf  einem  sepulcralen  Relief  als  das  Nährkind  einer  Gottia 
dargestellt,  welche  dem  Könige  ihre  Brust  reicht.  Sie  neigt  sich 
zu  ihm  und  er  hält  sie  bei  der  Hand,  während  er  von  äirem 
wohlwollenden  Antrage  discreten  Gebrauch  macht.  Die  QotUich- 
keit  eines  Pharao  erscheint  durch  eine  solche  Auszeichnung  aller- 
dings fQr  Naivgläubige  zweifellos  bewiesen. 

Der  Göttlichkeit  ihrer  Seelen  sicher  —  pflegten  die  ägypti- 
schen Herrscher  schon  bei  Lebzeiten  einen  Gült  ftir  sich  zu  er- 
richten und  eigene  Priester  zur  Verwaltung  grosser  Stifbungen 
zu  bestellen,  welche  bestimmt  waren,  ihr  Andenken  der  Nachwelt 
zu  übermitteln.  Diese  Einrichtung  von  ägyptischen  Specialculten 
für  einzelne  Könige  war  nur  eine  Ausladung  der  hochentwickelten 
Selbstschätzung  derselben,  sowie-  des  Bestrebens,  dem  Lose  des 
Yergessenwerdens  nicht  zu  verfallen. 

Dass  von  der  KönigUchkeit  zur  Göttlichkeit  nur  ein  Schritt 
war,  welcher  nicht  einmal  im  Tode  gemacht  zu  werden  brauchte, 
beweist  auch  eine  Inschrift  der  Königsgräber  bei  Theben,  in 
welcher  Apries  als  „Geliebter  des  Amon-Ra,  des  Herrn  der  Throne 
der  Welt",  angesprochen  wird.  Statt  des  Volkes  wird  nach 
solchen  Aufschriften  nur  der  König  von  Gott  geliebt. 

Dass  den  Seelen  ägyptischer  Könige  in  der  That  Cultan- 
wälte  zugedacht  waren,  wird  nicht  bloss  inschriftlich  auf  Grab- 
denkmälern, sondern  auch  durch  Erzeugnisse  der  Kunst  und  des 
Kunsthandwerks  bezeugt.  In  Florenz  wird  die  Statue  des  geist- 
lichen Sachwalters  für  die  Verehrung  einer  Pharaoseele,  des 
Priesters  Hen-ta-es,  und  im  Museum  von  Marseille  das  Bleisiegel 
eines  Priesters  des  Amasis  verwahrt. 

Während  das  ägyptische  Volk  als  gutmüthig,  fleissig,  frisch 
bei  der  Arbeit  imd  bei  der  Unterhaltung  in  den  sepulcralen 
Wandgemälden  dargestellt  wird,  werden  Könige  allein  als  grau- 
same Krieger  geschildert,  welche  mit  Sichelschwertem  den  Be- 
siegten einzeln  oder  schaarenweise  das  Haupt  abschlagen  oder 
grossmuthlos  die  um  Erbarmen  flehenden  Kriegsgefangenen  nieder- 
strecken. 

Wenn  Könige  auf  Grabsculpturen  und  auf  Fresken  mit 
Geissein  in  der  Hand  verbildlicht  werden,  so  weist  diess  auf 
ihre  Schärfe  im  Gebrauche  der  Macht  hin,  und  werden  sie  ithy- 
phallisch  dargestellt,  so  ist  diess  ein  seltsamer  symbolischer  Hin- 
weis  darauf,  dass  Könige  der  Segen  der  Völker  sind. 
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Indem  Pharao  Ameni  von  sich  auf  einer  Grabstele  ver- 
sicherte, er  flösse  allen  Völkern  Schrecken  ein,  so  that  er  diess 
in  der  Voraussetzung,  dass  er  eben  dadurch  ein  gefeiertes  An- 
denken hinterlasse.  In  ähnlicher  Weise  bemerkt  Pharao  Ame- 
nemhat  I.  von  sich  im  Papyros  SaUier  11.:  „Ich  zwang  die 
Asiaten  neben  mir  zu  gehen  wie  die  Windhunde'^  In  diesem 
Style  lobten  sich  die  Söhne  und  Brüder  der  ägyptischen  Götter, 
deren  Seelen  „ewig  waren  wie  Ra". 

Selten  machten  die  Könige  Aegyptens  von  ihrer  Machtf&lle 
einen  wohlthätigen  Gebrauch,  —  selten  dämpften  sie  ihre  Selbst- 
überschätzung und  wendeten  sich  der  fruchtbaren  Unterstützung 
des  Gemeinwesens  oder  gar  des  Schriftthums  zu.  Als  Pharao 
Ramessu  IL  seine  Eriegsthaten  von  dem  Tempelgelehrten  Pen- 
taur  in  einer  Epopöe  besingen  liess,  so  sorgte  der  geistliche 
Epiker  durch  die  üeberschwänglichkeit  der  Schilderung  und 
durch  Thatsachenfälschung  für  seinen  und  des  Königs  Nachruhm 
in  schlechter  Weise. 

Einen  Beweis,  dass  in  den  Familien  der  Pharaonen  mit- 
unter das  Schriftthum  gleichwohl  geehrt  wurde,  lieferte  —  um 
auch  eine  helle  Seite  des  ägyptischen  Königthums  herauszu- 
heben —  der  Sohn  des  Königs  Assa,  welcher  3360  y.  u.  Z. 
Ober-  und  Untetägypten  beherrscht  hatte.  Der  Prinz  hat  ein 
„Buch  der  Weisheit"  verfasst,  in  welchem  er  seine  Lebenserfah- 
rungen niederlegte.  Er  hiess  Ptahhotep.  Eine  Papyrusabschrift 
dieser  Abhandlung  yerwahrt  die  Bibliothek  zu  Paris.  In  dieser 
ältesten  Handschrift,  welche  man  kennt,  wird  die  Nächsten-  und 
Menschenliebe  empfohlen ;  —  „Menschenliebe  sei  höher  zu  achten 
als  der  Opferkuchen"  —  meint  Prinz  Ptahhotep,  der  auch  einen 
klugen  Lebensgenuss  anräth.  „Lass  firöhlich  leuchten  dein  Anthtz, 
so  lange  du  lebst.  VerUess  je  ein  Mensch  den  Sarg  wieder,  wenn 
er  einmal  hineingebettet  war?"     (Uebersetzung  von  Latäh.) 

Prinz  Ptahhotep  hat  der  Unsterblichkeit  der  Seele  offenbar 
keine  grosse  Zuversicht  entgegengebracht. 

In  den  Königsgräbem  wurden  ebenfalls  Bildnissstatuen  des 
Pharao  beigesetzt,  gewiss  in  erster  Linie  deshalb,  um  das  An- 
denken an  die  Persönlichkeit  der  Könige  plastisch  zu  erhalten; 
in  zweiter  Linie  erst  mögen  die  Bildnissstatuen  den  Göttern  dar- 
gebrachte Weihgeschenke  gewesen  sein. 

Als  Mariette  bei  der  Blosslegung  der  Riesensphinx  einen 
von  Chafra  aus  Granit  und  gelbem  Alabaster  errichteten  Bau 
gefunden  hatte,  lag  ostwärts  davon  ein  Schacht,  in  welchem  er 
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1860  sieben  Statuen  des  Königs  Ghafra  entdeckte.  Zwei  davon 
waren  wohl  erhalten,  eine  ganz  unbeschädigt.  Die  vor  5500 
Jahren  gemeisselte  Statue  ragt  durch  die  Feinheit  ihrer  techni- 
schen AusftQirung  hervor. 

In  den  Grabgemälden  aus  der  späteren  Zeit  sieht  man  Tem- 
pelfeste dargestellt,  an  denen  der  Pharao  theilnimmt.  In  der 
Procession  werden  auch  Bilder  heiliger  Thiere  auf  Stangen  oder 
auf  Untersätzen  getragen.  Ob  die  heiligen  Hundskop&ffen, 
welche  da  als  Gotterhüllen  mitgetragen  wurden,  mit  aufrichtiger 
Andacht  von  den  Gläubigen  betrachtet  worden  sind? 

Auch  in  Aegypten  haben  sich  weltliche  und  geistliche  Des- 
poten gut  verstanden.  Darstellungen  in  Eonigsgräbem  beleuch- 
ten die  guten  Beziehungen,  welche  im  NiQande  zwischen  Thron 
und  Altar  bestanden  hatten. 

Nur  wenn  die  Anmassungen  der  Priester  die  gewohnliche 
Grenze  überwuchsen,  kam  es  zu  einem  Zusammenstoss  mit  dem 
Pharao.  Allerdings  musste  der  Letztere  so  viel  Energie  besitzen, 
wie  der  schwarze  Eonig  Arkamen  aus  der  ptolemäischen  Zeit, 
dessen  Grabkammer  in  üntemubien ,  im  Lande  zwischen  beiden 
Eatarakten  steht.  Arkamen  hat  die  Macht  des  Priesterstaates 
Meroe  gebrochen.  Die  Priester  haben  den  Eönig  von  Meroe 
gewählt  und  ihm  zu  sterben  befohlen ,  ak  er  ihnen  nicht  mehr 
zu  Gefallen  regierte.  Arkamen  machte  nun  die  Grundsätze  der 
geistlichen  Politik  zu  den  seinen  und  liess  kurzweg  alle  Priester 
niedermetzeln.  Er  bewies  ihnen,  dass  eine  angemasste,  unbe- 
rechtigte Autorität  in  demselben  Augenblicke  zu  bestehen  auf- 
höre, in  welchem  sie  ein  kraftvoller  Wille  nicht  mehr  anerken- 
nen will. 


Das  ägyptische  Kunsthandwerk. 


|it  den  Mumien  der  Könige  wurden  üblicher  Weise  Götter- 
figuren, Amulete,  Kleinode  und  all'  Dasjenige  beigesetzt,  was 
dem  Hingeschiedenen  im  Leben  theuer  gewesen.  Unter  dem 
persönlichen  Besitzthum,  welches  den  Königen  in  die  n®"^^^^ 
Wohnung^^  mitgegeben  wurde,  befanden  sich  auch  Erzeugnisse 
des  Kunsthandwerks  von  vorgeschrittener  Technik  und  von  edlem 
Schönheitssinn.  Dass  Handwerk  und  Kleinkunst  in  Aegypten  zu 
einer  hohen  Stufe  der  Entwicklung  emporgekommen  sind,  be- 
weisen u.  A.  die  mit  Oeschmack  gestalteten  und  verzierten 
Silberschüsseln,  welche  in  Gräbern  von  Tmuis  (Unterägypten) 
gefunden  wurden. 

In  den  Formen  der  goldenen,  emaillirten  Vasen,  welche  aus 
ägyptischen  Gräbern  herausgefordert  wurden,  gibt  sich  Ursprüng- 
lichkeit und  Mannigfaltigkeit,  in  der  Ausführung  Anmuth  und 
Kunstfertigkeit  kund.  Besonders  beachtenswerth  sind  Vasen, 
welche  von  Negerfiguren  getragen  werden;  diese  Negerkaryatiden 
entstammen  der  Zeit  der  19.  und  20.  Dynastie. 

Originell  im  Motiv  und  von  der  saubersten,  formenan- 
muthigsten  Ausführung  sind  die  flachgestreckten,  schlanken,  un- 
bekleideten, aus  Holz  geschnitzten  Mädchenfiguren,  welche  Ge- 
fasse  für  Wohlgerüche  halten. 

Die  glücklichen  Funde  des  Generals  PcUma  di  Cesnola  auf 
Cypem  (Asebi),  welches  unter  Thutmes  HI.  (1625 — 1571  v.  u.  Z.) 
erobert  wurde  und  unter  Ramessu  H.  (1392 — 1326  v.  u.  Z.) 
wieder  unter  ägyptische  Herrschaft  gekommen  war,  machen  uns 
mit  einer  Fülle  ausgezeichneter  Bildungen  des  ägyptischen  Kunst- 
handwerks bekannt.  So  wurden  aus  den  Gräbern  von  Dali  oder 
Idalium  reizende  Bronzefiguren  zu  Tage  gebracht,  in  welchen 
sich  der  feinste  Formsinn  kundgibt. 

Neben  dem  Brustbild  eines  ägyptischen  Königs  mit  Kopf- 
tuch und  Uräusschlange  wurde  u.  A.  die  Statuette  einer  anmuth- 
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reichen  unbekleideten  Frau  gefunden,  welche  eine  Schlange  auf 
der  Schulter  hält  und  sich  graciös  vorbeugt.  Sie  steht  —  das 
ist  die  Gedankenspitze  dieses  plastischen  Epigramms  —  auf  dem 
Kopfe  eines  von  der  Liebe  besiegten  ältlichen  Mannes. 

Das  ägyptische  KuBsthandwerk  griflF  am  Hebsten  aus  der 
Natur  seine  Ziermotive  heraus;  es  hielt  sich  mit  Erfolg  an  die 
einfache  Grundregel,  dass  die  Kunst  all'  Dasjenige  trefflich  als 
Ornament  verwenden  könne,  was  in  der  Natur  selbst  durch  seinen 
Formenzauber  gewinnt. 

Die  Kleinkunst  und  das  von  der  Kunst  berührte  Handwerk 
entstellten  und  verzerrten  die  Naturformen  nicht  aus  Gefälligkeit 
für  Götter,  drückten  nicht  das  Uebematürliche  durch  unnatür- 
liche Formenverbindungen  aus.  Originell  ist  z.  B.  ein  Thierbild 
auf  einer  gravirten  Silberschale;  es  stellt  ein  Nilpferd  dar,  wel- 
ches mitten  unter  Lotosblumen  träumerisch  das  Haupt  senkt. 

Ursprünglich  und  anmuthig  sind  jene  Trinkgefässe,  in  wel- 
chen die  Figuren  nackter  Frauen  nachgebildet  erscheinen;  auch 
werden  in  den  Formen  von  ägyptischen  Thongefässen  Thierge- 
stalten  nachgeahmt. 

Die  von  Palma  gefundenen  kunsthandwerklichen  Objecte 
sind  auch  als  ciilturgeschichtliche  Urkunden  beachtenswerth.  Auf 
einer  Bronzeschale  schildert  ein  Relief,  wie  zu  Ehren  eines  Gottes 
geopfert,  musicirt  und  getanzt  wird.  Ein  Priester,  mit  einem 
Lustrationszweig  und  einer  Kugel  in  der  Hand,  sitzt  vor  einem 
Altare;  auf  einem  Opfertische  stehen  hohe  Weinkrüge;  sechs 
Frauen  schlingen  den  Reigen,  während  vier  Mädchen  auf  einer 
Doppelflöte,  Leier,  auf  einem  Sistrum  und  Tjmpanon  spielen. 
Flöte  blasen  imd  tanzen  heisst  nach  dieser  Darstellung  Gott  ver- 
ehren. Die  Schönheit  der  Formen  wird  da  durch  architektonische 
Symmetrie  ersetzt;  die  Nasen  der  zur  Ehre  Gottes  hüpfenden 
und  spielenden  Frauen  sind  scharfe  Dreiecke,  und  jede  dieser 
gottgeweihten  Frauen  trägt  acht  gleichmässig  geordnete  Locken 
auf  dem  Kopfe.  Gleichwohl  macht  uns  dieses  Schalenrelief  mit 
einer  Culthandlung  bekannt,  welche  vor  einigen  Jahrtausenden 
die  Gemüther  zu  einem  allerdings  jetzt  schon  entthronten  Gotte 
erhoben  hat. 

Noch  werthvoller  ist  eine  zu  Golgi  von  Palma  gefundene 
ägyptische  Silberschale  mit  der  Darstellung  eines  gottesdienst- 
lichen Festzuges,  an  welchem  eine  grosse  Menschenmenge  theil- 
ninunt.  Auf  einer  Barke  sieht  man  Krüge  mit  Wein  aufgeladen, 
welcher  zur  Ehre  Gottes    getrunken    werden   soll.     Auf   einem 
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anderen  Schiffe  besorgen  unbekleidete  Frauen  die  gottesdienstliche 
Musik,  wahrend  in  einem  gedeckten,  mit  Schnitzereien  ge- 
schmückten Kahn  ein  Würdenträger  sitzt,  welchem  eine  unbe- 
kleidete Frau  einen  Gegenstand  feierlich  anbietet.  Auf  dem  Ufer 
des  Flusses  bewegt  sich  ein  Festzug  zu  Pferd  und  zu  Wagen; 
auch  Opferthiere  ziehen  mit.  In  der  Mitte  der  Schale  sind  Pferde, 
Rinder,  Frauen  und  Männer  sowie  Fische  synmietrisch  gruppirt. 
Andacht  ist  bei  dieser  cultlichen  Verrichtung  mit  Festjubel  ver- 
bimden,  bei  welchem  die  unheimliche  Macht  der  Götter  nicht 
geftirchtet  wird.  Freude  am  Leben  und  an  der  Natur  sowie 
Gottvertrauen  geben  sich  in  dieser  festlichen  Scene  kund.  Götter, 
welche  man  jubelnd  verehrt,  brauchen  nicht  gefürchtet  zu  werden ; 
es  sind  gute  Götter,  weil  sie  die  Freude  gestatten.  Diess  Alles 
macht  das  Bild  auf  der  ägyptischen  Silberschale  anschaulich. 

In  Golgi  mag  der  Tempel  einer  weithin  Vertrauen  geniessen- 
den Göttin  bestanden  haben,  ein  Tempel,  in  welchem,  wie  in 
Olympia  nicht  bloss  Bildsäulen  von  Göttern,  sondern  auch  Votiv- 
statuen  reicher  Personen  aufgestellt  wurden,  welchen  es  für  eine 
Auszeichnung  gegolten  hat,  ihre  Bildnissstatue  in  der  Gesellschaft 
von  Göttern  aufrichten  und  sich  in  Person  der  hilfbereiten  Göttin 
vor  Augen  halten  zu  dürfen.  Fast  scheint  es,  dass  die  Votiv- 
statoe  eines  ägyptischen  Würdenträgers,  welche  in  Golgi  gefunden 
wurde,  einer  Zeit  angehört,  in  welcher  das  Vertrauen  in  die 
heimischen  Götter  des  NiUandes  bereits  angebrochen  war. 

In  cyprischen  Gräbern  wurden  auch  viele  ägyptische  Amulete 
und  geschnittene  Steine  mit  mystischen  Sinnbildern  gefanden,  — 
ebenso  wie  im  Schatze  von  Curium.  Die  Gemmen  waren  zu- 
gleich Siegel  und  Talismane. 

Das  Uta-auge  der  Aegypter,  —  XJräusschlangen,  welche  der 
Göttin  Neith  geheiligt  waren,  —  Käfer  als  Symbole  des  „grossen 
Schöpfers*'  Ptah,  —  geflügelte  Sonnenscheiben  (Mihr),  Sinnbilder 
der  göttlichen  Gegenwart,  —  der  heilige  Hundskopfaffe  und  Ibis 
als  Geleit-  und  Leibthiere  des  Literaturgottes  Thot,  —  eine 
Straussfeder  als  Kennzeichen  der  Wahrheitsgöttin  Mät,  —  Hen- 
kelkreuze als  Lebensembleme  —  waren  in  den  Talismangemmen 
eingravirt.  Die  Henkelkreuze  oder  Nilschlüssel  waren  nicht  bloss 
Zaubermittel  gegen  Unfruchtbarkeit,  sondern  sie  waren  nach  Sozo- 
menos  auch  das  Prototyp  des  christlichen  Kreuzes,  welches  die 
ersten  Christen  den  ägyptischen  Hierogrammaten  als  Sinnbild 
des   zukünftigen  Lebens  entlehnt  hatten. 

Die    mystischen    Zeichen   auf   diesen   geschnittenen  Steinen 
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entsprechen  dem  religi5sen  Dunkel  eines  yorgeschrittenen  Gflan- 
bens.  Wenn  uns  mitgetheilt  wird,  dass  eine  auf  Lotosblumen 
ruhende  Nilbarke  (Baris),  auf  welcher  eine  Eugel  zwischen  zwei 
grossen  Schlangen  steht,  wahrend  eine  geflügelte  Sonnenscheibe 
über  ihr  schwebt,  den  Einfluss  der  götüichen  Weltregierung  auf 
die  yier  Elemente  veranschauliche,  —  oder  dass  zwei  Henkel- 
kreuze in  einer  Flügelscheibe  und  eine  Zange  ein  altagyptisches 
Zaubermittel  gegen  XJnfiruchtbarkeit  bedeuten,  so  macht  uns  der 
Scharfsinn  dieser  Interpretation  keine  Freude.  Diese  undeuÜiclie 
Zeichensprache  verhüllt  eben  nichts  Vernünftiges;  sie  tritt  immer 
nur  bei  vorgeschrittener  Verknotung  religiöser  Einbildungsvor- 
stellungen  in  Geltung.  Es  prägt  sich  in  ihrer  Unbestinuniheit, 
Willkür  und  Abgeschmacktheit  —  treu  die  Unklarheit,  Willkür 
und  Verworrenheit  von  Vorstellungen  ab,  deren  Inhalt  das  Un- 
wirkliche ist. 


Einfluss  des  Priesterthums 

auf  die  Ausbildang  des  ägyptischen 

Seelen-  und  TJnsterblichkeitsideals. 

Die  Furcht  vor  der  Ewigkeit  des  menschliclien  Geistes.  —  Widersprüche 
in  der  ägyptischen  Seelentheorie.  —  Falsche  Schlüsse  der  L^re  über  das 
Jenseits.  —  Wodarch  die  Verachtung  des  Körpers  bedingt  erscheint.  — 
Bedingungen  der  Unsterblichkeit.  —  Grausame  Rache  für  Sünden.  — 
Zur  Topographie  der  Unterwelt,  —  Seelenläuterung.  —  Altägyptische 
Zweifler  und  Ketzer.  —  Dogmengemeinschaft  mit  dem  Christenthum. 


I^Brd  die  Seele  ab  ewiger  Lebensgrund  gedacht,  welcher  auf 
1^^  eine  bestimmte  Zeit  sich  in  Thier-  mid  Menschenkörper 
senkt,  so  erscheint  es  der  Phantasie  von  Naturvölkern  nur  folge- 
recht, dass  der  Werth  der  Seele  höher  zu  stellen  sei,  als  ein 
vergänglicher  Organismus,  welchen  sie  jeweils  zu  beleben  hat. 
Der  Gedanke  von  der  UnvergängKchkeit  der  Lebenskraft  stand 
mit  der  Annahme  eines  Vor-  und  Nachdaseins  der  menschlichen 
Seele  und  das  Auf-  und  Niedergehen  organischer  Existenzen  mit 
dem  Glauben  an  die  Seelenwanderung  im  Zusammenhange. 

Die  naive  Fassung  all'  dieser  Heischungen  des  urthümlichen 
Seelenglaubens,  all'  der  Hypothesen  über  die  Belebungsfähigkeit 
der  Seelen  wurde  durch  die  bald  raffinirte,  bald  abgeschmackte 
Speculation  der  Priester  verwischt.  Die  Idee  von  der  Unsterb- 
lichkeit des  Geistes  artete  besonders  deshalb  aus,  weil  die 
Tempelweisen  des  Nillandes  die  Furcht  vor  den  Göttern  mit 
der  Furcht  vor  der  Ewigkeit  des  Geistes  geschäftsklug  zu  ver- 
binden  wussten.  Die  ägyptischen  Priester  yerstanden  es,  durch 
Bild  und  Wort  so  viel  Entsetzliches  über  die  unterweltlichen 
Heimsuchungen  der  nicht  ganz  makelfreien  Seelen  mitzutheüen, 
dass  man  sich  nicht  darüber  freuen  konnte,  eine  Seele  zu  be- 
sitzen, welche  einer  zweifelhaften  und  unheimlichen  Zukunft  in 
der  Unterwelt  entgegengeht. 
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Aus  den  kindlichen  Einbildungsvorstellungen  über  die  Ur- 
sache des  Lebens,  über  die  nahrungsbedürftigen  Seelen,  welche 
eigentlich  Menschen  geblieben  sind,  haben  sich  Gespenster  ent- 
wickelt, welche  die  Unsterblichkeit  nicht  begehrenswerth  er- 
scheinen liessen. 

Die  Psychologen  des  Nillandes  haben  die  Seele,  nachdem 
sie  über  die  ersten  Stationen  ihres  Eeimens  und  Wachsens  hin- 
ausgekonunen  war,  bekanntUch  för  ein  feines,  luftartiges,  raum- 
erftillendes  Wesen  gehalten.  Diese  Annahme  war  immer  noch 
fasslicher,  als  der  Gedanke  von  einem  immateriellen  Etwas,  das 
in  der  Leiblichkeit  des  Menschen  Platz  nimmt,  auf  dem  Körper 
wie  auf  einem  gut  oder  schlechtgestinunten  Denkinstrumente  spielt 
und  trotz  seiner  Unkörperlichkeit  sich  im  Augenblicke  des  Ab- 
lebens aus  dem  Menschenleibe  entfernt,  um  eine  geheinmissrolle 
Weltreise  anzutreten,  obwohl  sich  nur  Körperliches  bewegt  und 
obgleich  nur  Materielles  besteht. 

Es  gab  ägyptische  Psychologen,  welche  wie  ihre  Gesinnungs- 
genossen im  19.  Jahrhundert  subtile  Unterschiede  zwischen  dem 
ewigen  Theil  am  Menschen,  der  Vernunft,  zwischen  der  Seele 
und  dem  göttlichen  Hauch,  welcher  Seele  und  Leib  verbindet, 
und  zwischen  dem  „unsichtbaren  Bande^^  machten,  welches  Ver- 
nunft, Seele,  Geist  und  Körper  zusammenhalte  und  erst  mit  dem 
Leben  zerreisse.  Dieses  Band  —  meinten  die  ägyptischen 
Priester  —  sei  bei  den  gegensätzlichen  Eigenschaften  der  ein- 
zelnen Schichten,  Schalen  imd  Innenhäute  nothwendig,  welche 
der  Mensch  in  sich  herumtrage. 

Diese  Seelenmystiker  führten  das  persönliche  Belieben  im 
Aufstellen  von  Phantasieeinfallen  ein,  welche  sich  den  Anschein 
grundhältiger  und  reeller  Auskünfte  geben  und  sich  zu  „Glau- 
benswahrheiten" hinaufaltem,  während  sie  nur  Irreftlhrungen  sind. 

Es  ist  nichts  als  eine  Lreführung,  wenn  die  ägyptischen 
Psychologen  behaupten,  dass  der  Aufenthalt  des  Menschen  auf 
Erden  nur  eine  Gastrolle  der  „ewigen  Vernunft"  sei,  deren  Kleid 
„zartes  Licht"  und  welche  ein  Theil  Gottes  wäre.  Es  ist  nichts 
als  eine  Irreführung,  wenn  behauptet  wird,  die  Vernunft  im 
Menschen  könne  auch  auf  die  Elemente  einwirken,  sie  „ordnen 
und  befruchten",  —  sie  büsse  in  der  Gefangenschaft  des  Körpers 
ihre  „feurige  Hülle"  ein  und  verberge  sich  in  der  Seele,  wie  in 
einem  Schleier,  der  ihren  Glanz  trübe.  Es  ist  ein  Phantasietrugi 
wenn  betheuert  wird,  die  Vermählimg  des  Leibes  und  der  feinen 
seelischen  Substanz,  welche  sich  nicht  unmittelbar  mit  d^n  nie- 
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drigen  Körper  verbinden  könne,  werde  erst  durch  den  Geist  oder 
Hauch  (nifu)  vermittelt. 

Die  Kindlichkeit  der  ägyptischen  Präexistenzlehre  und  Drei- 
seelentheorie muss  übrigens  milde  beurtheilt  werden,  denkt  man 
an  die  Irrthümer  der  meisten  psychologischen  Träumereien  des 
19.  Jahrhunderts.  Die  Letzteren  enthalten  so  viel  sachlich  un- 
richtiges, als  ob  die  wissenschaftlichen  Feststellungen  der  Physio- 
logie und  Biologie  auch  noch  im  Präexistenzzustande  sich  be- 
fanden. 

Die  Psychologen  des  ägyptischen  Volkes  —  vor  Allem  die 
Tempelphilosophen  —  künmierten  sich  nicht  um  die  Widersprüche 
in  der  Annahme  von  der  Eigenständigkeit,  Freibeweglichkeit  und 
auf  sich  gestellten  Substanz  der  Seele.  Die  Letztere  sollte  die  Ver- 
neinung des  Materiellen  und  doch  wirkliche  selbständige  Substanz 
sein;  sie  sollte  als  unkörperlich  keinen  Baum  ausfüllen  und  doch 
sich  im  Räume  bewegen  können;  sie  sollte  unsichtbar  und  or- 
ganlos sein  und  doch  —  nach  der  Mythe  über  die  Fahrt  zur 
Unterwelt  —  von  Unholden  gesehen  und  bekämpft  werden. 
Wie  in  einer  spannenden  Novelle  treten  nach  dieser  Mythe  der 
armen,  unkörperlichen,  unsichtbaren  ^ele  Hemmnisse  entgegen, 
welche  bei  ihrer  Körperlosigkeit  ganz  unverständlich  bleiben. 
Nach  dem  Todtenbuche  musste  die  Seele,  welche  ohne  Sinne  die 
Schwelle  der  Unterwelt  zu  überschreiten  hatte,  in  tapferen  Beden 
ihre  Vorzüge  schildern,  ihre  Sündenlosigkeit  betheuem  und  u«  A. 
versichern,  dass  sie  „Götter  nicht  verachtet"  habe.  Sicherheiten 
zum  Schutze  der  Götter  und  ihres  Ansehens  bestanden,  wie 
daraus  erhellt,  damals  wie  jetzt. 

Auch  andere  Widersprüche  der  ägyptischen  Seelentheorie  er- 
scheinen im  Todtenbuche  verzeichnet.  In  diesem  wird  der  schrift- 
gelehrte Gott  Thot  wegen  einer  neuankommenden  Seele  angerufen: 
,,6egeben  wird  Speise  und  Trank  den  frommen  Seelen,  o  gebt 
auch  dieser  Seele  Speise  und  Trank'^  Die  eben  „entkörperte" 
Seele  erhält  denn  ihre  Kost;  ohne  die  Letztere  müsste  der  als 
körperlos  und  zugleich  als  ganzer  Mensch  gedachte  Geist  in  der 
Unterwelt  sofort  seine  Unsterblichkeit  einbüssen.  In  diesem 
Capitel  Unsterblichkeitstheorie  wird  in  einem  Athemzuge  das  Be- 
jahte verneint  und  umgekehrt. 

Eine  andere  Inconsequenz  der  ägyptischen  Geistesreligion 
liegt  in  der  Glaubenssage  derselben,  dass  das  „Herz  der  Seele^^ 
beim  unterweltlichen  Geschwomengerichte  nicht  etwa  bloss  im 
figürlichen  Sinne  gewogen  werden  soll,   während  eine  bekannte 
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religiöse  Verpflichtung  den  Nilanwohnem  gebot,  den  Korper  mit 
allen  edlen  Theilen  sorgfältig  gegen  Verwesung  zu  schützen. 
Die  Felsengräber,  welche  aus  säulengetragenen  Sälen,  Eanunem, 
Gängen,  Treppen  und  senkrechten  Stollen  bestanden,  sollten  die 
Entdeckung  des  Mumiensarges  erschweren,  weil  einige  Jahr- 
tausende lang  das  Seelenschicksal  von  der  Erhaltung  der  Mumie 
abhängig  gedacht  wurde.  Im  Gegensatze  zu  dieser  Hypothese 
stand  nach  Angaben  der  Papyrusliteratur  jene  Glaubenssage, 
welche  die  makellos  befundenen  Seelen  im  Reiche  des  Lichtes 
mit  einem  neuen  Körper  umgeben  lässt,  wodurch  der  Mumienleib 
seinen  Werth  einbüsst.  Alles  Uebematürliche  besitzt  eben  auch 
seine  Keimes-  und  Entwicklungsgeschichte;  religiöse  Einbildungs- 
Yorstellungen  fliessen  in  raschem  G^fölle  und  reissen  das  heute 
Erfundene  morgen  nieder.  Damit  erklären  sich  die  Widersprüche 
und  Inconsequenzen  in  Glaubensansichten. 

Da  die  Götter  immer  das  thaten,  was  die  Priester  wollten, 
so  blieb  die  Einhüllung  der  Seele  in  einen  neuen  Körper  ohne 
Schwierigkeit.  Die  Götter  begossen  die  Seelen  mit  dem  „Wasser 
des  Lebens^^  und  dadurch  .erhielten  sie  ein  neues  Herz  und  neue 
Glieder. 

Nach  dieser  Taufe  konnten  sich  die  Seelen  nach  Menschen- 
art im  Himmel  bewegen.  Ihre  neue  Körperhülle  konnte  jedoch 
nach  Papyrusteiten  die  Seele  wieder  abstreifen  und  an  sich 
selbst  einen  Vergöttlichungsprocess  vollziehen,  indem  sie  sich 
entweder  in  dem  „Schosse  der  Gottheit^^  niederlassen  konnte  (der 
Schoss  eines  Geistes  —  eine  nicht  auszudenkende  Vorstellung!) 
—  oder  sich  selbst  Namen  und  Kraft  eines  Gottes  beilegen 
durfte. 

Der  Unterstellung  zulieb,  dass  die  Seele  ein  Stück  göttlicher 
Substanz  sei,  wurde  das  irdische  Leben  und  Alles,  was  daran 
hängt,  der  Geringschätzung  preisgegeben.  Eine  Fiction  wurde 
für  das  einzig  Wirkliche  und  Werthvolle,  das  wirkliche  Leben 
des  Menschen  jedoch  für  eine  traurige  Seelenverbannung  erklärt. 
Gute  Geburt,  tiefe  Demüthigung,  grausame  Lebensprüfung,  Qual 
der  Ungewissheit  vor  Gericht;  dann  tippiger  Himmelsweizen, 
schattige  Spaziergänge,  erfrischende  Bäder  und  Wohlgerüche  im 
Paradiese,  Gott-  oder  Thierwerden  —  das  sind  die  wechselreichen 
Etapen  des  Seelenwallens  nach  der  Psychologie  der  ägyptischen 
Priesterschafb. 

Bei  dieser  Verschobenheit  von  Vorstellungen ,  welche  das 
Gerade  krumm,  den  Tod  für  die  Achse  der  Lebenssorgen,    das 
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Eingebildete  fftr  wirklich  und  das  Wirkliche  für  werthlos  erklä- 
ren, begreift  es  sich,  dass  die  Aegypter  die  Wohnungen  der 
Lebenden  nur  für  Herbergen,  die  Gräber  der  Todten  jedoch  für 
„ewige  Häuser"  gehalten  hatten,  wie  Diodor  yersichert.  Die 
ägyptischen  Tempelweisen  haben  Tod  und  Leben  yon  falschen 
Voraussetzungen  aus  beurtheilt,  welche  bei  unrichtigen  Schluss- 
folgerungen anlangen  mussten.  Die  Letzteren  stützten  sich  auch 
auf  Analogie-  und  Oleichnissschlüsse.  Der  verstorbene  Mensch 
war  jedoch  nicht  mit  einem  Pfianzensamen  vergleichbar,  der  im 
nächsten  Frühjahr  wieder  aufgeht.  Der  Phantasieschluss ,  dass 
aus  dem  Tode  des  Menschen  das  „ewige  Leben"  aufblühe,  ist 
unrichtig,  —  die  „Gemeinschaft  der  Frommen"  im  Jenseits, 
welche  von  der  ägyptischen  Religion  angenommen  wurde,  ist 
imaginär,  —  die  Behauptung,  die  Seele  müsse  ewig  dauern, 
weil  sie  gottlich  sei,  ruht  auf  willkürlichen  Phantasieein- 
&llen;  die  ganze  altägyptische  Metaphysik  ist  auf  haltlose 
Voraussetzungen  und  auf  unlogische  Folgerungen  gestellt. 
Der  altägyptische  Wahn  von  der  Eigenwirthschaft  der  Seele, 
von  der  Unsterblichkeit  derselben  ist  eine  machtlose  Gegen- 
wehr gegen  den  Tod  gewesen,  welcher  die  zartesten  Bande 
der  Liebe  zerreisst.  Der  Unsterblichkeitsglaube  war  ein  Trost 
ftir  die  Nilanwohner,  welche  glaubten,  was  sie  wünschten;  er  war 
eine  Form  der  Opposition  gegen  ein  Naturgesetz,  welches  zwi- 
schen einer  Feldblume,  einem  Käfer  und  einem  Menschen  leider 
keinen  Unterschied  macht.  Der  altägyptische  Unsterblichkeits- 
glaube war  eine  Art  Selbstrettung  vor  dem  Tode;  er  war  aber 
auch  eine  Selbsttäuschung,  welche  mit  der  Logik  physischer 
Thatsachen  nicht  rechnete  und  sich  weigerte,  der  Natur  mit  An- 
stand, Muth  und  Würde  den  Zoll  des  Todes  für  das  Leben  hin- 
zureichen. Die  christliche  Fachtheologie  muss  diess  Alles  zu- 
geben, weil  ja  nach  ihrer  Grundmeinung  die  Dogmen  einer  jeden 
heidnischen  Religion  Unrichtiges  und  Unwahres  enthalten. 

Die  Verachtung  des  Körpers  leitet  sich  von  der  Ueber- 
schätzung  der  für  ewig  gehaltenen  Seele  ab.  Das  Wirkliche 
wird  da  auf  Kosten  des  Ungegenständlichen  verkannt  und  herab- 
gesetzt. Diese  Form  des  Dualismus  war  die  Quelle  schädlicher 
Misskennungen  der  Lebenswerthe ,  hat  das  Uebersinnliche  auf 
Kosten  des  Naturgemässen  bevorzugt,  das  Nichtige  dem  Wirk- 
lichen vorgezogen,  hat  Millionen  von  Menschen  seit  Jahrtausen- 
den um  ihr  Lebensglück  betrogen.  Harmlos  waren  also  die  Irre- 
föhrungen    der   altägyptischen  Seelentheorie    nicht»     Nach    der- 
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selben  war  der  arme  Menschenkorper  die  Quelle  alles  Bösen, 
aller  niedrigen  Leidenschaften  und  rohen  Lusttriebe.  Die  ge- 
knechtete Menschenseele  soll  sich,  —  wie  die  altagyptischen 
Religionsweisen  empfehlen,  —  vom  Körper  befreien  und  diesen 
unter  ihr  Joch  zwingen.  Thue  sie  es  nicht,  die  schwache  Leib- 
eigene, unterliege  sie  im  Kampfe  gegen  das  „Fleisch",  so  ziehe 
sich  die  von  der  Seele  verrathene  Vernunft  zurück  und  verlasse 
die  Seele,  welche  ihre  Beziehungen  zur  Welt  nicht  lösen  will 
oder  kann.  Der  von  der  Yemunffc  verlassene  Mensch  stehe  dann 
—  nach  der  Lehrmeinung  der  ägyptischen  Seelenmystik  —  auf 
der  Werthstufe  des  Thieres. 

Auch  da  schiebt  der  Phantasiewahn  einen  Keil  in  das  Wirk- 
liche hinein,  erschwert  oder  vereitelt  das  Verständniss  der  Be- 
deutung des  Lebens.  Das  wirklich  Vorhandene  ist  der  belebte 
Körper,  das  angeblich  UebematürUche  ist  bis  zu  dem  mystischen, 
Seele  und  Leib  zusammenhaltenden  „unsichtbaren  Bande"  herab 
das  Unwirkliche. 

Der  Kampf  der  Seele  gegen  die  „bösen  Lüste'*  des  Fleisches, 
die  Aechtung  alles  Leiblichen  und  die  Fehde  gegen  alles  kör- 
perlichen Bedürfnissen  Entsprossene  ist  ein  vemunfüoses  Eifern 
gegen  das  Naturgerechte.  Wenn  diese  Acht  und  Aberacht  der 
Naturtriebe  von  ungebildeten  Propheten  empfohlen  wird,  wenn 
die  Geringschätzung  alles  Sinnlichen  im  Namen  der  heiligen 
Uebersinnlichkeit  Jahrhunderte  hindurch  wahrt  und  ungezählte 
Opfer  fordert,  so  liefert  auch  diess  einen  Beweis  von  der  Ge- 
meinschädlichkeit der  dualistischen  Weltanschauung. 


Wie  die  menschliche  Seele,  so  wies  auch  deren  Unsterb- 
lichkeit eine  wechselnde  Auffassung  auf.  Dem  Eigenwuchse  der 
Yolksphantasie  folgten  in  Bezug  auf  die  Unvergänglichkeit  der 
Seele  die  Klügeleien  der  Priesterschaft,  —  der  Einfachheit  und 
Kindlichkeit  urthümlicher  EinbildungsvorsteUungen  —  das  Barock 
in  der  topographischen  Darstellung  des  Jenseits. 

Bei  der  ersten  Entwicklungsphase  des  Glaubens  an  die  Un- 
sterblichkeit des  menschlichen  Geistes  spielt  bekanntlich  die  Er- 
nährung des  Letzteren  eine  massgebende  Bolle.  Mit  dem  Glau- 
benssätze, dass  die  ungenahrte  Seele  im  Jenseits  ftir  immer  zu 
Grunde  gehe,  vertrug  sich  die  Unsterblichkeitsidee  eigentlich 
wenig.  Später  erst  hat  sich  die  Hypothese  einer  unbedingten 
Seelenunsterblichkeit  zur  Geltung  gebracht.     Unter   der  11.  bis 
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14.  Dynastie  erschien  die  Fortexistenz  der  Seele  im  „zukünfti- 
gen Leben^^  nur  als  eine  Fortsetzung  des  irdischen  Daseins;  ver« 
gölten  wurden  Tugenden  und  Laster  im  Jenseits  nicht.  Nach 
der  Herrschaft  der  arabischen  BQrtenfiirsten  Hyksos  wurde  je- 
doch den  Menschenseelen  im  Schattenreiche  entweder  die  ewige 
Belohnung  oder  ewige  Qual  zugedacht.  Man  liess  —  unlogisch 
genug  —  die  Harte  des  Glaubenssatzes  gelten,  dass  für  zeitliche 
Sünden  zeitlose,  ewige  Strafen  verhängt  werden  sollen. 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  bedeutete,  nachdem  die  ägyp- 
tische Priesterschaft  die  Ausführung  dieser  Idee  übernommen 
hatte,  wie  schon  angedeutet  wurde,  eine  fortwährende  Beun- 
ruhigung nicht  der  Verstorbenen,  sondern  der  Nachlebenden. 
Schon  die  Seelenfahrt  zur  Nachthemisphäre  war  nach  den  ägyp- 
tischen Jenseitssagen  mit  mibehaglichen  Abenteuern  verbunden. 
Dem  Todtenbuche  zufolge  traten  den  Seelen,  nachdem  sie  die 
Barke  der  Abendsonne  bestiegen  hatten,  böse  Thiere  und  grauen- 
hafte Gestalten  in  den  Weg,  und  mussten  die  Unholde,  allerdings 
unter  dem  Schutze  der  Götter,  von  den  armen  Schatten  der  Ver- 
storbenen bekämpft  werden. 

Die  zweite  Station  der  Qual  für  „körperlose"' Geister  war 
das  Sittengericht  unter  dem  Vorsitze  des  Osiri,  welcher  vom 
Todtenbuche  Herr  des  Lebens  genannt  wird.  In  Osiri  soll  die 
von  der  Sonne  ausgehende,  der  Erde  verliehene  Zeugungskraft 
verkörpert  sein.  Das  Symbol  dieses  täglich  sterbenden  und  täg- 
lich wiederkehrenden,  neuauflebenden  Gottes  ist  die  Sonne.  Wie 
in  religiösen  Vorstellungen  die  Unwissenheit  überhaupt  zum  Aus- 
drucke gelangt,  so  erscheint  in  Osiri  die  Unkenntniss  über  den 
Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  personificirt. 

Das  Erfüllen  der  Menschenpflicht  ist  bekannÜich  eines  Lohnes 
nicht  bedürftig,  und  eine  alles  billige  Mass  überspimgende  Be- 
strafung menschlicher  Fehler  ist  eine  erbarmungslose  Grausam- 
keit, unwürdig  der  Götter,  welche  sie  duldeten,  und  ruhmlos  ftir 
die  Priester,  welche  sie  erfanden  hatten.  In  den  Gräbern  von 
Theben  sind  die  von  priesterlicher  Phantasie  ersonnenen  HöUen- 
strafen  mit  unbehaglicher  Lebendigkeit  dargestellt.  Es  wird  in 
der  ägyptischen  Unterwelt  nach  den  Grundsätzen  der  Blutrache 
verfahren,  welche  den  Mord  wieder  durch  einen  Mord  sühnt. 
Osiri  lässt  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten,  ja  noch  mehr,  er 
bestraft  die  in  einer  kurzen  Zeitspanne  verübten  Missethaten  eine 
Ewigkeit  lang.  Die  Frevel  des  Sünders  werden  durch  die  ewige 
Bestrafung  desselben  in    potenzirter  Weise    wiederholt.     In    der 
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altagyptififchen  Holle,  wie  sie  in  Menmons  Grab  bei  Theben  yer- 
bildlicbt  wird,  werden  Sünderseelen  in  Kesseln  gesotten,  als  ob 
gesottene  Seelen  wirklich  eine  Genugthuung  för  die  Verletzung 
eines  Sittengebotes  sein  könnten,  unpädagogisch  und  brutal 
ohne  Gleichen  sind  all'  die  anderen  nnterweltlichen  Strafen, 
welche  später  in  den  Ausstattungsfond  der  Hölle  einer  bestehen- 
den Religion  aufgenommen  wurden.  Was  soll  durch  das  Auf- 
hängen einer  Seele  bei  den  Füssen  für  ein  Fehler  gesühnt  und 
wie  die  Seele  yeredelt  werden?  Schleppen  die  Höllensträflinge 
ihre  Herzen  hinter  sich  her,  schreiten  sie  ohne  Kopf  in  den  unter- 
weltlichen Gassen,  so  prägt  sich  in  der  Erfindung  dieser  Straf- 
form eine  harte  Sinnesart  aus. 

Die  mildeste  Form  der  ünvergänglichkeit  der  Seele  ist  die 
landwirthschaftliche  Beschäftigung  auf  der  Insel  der  Seligen,  ist 
das  Bestellen  von  himmlischem  Weizen*  Die  im  ägyptischen 
Paradiese  gebotenen  Genüsse,  welche  in  Grabgemälden  darge- 
stellt und  in  Papyrustexten  beschrieben  werden,  lassen  es  in 
ihrer  naiven  Fassung  kaum  der  Mühe  werth  erscheinen,  dass 
die  arme  vielgeprüfte  Menschenseele  unsterblich  sei.  Der  Genuss 
von  Früchten  und  lauen  Bädern,  Spaziergänge  in  Laubgängen, 
das  Ausströmen  von  Wohlgeruch  aus  dem  Seelenhaar,  —  das 
waren  die  Freuden  im  ägyptischen  Paradiese;  es  traten  in  spä- 
terer Zeit  hiezu  abstracte  Genüsse,  wie  das  Anschauen  Gottes 
imd  des  ewigen  Lichtes,  die  Vereinigung  mit  Gott  und  die  Unter- 
redung mit  seligen  Himmelsbürgem.  Die  ägyptische  Kunst  hat 
diese  Art  von  Freuden  darzustellen  unterlassen;  die  christhche 
Kunst  jedoch  hat  sie  mit  grossem  Aufwände  sinnlicher  Ausdrucks- 
mittel allerdings  zu  verbildlichen  verstanden. 

Ein  anderes  Stück  priesterlicher  Metaphysik  behandelt  die 
Läuterung  menschlicher  Seelen.  Es  ist  diess  eine  trostlose  Form 
der  Seelenfortdauer,  und  Herodot  hat  es  nicht  rühmen  sollen, 
dass  die  Aegypter  das  erste  Volk  gewesen  waren,  welches  den 
Satz  von  der  Seelenunsterblichkeit  aufgestellt  hat.  Die  priester- 
liche Phantasie  hat  die  Tradition  der  Volksmetaphysik  von  der 
ewigen  Lebenskraft  in  unerbaulicher  Weise  ausgenützt.  Es  soll 
nämlich  nach  einer  bekannten  Hypothese  der  ägyptischen  Dog- 
matik  die  menschliche  Seele  in  Leibern  von  Land-,  Meer-  und 
Luftthieren  eine  Hundstemperiode  lang  geläutert  werden,  bevor 
sie  wieder  der  Einkehr  in  einen  Menschenkörper  würdig  befun- 
den wird,  um  da  den  Tugendcurs  nochmals  durchzumachen.'  Sei 
die  Schule  der  Läuterungen  absolvirt,   so  werde    sich    der  Geist 
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zuletzt  als  ein  Sperber  mit  einem  Mensckenkopfe  —  das  ist  das 
Kleid  reiner  geläuterter  Seelen  —  zum  Urquell  alles  Lichtes  und 
Lebens  emporscbwingen.  Dieser  Eintritt  der  gereinigten  Seele 
in  das  „himmlisclie  Licht*  ^  sei  das  Ziel  aller  ihrer  Wanderungen 
imd  Wandelungen.  Die  Macht  des  altagyptischen  Priesterthums 
mochte  noch  so  festgefügt  sein,  sie  konnte  den  Zweifel  an  Gardi- 
nalsatzen  ihrer  Religion  gleichwohl  nicht  yerhindem.  Auch  im 
Reiche  Eemi  gab  es  Zweifler  und  Ketzer,  welche  es  mit  der  ün- 
sterbHchkeitslehre  nicht  ernst  nahmen.  So  rufl  eine  glaubens- 
lose Frau  von  ihrer  Grabstele  ihrem  Bruder,  Gatten  und  Freund 
zu,  sie  sollen  nicht  aufhören,  den  Becher  der  Freude  zu  leeren, 
zu  lieben,  zu  trinken.  Feste  zu  feiern  und  ihren  Wünschen  zu 
folgen,  da  die  Unterwelt  das  Land  der  Schlafbrunkenheit,  der 
Finstemiss  und  Trauer  sei.  Die  körperlosen  Gestalten  der  Unter- 
welt —  versichert  die  Grabschrift  der  skeptischen  Frau  —  seh- 
nen sich  nach  nichts,  wachen  nicht  auf,  erkennen  Niemanden. 
Der  Tod  frage  wenig  nach  Göttern  und  Menschen.  Gross  und 
Klein  sei  gleich  vor  ihm.  Niemand  bete  zu  ihm,  da  er  Nie- 
manden erhöre.  Niemand  preise  ihn,  den  Gnadenlosen,  durch 
keinen  Lohn  zu  Gewinnenden. 

Da  lehnt  sich  inmitten  der  ungebrochenen  Herrschaft  des 
ältesten  und  mächtigsten  aller  Despoten,  des  Wahns,  der  ge- 
knechtete Menschenverstand  energisch  auf.  Im  Lande  Kemi  gab 
es  wenig  Wissende  und  wenig  Glaubenslose;  die  einzelnen  Stim- 
men derselben  verhallten  ungehört.  So  kam  es,  dass  sich  die 
Dogmen  der  ägyptischen  Theologie  Jahrtausende  lang  erhalten 
konnten. 

Es  wäre  f&r  manchen  europäischen  Priester,  welcher  Studien 
in  der  vergleichenden  Culturgeschichte  fftr  lohnend  hält,  eine 
dankbare  Aufgabe,  zu  untersuchen,  inwieweit  sich  Ueberreste  der 
Phantasiearbeit  seiner  altägyptischen  Standesgenossen  in  Dogmen 
noch  bestehender  Religionen  erhalten  haben,  —  zu  erkunden, 
inwiefern  die  christlichen  imd  ägyptischen  Glaubenssätze  im  Ein- 
klänge stehen,  —  zu  ermitteln,  inwieweit  die  Glaubenssagen 
über  Jesus  und  Osiri  zusammenstimmen.  Der  Letztere  ist  der 
MyÜie  nach  in  die  Unterwelt  herabgestiegen,  nachdem  er  nur 
scheinbar  gestorben  war,  und  ist  oberster  Justizherr  im  Schatten- 
reiche gewesen. 

Vielleicht  würde  eine  solche  fachmännische  Untersuchung 
ergeben,  dass  das  Christenthum  alle  Ursache  hat,  der  alten  Re- 
ligion des  Nillandes  für  so  manches  Dogmengut  dankbar  zu  sein. 

14* 
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Dae  Christenthum  war  sich  dieser  Dankesrerpflichtung  nicht  be- 
wnsst,  als  es  zumal  unter  Kaiser  Theodosius  viel  zu  der  Ver- 
nichtung des  altagyptischen  Glaubens  beigetragen  hat.  Dock 
es  sterben  Götter  wie  Menschen.  Auch  die  Götter  des  Reiches 
Kemi  sind  in  Nichts  versunken,  weil  sie  aus  Nichts  entstan- 
den sind. 

Gleichwohl  hat  die  bildende  Kunst  die  Erinnerung  an  die 
religiösen  Irrthümer  der  alten  Nilanwohner  erhalten.  Die  Letz- 
teren wollten  durch  kunstgeschmückte  Grabdenkmale  ihr  An- 
denken ,,blühend  erhalten^^  Diess  ist  ihnen  auch  durch  die 
Kunst  vollständig  gelungen;  die  monumentalen  Mumienstatten 
haben  den  Ägyptern  eine  rühmliche  Fortezistenz  besorgt. 

Religionen  und  Wahnideale  vergehen,  allein  die  durch  sie 
angeregten  Kunstwerke  behalten  nicht  nur  ihrer  edlen  Form- 
gestaltung wegen,  sondern  auch  als  culturhistorische  Urkunden 
ihren  Werth. 


Der  chaldäische  Seelen-  und 
Unsterblichkeitsglattbe. 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  als  Lohn  für  persönliche  Tüchtigkeit  be- 
trachtet. —  Ans  dem  Epos:  Istar  und  Izdubar.  —  Aufenthalt  der  Seelen 
in  der  Unterwelt  nnd  auf  der  Insel  der  Ewigglücklichen.  —  Priesterliche 
YermitÜnngen.  —  Weltentstehung  aus  dem  Chaos.  —  Umwandlung  der 
Seelen  su  YoUrnenschen.  —  Nahrungsbedürfniss  der  Todten.  —  Aus 
Ahnenseelen  entwickelten  sich  Stammesgötter.  —  Talismane  zum  Be- 
schützen Yon  Todten.  —  Schamanistische  Beschwörungen.  —  Quelle  des 
Dogma's  von  der  Erbsünde.  —  Böse  Geister.  ^  Symbolische  Gestalten. 


|ekanntlich  hat  der  englische  Gonsul  Hormugä  Basaam  im 
Jahre  1878  zu  Eujundschik  die  verschüttete  Bibliothek 
des  Eoni^  Assurbanipal  gefunden,  welcher  in  den  Tempel- 
bibliotheken der  chaldaischen  Städte  alle  alten  Schriftdenkmäler 
abschreiben  Hess.  Hormuzd  JRassam  hat  bis  zum  Jahre  1882 
seine  Thontafelfdnde  mit  grossem  Erfolge  fortgesetzt.  Die  auch 
Ton  anderen  Forschem  entdeckten,  engbeschriebenen  Tafeln  und 
Prismen  geben  über  Geschichte  und  Religion  des  Tormaligen 
babylonisch-chaldäischen  und  assyrischen  Reiches  genauen  Auf- 
schlufls.  Nachdem  der  Geologe  Loftue  die  Todtenstadt  Warka 
entdeckt  hatte,  wurde  das  Material  zur  Beurtheilung  der  religiösen 
Grundansichten  der  alten  Berolkerung  des  Euphrat-  und  Tigris- 
gebietes (Sumer  und  Akkad)  vervollständigt.  Diese  Ansichten 
bew^en  sich  wie  in  allen  Religionen  um  die  Seelen-  und  Un- 
sterblichkeitsidee. Man  lernt  sie  besonders  aus  dem  ältesten 
Epos  der  Welt:  Istar's  Höllenfahrt,  sowie  aus  den  Hymnen  ken- 
nen, welche  leider  meist  nur  in  Bruchstücken  auf  Eeilschrift- 
tafeln  gefunden  wurden. 

Die  Unsterblichkeit  gehört  nach  diesen  Quellen  des  chal- 
j^oschen  Schriftthums  nicht  zu  den  naturgemassen  Qualitäten,  zu 
den  angeborenen  Rechten  der  Seele,  sondern  sie  wird  darin  als 


214  ^^'  chaldSische  Seelen-  und  ünsterblichkeitsglaabe. 

Lohn  far  persönliclie  Tüchtigkeit,  als  ein  besonderes  Gnaden- 
geschenk der  Götter  bezeichnet. 

Das  Epos:  Istar  und  Izdubar  schildert  nicht  bloss  die  Fahrt 
der  Gottin  der  Liebe  Istar  nach  der  Unterwelt,  sondern  in  einem 
Bruchstücke  auch  die  Reise  ihres  Gatten,  des  jagdgewaltigen 
Helden  und  Königs  Ton  Erech,  Izdubar,  welcher  seinen  Ahn 
Ghasisadra  (Sisuthros)  aufsucht,  um  ihn  zu  fragen,  auf  welche 
Weise  er  unsterblich  geworden  ist.  Izdubar  will  sich  die  ün- 
vergänglichkeit  auch  erwerben,  auf  welche  er  kein  Recht  zu 
besitzen  glaubt,,  und  da  er  als  kranker  Mann  den  Tod  furchtet^ 
„den  letzten  Feind  der  Menschen^^  so  beschliesst  er  zu  jenem 
Wasser  zu  reisen,  von  dem  die  Siedelstatte  der  Seligen  um- 
fluthet  wird.  Dort  wohnt  eben  sein  berühmter  Ahn  Sisuthros 
oder  Ghasisadra  (Noah),  welchem  die  Götter,  nachdem  er  aus 
der  Sintfluth  errettet  worden  war,  das  Vorrecht  der  Unsterblich- 
keit seiner  Rechtschaffenheit  wegen  verliehen  hatten.  Zu  jenem 
Wasser  gekommen,  von  welchem  die  Wohnstätte  der  Seligen 
umrauscht  wird,  gelangt  Izdubar  im  Kahne  des  Fährmanns 
Urubel  an  das  Inselufer.  Dort  schildert  ihm  Sisuthros  die  Sint- 
fluthssage,  deren  interessante  Einzelheiten  in  dem  Abschnitte  über 
chaldäische  Götter  hervorgehoben  werden  sollen. 

Die  Götter  beschlossen,  die  Seelen  des  frommen  Sisuthros 
und  der  Gattin  desselben  zu  Gottheiten  zu  erheben  und  sie  „in 
der  Feme  an  der  Mündung  der  Ströme^'  wohnen  zu  lassen.  Da- 
mit wird  der  Zusammenhang  des  seelischen  und  göttlichen  Wesens 
bezeugt,  welchem  man  bekanntlich  auch  in  Glaubensannahmen 
anderer  R^Ugionen  begegnet. 

Die  Ueberfahrt  Izdubar's  zum  Seelenlande  wird  auf  einem 
altbabylonischen  CyHnder  verbildlicht.*)  Urubel,  der  Fährmann^ 
rudert  als  stierköpfiger  Mensch  auf  einem  Boote,  während  auf 
der  Insel  der  Seligen  einige  Menschen  mit  Thierköpfen  stehen. 
In  den  Anfängen  des  Kunsthandwerks  galten  Thierköpfe  auf 
menschlichen  Körpern  als  eine  Veredlung  und  Siylisirung  der- 
selben; —  sie  erschienen  als  ein  passendes  Ausdrucksmittel  fiir 
das  Räthselhafbe  in  den  Phantasiegestalten  der  Religion. 

Was  im  chaldäisch-assyrischen  Flachlande  zwei  Jahrtausende 
vor  unserer  Zeitrechnung  von  der  Seele  gehalten  wurde,  wird 
auch  aus  einem  anderen  Theile  des  von  George  Smith  gefundenen 
Epos:  Istar  und  Izdubar  —  klar,  aus  der  Höllenfahrt  Istar 's, 
der  Göttin  der  Liebe  und  Tochter  des  Mondes. 

*)  Dieser  Chalcedoncylinder  wird  im  Grazer  Joannemn  verwahrt. 
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Istar  begab  sich  „nach  dem  Lande  ohne  Heimkehr,  nach 
dem  Gebiete  der  Heimgegangenen,  nach  dem  Wohnsitze,  wo  man 
eintritt,  ohne  wieder  herauszutreten,  —  nach  dem  Pfade,  den 
man  geht,  ohne  wieder  zurückzukommen,  —  nach  dem  Orte, 
dessen  Eingang  getrennt  ist  vom  Lichte,  -^  nach  der  Statte,  wo 
man  nichts  als  Staub  zum  Stillen  seines  Hungers,  nichts  als 
Schlamm  zur  Nahrung  erhält,  —  wo  man  das  Licht  nicht  er- 
blickt, —  wo  man  im  Finstem  wohnt,  —  wo  die  Seelenschatten 
wie  Vögel  die^  Gewölbe  durchflattem,  —  wo  Belit,  die  Fürstin 
des  Grabes,  herrscht^'. 

In  dieser  Darstellung  der  Unterwelt  prägen  sich  das  Grauen 
Yor  dem  Scheiden  aus  der  lichten  Lebenswirklichkeit,  das  Ent- 
setzen vor  dem  Nichtsein  und  der  Zweifel  aus,  dass  dem  Tode 
überhaupt  etwas  Angenehmes  folgen  könnte. 

Die  Trostlosigkeit  herrscht  in  dieser  chaldäischen  Unterwelt 
ebenso  wie  im  griechischen  Hades.  Den  Menschenschatten,  wel- 
chen nur  Staub  und  Schlimmeres  zur  Nahrung  geboten  wird  und 
welche  in  einem  finstern  Gewölbe  herumflattem  müssen,  winkt 
keine  angenehme  Fortdauer.  Deshalb  will  sich  auch  Izdubar  yor 
dieser  unbehaglichen  Form  der  Unsterblichkeit  retten  und  will 
sich  das  Vorrecht  der  Fortexistenz  bei  vergötÜichten  Ahnenseelen 
„in  der  Feme  an  der  Ströme  Mündung*^  verdienen. 

Belit,  die  Beherrscherin  der  Unterwelt,  von  welcher  selbst 
die  Göttin  Istar  rücksichtslos  behandelt  wird,  ist  die  herzlose 
Bosheit  und  Rachgier  in  Person.  Sie  gibt  dem  Seuchengott 
Namtar  den  Aufkrag,  der  Istar  „ein  Uebel  an  den  Augen,  ein 
Uebel  an  den  Hüften,  ein  Uebel  an  den  Füssen,  am  Herzen  und 
am  Kopfe  hervortreten  zu  lassen^^,  um  sie  für  alle  ihre  Ver« 
gehen  zu  bestrafen. 

Während  der  Höllenfahrt  Istar's  hören  die  Beziehungen  von 
Liebe  und  Leben  auf  und  es  droht  alles  Leben  auf  Erden  zu 
versi^en.  Das  von  F.  Lenormant  treu  wiedergegebene  Original 
spricht  darüber  in  naiv  sinnlicher,  die  styhsirte  Uebersetzung 
Sckrader's  in  edler  Ausdrucksweise.  Die  Götter  sind  über  die 
Gefahr,  dass  dasThier-  und  Menschengeschlecht  aussterben  könnte, 
ausser  sich  und  verwenden  sich  bei  der  „Fürstin  des  Grabes^^, 
indem  sie  ihr  durch  einen  besonderen  Sendboten  „Stillschweigen 
im  Namen  der  grossen  Götter^^  und  die  Freilassung  der  Istar 
gebieten. 

Belit  nimmt  das  Gebot  der  „grossen  Götter*^  achtungslos 
und  boshaft  auf,  „zerreisst  ihren  Busen  und  zerbeisst  ihre  Glie- 
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der",  —  bewirthet  den  Sendboten  der  Götter  in  unbesclireiblicli 
cynischer  Weise,  —  weist  ihm  den  „Lauf  des  Wassers"  als 
Wohnsitz  an  und  ftigt  dieser  unfeinen  Form  von  Gastfreundschaft 
den  Wunsch  an,  dass  „Hunger  und  Durst  seine  Nachkommen- 
schaft treffen  mögen".  Gleichwohl  werden  der  Göttin  Istar  „die 
Wasser  des  Lebens  eingegossen",  und  sie  kann  die  Unterwelt 
wieder  verlassen. 

Es  spricht  sich  semitische  Gedankenschärfe  in  diesem  ältesten 
Epos  der  Welt  aus.  Götter  werden  darin  vrie  Menschen  behan- 
delt; sie  sollen  flir  ihre  Vergehen  bestraft  werden  und  büssen 
durch  Betreten  der  Unterwelt  ihre  Macht  ein.  Göttin  Istar  wird 
im  Reiche  der  Fürstin  Belit  fast  so  hilflos  wie  eine  menschliche 
Seele,  deren  Unsterblichkeit  in  der  chaldäischen  Unterwelt  nur 
ein  freudenloses  Weiterdämmem  in  Vogelkörpem  ist.  Die  Staub- 
nahrung der  Seelen  im  „Reiche  der  Gräber"  erinnert  an  jenen 
Staub,  in  welchen  der  Todte  zerfallt,  und  die  Lichtlosigkeit  der 
chaldäischen  Unterwelt  gemahnt  nicht  bloss  an  den  griechischen 
Hades,  sondern  auch  an  die  altgermanische  Niflhel,  in  welcher 
die  Geister  der  Alltagsmenschen  untergebracht  werden. 

Da  die  unsterbliche  Seele  immer  ein  von  Priestern  hochge- 
schätztes Ertragsobject  gewesen  ist,  so  hat  es  auch  die  chaldäisch- 
assyrische  Priesterschaft  nicht  imterlassen,  den  Unsterblichkeits- 
glauben auszubilden  und  auszunützen.  Priester  massten  sich 
nämlich  an,  die  Unsterblichkeit  der  angenehmen  Form  als  Gna- 
dengeschenk von  den  Göttern  durch  Gebete  und  Hymnen  Fall 
für  FaU  zu  erbitten.  So  heisst  es  in  dem  Gebete  für  einen 
Sterbenden:  „Die  Seele  des  Mannes,  welcher  ruhmvoll  verscheidet, 
wird  strahlend  erscheinen,  wie  Goldes  Glanz.  Diesem  Manne 
gebe  die  Sonne  neues  Leben,  und  Marduk,  des  Himmels  Erstge- 
borner, verleihe  ihm  eine  selige  Wohnung." 

Nach  einem  anderen  Gebete  reicht  Istar  dem  Verscheidenden 
einen  funkelnden  Trank  aus  einer  Trinkschale,  die  dem  Schatze 
eines  Stemenpalastes  entnonunen  ist.  Auf  diese  Schale  bezieht 
sich    ein  Gleichniss   in   folgendem  Gebete:    „Empor   walle  nun 

dieser  Gerechte!  Er  leuchte  wie  diese  Schale zur  Sonne,  zu 

dem  höchsten  der  Götter  steige  er  empor  und  die  Sonne  empfange 
seine  Seele  in  ihre  heiligen  Hände."  Das  ist  so  recht  priester- 
liche Ueberschwänglichkeit,  welche  bildliche  Ausdrücke  um  dog- 
matische Fictionen  wuchern  lässt  und  das  Ganze  in  hohle  Feier- 
lichkeit taucht. 

Dass  die  Unsterblichkeit  als  ein  göttliches  Ghiadengeschenk 
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angesehen  wurde,  spricht  sich  auch  in  einer  Hymne  an  Gott 
Mardnk  aus.  Dieser  wurde  nach  Keilschrifbtafeln  des  britischen 
Museums  als  Gott,  „welcher  selbst  stirbt  und  wieder  auf  lebt^\ 
als  der  „Barmherzige  unter  den  Göttern,  welcher  die  Todten 
zum  Leben  zurückführt",  als  jener  Gott,  „welcher  den  Tod  und 
das  Leben  befestigtes  um  freundliche  Gewährung  der  Unsterb- 
lichkeit ersucht.  Die  Letztere  wird  also  nicht  durch  den  Tod 
naturgerecht  erworben,  sondern  gilt  als  eine  Auszeichnung  der 
Seele,  als  eine  Gnadengabe,  welche  durch  Fronmiigkeit,  Bitten 
und  durch  Schmeichelworte  gewonnen  vrird.  Gott  Marduk  wurde 
unter  anderen  Koseworten  auch  „grosser  Büffel"  und  „gewaltiges 
WüdschaP^  genannt. 

Es  ist  beachtenswerth ,  dass  in  der  kushitisch-turanischen 
Kosmogenie  nicht  irgend  ein  Geist  als  das  Erste  erscheint,  durch 
welches  die  Welt  aus  dem  Nichts  in's  Daseia  tritt.  Das  Erste 
sei  die  Materie,  das  Chaos  und  der  Ocean,  aus  welchem  sich 
Alles  entwickelte,  auch  göttliche  Geister.  In  dem  Gedanken,  dass 
aus  einem  formlosen  Weltstoffe  alle  Naturobjecte  herausgebildet 
wurden,  birgt  sich  wie  eine  Anempfindung  der  monistischen 
Weltanschauung.  Ursprünglich  ist  auch  der  Gedanke,  „dass  die 
grossen  Gotter  geschaffen  wurden^^  Man  begegnet  derselben  Idee 
in  der  Edda  mit  dem  Beisatze,  dass  das  Geschaffensein  der  Götter 
auch  deren  Untei^ang  nach  sich  ziehe. 

Bekanntlich  nahm  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  in  einer  längeren  Entwicklungszeit  verschiedene  Formen 
an.  Eine  jüngere  Entwicklungsnüance  dieses  Glaubens  scheint 
die  Annahme  zu  sein,  dass  die  menschlichen  Seelen  nach  dem 
Tode  von  Schutzgeistem  in  den  chaldaischen  Himmel  geleitet 
werden,  wo  sich  die  Seelen  mit  einem  Schlage  zu  physischen 
Menschen  umwandeln.  Nach  chaldaischen  Mythen  werden  den 
Jenseitsmenschen  oder  Seelen  leckere  Speisto  in  „heiligen"  Ge- 
fassen  und  edle  Getränke  vorgesetzt ;  auch  wird  ihnen  das  Recht 
eingeräumt,  an  den  Festgelagen  der  Götter  theilnehmen  zu  dürfen, 
öötter,  welche  nach  Menschenart  ihre  Mahlzeiten  halten,  waren 
den  alten  Bewohnern  des  mesopotamischen  Flachlandes  verständ- 
licher als  bedürfnisslose  Götter,  —  wie  ihnen  auch  tafelnde 
Seelen  vorstellbarer  erschienen  als  körperlose  Wesen,  welche  die 
höchste  Potenz  der  Geistigkeit,  Gott  nämlich,  im  Interesse  ihrer 
Seligkeit  ewig  anschauen. 

Das  Nahrungsbedür&iss  der  Todten  oder  der  Seelen  wurde 
auch  im  Lande  Sumer  und  Akkad  angenommen.     Diese  Annahme 
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hat  bei  allen  Völkern  Wurzel  gefasst,  weil  sich  der  naive  un- 
sterblichkeitsglaabe das  Weiterleben  ohne  Nahrung  gar  nicht 
denken  konnte;  diese  Hypothese  entspross  einem  Selbstentwick- 
lungsprocess  ebenso  wie  jene  kindliche  Annahme,  welche  in  dem 
reeUen  Ueberreste  des  Menschen,  im  Korper,  eine  Bürgschaft  der 
Unvergänglichkeit  erblickte  und  deshalb  dessen  Erhaltung  for- 
derte. Nach  Herodot  suchten  die  Babylonier  die  Leichen  für 
die  Wiedervereinigung  mit  den  Seelen,  f&r  ein  zweites  Leben  zu 
erhalten  und  legten  sie  in  Honig,  um  sie  gegen  Verwesung  zu 
schützen.  Nach  Strabo  überzogen  auch  die  Assyrier  ihre  Leichen 
mit  Wachs  und  begraben  sie  in  Honig.  Nach  Funden  in  der  Tod- 
tenstadt  Warka,  welche  Inschriften  zufolge  seit  ihrer  Ghründung 
im  dritten  Jahrtausend  v.  u.  Z.  bis  zu  ihrem  Verfall  unter  den 
Parthem,  also  wenigstens  2500  Jahre  hindurch  ein  heiliger  Be- 
gräbnissplatz gewesen  ist,  wurden  die  Leichen  durch  Einhüllungen 
mit  Leinwand  und  Bändern,  sowie  durch  asphaltirte  Särge  und 
Töpfe  mit  flachen  oder  gewölbten  Deckeln  geschützt. 

Loftas  hat  in  den  Särgen  der  Nekropole  Warka  flache 
Thonschüsseln  mit  Oräten,  Hühnerbeinen  und  Dattelkernen  sowie 
Wasserkrüge  und  Trinkschalen,  also  Reste  der  Todtennahrang 
gefunden. 

Zu  jenen  Glaubensannahmen,  welche  die  Bevölkerung  des 
mesopotamischen  Flachlandes  mit  anderen  Völkern  gemeinsam 
besass,  gehörte  auch  jene  Ansicht,  dass  sich  aus  Geistern  von 
tapferen  und  weisen  Stammesführern  Nationalgötter  entwickeb. 
Ein  solcher  Stammesgott  war  Assur. 

Die  Talismane,  welche  man  in  den  Särgen  von  Warka  so- 
wie in  den  grossartigen,  von  Layarduni  Taylor  entdeckten  Gräber- 
hügeln bei  Hillah  und  MugeXr  gefunden  hat,  bezeugen  den 
Glauben  an  böse  Geister,  sowie  an  Schutzgeister,  welche  man 
an  Amulete  gefesseli^  wähnte.  Die  Talismane  waren  theils  Me- 
teorsteine, welche  an  das  Handgelenk  gebunden  vnirden,  —  theils 
waren  es  Gy linder  aus  Sandstein 'mit  Figuren.  Ausserdem  wur- 
den durchlöcherte  Chalcedoncylinder  den  Todten  als  Amulete  mit- 
gegeben, welche  mit  eingeschnittenen  mythologischen  und  mysti- 
schen Darstellimgen  versehen  waren. 

Dass  der  Glaube  an  böse  Geister  im  Lande  Sumer  und 
Akkad  ebenso  mächtig  war,  vde  die  Zuversicht  in  den  Einfiuss 
der  schamanistischen  Beschwörungen  derselben,  beweisen  die 
chaldäischen  Zaubersprüche,  welche  auf  Eeilschrifttafeln  ver- 
zeichnet sind.     Auf  einer  Thontafel  heisst  es :  „Möge  der  schäd- 
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liehe  Geist  herausfahren  und  seitwärts  sich  niederlassen!*^  Gott 
Mardnk  oder  Merodach,  welchen  man  nicht  bloss  ftir  den  Spen- 
der der  Unsterblichkeit,  sondern  auch  für  den  Herrn  der  bösen 
Kiankheitsgeister  gehalten  hatte,  wurde  ebenfalls  in  fiynmen 
angefleht,  die  Dämone  der  Krankheiten  im  Zügel  zu  halten. 

Hormujsd  Scissam  hat  in  Assurbanipals  Bibliothek  Zauber- 
sprüche und  Beschwörungen  in  akkadischem  Texte  mit  assyrischer 
Uebersetzung  auf  Thontafeln  gefunden.  Diese  Zauber-  und  Bann- 
fonneln  beweisen,  dass  die  chaldäische  Religion  den  Schamanis- 
mus, das  Wegzaubern  böser  und  Herbeizaubem  guter  Geister 
mit  eingeschlossen  hat.  Sie  bestätigen  femer,  dass  von  den  alten 
Bewohnern  des  mesopotamischen  Flachlandes,  ebenso  wie  jetzt 
noch  von  niedrigen  Rassen  —  böse  Geister  für  die  Erreger  von 
Krankheiten  gehalten  wurden. 

In  den  chaldäischen  Beschwörungssprüchen  wird  der  Grund 
von  Leibschmerzen  für  einen  „Feuergeist  in  den  Eingeweiden^S 
die  Ursache  des  Kopfwehs  „für  den  grausamen  Plagegeist  des 
Kopfes  erklärt,  welcher  nicht  scheidet  und  nicht  fort  will^^ 

In  einem  Bannspruche  wird  von  einem  Krankheitsdämon  be- 
merkt: „Hinweg,  du  böser  Geist,  von  diesem  Manne!  —  magst 
da  die  Sünde  seines  Vaters  sein,  oder  bist  du  die  Sünde  eines 
Unbekannten,  hinweg  !^^  —  Die  Sünde  eines  Anderen  f&r  eine 
Krankheitsursache  zu  halten,  ist  eine  von  jenen  zählebigen  reli- 
giösen Yerirrungen,  welche  Jahrtausende  lang  vorhalten,  um  un- 
verständliche Naturvorgänge  zu  erklären.  Jene  religiöse  Ver- 
geltungstheorie, welche  die  Sünde  der  Eltern  an  den  Kindern 
strafen  lässt,  hängt  mit  jener  Rachgier  niedriger  Rassen  zusammen^ 
welche  —  wenn  der  Beleidiger  selbst  nicht  zu  fassen  ist,  an 
einem  Mitgliede  seiner  Familie  oder  seines  Stanunes  Genugthuung 
nimmt.  Nach  ähnlicher  Logik  wird  eine  Krankheit,  welche  man 
selbst  nicht  verschuldet  zu  haben  glaubt,  als  grausame  Bestrafung 
fibr  fremde  Sünden  aufgefasst.  Das  Dogma  von  der  Erbsünde 
wurzelt  auch  in  jener  Rachetheorie,  welche  sich  an  die  Gattung 
kehrt,  wenn  das  zu  bestrafende  Individuum  nicht  erreicht  werden 
kann.  Diese  Glaubensmeinung  stösst  sich  nicht  daran,  dass  da- 
bei die  Erbarmungslosigkeit  und  Thorheit  der  Menschen  zu  gött- 
lichen Eigenschaften  erhoben  werden. 

Böse  Geister,  von  denen  sich  auf  chaldäischem  Boden  im 
Schatten  der  grossen  Götter  ganze  Schaaren  gelagert  hatten, 
dachte  man  sich  im  Kampfe  mit  guten  Geistern  begriffen.  Man 
hielt  die  dämonischen  Wesen  nicht  bloss  für  Erreger  von  Krank- 
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heiten,   sondern    auch   ftir  die  Urheber  von   allem  Schädlichen, 
Zerstörenden  und  Lebenvertilgenden. 

Nach  der  Entwicklung  von  SittUchkeitsvorstellungen  wurden 
Dämone  auch  für  die  Verleiter  der  Menschen  zu  Pflichtver- 
letzungen erklärt.  Sie  waren  ein  bequemer  Rückhalt,  welcher 
es  gestattete,  die  eigene  Schuld  auf  dämonische  Yerf&lirer  zu 
schieben.  Dass  der  Teufel  als  schadenfroher  Anreger  von  Fehl- 
tritten noch  jetzt  im  Abendlande  seine  Rolle  spielt,  wer  weiss 
es  nicht? 

Wenn  sich  Priester,  Zauberer,  Schamaneü  die  Macht  zuer- 
kennen, böse  Geister  durch  Reinigungen,  Opfer  und  Gebetformeln 
sowie  mit  Hülfe  der  Götter  zu  verscheuchen,  so  hiess  dieses 
Ausspielen  der  Götter  gegen  Teufel  so  viel,  als  die  ersteren  fbr 
einen  persönlichen  Vortheil  sich  botmässig  machen,  sich  selbst 
einen  Einfluss  zuzuschreiben,  welchem  auch  Götter  weichen. 
Zauberer  und  Schamanen  geben  noch  jetzt  vor,  gute  Geister  und 
Götter  ebenso  in  ihrer  Einflusssphäre  gefangen  zu  halten  wie 
die  Dämone.  Jene  naive  Phantasie,  welche  menschliche  Eigen- 
schaften auf  Götter  übertrug,  schrieb  nach  derselben  Logik  gott- 
liche Eigenschaften  auch  Menschen  zu. 

Menschen  mit  göttlicher  Gewalt  konnten  nicht  zögern,  auch 
einzelne  Objecte  mit  magischer  Kraft  auszustatten.  In  Talisma- 
nen wurden  „Scheidewände^^  aufgestellt,  welche  selbst  von  Göttern 
nicht  durchbrochen  werden  konnten.  Vor  Amuleten  sollten  sich 
unholde  Geister  fürchten,  und  deshalb  erhielten  sie  als  Statuetten  die 
absonderlichste  und  hässlichste  Form.  Im  Louvre  wird  ein  chal- 
däischer  Talisman,  nach  schwerglaublicher  Deutung  der  „Dämon 
des  Südwestwindes",  aufbewahrt.  Es  ist  eine  Bronzestatuette  mit 
einem  Hundeleibe,  mit  Ziegenhömem,  AdlerfÜssen,  Löwenklauen, 
mit  einem  Skorpionsschwanze  und  vier  Flügeln.  Durch  das 
abschreckend  Hässliche  sollte  das  Böse  abgehalten  werden. 

Dieselbe  naive  Denkweise,  nach  welcher  es  Menschen  ver- 
mögen, mit  magischen  Mitteln  Krankheiten  wegzuzaubern,  räumt 
Zauberern  und  Hexen  die  Macht  ein,  aus  Bosheit  Erankheit^i 
heraufzubeschwören.  „Der  Bannspruch  der  Bosheit  ist  die  Quelle 
der  Krankheit"  —  heisst  es  auf  einer  Keilschrifttafel.  Solchen 
„Bannsprüchen  der  Bosheit"  entgegenzuwirken ,  war  Sache  der 
chaldäischen  Zanberpriester ,  deren  Beschwörungsformeki  in  der 
Bibliothek  des  Assurbanipal  erhalten  wurden. 

Gegenstand  einer  mythologischen  Dichtung  der  chaldäischen 
Literatur  ist  der  Kampf  von  sieben   bösen  Geistern   gegen    den 
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Mondgott  Sin.  Mythen  von  Aufständen  gegen  Gotter  sind  v^or 
Allem  die  Einkleidung  des  Gedankens,  das  eine  ältere  Form  von 
religiösen  Phantasiegestalten  durch  jüngere  Götter  verdrängt 
wird.  Anzunehmen,  dass  sich  in  dieser  Mythe  der  Gedanke  von 
der  Auflehnung  des  Verstandes  gegen  nichtige  Bildungen  der 
Phantasie  überhaupt  kundgebe,  wäre  eine  gewagte  Hypothese ; 
•—  denn  all'  die  bildlichen  Darstellungen,  durch  welche  zumal 
auf  Tahsmanen  religiös  verehrte  Gestalten  versinnlicht  werden, 
beweisen,  dass  es  im  Reiche  der  Mythen  gerade  so  aussieht,  wie 
es  die  reizbare  Einbildung  irgend  eines  Sehers  oder  Propheten 
bestimmt,  wobei  der  Verstand  nicht  mitreden  darf. 

Die  unklaren  Vorstellungen,  welche  dem  Boden  religiöser 
Mystik  entsprossen  sind,  erscheinen  in  seltsamen  Zerrgestalten 
verbildlicht,  welche  das  Uebematürliche  durch  widernatürliche 
Formen  ausdrücken  wollen.  Man  sieht  diese  Wechselbeziehung 
Yon  der  Haltlosigkeit  religiöser  Gedanken  und  von  der  Unge« 
reimtheit  der  sinnlichen  Einkleidung  derselben  nicht  bloss  in  den 
babylonischen  Talismanen,  welche  im  Ghrazer  Joanneimi  verwahrt 
werden,  sondern  auch  in  den  assyrischen  Siegeln  und  Amuleten, 
welche  von  Palma  dt  Cesnola  in  Gurium  gefunden  wurden.  Von 
gr&ndlichen  Kennern  symbolischer  Zeichen  wurde  für  die  meisten 
dieser  mythischen  und  mystischen  Barockgestalten  irgend  eine 
Deutung  gefunden.  Wo  die  Bedeutung  der  absonderlichen  Ge- 
stalten und  Zeichen  nicht  aufgehellt  wurde,  da  lag  der  Trost 
nahe,  dass  —  wo  sich  kein  verständiger  Gedanke  birgt  —  auch 
keiner  entdeckt  werden  könne. 

Besonders  häufig  wurde  auf  den  Thonsärgen  in  Warka  das 
Symbol  des  Lebensbaumes  gefunden;  es  mag  an  immergrüne 
Bäume  gemahnt  haben,  welche  das  Sinnbild  unaufhörlichen  Le- 
bens, der  Wiederbelebung  nach  dem  Tode,  gewesen  sind. 

Für  die  bösen  Geister,  welche  durch  altchaldäische  Talis- 
mane zwei  Jahrtausende  vor  unserer  Zeitrechnung  gebannt  werden 
sollten,  gab  es  bekanntlich  auch  eine  Benaissance.  Die  christlich- 
katholischen Teufel,  welche  im  letzten  Fünftel  des  19.  Jahr- 
hunderts noch  in  manchem  bischöflichen  Hirtenbriefe  beschworen 
werden,  sind  die  wiedergeborenen  bösen  Geister  des  Orients.  Das 
gehört  zum  „ewigen  Leben^^  religiöser  Phantasiegestalten! 

Dass  die  Kunst  auch  im  Reiche  Sumer  und  Akkad  bemüht 
war,  die  Todten  zu  ehren,  bestätigt  Diodor;  die  Plastik  sollte  die 
Körperform,  welche  der  Tod  zerstört,  der  Nachwelt  im  Bilde  er- 
halten.   Auf  den  Gipfeln   babylonischer  Grabpyramiden  wurden 
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nämlich    die   aus    Gold    getriebenen   Figuren    der  Verstorbenen 
aufgestellt. 

Die  chaldäischen  Priester  haben  ihre  Bildnissfiguren  mit 
künstlichem  Bart  und  mit  gelockten  Perrücken  sowie  mit  Augen 
von  Edelsteinen  am  liebsten  in  Tempeln  untergebracht.  Die 
Meister  im  Zaubern  und  Beschwören,  die  Bändiger  von  Göttern 
und  Dämonen  konnten  sich's  eben  gestatten,  ihre  Bildnissstatuen 
in  den  Palästen  der  Weltsouveräne  aufzurichten. 


Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  auch  bei  der  alten  Bevöl- 
kerung des  mesopotamischen  Flachlandes  die  Seelen-  und  ün- 
Sterblichkeitsidee  denselben  Wurzeln  entsprossen  ist  und  sich  in 
einer  ähnlichen  Weise  yerästet,  wie  bei  anderen  Culturvölkem. 
Das  Yerständniss  des  Lebens  wurde  durch  die  Seelenvorstellung 
nicht  gefördert.  Auch  durch  die  chaldäischen  Jenseitsmärclien 
wurde  das  Denken  nicht  in  jene  Bahnen  gelenkt,  welche  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit  führen.  Es  ist  eben  Art  der  religiö- 
sen Phantasie,  auf  alles  Wirkliche  Schleier  zu  legen;  sie  setzt 
Oötter  und  Teufel  auf  ihre  Throne ,  wirft  Menschenseelen  in 
Höllen  und  Paradiese,  bringt  Alles  zu  Stande,  nur  die  Unter- 
ordnung ihres  zuchtlosen  Yorstellungsspieles  unter  den  Einfluss 
iler  Vernunft  vermag   die  religiöse  Phantasie  nicht  zu   erzielen. 


Hypothesen  der  altindischen  Theologie 

nnd  Phüosophie, 

<)aeUeii  der  altindischen  Geistestheorie.  —  Selige  Geister  als  rüstige 
Lebemänner  gedacht.  —  Die  Einbusse  des  Lebens  die  älteste  Strafe 
für  verlorene  Seelen.  —  Schaffe  Höllen  und  herrsche!  —  Reste  des  ur- 
thümlichen  Seelenglanbens.  —  Naturgeister  des  Baddhismus.  —  Entwick- 
langsprocess  der  Unsterblichkeitsidee  bei  den  Arja.  —  Die  Genussrechte 
der  Lebenden.  —  Fehlschlüsse  der  altindischen  Körper-  und  Seelenzwei- 
heit.  —  Bedeutung  des  Nirväna.  —  Die  Welt  eine  Täuschung.  —  Der 
baddhistische  Pessimismus.  —  Selbstentäusserung.  —  Eine  atheistische 
Secte.  —  Das  buddhistische  Gebot  der  Nächstenliebe.  —  Die  zehn  Gebote 
Bnddha*8.  —  Dogmengemeinschaft  des  Buddhismus  und  Christenthums.  — 
Askese.  —  Altvedische  Schätzung  des  Wirklichen  und  Sinnlichen.  — 
Gott  —  das  grosse  Athmen  der  Welt.  —  Theosophische  Schwärmereien. 
~  Zwecklosigkeit  des  Naturgeschehens.  —  Das  Yerzittem  der  Menschen- 
seele in  Gott.  —  Ein  Glaubensloser.  —  Wie  sich  die  Gedanken  der  in- 
dischen und  abendländischen  Philosophen  begegnen.  —  Lehren  des  Philo- 
sophen Eapila. 


|em  altindiscken  Schriftthum  ist  deshalb  eine  grosse  Be- 
deutung eigen,  weil  durch  viele  religiöse  und  philosophische 
Hypothesen  desselben  die  abendländische  Ideenbewegung  beein- 
flaa«t  wurde.  Manche  Ansichten  aus  den  Upanishad's  oder  Ye- 
danta's,  welche  als  Unterweisungen  über  speculative  Philosophie 
den  heiligen  Schriften  der  Hindu's  nebst  den  Brahmana's  (Com- 
mentaren  der  Veda's)  beigezählt  wurden,  erkennt  man  in  den 
Fhilosophemen  des  Pythagoras,  der  Gfnostiker  und  Neuplatoniker, 
der  Pantheisten  und  Bekenner  des  subjectiven  Idealismus  wieder. 
In  den  Yedänta's,  welche  aus  dem  7.  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeit  stammen,  finden  sich  mitunter  ebenso  kühne  als  richtige 
Ansichten  vor. 

Von  hohem  Interesse  sind  auch  die  Quellen  der  buddhisti- 
schen Religion,  darunter  neben  der  Spruchsammlung  Sutta   der 
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Abidarma,  „die  Lehre  von  Leben  und  Tod  und  von  den  Ursachen 
beider^^,  die  buddhistische  Metaphysik. 

So  mancher  Grundton  der  buddhistischen  Religion  klingt 
im  Christenthume  an.  Ist  es  doch  erwiesen,  dass  buddhistische 
Missionen  schon  im  2.  und  3.  Jahrhundert  v.  u.  Z.  nach  Persien 
und  weiter  westwärts  gekommen  sind  und  dass  sich  bis  zum 
3.  Jahrhundert  n.  Gh.  persische,  buddhistische  und  christliche 
Religionsbegriffe  yermischt  und  vereinigt  hatten.  Das  ist  eine 
Thatsache,  welche  fttr  die  Geschichte  des  Christenthums  von  Be- 
deutung ist  und  deren  die  Theologie  nicht  gern  gedenkt,  weil 
sie  ihr  unbequem  erscheint. 

Es  muss  uns  leider  versagt  bleiben,  das  Keimen  und  Wach- 
sen der  brahmanischen  und  buddhistischen  Seelen-  und  Unsterb- 
lichkeitsidee nach  den  eben  erwähnten  Quellen  von  Phase  zu 
Phase  zu  verfolgen;  die  erschöpfende  Behandlung  dieses  Stoffes 
allein  würde  ein  Buch  ftOlen.  Wir  können  nur  auf  die  wich- 
tigsten Punkte  der  altindischen  Geistestheorie  hinweisen. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  sich  in 
den  ältesten  Quellen  der  indischen  Literatur  deutliche  üeberreste 
des  urthümlichen  Seelenglaubens  vorfinden.  Nach  den  Yeda's 
wurde  das  im  Tode  dem  Menschen  entflohene  Leben  —  Seele  ge- 
nannt, welche  als  schützende  Vorsehung  einer  bestimmten  Fa- 
miUe  angerufen  wurde.  Dass  sich  auch  bei  den  Arja  langver- 
ehrte Ahnenseelen  zu  Göttern  entwickelt  hatten,  beweist  Yama, 
welcher  in  unvordenkUcher  Zeit  als  indischer  Fürst  gemeinnützig 
gewirkt,  dann  als  göttlicher  Beschützer  eines  Stammes  angerufen 
und  schliesslich  von  den  Brähmanen  zum  Vorsteher  der  Unter- 
welt herabbefördert  wurde,  weil  sie  selbst  als  Götter  und  Con- 
currenten  Brähmans  im  Himmel  festen  Fuss  fassen  wollten. 

Wenn  die  Arja  einen  Todten  bestatteten,  wenn  sie  ihn  der 
Erde  übergaben,  „damit  sie  ihn  bedecke  wie  die  Mutter,  welche 
ihren  Sohn  in  ihr  Gewand  hüllt^S  —  da  wünschten  sie  ihm,  es 
möge  ihm  „dort'^  d.  h.  im  Schattenreiche  Tama  einen  Sitz  ver- 
schaffen. „Väter  aus  alter  Zeit"  werden  in  den  Veden  die  Ah- 
nenseelen genannt,  welche  wirksamer  Hilfe  wegen  mit  Opfern 
bedacht  wurden. 

Nach  einer  anderen  Auffassung,  war  Yama  der  Geist  dea 
erstgestorbenen  Menschen;  er  war  gleichsam  göttlicher  Alters- 
präsident der  Seelen  im  Himmel.  Die  Veda's  nennen  Tama  auch 
den  „Versammler  der  Völker",  welcher  den  Verstorbenen  einen 
, Ruheort  voll  Annehmlichkeiten"  anbietet.  Er  wurde  als  wackerer 
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Wein-  und  Somazecher  gedacht,  der  mit  den  „Vätern  aus 
alter  Zeit^^  sich  im  menschlichen  Style  zu  vergnügen  versteht. 
Auch  im  vedischen  Himmel  war  der  Mensch  aller  Dinge  Mass, 
und  der  Tod  war  auch  dort  Seelenvater. 

Eine  yedahynme  erklärt,  dass  nur  „gottesfurchtige  Männer'^ 
im  Geisterreiche  sich  für  immer  niederlassen  können.  Seelen, 
welche  Männer  sind,  Geister  von  seligen  Jünglingen,  welche  den 
Spuren  lieblicher  Jungfrauen  folgen,  —  Seelen,  welchen  „Lust 
und  Sättigung  zugleich  wird",  —  Väter,  welche  mit  Yama  und 
mit  anderen  Göttern  (Rv.  10,  135)  unter  einem  reichbelaubten 
Baume  im  Himmel  edle  Flüssigkeiten  trinken,  können  nicht  un- 
körperlich oder  übersinnlich  gedacht  sein.  Solche  Geister  sind 
niu:  unsterbliche  Menschen.  Sie  werden  nicht  als  blut-  und  or- 
ganlose Schemen,  sondern  als  dauerhafte  Essenzen  der  mensch- 
lichen Physis  und  der  irdischen  Persönlichkeit  vorgestellt. 

In  einigen  Vedahymnen  wird  ausdrücklich  um  Erhaltung  des 
Körpers  für  den  Geist  ersucht.  Nach  den  ältesten  Liedern  des 
Bigveda  fliessen  in  den  Luststätten  der  seligen  Geister  immer- 
während Milch  und  Honig.  Diesem  Lohne  für  irdische  Recht- 
schaffenheit  steht  als  Strafe  für  eine  tadelnswerthe  Lebensführung 
die  Vernichtung  der  persönlichen  Fortdauer  nach  dem  Tode 
zur  Seite. 

Die  älteste  Alternative  der  vedischen  Vergeltungstheorie 
lautete  also  naiv  genug:  Entweder  Milch  und  Honig,  oder  gar 
nichts. 

Yama  Hess  nach  seiner  Degradirung  zum  Herrscher  der  Unter- 
welt durch  seinen  Seelenboten  den  „daumengrossen  Geist^*  aus 
dem  menschlichen  Körper  holen  und  mit  Stricken  zusammenbin- 
den. Solchen  daumengrossen  Menschenseelen  begegnet  man  in 
der  griechischen  Kunst,  und  angebundenen  Seelen  in  den  Volks- 
sagen der  Deutschen  und  Slaven.  Böse  Wassergeister  sind  es 
znmal,  welche  die  Seelen  Ertrunkener  tückisch  gefangen  halten. 
Man  findet  gevrisse  lieblich  naive,  poetisch  anmuthende  Züge  der 
urthümlichen  Seelentheorie  bei  vielen  Stämmen;  sie  sind  eine 
Art  Gemeingut  der  Volksphantasie. 

Nach  den  älteren  Vedaliedem  gehörten  Tafelfreuden  zu  den 
Hauptgenüssen  der  verewigten  Menschenseelen.  Die  Letzteren 
erhielten  bei  Opfern  und  Todtenmahlen  sowie  an  Neumondstagen 
ihr  Abgeiheütes  an  Speise  und  Trank.  Nie  fehlten  bei  Seelen- 
maUzeiten  Milch,  Butter,  Honig  und  der  berauschende  Pflanzen- 
saft Soma. 

SToboda,  Krit.  Geiohlohte  der  Ideale    I.  15 
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Um  dieses  Seelengelage  glaublich  zu  machen,  wurde  aus- 
drücklich hervorgehoben,  dass  Geister  von  frommen  und  durch 
leuchtende  Kenntnisse  hervorragenden  Personen  im  Himmel  mit 
verklärten  Körpern  versehen  werden.  Die  Phantasie  liess  eben 
in  ihrer  Allmacht,  Willkür  und  Unverantwortlichkeit  alles  Un- 
mögliche geschehen;  die  Orundhältigkeit  ihrer  Bescheide  auf 
metaphysische  Fragen  bHeb  ja  immer  ausser  Betracht. 

Nach  den  Yeda's  befand  sich  die  Wohnstatte  der  seligen 
Geister  in  der  Mitte  des  Himmels.  In  einer  Hymne  des  Bigveda 
heisst  es:  „^^  unvergängliches  Licht  ist,  wo  Sonnenglanz  ^ohnt, 
dahin  bring  mich,  o  Soma,  in  die  unsterbliche,  unverletzliche 
Welt;  wo  das  Innerste  des  Himmels  ist,  wo  die  grossen  Wasser 
wohnen,  —  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein!  In  des  Dreihim- 
mels Gewölbe,  wo  man  sich  regt  und  lebt  nach  Lust,  o  dort 
lass  mich  unsterbKch  sein!  —  Wo  Fröhlichkeit  und  Freude  ist, 
wo  alle  Wünsche  erfüllt  sind,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein!^^ 

Nach  den  altindischen  Epen  gibt  es  im  Hinmiel  Indra's 
ebenfalls  nur  sinnliche  Freuden,  und  wurden  in  denselben  die 
fieligen  Geister  als  genussfrohe  Menschen  geschildert.  Die  Phan- 
tasie der  Dichter  warf  Zustände  und  Vorgänge  der  Wirklichkeit 
in  das  jenseitige  Traumreich. 

Es  ist  eine  waldfrische  Naivetät,  mit  welcher  in  den  Veda's 
das  Himmelreich  geschildert  wird,  „wo  Wunsch  und  Sehnsucht 
sind  gestillt,  wo  Lust  und  Freude  und  Fröhlichkeit  und  Wonne 
wohnen",  und  wo  nur  „der  Wunsch  nach  Unsterblichkeit  rege 
bleibt".  In  diesem  Genuss-  und  Freudenreich  „treten  ein-  und 
«vielfarbige,  schimmernde,  mit  dem  Fusse  nicht  ausschlagende 
Milchkühe  an  den  Fronmien  heran;  wohlthuende  laue  Winde 
wehen  dort,  ktihlender  Begen  fallt  herab,  Honigbäche  fliessen". 
Man  findet  in  dem  Lande  der  „mit  dem  Fusse  nicht  ausschlagen- 
den JCühe"  weder  Beiche  noch  Arme,  weder  Mächtige  noch  Unter- 
•drückte;  das  Hinmoielreich  ist  eine  Bepublik  ohne  Sonderung  der 
ätändß  und  ohne  sociales  Elend;  rasch  können  dort  „Helden 
liebenden  Frauen  nahen". 

Dass  die  Seele  im  Beiche  Yama's  nach  Empfang  eines  in 
[Kraft  .erblühenden  Körpers  aller  Mängel  ledig  sein  werde,  wird 
in  den  Bigveda's  wiederholt  behauptet.  Es  ist  also  das  indische 
Jenseits  doch  mehr  als  ein  Abglanz  des  Diesseits;  es  galt  ftir 
ein  Wunder-  und  Zauberland,  in  welchem  das  Natürliche  in's 
Wider-  und  Uebematürliche  umschlug  und  das  Unmögliche  zur 
That  wurde.     An  der  Existenz  dieses  Zauberlandes  zu  zweifeln. 
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wurde    für    einen    Freyel    an    der    Majestät    des    Glaubens    ge- 
halten. 

In  den  Brähmana's  wurde  der  Seele  gleichfalls  die  mensch- 
liche Form  zugedacht.  Nach  diesen  Yedacommentaren,  in  wel- 
chen die  geistliche  Meditation  zu  Worte  kommt,  wird  die  Seele 
in  jener  Welt  auf  einer  Wage  gewogen;  je  mehr  Opfer  im  Leben 
den  Göttern  dargebracht  wurden,  desto  feiner  sollte  der  jensei- 
tige Leib  der  Seele  werden,  oder  wie  sich  das  Brähmana  aus- 
drückt, desto  seltener  brauche  man  drüben  zu  essen.  Die  gottes- 
klugen Brähmanen  nahmen  Anstand,  die  reine  Unkörperlichkeit 
belohnen  zu  lassen. 

Es  war  die  gute,  klassische  Vedazeit,  in  der  die  seligen 
Geister  als  rüstige  Lebemänner  aufgefasst  wurden,  welche  die 
Bedeutmig  des  berauschenden  Somatrankes  und  Weines,  sowie 
den  Werth  der  nicht  minder  berauschenden  Frauenschönheit 
yollauf  zu  würdigen  wussten.  Doch  die  Phantasievorstellungen 
über  die  Freuden  des  Himmels  entwickelten  sich  bei  den  Arja 
ebenso  wie  bei  anderen  Völkern  aus  dem  Einfachen,  Genügsamen, 
SinnlichnaiTen,  Vorstellbaren  zum  Schwülstigen,  Uebersinnlichen, 
Unausdenkbaren.  Das  Märchen  von  dem  schönheits-  und  genuss- 
firohen,  in  sinnlich  frisches  Colorit  getauchten  Jenseits,  in  wel- 
chem der  edle  Unsterblichkeitstrank  in  grossen  Gemsen  Göttern 
und  Himmelsbürgem  menschlicher  Abkunft  credenzt  wurde, 
musste  später,  —  nachdem  die  Herrschaft  der  Brähmanen  eine 
ausschliessliche  Geltung  im  Himmel  und  auf  Erden  gewonnen 
hatte,  —  der  Fabel  von  jenem  Eden  weichen,  in  welchem  den 
Seelen  braver  Menschen  als  blut-  und  körperlosen  Wesen  nur 
übersinnliche  Freuden  vorgesetzt  wurden,  die  sich  darauf  be- 
schrankten, Götter  „von  Antlitz  zu  Antlitz*'  zu  sehen. 

In  jener  frühvedischen  Zeit,  in  welcher  des  arischen  Volkes 
frische,  frohsinnige  Phantasie  für  ihr  Lieblingskind,  die  Seele, 
heitere  Paradiese  schuf,  war  der  Begriff  von  gut  und  böse  schon 
entwickelt.  Der  Heimstätte  guter  Geister  wurde  denn  ein  Reich 
der  Finstemiss  für  böse  Menschenseelen  entgegengestellt.  Das 
Volk  selbst  hat  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  seines  Glau- 
bens nie  die  Schrecknisse  der  Hölle  grell  ausgemalt;  auch  die 
Arja  liessen  ursprünglich  in  der  Unterwelt  alles  Angenehme,  aber 
auch  alles  Unangenehme  aufhören.  Die  Einbusse  des  Lebens 
sollte  für  verruchte  Geister  Strafe  genug  sein. 

Damals,  als  die  Festtafeln  aus  dem  Hinunel  Yama's  hinaus- 
getragen  wurden,   weil  die  „geläuterten  Seelen",   welche  in  dei: 

lö* 
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Urgottheit  Brähman  wie  Tropfen  im  Meere  verschwinden  sollten, 
nicht  mehr  Soma  zu  trinken  brauchten,  —  in  jener  Zeit,  in 
welcher  Yama  von  herrschsüchtigen  Brähmanen  deplacirt  wurde, 
suchten  die  Letzteren  durch  Androhung  der  grausamsten  Höllen- 
strafen ihren  allmächtigen  Einfluss  zu  befestigen.  Priester  haben 
es  eben  immer  eingesehen,  dass  ihre  Macht  mit  der  Temperatur 
der  Hölle  wachse.  Je  unerträglicher  die  Höllenschrecknisse  er- 
schienen, desto  notbwendiger  und  kostbarer  war  die  geistliche 
Beihilfe. 

Die  Brdhmanen  haben  gar  kein  Hehl  daraus  gemacht,  dass 
die  rohe  Stra^ustiz  der  Holle  ihretwegen  erfunden  war.  Die 
grellsten  Misshandlungen  wurden  eben  den  „Brähmanenschindem^', 
also  Personen,  die  sich  an  den  unantastbaren  gottmenschlichen 
Priestern  vergriffen  hatten,  in  der  Welt  der  „blinden,  schwanen, 
untersten  Finstemiss^^  in  Aussicht  gestellt. 

Dass  in  den  Schöpfern  der  indischen  Hölle   die  Baubthier- 
natur  des  Urmenschen   wachgeworden   war,    beweisen   die  Ton 
ihnen  beschriebenen  Strafen  der  verlorenen  Seelen.     In  der  un- 
vomehmen  Methode  des   indischen  Glerus,    seinen  Einfluss  durch 
Schrecken  und  Drohimg  zu  befestigen,  zeigte  es  sich,  wie  wenig 
ihre  Religion  befähigt  war,   sittlichen  Zwecken  zu  dienen.     Die 
Hölle   war   die    Gewissensgeissel ,    welche    von   arischen  Theo- 
logen mit  dem  besten  Erfolge  geschwungen  wurde.    Die  Furcht 
vor  zeitlichen   und  ewigen  Strafen    sollte  jene   Energielosigkeit 
und  Schlaffheit  des  Charakters,  jene  willenlose  Unterihanigkeit, 
jene  Yerknechtung  und  Demuth    erzeugen,   in   welche  die  geist- 
liche Herrschaft  tief  und  fest  ihre  Wurzel  versenken  kann.    Dem 
König  überliessen  die  Brähmanen  die  Machtbefiigniss,  die  grau- 
samsten   Strafen    wegen    kleinlicher    Aeusserlichkeiten   zu  yer- 
hängen,  —  während  die   Sorge  wegen   der  Zukunft  der  Seeleu 
in  der  Hölle  oder  auf  dem  Wege  der  Wiedergeburten  das  Inter- 
esse am  irdischen  Dasein  ganz  zu  zerstören  geeignet  war.     Die 
Unterjochung  jeder   selbständigen  Regung   des   Verstandes  war 
das  Ziel  der  Brdhmanen,  und  dieses  wurde  vollständig  erreicht. 
Das  Volk  zu  einer  gedanken-  und  willenlosen  Masse  zu  gestalten, 
welche    sich  jeden  Druck    geduldig   gefallen    lässt,    gelang  den 
Brähmanen  durch  ihre  Jenseitspolitik  vortrefflich. 

Dass   der  Grundsatz    der  Brähmanen:    Schaffe   Höllen   und 

herrsche!  —  im  Abendlande  volles   Verständniss  gefanden  hat, 

beweist  die  Geschichte  der  kirchlichen  Verfolgungen  im  Mittelalter. 

Die  buddhistische  Geschmacklosigkeit  in  der  Vorspiegelung 
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Ton  Hollenstrafen  ist  ebenso  ungezügelt,  wie  die  brahmanische. 
Id  bildlichen  Darstellungen  von  Höllen  nach  buddhistiscber  Auf- 
fassung erscheint  der  Oberricbter  der  Hölle  hässlich  und  schie- 
lend; die  beisitzenden  Höllenjuristen  schielen  mit  ihm  um  die 
Wette.  Gehörnte  Teufel  mit  langen  Ohren  und  Zähnen  halten 
das  Henkerschwert  bereit.  Ringsum  flehen  auf  den  Knien  die 
angeklagten  Seelen  um  Gnade,  werden  jedoch  ohne  Erbarmen 
mis8handelt;  —  in  welcher  Weise  bleibe  im  Sinne  jener  ästhe- 
tischen Erfahrung  verschwiegen,  dass  das  Grässliche  in  Bild  und 
Wort  immer  abstossend  wirkt. 

Der  Buddhismus  verfallt  auch  in  Bezug  auf  die  Höllenfabel 
der  Uebertreibung;  nach  Versicherung  der  heiligen  Bücher  des- 
selben bestehen  136  grosse  und  kleine  unterweltliche  Straf  an- 
^ten.  Die  nördlichen  Buddhisten  begnügen  sich  damit,  an  acht 
lieisse  nnd  an  acht  kalte  Höllen  zu  glauben. 

Alle  diese  Höllenschilderungen  setzen  Seelen  voraus,  welche 
mit  Organen  ausgestattet  sind,  deren  Lebenskraft  sich  immer 
irieder  in  wunderbarer  Weise  restituirt,  damit  der  Vollzug  der 
ewigen  Strafen  keine  Unterbrechung  erleide.  Es  erhellt  daraus, 
dass  Beligionen  auch  auf  vorgeschrittenen  Etapen  —  und  nur 
auf  diesen  wird  mit  Höllenschrecknissen  gern  gedroht  —  der 
absurden  Annahme  von  der  physischen  Natur  der  Seele  nicht 
entrathen  können.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  die  Be- 
schaffenheit der  „reinen  Geister"  weniger  absurd  sei.  Die  in- 
üscke  Glaubensphilosophie  hat  übrigens  mit  einem  Reste  von 
Wahrheitssinn  gleichwohl  die  Verflüchtigung  eines  jeden  anstän- 
ciigen  Personalgeistes  in  dem  abstracten  Brahman,  das  Ver- 
schwinden desselben  im  Nirväna,  angenommen. 

Andere  Reste  der  Seelenreligion  der  Naturvölker  finden  sich 
in  der  Lehre  von  Wiedergeburten  der  menschlichen  Seelen  in 
Thierkörpem,  wobei  der  Geist  —  wie  bekannt  —  als  ein  Stück 
der  allgemeinen  Lebenskraft  angesehen  wird. 

Der  Ansicht  des  Brähmanismus,  dass  die  Seelen  verstorbener 
Menschen  zum  Monde  emporsteigen  und  im  Regen  zur  Erde 
fallen,  um  durch  Pflanzen  wieder  in  Thiere  einzugehen,  mi^ 
auch  die  Wahrnehmung  zu  Grunde  liegen,  dass  alle  Lebewesen 
wahlverwandt  sind.  Die  Seele  bedeutet  in  dieser  Unterstellung 
nichts  Anderes  als  Leben. 

Durch  Max  Müller  wurde  es  nachgewiesen,  dass  bei  den 
Indem  Menschenopfer  in  Uebung  standen,  welche  später  durch 
Widmungen  goldener   oder  irdener  Bilder   von  Menschen   oder 
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durch  Opferkuchen  ersetzt  wurden.  Um  noch  andere  Beste  der 
Seelenreligion  niederer  Rassen  anzuführen,  sei  erwähnt,  dass  auch 
bei  den  Indem  Kranke,  Ghreise  und  Sterbende  aus  Bücksicht  ftr 
die  Büstigkeit  im  Nachdasein  in  Flüsse  geworfen  wurden.  Leichen 
übergab  man  gleichfalls  den  Fluthen  des  Ganges,  wodurch  das 
Aufkommen  der  sepulcralen  Kunst  vereitelt  wurde. 

Ein  Ueberrest  des  Fetischismus  und  des  urthümlichen  Glau- 
bens, dass  an  Knochen  der  Geist  des  Menschen  hafte,  spricht 
sich  in  der  Verehrung  der  Beliquien  Buddha-Gautama's  ans. 
König  Asoka  soll  die  Beliquien  Buddha's  in  84,000  Theile  ge- 
schieden und  an  ebensoviele  Stupa's  als  Andachtskleinode  yer- 
schickt  haben.  Die  Stupa's,  in  welchen  kleine  Stücke  heiligen 
phosphorsauren  Kalkes  verehrt  wurden,  besitzen  die  Form  einer 
Wasserblase,  welche  das  Sinnbild  der  Vergänglichkeit  des  Irdi- 
schen war.  In  einer  Grossstupa  auf  Ceylon  wurden  einem  Zahn 
des  heiligen  Buddha-Gautama  Tausende  von  Opfern  dargebracht. 

Die  Furcht  vor  der  Bückkehr  der  Todten  war  bei  den  Arja 
ebenso  wie  noch  jetzt  bei  Naturvölkern  entwickelt;  um  die  Bück- 
kehr der  Seelen  zu  verhindern,  wurdeu  den  Todten  die  Füsse 
gefesselt.  Man  hielt  sich  immer  an  das  Wirkliche,  wenn  es 
sich  bei  Glaubensdingen  um  Unwirkliches  handelte. 

Der  Weg  nach  Tama's  Beich  galt  nach  den  Veda's  für 
einen  geföhrlichen;  bissige  Hunde  stellten  nach  dieser  Quelle 
den  Seelen  nach.  Der  Todte  wurde  in  diesem  Falle  doch  immer 
nur  als  der  Neubelebte  und   die  Seele  als  Vollmensch  gedacht. 

Im  Buddhismus  hat  sich  die  Erinnerung  an  alle,  auch  den 
heidnischen  Germanen  bekannten  Elementar-  und  Naturgeister 
erhalten;  von  den  Buddhisten  werden  nach  KerrCs  ausgezeich- 
neter Geschichte  des  Buddhismus  (1883)  noch  immer  Erdgeister, 
welche  als  Menschen  mit  einer  Schlangenkfone  auf  dem  Haupte 
dargestellt  werden,  Zwerge,  Elfen,  Erdmännchen  als  Behüter  von 
Schätzen  und  Biesen  nebst  Lichtgeistem  verehrt. 

Man  sieht  es  also  auch  beim  Brähmanismus  und  Buddhismus 
bewährt,  dass  die  Satzungen  des  urthümlichen  Glaubens  wie 
häreditäre  Zwangsvorstellungen  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht^ 
von  Volk  zu  Volk,  von  Beligion  zu  Beligion  fortpflanzen  und 
dem  Gedächtnisse  der  Völker  nicht  entrissen  werden  können. 

Da  bei  allen  Völkern  die  Ursachen  von  Krankheiten  für 
Geister  angesehen  wurden,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Arja  diesem  Glauben  ebenfalls  anhingen.  In  den  Veda's  werden 
an  Krankheitsgeister  Anrufe  und  Beschwörungen  gerichtet.     Be- 
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sonders  sind  es  die  Atharvayeda's,  in  welchen  Zaubergeister 
(Yätudh^na)  für  Urheber  von  Krankheiten  bei  Menschen  und 
Thieren  erklärt  und  Mittel  zur  Befreiung  yon  denselben  ange- 
geben werden. 

Nach  yedischer  Yorschrifb  soll  man  suchen,  den  bösen  Geist 
der  Krankheit  im  Guten  loszuwerden ;  er  wird  mit  diplomatischer 
Vorsicht  als  „Gott"  angeredet  und  bei  gleichzeitiger  Anwendung 
von  Salben  und  Amuleten  um  Schonung  angefleht.  Wurde  je- 
doch angenommen,  dass  die  Krankheit  das  Werk  eines  Zauberers 
sei,  so  wurden  Beschwörungsworte  gesprochen,  um  die  Krank- 
heit zu  zwingen,  zu  dem  Zauberer  —  „wie  eine  durch  den 
Gatten  verstossene  Frau  zur  Verwandtschaft"  —  zurückzukehren. 

Nach  einer  späteren  brähmanischen  Auffassimg  sind  Krank- 
heiten nur  Strafen  für  Sünden.  Auch  Wahnsinn  wurde  nach 
den  Veda's  für  die  Folge  eines  Vergehens  gegen  die  Götter  an- 
gesehen. Diese  religiöse  Definition  des  Wahnsinns  hat  sich  im 
Abendlande  zwei  Jahrtausende  erhalten.  Noch  Heinroth,  Pro- 
fessor der  Psychiatrie  in  Leipzig,  hielt  im  ersten  Drittel  des 
19.  Jahrhunderts  die  Sünde,  den  Abfall  von  Gojbt  für  die  Ur- 
sache Yon  Gehimkrankheiten ,  welche  man  unwissenschaftlich 
genug  noch  inmier  Seelenkrankheiten  nennt. 

Ist  dieses  treue,  gedankenlose  Festhalten  an  überkommenen 
Irrthümem,  diese  Widerstandslosigkeit  gegen  das  als  unrichtig 
Geahnte  oder  Erkannte,  diese  unklare  Duldsamkeit  gegen  das 
Altherkömmliche  und  Ali^eglaubte  nicht  die  eigentliche  Erbschuld 
der  Menschheit? 

Die  Unsterblichkeit,  welche  immer  für  die  wichtigste  Qua- 
lität der  Seele  gehalten  wurde,  hat  bei  den  Arja  einen  origi- 
nellen Entwicklungsprocess  durchgemacht.  Im  Rigveda  klingt 
der  trostlose  Glaube  an  die  Wanderungen  der  Seele  nach  dem 
Tode  noch  nicht  an.  Das  Leben  besitzt  noch  seinen  unbeding- 
ten Werth;  man  wünscht  sich  ein  langes,  segensreiches  Dasein 
und  nach  dem  Tode  ein  fortgesetztes  glückliches  Leben.  In  den 
ältesten  vedischen  Liedern  erbaten  sich  die  Arja,  je  entsetzlicher 
ihnen  der  Tod  vorgekommen  ist,  desto  eindringlicher  von  den 
Göttern  ein  langes  Leben  und  Alles,  was  dasselbe  angenehm 
macht,  Yor  Allem  viele  Kinder,  Reichthimi  und  milchreiche  Kühe. 

In  einem  Bestattimgshymnus  der  Rigveda's  heisst  es :  „Ge- 
schieden sind  die  Lebenden  und  Todten  und  wir  sind  bereit  zu  Tanz 
und   Scherzen,    auch   fernerhin    des    Lebens    Kraft   ^eniessend.^'^ 
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Darin  wird  das  Recht  der  Lebenden  auf  Glenuss  und  Freude  be- 
tont und  der  Grund  angedeutet,  warum  der  Trauer  um  einen 
Verstorbenen  die  Lust  am  Leben  entgegengestellt  werden  soll. 
Die  fonebralen  Possenspiele  mehrerer  Volker  mögen  ein  rauher 
Hinweis  auf  das  Recht  der  Hinterbliebenen  gewesen  sein,  einem 
frischen  Grabe  gegenüber  die  Thränen  zu  trocknen  und  sich 
weiter  des  Daseins  zu  ireuen. 

Später  wussten  die  Veda's  und  Brähmana's  yerschiedene 
Quellen  der  Unsterblichkeit  anzugeben.  Die  arischen  Metaphy- 
siker  haben  die  Seele  frischweg  als  ungeboren  und  anfangslos 
erklärt,  wodurch  alle  Schwierigkeiten  wegen  ihres  Fortbestandes 
aus  dem  Wege  geräumt  erschienen,  weil  das  XJngeborene  nicht 
sterben  kann. 

Im  Aitaräja  -  Aranja  wird  die  Einerleiheit  von  Seele  und 
Gott  zugestanden,  —  der  Letztere  wird  für  den  höchsten  Geist 
und  die  Seele  fiir  ein  Stück  dieses  ürgeistes  erklärt.  Der  Ur- 
sprung des  menschlichen  Geistes  aus  der  mystischen  Urquelle 
der  Welt,  Brähman,  stellte  die  Unsterblichkeit  desselben  gleich- 
falls ausser  Zweifel. 

Die  arischen  Priester  waren  übrigens  um  neue  Unsterblich- 
keitsbeweise nicht  verlegen.  Eine  der  populärsten  Begründungen 
der  Seelenfortdauer  lieferte  das  berauschende  Getränk  Soma,  durch 
dessen  Genuss  nach  Versicherung  der  Brähmanen  die  Unsterblich- 
keit gewonnen  wurde.  Ohne  Soma  keine  Unsterblichkeit!  Um 
die  Gebrechlichkeit  dieses  Beweises  kümmerten  sich  die  Bräh- 
manen  wenig,  da  der  Glaube  kritisches  Prüfen  immer  zurückweist. 

Die  tropische  Sonne  mag  die  geistliche  Phantasie  zur  Auf- 
stellung neuer  Formen  der  Unsterblichkeit  inmier  wieder  gereizt 
haben.  Wie  erwähnt,  ist  in  den  Veda's  von  der  Seelenwan- 
derung noch  nicht  die  Rede;  in  den  Brähmana's  jedoch  werden 
Wiedergeburten  nach  dem  Tode  allerdings  in  Aussicht  gestellt. 
Diese  Form  der  Unsterblichkeit  war  ungeschickt  erfunden,  denn 
eine  Unvergänglichkeit,  welche  eine  angenehme  Art  des  Fortbe- 
standes nicht  verspricht,  hat  ihren  Zweck  verfehlt.  Der  Einfall 
der  indischen  Priester,  dass  durch  Wiedergeburten  die  mensch- 
liche Seele  geläutert  werden  solle,  war  geschmacklos;  —  wie  in 
Körpern  verschiedener  Thiere  reinigende  Seelenbäder  genommen 
werden  können,  darüber  blieben  die  Brähmanen  den  Aufschluss 
schuldig.  Sie  decretirten  einfach,  dass  die  Seelen  der  durch 
Selbstbeschauung  und  Entsagung  noch  unerlösten  Menschen  in 
Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  so  lange  wiedergeboren  werden 
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sollen,  bis  sie  die  Höhe  der  „reinen  Anschauung^^  erreicht  haben 
werden.  Dass  diese  „reine  Anschauung^*  das  Nichtsdenken  und 
Nichtssehen  bedeutet,  erschien  den  Brähmanen  ganz  besonders 
glaubensgemäss. 

Die  geistlichen  Erfinder  des  unerträglichsten  Kastenwesens 
griffen  ftir  ihre  jflvttmenschlichkeit  aus  der  Natur  insofern  Be- 
weise heraus,  als  sie  auf  die  vielfachen  Rangstufen  der  Lebe- 
wesen hinwiesen,  auf  deren  GKpfel  sie  sich  selbst  als  Auslese  alles 
Lebenden  gestellt  hatten. 

Nach  der  brähmanischen  Theorie  über  die  Wiedergeburten 
mfisse  die  Seele  eines  tugendhaften  Qudra  in  der  Kette  ihrer 
nuumigfachen  Existenzen  die  Körper  der  Vai9Ja,  Kschatrija, 
firahmanen,  frommer  Büsser,  Götter  und  grosser  Heiligen  durch- 
ziehen, bevor  sie  ihr  Verklingen  in  Brahman  feiern  könne.  Die 
Seele  eines  leichtsinnigen  Menschen  dringe  in  den  Körper  eines 
Elephanten,  9^dra,  Vogels  oder  Tänzers.  Wer  einen  Brähmanen 
todte,  könne  sich  gefasst  machen,  als  Hund,  Esel  oder  Ziegen- 
Iwck  wiedergeboren  zu  werden;  —  die  Seele  eines  Komdiebes 
finde  sich  in  einem  Affen  wieder  u.  s.  w.  Alle  diese  geistlichen 
Einfalle  haben  als  heiliges,  unantastbares  Glaubensgut  gegolten. 

Durch  Wiedergeburten  erschien  bloss  das  physische  Auf- 
steigen auf  der  Rangleiter  der  Lebewesen  bedingt,  während  von 
4ler  Absicht  einer  sittlichen  Verbesserung  nirgends  die  Rede  ist. 
An  dieser  lag  den  Brähmanen  überhaupt  wenig;  sie  kümmerten 
sich  mehr  um  die  ihnen  zu  erweisende  „Freigebigkeit^^  der  Laien, 
welche  in  den  Veda's  immer  wieder  als  eine  Haupttugend  ge- 
priesen wird. 

Für  den  Buddhismus  war  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ein 
leidiges  Problem,  welches  am  raschesten  durch  Selbstvemichtung 
eine  verdrossene  Erledigung  gefunden  hat.  Die  buddhistischen 
Wiedergebarten  waren  nur  ein  verlangsamter  Process  der  Selbst- 
aoflösung.  Der  Buddhismus  stellte  dem  ätman,  dem  Geistigen, 
Edlen,  Fleckenlosen  als  Gegensatz  den  Stoff,  das  Körperliche, 
dnrch  Begierden  Getrübte,  Niedrige  entgegen  und  holte  aus  die- 
sem Gnmdixrthum  seine  Trugschlüsse  heraus.  Die  buddhistische 
Theorie  der  Wiedergeburten  im  Interesse  der  Seelenläuterung 
ging  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  ätman,  der  Geist,  durch 
die  Verbindung  mit  dem  Körper  verunreinigt  werde,  da  der 
Letztere  Handlungen  veranlasse,  welche  dem  wahren  Wesen  des 
lichtreinen  ätman  widerstreben.  Von  Unglück  und  Sünde  ge- 
troffen, durch  die  Verbindung  mit  dem  Körper  um  seine  Makel- 
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losigkeit  gebracht,  hat  Atman-Geist  einen  langen  Knmmerweg 
zurückzulegen,  beror  er  sich  kennen  lerne,  bevor  er  vom  leib- 
lichen Dasein  loskomme  und  zu  seiner  ursprünglichen  Lauterkeit 
zurückkehre.  Sterbe  der  Maisch,  so  werde  zwar  die  Verbindung 
des  ätman  mit  dem  Korper  aufgehoben,  aber  die  Folgen  dieser 
Verbindung  müssen  getragen  werden  und  der  Geist  müf^se  sich 
mit  höheren  oder  niederen  Organismen  immer  wieder  verbmdea, 
je  nach  dem  Masse  der  verübten  Sünden.  Die  Fortsetzungen  des 
Lebens  waren  also  eine  Busse  und  die  endgiltige  Befreiung  von 
Wiedergeburten  war  das  Nirväna,  das  vollständige  Erlöschen  der 
Lebensempfindung.  Die  Bedingung  flir  das- Aufhören  der  Fort- 
setzungen des  Lebens  in  verschiedenen  Eörperformen  war  die 
vollkommene  Erkenntniss  des  Wesens  des  ätman.  Diese  £r- 
kenntniss  hätte  nur  in  der  Zurückweisung  der  haltlosen  Fiction: 
ätman,  bestehen  können.  Ohne  diese  ungereimte  Hjrpothese  hatte 
auch  der  buddhistische  Glaube  an  die  qualvolle  Form  der  Seelen- 
fortdauer  seinen  Boden  verloren.  Doch  ein  jeder  Glaube  soll 
seine  Anhänger  quälen;  ist  er  doch  nur  eine  Form  menschlicher 
Unwissenheit.     Nur  Wissen  ist  Glück,  und  Glaube  Pein. 

Die  Verachtung  des  Körpers  als  eines  Organs  für  die  Be- 
sudelung des  Geistes  ist  durch  den  Buddhismus  installirt  worden 
und  fand  beim  Christenthume  bekanntlich  gastfreundliche  Auf- 
nahme. 

Darf  man  bei  Gapitalirrthümem  noch  von  Spuren  verstan- 
diger Besinnung  reden,  so  finden  sich  diese  in  jener  buddhisti- 
schen Glaubensmeinung,  dass  die  himmlischen  Freuden  ebenso 
beschränkt  seien,  wie  die  Summe  guter  Menschenwerke;  der  Lohn 
sollte  nicht  grösser  sein  als  das  Verdienst.  Auch  die  HöUen- 
strafen  dürfen  für  die  Bösen  angeblich  nicht  ewig  dauern,  weil 
diess  ausser  allem  Verhältnisse  zu  den  verübten  TJnthaten  stünde. 
Doch  an  dieser  scheinbaren  Besonnenheit  hängt  wieder  eine  trost- 
lose Pointe  der  buddhistischen  Unsterblichkeit.  Aus  dem  Himmel 
und  aus  der  Hölle  kehre  nämlich  die  Seele  wieder  in  den  „Stru- 
del des  Lebens^*,  in  den  Samsära,  zurück,  um  ein  neues  Leben 
zu  beginnen,  um  neuerdings  nach  der  ewigen  Erlösung  zu 
schmachten. 

Der  Prophet  Buddha- Gautama  war  schlecht  berathen,  als 
er  die  Behauptung  aussprach,  dass  die  Seele  mu:  dann  sich  von 
dem  Lebensverlangen  befreie,  wenn  sie  nichts  denke  und  nichts 
empfinde,  wenn  sie  des  Daseins  Unglück  und  Nichtigkeit  begreife^ 
wenn   sie    die   Fessel   des  Seins  für  immer  zerbreche,   aus  dem 
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Samsära,  aus  den  Lebensfluthen  in  das  Nirvana,  in  den  Zustand 
des  vollständigen  Ausrastens  vom  Leben  eingehe.  Die  Buddhisten 
haben  in  dem  Aufhören  der  organischen  Functionen  des  Körpers 
durch  den  Tod  das  physische  Nirvana  nicht  erblickt  und  das 
Verkennen  dieses  naturgemässen  Vorganges  war  die  Quelle  eines 
entsetzlichen  Glaubens  ebenso  wie  bei  den  Anhängern  des  Bräh- 
manismus. 

Das  Nirvana  galt  den  Buddhisten  für  das  Aufhören  der  per- 
sonlichen Unsterblichkeit;  es  war  eine  Folge  der  gänzlichen  Ver- 
nichtung der  Sjänden.  Auf  die  Frage,  wann  das  definitive  Nir- 
vana beginne,  gibt  der  buddhistische  Kirchenvater  Nagasena 
folgende  Antwort:  „Man  kann  von  der  erloschenen  Flamme  eines 
Feuers  nicht  angeben,  wo  sie  ist".  Nirvana  galt  fiir  das  Ver* 
löschen  des  Lichtes  und  des  Lebeus.  Wenn  die'  buddhistischen 
Kirchenlehrer  von  ihrem  Propheten  Gautama  (^akjamuni  behaup- 
ten, er  sei  in  die  Welt  gekommen,  um  durch  die  Offenbarung 
des  Gesetzes  Götter  und  Menschen  von  allen  Leiden  zu  erlösen, 
welche  in  der  Finstemiss  wurzeln,  so  haben  sie  zu  dieser  Ver- 
sicherung keinen  thatsächlichen  Anlass  erhalten.  Buddha  hat 
im  Gegentheile  zu  den  Leiden,  welche  „aus  der  Finstemiss"  des 
Nichtwissens  hervortreten,  erst  recht  den  Grund  gelegt.  Seine 
Atmanhypoihese,  seine  Lehre  von  Wiedergeburten  und  vom  Nir- 
vana*) sind  Einfalle  von  verhängnissvollen  Folgen  gewesen. 
Mit  dem  ätman  der  Buddhisten  hängt  der  abendländische  Dua- 
ismlus  zusammen,  welcher  noch  jetzt  nicht  bloss  Glaubenden  den 
Sinn  erfüllt. 

Der  buddhistische  Dualismus  bewegt  sich  um  die  Achseu: 
TJrstoff  und  Urgeist.  Die  völlige  Auflösung  des  persönlichen 
Bewusstseins  erfolgt  nach  Buddha's  Lehre  im  ürstoff.  Es  wäre 
zwar  folgerichtiger  gewesen,  die  Vorstellung  von  der  eigenen 
Persönlichkeit  im  wahlverwandten  Urgeist  verzittem  zu  lassen, 
allein  das  Logische  ist  immer  die  Abneigung  des  Glaubens 
gewesen. 

Eine  Unsterblichkeit,  welche  im  Nirvana  ihr  Ziel  findet, 
widerspricht  sich  selbst.  Dieselben  Trostlosigkeiten  enthält  der 
Brahmanismus.  Dieser  hat  die  alten,  dem  Volke  verständlichen 
Naturgötter  zu  Welthütem    degradirt   und    eine   unbeschränkte» 


*)  Nach  einer  weiteren  Fassung  des  Begriffes:  Nirvana  bedeutet  die- 
ses das  Aufhören  aller  irdischen  Leiden,  die  Lösung  aller  Bande  des 
Körpers  durch  den  Tod,  —  den  ruhigen  Tod,  die  selige  Ruhe  des  Guten. 
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unbestimmbare  und  unbegreifliche  Weltseele  auf  den  Thron  ge- 
setzt. Die  Bussen,  welche  durch  die  immer  sich  wiederholenden 
neuen  Lebensformen  verrichtet  wurden,  liessen  die  Unsterblichkeit 
der  menschlichen  Seele  als  eine  Qual  empfinden,  welche  durch 
die  Vereinigung  mit  der  Weltseele,  mit  Brähman,  erst  ihr 
Ende  finden  soll.  Der  naive  Volksglaube  liess  die  Unsterblichkeit 
als  eine  glückliche  Fortsetzung  des  Lebens,  später  als  einen  Lohn 
guter  Thaten  erscheinen ;  durch  die  Spitzfindigkeit  und  Herrsch- 
sucht der  Brähmanen  wurde  die  Unsterblichkeit  zu  einem  fort- 
gesetzten Märtyrerthum,  imd  das  Ende  der  Wiedergeburten,  das 
Vertonen  und  Verschwinden  in  der  unendlichen  Weltseele,  also 
das  Ende  der  Unsterblichkeit  musste  wie  eine  „Erlösung  von 
allen  Uebeln"  begrüsst  werden. 

Das  Volk*  reagirte  trotz  seiner  tiefen  Bedrückung  durch 
den  Glauben  —  gegen  den  öden  Monotheismus  der  Brähmanen 
und  bevölkerte  den  Oötterberg,  welcher  jenseits  des  Himalaja 
emporrage,  mit  3339  und  später  mit  33,000  Göttern,  nach  dem 
reUgiösen  Grundsatze:  Je  mehr  Götter,  desto  mehr  Hilfe  und 
Gnade!  — 

Das  Volk  konnte  sich  nicht  für  jene  Metaphysik  erwärmen, 
welche  alles  Weltwirkliche  von  der  Weltseele  verzehren  lässt,  — 
welche  den  Urgeist  für  das  einzig  Reelle,  alles  Gegenständliche 
jedoch  für  eine  blosse  Täuschung  erklärt.  Das  Volk  konnte 
jener  Behauptung  kaum  zustimmen,  dass  die  Naturordnung  auf 
den  Wink  eines  Brämahnen  gesprengt  werden  könne,  welcher 
durch  Opfer,  Bussübungen  und  Meditationen  angeblich  eine  wun- 
derthätige,  ihn  Gott  gleichstellende  Kraft  gewinne.  Deshalb  hat 
bis  jetzt  bei  den  Hindu's  der  Polytheismus  inuner  mehr  Anklang 
gefimden  als  das  auf  hohle  Begriffe  und  Antithesen  gestellte 
Brähman.  Dieser  absolute  Gott  schwebte  wie  ein  Verhängniss 
über  den  Arja's,  welchen  auch  die  Seele  wie  ein  Oigan  für  fort- 
gesetztes Unheil  und  die  Unsterblichkeit  wie  ein  Unglück  er- 
scheinen musste.  Der  Glaube  an  Wiedergeburten  musste  die 
Sehnsucht  nach  dem  Nichtsein,  nach  dem  gänzlichen  Verlöschen, 
nach  dem  Aufhören  einer  widerwärtigen  Unsterblichkeit  zu 
einer  wahrhaft;  peinlichen  gestalten.  Natürlich  war  diese  Form 
der  Seelenfortdauer  nur  eine  Qual  fOr  Lebende,  denn  die  Todten 
rasten  vom  Leben  und  vom  Glauben  aus. 

Die  Brähmanen  haben  durch  ihre  Ständetheilung,  welche 
eine  ganz  rechtlose  und  verachtete  Menschenklasse  —  jene  der 
Tschandalas    —    erbarmungslos    zugibt,    auch    die   Gesellschaft 
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misshandelt.  um  der  erste,  bevorzugte  Stand  zu  sein,  um  sich 
selbst  f&r  menschliche  Gotter  ausgeben  zu  können,  haben  die 
Brähmanen  allen  menschlichen  Bücksichten  hohnsprechend  — 
die  bekannte  Eastengliederung  eingeführt. 

Auch  der  von  ihnen  erfundene  Monotheismus  hatte  nur  ein 
geistliches  Standesinteresse  zu  vertreten.  Nur  in  der  Meditation 
geschulte  Brähmanen  konnten  nach  dem  Tode  angeblich  un- 
mittelbar in  Gott  aufgehen;  Mitgliedern  anderer  Kasten  konnte 
diese  Auszeichnung  nicht  zu  Theil  werden.  Brdliman  war  ein 
Gott,  welchem  sich  nur  die  arischen  Priester  beiordnen  durften, 
während  sich  ihm  andere  Menschen  nur  durch  die  Seelenwan- 
derung nähern  konnten,  deren  letzte  Station  ein  Brähmane 
sein  sollte. 

Der  Brähmanismus  hat  alles  Verstandes-  und  Naturgerechte 
auf  den  Kopf  gestellt,  indem  er  die  Weltseele  f&r  das  einzig 
Seiende,  alles  Weltwirkliche  jedoch  als  Schein,  als  Erzeugniss 
des  Truges  —  dem  Wasserbilde  des  Mondes  im  Wesen  gleich  — 
bezeichnet.  Es  entspricht  nicht  der  Wahrheit,  wenn  zwei  grund- 
verschiedene Wesetosgebiete  angenommen  werden,  wenn  das 
Geistige  für  das  einzig  Wirkliche,  das  Weltgegenständliche  jedoch 
Iftr  ein  Ergebniss  der  Täuschung  erklärt  wird. 

Wenn  man  behauptet,  dass  alles  Vernünftige  schon  einmal 
gedacht  worden  sei  und  dass  es  nur  darauf  ankomme,  es  noch 
einmal  zu  denken,  so  gilt  dasselbe  noch  mehr  vom  Unvernünf- 
tigen. Die  krause  Geistestheorie  des  Brahmanismus  findet  ein 
merkwürdiges  Ebenbild  in  den  Ansichten  des  subjectiven  Idealismus, 
der  sich  aus  der  Ueberschätzung  der  Geistigkeit  heraus  entwickelt 
hat.  So  behauptet  Joh.  Gottl.  FicMe :  „Die  sich  uns  gewaltsam 
aufdrängende  Realität  der  Aussenwelt  ist  täuschender  Schein. 
Was  wir  Object  nennen,  ist  unser  eigenes  angeschautes  Thun. 
Alles  objective  Dasein  verschwindet  vor  dem  wahrhaft  philoso- 
phischen Bewusstsein,  und  nur  das  Wirken  in  uns  ist  das  Wirk- 
liche.^' Diese  Ansichten  gemahnen  stark  an  die  altindische 
Theorie  vom  Schein  des  Wirklichen  und  von  der  Wirklichkeit 
des  Weltseelenscheins.  Ebenso  hat  der  englische  Philosoph 
Georg  Berkeley  behauptet,  „eine  andere  Existenz  als  die  ideelle 
gebe  es  nicht  und  das  Wirkliche  sei  eine  Täuschung^^ 

Wenn  der  brähmanische  Glaube  im  menschlichen  Organismus 
nur  einen  Apparat  für  Täuschungen  und  im  Körper  nur  ein 
trauriges  Gefangniss  erblickt,  aus  welchem  die  Seele  sobald  als 
mogUch  entfliehen  solle,  so  kann  auch  diess  nicht  für  einen  Be- 
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weis  yemünftiger  Einsicht  gelten.  Es  ist  grausam,  das  Leben 
dogmatisch  für  eine  Last  zu  erklären  und  durch  den  Glaubenssatz 
der  Seelenwanderung  diese  Qual  in's  Unendliche  zu  yerlängem. 

Die  Sehnsucht  der  armen  Hindu's  nach  der  Erlösung  von 
Wiedergeburten  war  eigentlich  doch  nur  die  Sehnsucht  nach  der 
Befreiung  von  einem  entsetzlichen  Glauben.  Der  Buddhismus 
vermochte  es  nicht,  der  trostlosen  Lebensanschauung  der  brah- 
manischen  Religion  mit  ihrem  Pessimismus  ein  Gegengewicht  zu 
bieten.  Der  Glaubenssatz  Buddha's,  dass  Alles  im  Menschen- 
leben Qual  sei,  konnte  von  allen  glücklichen  Menschen  und  von 
all'  Denjenigen  bestritten  werden,  deren  Kümmernisse  von  Lebens- 
freuden aufgewogen  wurden.  Eine  andere  Lehrmeinung  Buddha's, 
dass  das  Verlangen  immer  Quelle  des  Schmerzes  sei,  konnte 
durch  die  Schaaren  derjenigen  widerlegt  werden,  ftir  welche  das 
Verlangen  der  QuellpunU  hohen  Vergnügens  geworden  ist. 

Auf  die  Preisgebung  des  Empfindens  und  Verlangens,  auf 
die  Losbindung  von  Liebe  und  Abneigung,  auf  die  Vernichtung 
des  Körpers  auszugehen,  weil  der  Körper  „nichts  Wesentliches" 
und  das  wichtigste  Hindemiss  für  das  Eingehen  in  ungetrübte  Ruhe 
sei,  —  das  ist  kein  einsichtsvoller  Rath  des  Propheten  Buddha 
gewesen.  Nach  einer  anderen  Wahnbehauptung  desselben  —  em- 
pfinde der  Mensch  auch  dann  weder  Glück  noch  Ruhe,  wenn  er 
seines  „  Henkers  **,  des  Körpers,  losgeworden  sei  und  wenn  er 
alle  Neigungen  eingebüsst  habe.  Allerdings  ist  das  radikalste 
Mittel,  den  Schmerz  zu  vernichten,  das  Vertilgen  des  Lebens;  — 
doch  wer  wird  jene  Logik  gutheissen,  welche  den  Kranken  tödtet, 
damit  er  nicht  weiter  leide.  Der  Wunsch  nach  dem  „Verwehen" 
des  Individuums,  nach  dem  Aufhören  des  Denkens,  Empfindens, 
Verlangens,  —  nach  dem  Unterbrechen  aller  Qualen  durch  das 
Verglimmen  des  persönlichen  Bewusstseins  entspriesst  keiner  er- 
leuchteten und  fruchtbaren  Lebensphilosophie.  Eine  vernünftige 
Grundanschauung  über  den  Werth  des  Lebens  imd  der  frucht- 
baren Arbeit  aufzustellen,  war  ein  durch  vieljähriges  Fasten  ge- 
schwächtes Prophetengehim  auch  gar  nicht  geeignet.  Buddha's 
Irrthümer  blieben  ohne  Correctur.  Niemand  hat  ihm  zugerufen: 
Es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Erde  ein  Jammerthal  ist,  welchem 
das  Glück  immer  fremd  bleibt ;  —  es  ist  nicht  wahr,  dass  Alles 
eitel  ist;  das  Schöne,  blüht  es  auch  nur  kurz,  erreicht  vollauf 
seinen  Zweck,  wenn  es  nur  einige  Menschenherzen  erfreut.  Es 
ist  nicht  wahr,  dass  Alles  unbeständig  und  vergänglich  ist;  der 
Stoflf  und  dessen  Ureigenschaften  sind  ewig. 


Hypothesen  der  altindischen  Theologie  und  Philosophie.        239 

Boddha-Gautama  der  Prophet  blieb  über  die  wichtigsten 
Fragen  und  Interessen  ohne  Erleuchtung;  statt  den  Werth  des 
Daseins  zu  schätzen,  lehrte  er  dessen  Verachtung,  —  statt  die 
yemünftige  Bethatigung  der  Sinne  zu  empfehlen,  lobte  er  die 
Ertodtung  aller  physischen  Antriebe;  —  statt  die  freie  Ausla- 
dung der  Gedankenarbeit  und  energischen  Subjectivitat  anzu- 
rathen,  hat  er  das  Erstarren  im  Nichtsdenken,  die  Entsagung 
und  Entselbstung  als  letztes  Lebensziel  bezeichnet. 

Dass  der  Pessimismus  Buddha's  in  naiv  unlogischer  Weise 
das  nur  Üheilweise  Richtige  ftir  gemeingiltig  erklärt,  —  das 
relativ  Zutreffende  als  allgemein  wahr  bezeichnet,  beweisen  die 
Lehrsätze  desselben,  dass  Alles  nichtig  und  leidvoll  sei,  —  dass 
wir  Güter  erwerben,  um  sie  zu  verlieren,  —  dass  wir  unser 
Eigen  nicht  besitzen,  —  dass  Alles  in  der  Natur  dem  Schmerze 
unterworfen  sei,  —  dass  überall  im  Weltall  eine  erdrückende 
Last  von  Leid  und  Kummer  getragen  werde,  —  dass  nirgends 
Freude,  Ruhe,  Gesundheit  und  Glück  zu  entdecken  wären,  hx 
der  Welt  sei  nichts  Anderes  anzutreffen,  als  „Name  und  Form^S 
und  alles  Bestehende  sei  nur  etwas  Eingebildetes. 

Es  bleibt  unbegreiflich,  dass  Ä.  Schopenhauer ^  welcher  die 
Schwächen  Hegel' s  und  Fichte' s  in  einer  rauhen,  ja  cynischen 
Art  geschmäht  hatte,  an  den  pessimistischen  Lrrthümem  des 
Buddhismus  Behagen  gefunden  und  deren  Grundhältigkeit  in 
seinem  brillant  geschriebenen  Hauptwerke  sowie  in  den  „Parerga 
und  Paralipomena'^   nachzuweisen  versucht  hat. 

Indem  der  Buddhismus  das  ganze  Dasein  verdammte,  weil 
Einiges  darin  unangenehm  und  der  Veränderung  unterworfen  ist, 
indem  er  alles  Positive  im  Leben  geringzuhalten  empfahl,  dagegen 
asketische  „Uebungen^  anrühmte,  welche  die  imverständige  Selbst- 
entausserung  und  Selbstmisshandlung  auf  die  Spitze  treiben'*'), 
—  gelangte  er  zu  bedenklichen  Schlussfolgerungen.  Er  stellte 
dem  Asketen  als  Lohn  für  alle  „Uebungen*'  in  der  Selbstqual 
und  im  Unterdrücken  verständigen  Denkens  —  die  Fähigkeit  in 
Aussicht,  sich  zu  vervielfältigen,  durch  die  Luft  zu  schweben 
und  auf  dem  Wasser  wie  auf  Festland  herumzugehen.  Ein 
durch  Meditation  entsprechend  geschulter  Asket  könne  Licht, 
R^en,  Meere  und  Erdbeben  hervorbringen  und  seinen  Körper 


*)  Zu  den  ,,prakti8cheii  Uebungen"  der  buddhistischen  Asketen  ge- 
hörte auch  das  Anhalten  des  Athems  und  das  tagelange  ruhige  Sitzen  in 
verschiedenen  Stellungen. 
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im  Feuer  untergehen  lassen.  Das  sind  dogmatische  Märchen, 
welche  trotz  ihrer  Verworrenheit  in  mancher  Religion  gastfreie 
Aufnahme   gefunden  hatten. 

Es  klingt  wie  Hohn,  wenn  trotz  der  mitgeiheilten  Grund- 
ansichten Buddha's  als  Mittel,  welche  zur  vollen  Weisheit  und. 
Erlösung  führen,  „ richtige  Einsicht,  richtige  Gedanken  und 
Sprache",  und  als  Weg  zur  Befreiung  von  körperlichen  und 
geistigen  Leiden  «richtige  Erinnerung  und  richtiges  Nach- 
denken'^  angerühmt  werden.  Es  steht  allerdings  fem  von  „rich- 
tiger Einsicht^  ^,  wenn  Buddha  -  Gautama  den  nichtsdenkendeir 
Quietisten,  den  Mann  der  unerschütterlichen  starren  Buhe  hoher- 
stellt,  als  den  Forscher,  —  wenn  er  das  Alleswissen  dem  Nichts- 
wissen deshalb  gleichsetzt,  „weil  der  Todte  am  Ende  alles 
Wissens  sei",  —  wenn  er  die  Unterdrückung  der  Leidenschafben- 
und  Begierden  als  das  einzige  Mittel  empfiehlt,  um  neue  Exi- 
stenzen und  damit  neue  Schmerzen  zu  verhüten.'*')  Damit  hat 
Buddha  ebenso  wenig  Richtiges  als  Neues  gesagt,  da  auch  die- 
brahmanischen  Einsiedler  dasselbe  drastische  Mittel  zur  Be- 
kämpfung des  Lebenskummers  empfohlen  hatten. 

Buddha  leugnete  zwar  das  Bestehen  einer  Weltseele,  gab 
aber  individuelle  Seelen  zu,  welche  sich  in  der  bekannten  Weise 
zum  Nirväna  durchquälen  müssen.  Trotz  der  Leugnung  Bräh- 
man's  durch  den  Propheten  gab  es  ungezählte  buddhistische 
Götter  und  mächtige  Nothelfer,  an  deren  Spitze  der  Prophet 
Buddha -Gautama  selbst  steht.  Atheistisch  war  nur  die  Secte 
der  Pürva-Mlmämsä,  welche  behauptete,  dass  die  vedischea 
Götter,  denen  Opfer  dargebracht  wurden,  „reine  Namen"  seien^ 
die  nur  deshalb  nöthig  erscheinen,  weil  man  für  Opfer  doch 
eine  Adresse  haben  müsse.  Das  Staunen  über  diesen  kühnen^ 
Gedanken  wird  sofort  gedämpft,  wenn  man  hört,  dass  dieselbe- 
buddhistische  Secte,  von  welcher  die  vedischen  Götter  ftbr  blosse 
Worte  erklärt  werden,  den  „richtig  dargebrachten  Opferhand- 
lungen eine  unsichtbare  Kraft"  zuschreibe,  „welche  im  Verlaufe 
der  Zeit  unfehlbar  die  gewünschte  Frucht  bringe".  Da  steht 
gelassen  neben  dem  Atheismus  der  Wunderglaube. 


*)  Nach  Buddha  besteht  die  wahre  Erkenntnise  im  Verstehen  fol- 
gender vier  Hauptwahrheiten;  1.  Jedes  Sein  ist  ein  Leiden.  2.  Die  Be- 
gierde iut  die  Ursache  der  Fortsetzung  der  Existenz.  8.  Unterdrückt  man 
die  Begierde,  dann  wird  auch  die  Existenz  nicht  länger  fortgesetzt.  4.  Die 
Unterdrilckung  der  Begierde  ist  durch  fromme  n  Lebenswandel  zu  erreichen. 
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Die  weite  Verbreitung  des  Buddhismus*)  bliebe  unerklärt, 
wenn  der  Ghründer  desselben  nicht  gegen  den  Eastendünkel  der 
Brähmanen,  nicht  gegen  die  Unterschiede  von  Stand  und  Geburt, 
nicht  fOr  die  Pflichten  der  Barmherzigkeit  und  ftLr  allgemeine 
Duldsamkeit  eingetreten  wäre.  Diess  war  eine  bedeutende  Ge- 
dankenihat,  deren  Werth  auch  vom  Ghristenthume  gewürdigt 
wurde,  welches  die  edlen  buddhistischen  Gebote  der  Nächsten- 
liebe, der  Barmherzigkeit  und  der  Gleichbürtigkeit  aller  Menschen 
aufgenommen  hat. 

Buddha  verlangte  von  allen  seinen  Anhängern,  dass  innerhalb 
der  Gemeinde  von  den  Gläubigen  deren  persönliches  Besitzthum 
zur  Lindenmg  der  Noth  Anderer  dahingegeben  werde;  er  begehrte, 
dass  dem  gemeinnützigen  Handeln  keine  Grenzen  gesetzt  werden. 
Dass  das  Ghristenthum  sich  diese  Grundsätze  opferwilligen  Gemein- 
siuns  theoretisch  gleichfalls  angeeignet  hat,  muss  gerühmt  werden. 

Der  Prophet  Gautama  Qc^aiu^  hat  nicht  bloss  alle  Unter- 
schiede des  Standes  und  der  Geburt,  sondern  auch  jene  der 
Nationalität  aufzuheben  gerathen.  Er  sagte:  „Wie  zwischen 
dem  Korper  eines  Prinzen  und  eines  Bettlers  kein  Unterschied 
bestehe,  so  gebe  es  zwischen  dem  Geiste  Beider  auch  keinen 
Abstand.  Ein  Jeder  sei  befugt  und  fähig,  die  Wahrheit  zu 
erkennen  und  sich  damit  die  Befreiung  zu  verschaffen,  wenn  er 
nur  wolle." 

Im  Gegensatze  zu  dem  Eastendünkel  der  Brähmanen  hat 
Buddha  allen  Glassen  und  beiden  Geschlechtem  die  Aufnahme 
in  den  geistlichen  Stand  offengehalten  und  musste ,  weil  er  Milde 
und  Toleranz  predigte,  eben  deshalb  bei  der  Härte  und  grau- 
samen Unduldsamkeit  des  Brahmanismus  dem  theokratisch  ge- 
stalteten Staatsthum  in  Indien  weichen.  Die  von  den  Brähmanen 
b^ründete  Hierarchie  fand  niur  in  der  katholischen  Kirche  ihres 
Gleichen;  beide  waren  von  derselben  nachsichtslosen  Unduldsam- 
keit beherrscht. 

Die  Lehre  vom  gegenseitigen  Mitleid  und  von  werkthätiger 
Barmherzigkeit  verschaffte  dem  Buddhismus  seine  Weltbedeutung. 
Buddha  wurde  als  Erlöser  des  Volkes  vom  Drucke  des  hoch- 
müthigen  Brähmanenthums  verehrt.  Die  buddhistischen  Gh-und- 
satze  der  Brüderlichkeit  und  Opferwilligkeit  wurden  auch  in  den 
grossartigen  Tempelbauten  und  Höhlentempeln  an  der  Westküste 

*)  Ein  Viertel,  nach  anderen  Angaben  ein  Fünftel  der  ganzen  Erd- 
bevölkemng  bekennt  sich  zum  Buddhismus. 

St  ob  0  da,  Krlt.  Oesohicbfce  der  Ideale.    I.  ^ß 
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Indien's  bethätigt,  wie  überhaupt  die  Anregung  zur  indischen 
Baukunst  vom  Buddhismus  ausgegangen  war.  Die  Stupas,  in 
welchen  die  Enochenreste  Buddha's  beigesetzt  sind,  beweisen 
gleichfalls  den  lange  vorhaltenden  Dank,  welchen  das  gläubige 
Volk  ftlr  den  republikanisch  gesinnten  Eönigssobn  Gautajna,  f&r 
den  Lehrer  der  socialen  Gleichheit  und  der  wechselseitigen 
Menschenliebe  im  Gedächtnisse  getragen  hat. 

Die  Humanitätsideale,  welche  der  Gulturstaat  der  Zukunft 
ohne  religiöse  Antriebe  bethätigen  wird,  können  auch  nur  auf 
Wohlwollen  und  Mitleid,  auf  Liebe  und  Erbarmen,  auf  edel- 
menschlichen  Gemeinsinn  und  Opferwilligkeit  gestellt  sein.  Die 
sieghafte  Macht,  welche  diesen  Grundsätzen  der  Menschenliebe 
eigen  ist,  zeigt  sich  in  jener  originellen  PubUcation  des  buddhisti- 
schen Königs  Piyadasi,  welcher  im  3.  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  in  Felseninschriften  seine  Unterthanen  an  die  Pflich- 
ten der  allgemeinen  Duldung  und  Liebe,  an  die  Ausführung 
gemeinnütziger  Handlungen,  an  die  Anpflanzung  von  Bäumen, 
Anlegung  von  Quellen,  Erbauung  öffentlicher  Rasthäuser,  an 
das  Unterlassen  aller  Gewaltthaten  und  an  die  Beobachtung  der 
Gesetze  erinnert  hat.  Solche  auf  Felsenflächen  publicirte  Toleranz- 
edicte  blieben  seither  ohne  Wiederholung  in  der  Geschichte  der 
Menschheit. 

Wenn  auch  im  Ganzen  die  Entwicklung  der  Cultur  durch 
den  Buddhismus  eher  gehemmt  als  befördert  wurde,  so  sind 
gleichwohl  die  wilden  kriegerischen  Mongolen  durch  den  Einfloß 
der  buddhistischen  Gebote  von  der  gegenseitigen  Menschenliebe 
imd  von  der  Bethätigung  des  Mitleids  —  gutmüthige  Nomaden 
geworden. 

Die  zehn  Gebote  Buddha's  (da9a9ila)  congruiren  inhaltlich  mit 
der  Zehntafelmoral  des  Judenthums  und  Ghristenthimis.  Charak- 
teristisch ist  es  jedoch,  dass  der  Buddhismus  zu  den  sittlichen, 
Geboten  für  Geistliche  das  Enthalten  vom  Essen,  von  weltlichen 
Unterhaltungen,  vom  Gebrauche  des  weichen  Bettes  und  das 
Verbot  der  Geldannahme  rechnet.  So  manche  dieser  Bestim- 
mungen hat  sich  das  Christenthum  gleichfalls  angeeignet,  wie 
überhaupt  das  Letztere  und  der  Buddhismus  manches  Glaubens- 
gut gemeinschaftlich  besitzen«  Da  der  Buddhismus  die  früher 
entwickelte  Religion  ist  (Buddha  soll  im  Jahre  543,  nach  Max 
MüUer  erst  477  vor  unserer  Zeitrechnung  gestorben  sein)  und 
durch  Missionen  im  Westen  Asiens  bekanntlich  Verbreitung  ge- 
funden hat,    so  steht  es  ausser  Zweifel,    dass  das  Christenthum 
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der  aa&ehmeiide  und  entlehnende  Theil  ist.  Es  ist  diess  eine 
wichtige  religionsgeschichtliche  Thatsache,  mit  welcher  die  abend- 
ländische Theologie  gewissenhaft  rechnen  muss,  wenn  sie  wirk- 
lich als  ein  Zweig  der  Culturgeschichte  gelten  will. 

Die  Dogmengemeinschaffc  des  Christenthums  und  des  Buddhis- 
mus betrifft  —  ausser  dem  schon  Erwähnten  —  auch  den  Gott- 
erlöser, welcher  vom  Himmel  herabsteigt,  um  die  Menschheit  zu 
retten.  Im  Buddhismus  erfolgt  die  Erlösung  des  Heilands  durch 
die  ^Wiederverktindigung  der  Wahrheit;  —  Buddha  führte  die 
öffentliche  Predigt  und  Beichte  vor  der  ganzen  Gemeinde  ein. 
Im  Dharma  ist  auch  von  der  „Gemeinschaft  der  Heiligen"  die 
Hede.  Vom  Buddhismus  entlehnt  sind  das  christliche  Mönchs- 
imd  Nonnenwesen,  die  Ehelosigkeit  und  die  Tonsur  der  Priester, 
der  Bau  der  Kirchthtirme,  der  Gebrauch  der  Glocken  und  Rosen- 
kränze, die  Reliquienverehrung,  Wallfahrten  u.  a. 

Die  Legenden,  welche  sich  an  die  geehrten  Prophetennamen: 
Buddha-Gautama  und  Jesus  lehnen,  haben  gleichfalls  eine  starke 
Familienähnlichkeit.  Doch  hat  das  Ghristenthum  den  Takt  be- 
sessen, gewisse  cultliche  Geschmacklosigkeiten  des  Buddhismus 
zurückzuweisen,  so  z.  B.  die  Verehrung  von  Thierknochen  und 
Vogelfedem,  von  den  Resten  jener  Thierkörper,  in  welchen 
angeblich  Buddha  wiedergeboren  wurde.  Auch  ist  die  TJeber- 
schwänglichkeit,  mit  welcher  der  mehr  als  göttliche  Glanz  Gau- 
tama  s  in  den  reUgiösen  Urkunden  des  Buddhismus  gepriesen 
wird,  im  Christenthume  einem  gewissen  Masshalten  gewichen. 
Ohne  viele  Wunder  geht  es  jedoch  bei  beiden  Religionen  nicht  ab. 

Buddha  sollte  die  brähmanischen  Götter  in  Bezug  auf  Ho- 
heit, Macht  und  Pracht  der  Gefolgschaft  stark  überragen.  Nach 
Versicherung  buddhistischer  Schriften  wurde  Gautama  im  Himmel 
Tor  seiner  irdischen  Geburt  von  vielen  Göttern  und  Engeln  de- 
müthig  um  die  Hidd  ersucht,  seine  Menschwerdung  zu  be- 
willigen, damit  er  als  Erlöser  die  Welt  retten  könne.  Buddha 
kam  dieser  Bitte  der  Götter  und  Engel  freundlich  nach,  wählte 
die  Königin  Mäyä  zu  seiner  Mutter  und  verstand  sich  dazu, 
menschlich  geboren   zu  werden. 

Nachdem  Buddha  Wochen  lang  unter  dem  Baume  der  Er- 
kenntniss  nachgedacht  hatte,  sagte  er  zu  sich  selbst:  „Ich  bin 
der  einzige  vollendete  Weise,  Ruhige,  Fleckenlose;  ich  bin  der 
Allerhöchste;  unter  Göttern,  Dämonen  und  Geistern  gibt  es 
Niemanden  mir  Gleichen.**  —  So  unbescheiden  war  Christus  nie. 
Buddha-Gautama  wurde   vor   seiner  ersten  Predigt,    welche  den 

16* 
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Mittelweg  zwischen  der  Genusssucht  und  der  Selbstkasteiung 
empfohlen  hatte,  nach  der  Bürgschaft  der  geoffenbarten  Schrif- 
ten „von  180  Millionen  höherer  Wesen  umgeben *'.  Nur  mit 
kleinem  Gefolge,  nämlich  bloss  von  10,000  Mönchen  begleitet, 
hat  Buddha  einmal  seine  Familie  besucht;  da  ihn  seine  Ver- 
wandten stolz  behandelt  hatten,  erhob  er  sich  in  die  Lüfte  und 
schüttelte  deji  Staub  von  seinen  Füssen  auf  die  Häupter  der  Hoch- 
müthigen  herab. 

Das  war  allerdings  ein  geringes  Wunder  gegenüber  mancher 
wirksamen  Wunderthat  Christi,  wie  sie  in  der  Bibel  geschildert 
wird;  so  etwa  die  effectvolle  Austreibung  böser  Geister  aus 
grossen  Schaaren  Yon  Schweinen. 

Eine  Masslosigkeit  ist  es  auch,  wenn  buddhistische  Schriften 
von  Gautama  rühmen,  dass  er  die  Stärke  von  10,000  Millionen 
Elephanten  und  von  100,000  Menschen  besessen  habe.  Nach 
der  Bibel  wurde  manches  Himmelszeichen  zu  Ehren  Jesu  in 
Bewegung  gesetzt,  allein  nie  wurde  yon  dem  Letzteren  eine 
solche  üeberschwänglichkeit  betheuert,  wie  von  Buddha.  Nach 
einer  Legende  erschien  Gautama  bei  festlichen  Anlässen  nicht 
anders  als  mit  einer  Gefolgschaft  von  je  60,000  Göttern  und 
Engeln,  welche  mit  flackernden  Fackeln  rechts  und  links,  vor 
und  hinter  ihm  die  Ehrenwache  hielten,  während  der  Luftraum 
mit  Wohlgerüchen  und  mit  Himmelsrosen  erföUt  war  und  von 
einem  metaphjsichen  Orchester  ein  Concert  aufgeführt  wurde, 
welches  in  der  Klangwirkung  dem  Wogenrauschen  des  bewegten 
Oceans  und  dem  DonnerschaU  in  den  Klüften  des  Gebirges  Ju- 
ganddhara  zu  vergleichen  war. 

Einen  anderen  Zug  tropischer  üeberschwänglichkeit  in 
Buddhalegenden  weist  jene  Sage,  nach  welcher  das  Leibross 
Buddha's,  Kanthaka,  beim  Verluste  seines  Herrn  an  gebrochenem 
Herzen  starb ;  der  versöhnende  Ausklang  dieser  Sage  liegt  darin, 
dass  das  gefühlvolle  Ross  als  Engel  Kanthaka  wiedergeboren 
wurde. 

Solche  Sagen  wären  der  Erwähnung  nicht  werth,  wenn 
man  an  ihnen  nicht  Wesen  und  Abkunft  der  Religionen  über- 
haupt messen  konnte.  Sie  sprudeln  aus  der  masslosen  Phantasie 
unwissender  Leute  hervor,  welche  verworrene  Märchen  über  das 
Ungegenständliche  erzählen  und  für  ihre  Wahnhypothesen  Beweise 
in  geschmacklos  erfundenen  Wundem  aufstellen.  Diese  Märchen, 
Wunder  und  Wahnhypothesen  können  übrigens  von  abendländi- 
schen Theologen   unbefangen   gewürdigt  werden;    Anhänger  des 
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Buddhismus  thun  dasselbe  und  urtheilen  nicht  bloss  über  das 
Christenthum,  sondern  auch  über  ihre  eigene  Religion  in  freier 
Weise.  Gibt  es  doch  in  Siam  nach  dem  gewiegten  Indologen 
TFe5er  eine  Partei,  welche  den  alten,  im  üebermass  schwelgen- 
den Wunderglauben  des  Buddhismus  verwirft  und  sich  nur  an 
die  Moralsätze  Buddha's  gebunden  erklart.  Hat  sich  dem  Ghristen- 
thume  gegenüber  in  Europa  eine  ähnliche  Secte  gebildet? 

Sollte  übrigens  die  dogmatische  Gütergemeinschaft  des  Bud- 
dhismus und  Ghristenthums  zu  der  Annahme  rerleiten,  dass  ein 
guter  Christ  eigentlich  zugleich  ein  guter  Buddhist  sei,  so  wäre 
diese  Unterstellung  schon  deshalb  unberechtigt,  weil  das  Christen- 
tlium  bekanntlich  auch  manche  Züge  der  Seelenreligion  der  Natur- 
volker und  manchen  Glaubenssatz  der  altäiryptischen,  assyrischen 
und  altpersischen  Religion  aufgenonunen^,  wahrkd  TaUer- 
dings  auch  manchen  Originalbesitz  aufweisen  kann. 


Leider  hat  das  Christenthum  auch  den  buddhistischen  Pessi- 
mismus und  die  Askese  überkommen,  welche  schon  innerhalb  des 
Brähmanismus  eine  bedauernswerthe  Entwicklung  erfahren  haben. 

Die  indische  Askese  ist  gleichfalls  nur  eine  Folge  des  Ge- 
genüberstellens  der  unschätzbaren  Geistigkeit  und  der  yerächt- 
lichen  Körperlichkeit.  Wie  das  Brähman  nur  eine  Verneinung 
der  Natur  war,  so  sollte  das  Leben  der  geistigen  Interessen 
liregen  so  bald  als  möglich  mit  seiner  Selbstvemeinung,  mit  dem 
Tode,  enden.  Freiwilliger  Selbstmord  galt  dem  Brahmanismus 
als  ein  erlaubtes  Auskunftsmittel,  dem  nichts werthen,  sinnlich 
imreinen  Leben  zu  entfliehen  und  dem  seelischen  mit  Brähman 
verwandten  Menschentheile  zur  Geltung  zu  yerhelfen. 

Die  mystischen  Klügeleien  der  Brähmanen  blühten  in  der 
Behauptung  yoII  aus,  dass  man  sich  durch  hartnäckige  Selbst- 
misshandlungen  der  Yerschmelzung  mit  dem  abstracten  Welt- 
geiste besonders  würdig  mache.  Die  Bewerber  um  diese  unbe- 
greifliche Verschmelzung  versagten  sich  hinreichende  Nahrung 
tmd  legten  sich,  um  im  Wesensrange  vorzurücken,  auf  glühende 
Asche  oder  auf  stachelbesetzte  Holzflächen. 

Ln  Gesetzbuche  des  Mänava  wird  das  Leben  indischer  Ein- 
siedler geschildert.  Es  war  Pflicht  eines  jeden  Brähmanen,  wenn 
er  seine  Runzeln  und  grauen  Haare,  sowie  die  „Nachkommen 
seiner  Nachkommenschaft^^  erblickt  hatte,  in  Gesellschaft  seiner 
Frau  und  seiner  Söhne  aus  dem  Dorfe  in  den  Wald  zu  ziehen. 
Das  Gesetz  schrieb  ihm  Bussübungen  und  Kasteiungen  zur  Ab- 
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todkmg  der  „Leidenschaft"  vor;*)  „er  sollte  seinen  Körper  aus- 
dörren". Später  musste  der  Einsiedler  die  Gattin  heimschicken 
und  durfte  in  seiner  Einsamkeit  ohne  Feuer  und  nur  von  Al- 
mosen lebend  —  nicht  sprechen,  musste  seine  Gedanken  auf  den 
höchsten  Geist  richten,  ohne  den  Tod  zu  wünschen  oder  zu 
f&rchten. 

Die  brähmanische  Askese  hielt  das  Naturgemasse  für  sünd- 
haft und  unrein,  die  ganze  Natur  für  schmutzerftillt  und  den 
Körper  für  einen  elenden  Sklaven  der  Begierde  und  Leidenschaft. 
Die  langsame  Vernichtung  und  „Ausdörrung"  dieses  Sklaven 
war  Ziel  der  Kasteiungen,  welche  die  angebliche  Verbindung  mit 
der  hohlen  Abstraction  Brähman  beschleunigen  sollten. 

Die  frommen  indischen  Waldsiedler  mussten  eüi  Kleid  von 
Baumrinde  oder  ein  nasses  Gewand  tragen,  ihren  Leib  durch 
Fasten  herabbringen,  mussten  sich  im  Sommer  zwischen  vier 
Feuern  rösten  und  die  Ansicht  in  sich  kräftigen,  dass  die  freie 
Seele  sich  nicht  darum  zu  kümmern  brauche,  wenn  sich  der 
Körper  in  Qualen  winde.  Es  wurde  da  viel  Muth  und  Selbst-^ 
Überwindung  für  eine  unvernünftige  Sache  eingesetzt,  —  der 
Selbsterhaltungsdrang  und  die  natürliche  Lebenslust  wurden  in 
Folge  unrichtiger  und  ungesunder  Ansichten  gewaltsam  unter- 
drückt. Bekanntlich  stellen  sich  durch  asketische  Selbstqualen 
Gehimkrankheiten  ein,  und  die  wirren  Einfalle  des  siechen  Ge- 
hirns wurden  als  göttUche  Lispirationen  gläubig  hingenommen. 

Ärrian  von  Nikomedien  schildert  in  seiner  „Geschichte  der 
Feldzüge  Alexanders"  und  in  seinen  „Indischen  Nachrichten" 
die  Lebensweise  der  indischen  Büsser  aus  dem  Brähmanenstande 
und  erzählt,  wie  stolz  und  nachdrucksvoll  ein  Waldsiedler  seine 
Bedürftiisslosigkeit  Alexander  dem  Grossen  gegenüber  bewiesen 
hat.  „Zeus'  Sohn  sei  der  Waldbüsser  so  gut  wie  Alexander ;  er 
begehre  weder  etwas,  das  Alexander  zu  gewähren  vermöchte, 
noch  fürchte  er  etwas,  dessen  Entziehung  in  Alexander  s  Macht 
stände.  So  lange  er  lebe,  trage  der  indische  Boden  genug  Früchte 
für  ihn  und  wenn  er  sterbe,  so  werde  er  befreit  von  der  nicht 
ganz  passenden  Hausgenossenschaft  des  Leibes".  Leider  galt 
diese  stolze  Sprache  keinem  vernünftigen  Ziele;  der  Glaube  an 
die  Zweiheit  von  Geist  und  Körper  hat  den  Verstand  der  indi- 
schen Waldsiedler  getrübt.  Die  Verachtung  der  „nicht  ganz 
passenden  Hausgenossenschaft  des  Leibes"  beweist  es. 


^)  Siehe  Lassen' 8:  Indische  Alterthumskunde  II.  Auflage. 
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Ein  geschichtUches  Zeugniss,  dass  es  den  Brähmanen  nicht 
schwer  geworden  war,  das  Leben  wegzuwerfen,  wenn  es  ihnen 
nicht  mehr  gefiel,  liefert  Arrian  in  der  Schilderung  der  Selbst- 
verbrennung des  Brähmanen  Galanus,  der  nicht  weiter  leben 
wollte,  weil  er  krank  war.  Bekränzt  und  Hjnmen  singend  be- 
süeg  er,  nachdem  er  unter  seine  Freunde  die  kostbaren  Geschenke 
Alexander's  vertheilt  hatte,  den  Scheiterhaufen,  legte  sich  mit 
Würde  nieder  und  „rührte  im  Feuer  kein  GHed",  während  die 
Trompeten  des  ganzen  griechischen  Heeres  schmetterten  und  die 
Schlachtrufe  desselben  erschollen.  Galanus  zeigte,  „wie  stark 
und  unbezwinglich  der  menschliche  Wille  sei,  alle  Entschliessun- 
gen  zu  vollbringen".*) 

Der  „starke  Wille"  des  Brähmanen  Galanus  wurde  allerdings 
durch  keinen  verständigen  Entschluss  in  Bewegung  gesetzt,  allein 
ein  grosser  heroischer  Zug  lässt  sich  seinem  Selbstmorde  nicht 
absprechen.  Indem  die  iadischen  Asketen  durch  selbstauferlegte 
Entbehrungen  und  durch  selbstausgeführte  Misshandlungen  dem 
„Geiste"  zu  dienen  und  sich  der  Gottheit  näher  zu  bringen 
wähnten,  waltete  in  ihnen  der  ideale  Drang,  einen  hohen  Zweck 
zu  fordern,  ohne  dass  sie  es  ahnten,  dass  sie  sich  nur  vor  einem 
Wahnideal  beugten. 

Es  konnte  auch  den  willenskräftigen  Büssem  das  Ideal,  für 
welches  sie  sich  abquälten,  nicht  klar  vor  Augen  schweben,  weil 
Brähman  eigentlich  nicht  mehr  war  als  ein  Fürwort,  als  tad 
{das),  als  ein  unbestimmtes  Etwas,  welches  „athmete,  ohne  zu 
hauchen",  welches  schon  damals  bestanden  hatte,  „als  weder  Sein 
noch  Nichtsein,  als  keine  Welt,  keine  Luft  noch  etwas  darüber, 
als  weder  Tod,  noch  Unsterblichkeit  gewesen  war".  Auf  ein 
solches  unbestimmtes,  unpersönliches,  unverständliches  Weltpro- 
nomen die  Gedanken  zu  richten,  war  eine  Aufgabe,  welche  — 
nnerspriesslich  an  sich  —  Wissen  xmd  Einsicht  nicht  geför- 
dert hat. 

Buddha's,  des  „Reformators"  Anleitung  zur  Askese  ist  eben- 
so wahnbefangen,  wie  jene  der  Brähmanen.  Auf  den  vier  Stufen 
zum  übernatürlichen  Nichts  soll  alles  Empfinden  und  Begehren 
aufhören,  alles  Denken  stillestehen,  die  Anhänglichkeit  an  das 
Dasein  vertilgt,  die  Erbsünde  verlöscht  sein.     Die  am  Ziele  des 

*)  Von  Arrian  werden  die  Br&hmanen  durch  die  Angabe  blossge- 
stellt,  dass  nur  ihnen  das  Weissagen  erlaubt  war.  „Wer  dreimal  in  seinen 
Weissagungen  sich  geirrt  hat,  dem  soll  weiter  nichts  unangenehmes  be- 
gegnen, als  dass  ihm  fOr  alle  Zukunft  Schweigen  auferlegt  werde.'' 
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unbedingten  Yerlöschens  Ai^ekommenen  gewinnen  im  Nirvana 
das  Höchste,  was  die  geläuterte  Menschenseele  erreichen  konne^ 
den  Tod  ohne  Wiederkehr. 

Von  derselben  Beschaffenheit,  wie  die  Anleitung  Buddha'& 
zum  Nirvana,  ist  dessen  Anweisung,  Mustermensch  zu  werden» 
Grautama  verkannte  die  Bedeutung  der  Arbeit  und  der  Ehe  ftir 
das  staatliche  Gemeinwesen,  indem  er  beiden  den  Boden  entzogen 
sehen  will.  Er  will  die  Geweihten  seiner  Lehre  der  firuchtbaren. 
Arbeit  und  der  Familie  entreissen,  indem  er  die  Bedürj&aisslosig- 
keit  auf  freiwillige  Armuth  und  auf  Bettel  stellt  und  die  Familien- 
losigkeit  mit  dem  Gelübde  der  Keuschheit  in  Zusammenhang- 
bringt.  Eine  staatlich  geordnete  Gesellschaft  wäre  gar  nicht 
möglich,  wenn  sich  in  derselben  nur  Mustermenschen  nach  dem. 
Herzenswunsche  Buddha's  befanden.  Bei  wem  sollten  die  frei- 
willig Armen  betteln,  wenn  Niemand  arbeiten  würde,  wenn  jeder 
das  Gelübde  der  Armuth  und  Keuschheit  wirklich  halten  wollte? 
Eine  solche  Abkehr  vom  naturgerechten  Leben,  von  fruchtbarer 
Arbeit,  von  den  Bedingungen  der  staatlichen  Ordnimg  ist  gerade- 
hin unsittlich.  Die  Verbindung  religiöser  Wahnvorstellungen 
mit  der  Unsittlichkeit  leuchtet  auch  bei  diesen  Lehren  Buddha's  ein. 

Dem  wahnvritzigen  Heroismus  der  Askese  gegenüber  bietet 
die  naive  Sinnlichkeit  der  älteren  Lieder  des  Bigveda  und  Athar- 
vaveda  eine  wahre  Erfrischung.  Die  Lieder  des  Bigveda,  ob- 
wohl zum  Preise  der  Götter  gedichtet,  holten  gewöhnlich  ihre 
Gleichnisse  aus  dem  Liebesleben.  „Erwecke  Beichthum,  o  Väyu^ 
wie  der  Buhle  die  schlummernde  Geliebte  erweckt"  —  heißst  es 
im  Bigveda  (1,  134,  3).  üscha,  die  Göttin  der  Morgenröthe, 
wird  mit  einer  trefflichen  Frau  verglichen,  welche  mit  quellender 
Büste  ihren  Gatten  besucht.  In  einer  anderen  Hymne  an  die 
Morgenröthe  heisst  es:  „Schön  von  Aussehen,  wie  ein  von  der 
Mutter  geschmücktes  Weib,  zeigst  du  deinen  Leib,  dass  man  ihn 
sehe.  Wie  eine  Jungfrau,  die  auf  ihren  Leib  stolz  ist,  nahst 
du,  Göttin,  dem  verlangenden  Gotte;  —  lächelnd  enthüUst  du 
Jugendliche  —  im  Reiz  erstrahlend  —  deine  Büste.  Lieblich 
bist  du,  Morgenröthe." 

Ein  geistlicher  Bischi  äussert  in  seiner  Hymne  an  eine 
Göttin,  „j[ie  breite  Schutz  über  uns  aus,  wie  die  Vögel  die  Flü- 
gel"; —  ein  anderer  Dichter  bemerkt  von  dem  Licht^ott  Varuna, 
dass  er  „das  Dxmkel  wie  ein  Fell  zusammenrolle".  Man  athmet 
formlich  frische  Alpenluft,  wenn  ein  Hymnendichter  behauptet: 
„Meine  Lieder   gehen   hinweg,    wie  Rinder   nach   der   Weide". 
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Wenn  weiter  die  Göttin  der  Morgenrothe  mit  einer  rothen  Stute 
oder  mit  einer  rothen  Kuh  verglichen,  wenn  sie  mit  dem  Eose- 
worte:  «Mutter  der  Kühe*  bedacht  wird,  wenn  die  lieblichen 
Strahlen  der  Sonne  mit  „Strömen  von  Milch **  in  Parallele  ge- 
stellt werden,  so  freut  man  sich  dieser  kindlichen,  aus  der  Natur 
geholten  Gleichnisse. 

Wenn  Götter  «Heldenstiere*  oder  «stierkräftige  Kinder  des 
Hinmiels**  genannt  werden,  wenn  es  als  ein  Vorzug  des  ,, Götter- 
reiches" gerühmt  wird,  dass  in  demselben  „weisse  Kühe"  vor- 
trefflich gedeihen,  so  beweist  diess  nur,  dass  im  Jenseits  einer 
jeden  Religion  die  Zustande  des  Diesseits  reflectirt  werden,  — 
dass  die  Dichter  eines  Viehzucht  treibenden  Volkes  Gleichnisse 
f&r  ihre  Götter  am  liebsten  im  Stalle  finden. 

In  einer  Hymne  von  Gotäma  Rahugana  wird  gesagt,  dass 
wie  ftir  Kühe  der  Stall,  für  Lichtgötter  der  Tag  geöffiiet  werde. 
Auch  für  die  Büste  der  Morgenrothe  findet  sich  bei  rothen  Kühen 
ein  leicht  zu  errathendes  Analogoi;i. 

In  anderen  Liedern  heisst  es:  „Die  Göttin  des  Morgenlichtes 
wirft  über  sich  ihren  bunten  Schmuck  wie  ein  Tänzer;  sie  lächelt 
beim  Erscheinen  wie  aus  Freude  am  Glücke".  Die  Lichtgöttin 
„erglänzt  wie  eine  jimge  gute  Frau  und  senkt  wie  diese  Männern 
gegenüber  nieder  ihr  Antlitz". 

In  den  älteren  Vedaliedem  wird  der  Werth  des  Lebens,  der 
Jugend,  der  Liebe  und  der  Frauenschönheit  geschätzt.  Es  wird 
bei  aufrichtiger  Schätzung  des  Wirklichen  und  Sinnlichen  der 
blühende  Leib  der  Geliebten  und  nicht  ihre  Seele  umfasst.  Jung- 
frauen geben  der  Sehnsucht  ihrer  Liebe  den  offenherzigsten  Aus- 
druck; sie  wünschen,  „dass  des  liebenden  Mannes  Streben  ihnen 
nachlaufe,  wie  die  Kuh  dem  Kalbe  und  wie  Wasser  den  Weg 
entlang  eilt". 

Die  ältesten  Ritualgebete  der  Veda's  wissen  verständiger  als 
Buddha  den  Werth  der  Ehe  zu  schätzen.  Ein  Gebet,  welches 
bei  der  Vermählung  gesprochen  wurde,  bemerkt:  „An  Söhnen, 
Indra,  mache  sie  reich"  u.  s.  w.  Es  behandelt  dieses  Thema 
mit  einer  naiven  Unverholenheit,  welche  noch  nicht  jene  Scham 
kennt,  die  aus  Rücksicht  fiir  reine  Geistigkeit  die  Naturgebun- 
denheit der  Liebe  für  etwas  Niedriges  hält.  „Eines  liebe  das 
andere,  wie  eine  Kuh  ihr  neugeborenes  Kalb"  —  bemerkt  —  den 
Naturbann  der  Liebe  kindlich  charakterisirend  —  ein  vedisches 
lied,  in  welchem  ein  Ehepaar  gesegnet  wird. 

Auch  der  Atharvaveda  bespricht  das  Institut   der  Ehe  mit 
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einer  Unumwandenheit,  welche  es  klarlegt,  dass  das  Naturgerechte 
von  den  Indem  fär  einen  Segen  und  ftir  eine  Glücksquelle  ge- 
halten wurde. 

Ein  ähnlicher  Gegensatz,  wie  er  sich  in  der  naturfrischen 
Naiyetät  der  älteren  yedischen  Lieder  und  in  der  späteren  Askese 
der  Brähmanen  kundgibt,  dürfte  sich  in  der  Art  wiederholen,  in 
welcher  die  Inder  ihre  Todten  bestattet  hatten.  In  der  Zeit  der 
Occupation  des  Induslandes  durch  die  Arja  (1500  vor  unserer 
Zeitrechnung)  werden  sie  gewiss  in  kindlichem  Vertrauen  auf  die 
Fortsetzung  des  Lebens  in  einem  zwar  imbekannten,  aber  sicher 
genussreichen  Wunschlande  —  ihre  Leichen  mit  Speisen  und  Grab- 
geschenken bestattet  haben.  Später,  nachdem  alles  Körperliche 
der  Geringschätzung  anheimgefallen  war,  warf  man  die  Leichen 
bekanntlich  in's  Wasser  oder  verbrannte  sie;  der  Rest  war  Kno- 
chenverehrung. 

Griechische  Schrifteteller,  welche  Schilderungen  indischer 
Sitten  hinterlassen  hatten  (Strabon,  Diodor  und  Arrian)^  er- 
wähnen, dass  sie  keine  Gh-abhügel  in  Indien  fanden.  Sie  theilen 
mit,  dass  bei  den  Indem  die  Erinnerung  an  die  tüchtigen  Thaten 
eines  Mannes,  sowie  die  Lieder,  die  ihm  zu  Ehren  gesungen  wur- 
den, genügten,  um  sein  Andenken  zu  erhalten.  Schon  im  4.  Jahr- 
himderte  v.  u.  Z.  war  die  Verbrennung  der  Leichen  allgemeiner 
Brauch ;  aber  auch  schon  damals  hatten  die  Buddhisten  die  Reli- 
quien Gautama's  und  seiner  grossten  Schüler  in  Kuppelgebäuden 
aufbewahrt  und  verehrt,  ohne  dass  sie  es  ahnten,  dass  dabei  der 
Fetischismus  eine  Wiedergeburt  feiere. 


Die  altindische  Philosophie  stellte  sich  der  Theologie  inso- 
fern zur  Seite,  als  sie  über  Weltprincipien  ebenso  Bescheide  ge- 
geben hat,  wie  die  Gottesgelehrtheit.  Es  wurde  deshalb  auch 
kein  Anstand  genommen,  die  über  Welt,  Gott  und  Seele  gehal- 
tenen Selbstgespräche  der  philosophirenden  Einbildung  in  den 
Vedanta's  und  Brähmana's  den  heiligen  Schriften  der  Inder  bei- 
zuzählen. Da  die  speculirenden  Theologen  und  Gotteskunde  be- 
treibenden „Philosophen^^  auch  im  Abendlande  bis  in  unsere  Zeit 
herab  ihre  Bolle  spielten  und  mit  Vorliebe  Glauben  und  Wissen- 
schaft zu  versöhnen  suchten,  ohne  sich  zur  Letzteren  aus  reli- 
giösen Rücksichten  voll  und  muthig  zu  bekennen,  so  interessirt 
es,  die  arische  Urform  dieser  literarischen  Amphibien  kennen  zu 
lernen.     Von  den  Glaubensphilosophen  der  Gegenwart  werden  die 
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indischen  Theosophen  nur  in  Bezug  auf  einen  reicheren  Yorrath 
hohler  Schlagworte  übertroflfen. 

Es  klingt  so  hoch  und  bedeutsam,  wenn  die  vedischen 
Glanbensweisen  von  Brähman,  dem  Urgotte,  behaupten,  er  sei 
«das  grosse  Athmen  der  Welt";  er  ,,athme  ohne  zu  hauchen". 
Mag  man  diess  auch  als  einen  poetischen  Einfall  gelten  lassen, 
—  diese  Definition  Gottes  bescheidet  sich  gleichwohl  nur  mit 
jener  primitiven  Auffassung  der  Seele,  welche  nach  Annahme  der 
Naturvölker  nichts  Anderes  als  der  dem  Sterbenden  entfliehende 
Athem  ist. 

Es  geht  nicht  über  den  zweifelhaften  Werth  eines  Wort- 
spiels, wenn  die  arische  Theosophie  im  Brähman  die  unentfaltete 
Welt  und  in  der  Welt  das  entfaltete  Brähman  erblickt.  Solche 
Wortspiele  kommen  bekanntUch  auch  in  jenen  phüosophischen 
Systemen  der  letzten  drei  Jahrhunderte  vor,  in  welchen  die  Ein- 
heit der  Welt  und  Gottes  trotz  des  dualistischen  Risses  bewiesen 
werden  will,  der  durch  die  Zweiheit  des  Physischen  und  Meta- 
physischen, des  Materiellen  und  Immateriellen,  des  Leiblichen 
und  Geistigen  die  Einheitlichkeit  der  Welt  in  Frage  stellt. 

Wie  der  Begriff  .Gott«*  construirt  wird,  darüber  wird  man 
darch  die  altindischen  Glaubensgelehrten  vielseitig  belehrt.  Die 
heisse  Sonne  Indiens  belebte  die  Thätigkeit  der  Phantasie  in 
einer  Weise,  welcher  nichts  unmöglich  erschien.  Wenn  von 
Brähman  behauptet  wird,  es  sei  ein  Wesen,  welches  zu  seinem 
Bestände  keines  anderen  Wesens  bedürfe,  so  ist  diess  eine  will- 
kürliche Behauptung  von  demselben  Schlage,  wie  die  Betheue- 
rang, die  Obergottheit  der  Hindu  s  bestehe  durch  sich  selbst,  — 
«ei  ohne  zeitliche  und  räumliche  Grenze,  —  schwebe  in-  und 
ausserhalb  der  Welt,  —  sei  sich  selbst  gleich,  —  entlasse  aus 
sich  heraus  die  Welt  und  sei  in  der  geschaffenen  Welt  das 
Schaffende.  (Wer  denkt  da  nicht  an  die  natura  naturata  und 
naturans  des  Spinoza?) 

Die  altindische  Theologie  lieferte  alle  Elemente  für  confase 
Schwärmereien,  welche  das  Uebematürliche  betreffen,  die  Ur- 
macht  Brähman  voran.  Sie  erklärte  die  Welt  für  eine  Trübung 
und  Verfälschung  Brähman's;  —  das  Wirkliche  habe  eigentlich 
in  der  Welt  gar  nichts  zu  suchen,  weil  darin  Alles  zwischen 
Entstehen  und  Vergehen  schwanke  und  weil  das  Wirkliche  un- 
Tollkonmien,  ein  „trübe  gewordenes^^  Brähman  sei. 

Aus  dem  Naturschmutze  soll  der  Mensch  seine  Flucht  voll- 
ziehen —  empfehlen  des  Femeren  die  alten  Gottesgelehrten  vom 
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Indus.  Mit  unbegreiflichem  Aberwitz  wurden  für  die  angeblich 
durch  die  Körperlichkeit  beschmutzte  Seele  als  Reinigungsmittel 
gewisse  Ausscheidungen  des  „höchsten  aller  Thiere^S  der  Eoh, 
femer  nicht  zu  beschreibende  Fastenspeisen,  das  Eingiessen  von 
kochendem  Reiswasser  oder  gar  Selbstverbrennung  empfohlen. 
Man  sieht  auch  an  dieser  brähmanischen  Methode  der  Seelen- 
säuberung, dass  die  theologische  Speculation  bei  trostlosen  Zie- 
len anlangt. 

Werden  von  der  indischen  Theosophie  begriffliche  Con- 
structionen,  welche  an  sich  nichts  GegenständKches  sein  kömien, 
mit  Gleichnissen  ausgestattet,  so  beginnt  die  anmuthigere  Thar 
tigkeit  der  Phantasie;  —  dass  damit  die  nichts  erklärende  und 
Alles  verwirrende  Hypothese  Brähman  an  reellem  Kern,  an 
thatsächlichem  Halt  nichts  gewinnt,  kann  auch  jeder  christ- 
liche Oottesgelehrte  zugeben,  welchem  ja  Brähman  schon  ans 
confessioneUen  Ghlinden  als  eine  falsche  Gottesidee  erschei- 
nen  muss. 

Die  indischen  Gottesdichter  behaupten  schlankweg,  dass 
Brähman  zur  Materie  werde,  wie  sich  aus  Wasser  Eis  gestaltet. 
'Sie  begnügten  sich  mit  der  Materie  allein  nicht;  das  hätte  keine 
religiöse  Mystik  gestattet.  Weiter  versichern  die  Glaubenspoeten 
der  Arja,  dass,  wie  aus  Feuer  Funken  sprühen,  die  mensch- 
lichen Seelen  aus  Brähman  hervorglimmen.  Dieses  Gleichniss 
liefert  nun  den  allerdings  wenig  präcisen  Beweis,  dass  Menschen- 
seelen Stücke  von  Brähman,  ja  dieser  selbst  seien.  (Die  Mystiker 
des  Mittelalters  behaupteten  vom  christlichen  Gott  und  von  Ckristen- 
seelen  Aehnliches.)  Dieser  Abstammung  gemäss  mussten  die 
Seelen  —  nach  Versicherung  der  indischen  Gottesweisen  —  zur 
grossen  Weltseele  zurückkehren  und  in  ihr  verschwinden  wie 
Flüsse  im  Meere.  Damit  war  zugleich  ein  auf  nichts  gestellter 
Beweis  für  die  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Geistes  geliefert, 
wenn  auch  das  persönliche  Bewusstsein  bei  dieser  Form  der 
Geistesfortdauer  eingebüsst  wird.  Die  Erhaltimg  persönlicher 
Erinnerungen  an  das  zurückgelegte  Leben  erschien  den  Indem 
überhaupt  werthlos.  Sie  waren  bei  der  brähmanischen  Methode, 
die  Unsterblichkeit  in  Aussicht  zu  stellen,  hinreichend  getröstet, 
wenn  sie  die  gänzliche  Vertilgung  ihres  persönlichen  Bewusst- 
seins  bald  gewärtigen  konnten. 

Da  die  indische  Philosophie  und  Theologie  dieselben  meta- 
physischen Stoffe  besprachen,  so  kamen  sie  in  Bezug  auf  das 
Ergebniss  ihrer  Phantasiearbeit  bei  denselben  Zielen  an;  ist  doch 
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eine   wissenschaftliche   Behandlung    ^übernatürlichere   Probleme 
überhaupt  gar  nicht  möglich. 

So  behauptete  die  Schule  des  „Philosophen"  Patandjali^ 
dass  Gott  ein  üebeln  nicht  ausgesetzter  allwissender  Geist  sei, 
mit  welchem  sich  der  personliche,  durch  Wissen  von  materiellen 
Banden  losgelöste  Geist  des  Menschen  vereinige.  Auf  derselben 
Stufe  unerwiesener  Behauptungen  und  kindlicher  Einfalle  steht 
die  Naturbetrachtung  culturloser  Völker,  nach  welcher  sich  der 
Gottesbegriff  aus  dem  Seelenbegriff  entwickle,  wie  die  Blüthe 
aus  einer  Knospe,  lun  es  im  vedischen  Styl  zu  sagen;  allein 
naive  Muthmassungen  der  Einbildung  bleiben  werthlos  und  ohne 
sachlichen  Rückhalt,  auch  wenn  sie  Götter  betreffen. 

Von  gleichem  Werthe  ist  die  Hypothese  der  altindischen 
„Philosophen^^  -  Schule  Mimanstty  dass  das  Brähman  die  „all- 
wissende Ursache  des  Daseins^^  und  die  Rückzugslinie  für  Alles 
sei.  Stellt  man  für  das  Unbegreifliche  in  der  Welt  eine  wimder- 
bare  und  unausdenkbare  Urquelle  auf,  so  ist  diess  keine  Ent- 
wirrung der  Räthsel,  sondern  eine  Yerknotung  derselben.  Wenn 
die  Schule  Mimansa  ausserdem  die  individuellen  Seelen  für  Bruch- 
theüe  der  Substanz  Gottes  und  diese  Einzelstücke  Brähman's  für 
unendlich  und  unsterblich  erklarte,  so  trat  da  jener  böse  Cürkel 
metaphysischer  Beweisführungen  auf,  welcher  von  Gott  auf  die 
Seele  und  von  dieser  auf  Brähman  zurückschliesst,  wobei  ihnen 
ohne  Widerstand  die  wunderbarsten  Eigenschaften  angedichtet 
wurden.  Alles  in  Allem  wurden  die  Dogmen  der  altindischen 
«Philosophie*'  aus  demselben  Chaos  geschaffen,  wie  jene  der 
Religion. 

Es  ist  bekannt,  dass  Thorheiten  einen  inficirenden  Einfluss 
besitzen,  —  dass  Irrthümer  im  Gedächtnisse  des  Volkes  fest 
wurzeln  und  durch  ihre  Langlebigkeit  eine  besondere  Autorität 
gewinnen.  Ihren  Dogmen  verstand  die  brähmanische  Hierarchie 
ein  weitreichendes  Ansehen  zu  verschaffen.  Selbst  einzelne  grie- 
chische Philosophen  gaben  sich  dem  Eioflusse  der  altindischen 
Speculation  rückhaltlos  hin.  So  Fythagaras.  Dieser  hat  sich  auf 
seiner  Reise  in's  Morgenland  Manches  aus  den  indischen  Yedanta's 
angeeignet.  So  hat  er  u.  A.  der  Ansicht  beigepflichtet,  dass  sich 
die  Seele  in  den  Körper  wie  in  ein  Grab  versenke  und  nach 
manchen  Wanderungen  und  Processen  der  Läuterung  zu  ihrer 
evrigen  Quelle  zurückkehre.  Femer  behauptete  Pythagoras,  an- 
gelehnt an  die  Vedanta's ,  Gott  sei  der  alles  durchdringende  Welt- 
geist,  das    erste  Princip   des  Alls   und    sei   nur  für  den  Geist 
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begreiflich.  Der  Letztere  werde  durch  Besiegung  der  Leiden- 
schaften ,  durch  Dämpfung  sinnlicher  Begierden  von  jenen  Hinder- 
nissen befreit,  welche  sich  seiner  YoUkommenheit  entgegenstellen, 
und  werde  durch  diese  Selbstbe&eiung  Gott  ähnlich. 

Im  Neuplatonismus  findet  sich  auch  ein  reicher  Niederschlag 
indischer  Lehren  vor.  Besonders  hat  der  Aegypter  Plotims  sich 
viele  Ansichten  der  brähmanischen  und  buddhistischen  Specuktion 
zu  eigen  gemacht.  Es  fand  bei  ihm  wie  bei  Pythagoras  die 
Ansicht  von  dem  innigen  Familienverhältnisse  der  Welt-  und 
Menschenseele  Au&ahme;  —  es  gefielen  ihm  die  sinnlosen  Glau- 
benssätze, dass  durch  das  Zurückdrängen  alles  Denkens  und  aller 
Bewegxmg  das  Glück  des  ,, reinen  Schauens"  bedingt  werde,  — 
dass  das  Verweilen  der  Seele  im  Körper  nur  eine  Straf  haft  und 
Belästigung  derselben,  einen  Grund  zur  Scham  bedeute,  —  und 
dass  je  höher  die  Seele  emporsteige,  desto  mehr  ihre  Erinne- 
rungen an  Erlebtes,  ja  selbst  an  ihre  guten  Thaten  verschwänden. 

Ausser  diesen  Hypothesen  über  das  Schicksal  der  in  schlech- 
ter Ehe  mit  dem  Körper  zusammenlebenden  Tochter  der  Welt- 
seele nahm  Plotin  in  sein  „philosophisches' '  Programm  auch  die 
Satzungen  des  Schamanismus  auf,  indem  er  behauptete,  das 
ganze  praktische  Leben  sei  der  Zauberei  unterworfen,  indem  er 
femer  mit  magischen  Behelfen  Diebstähle  zu  entdecken  suchte. 
Die  Schüler  des  Phtinos,  darunter  der  römische  Senator  Bogati- 
ni4S,  folgten  wieder  Einflüssen  der  buddhistischen  Moral,  indem 
sie  ihre  Sklaven  entliessen  und,  um  ihre  Verachtung  der  irdi- 
schen Güter  zu  zeigen,  ihr  Haus  selbst  nicht  bewohnten,  sondern 
bei  ihren  Freunden  assen  und  schUefen.  So  trugen  die  Lehren 
vom  Ganges  in  Bom  ihre  Früchte. 

Der  Neuplatoniker  ProJdos  stand  auch  unter  dem  Einflüsse 
philosophischer  Irrlehren  indischer  Abkunft.  So  betheuerte  er^ 
dass  in  ihm  die  Seele  des  Pythagoräers  Nikomachos  wieder  lebe 
und  dass  die  Folgen  der  Sünden  aller  Menschen  solidarisch  ge- 
tragen werden  müssen,  und  zwar  wegen  der  Einheit  der  Welt» 
Ausserdem  huldigte  er  Grundsätzen  der  brähmanischen  Askese. 
Es  ist  —  wie  man  sieht  —  keine  erbauliche  Weise,  in  welcher 
sich  die  „Philosophen*'  verschiedener  Zeiten  und  Völker  zuwinken. 

Das  altarische  System  Sankhya  vertritt  den  wahrhaÜ;  philo- 
sophischen Standpunkt,  dass  nur  die  Wissenschaft  den  Menschen 
zur  Seligkeit  führen  könne,  und  werde  man  zur  Wissenschaft 
durch  drei  Quellen  der  Erkenntniss:  durch  die  Wahrnehmung, 
Schlussfolgerung  und  durch  das  Zeugniss  geleitet.    Die  Natur  ist 
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nach  diesem  System  die  ewige,  schaffende  aber  nicht  geschaffene 
Materie.  Das  Philosophem  Sanhhya  kommt  ohne  Gott  mit  der 
blossen  Natur  aus,  über  welche  es  auch  in  Gleichnissen  zu  reden 
liebt.  „Die  Natur"  —  sagt  Eines  der  Bücher  der  Schule,  — 
„gleicht  einer  Tänzerin;  sie  zieht  sich  zurück,  wenn  sie  voll- 
ständig gesehen  worden  ist;  habe  die  Seele  die  Natur  vollkom- 
men gesehen  und  begriffen,  so  sei  sie  befireit  und  erreiche  ihr 
grosses  Ziel,  die  endgiltige  Befreiung".  Wo  die  Seele  als  eine 
besondere  Instanz  der  Natur  gegenübertritt,  da  dämmert  die 
Mystik. 

Mit  dem  System  Sankhya  behauptet  auch  die  Philosophie 
Waiseschika's  die  Ewigkeit  der  Materie,  indem  sie  die  Welt 
aus  Gruppirungen  ewiger  Atome  bestehen  lässt.  Welche  Bolle 
die  Atomenlehre  in  der  Geschichte  der  abendländischen  Philo- 
sophie, ja  selbst  in  der  Physik  gespielt  hat,  ist  zu  bekannt,  als 
dass  darauf  besonders  hingewiesen  werden  müsste. 

Das  System  Sankhya  befolgt  seine  eigene  wissenschaftliche 
Methode  nicht,  indem  es  ohne  „Wahrnehmung,  Schlussfolgemng 
und  Zeugniss"  über  die  verschiedenen  „Hüllen"  der  ewigen  Seele 
sowie  über  deren  Verbindung  mit  der  Natur  Auskünfte  gibt. 
Mit  frappantem  Scharfsinn  wird  jedoch  in  diesem  Philosophem 
bemerkt,  „dass  alle  Erscheinungen  des  Geistes  und  der  Materie 
sich  ohne  Zweck  vollzogen  haben". 

Es  zeugt  von  einer  geradezu  genialen  Unbefangenheit,  die 
Zwecklosigkeit  des  Naturgeschehens  zu  behaupten.  Auch  Hera- 
Ideitos  von  Ephesos,  dessen  Ansichten  vielfach  mit  jenen  der  alt- 
indischen  religiös  -  philosophischen  Speculation  übereinstimmen, 
behauptete,  „Zeus  spiele,  indem  er  die  Welt  bilde",  —  es  gebe 
keinen  Zweck  des  weltlichen  Daseins.  JBaruch  Spinoza  spottete 
gleichfalls  über  diejenigen,  welche  Gott  nach  Zwecken  handeln 
lassen.  Arthur  Schopenhatier  lässt  Gott  aus  dem  Spiele  und  er- 
klärt, dass  das  gesammte  Wollen,  welches  die  Welt  angeblich 
sei,  keinen  Zweck  habe. 

Leider  gab  es  altindische  „Philosophen",  welche  als  Ziel 
aller  Erkenntniss  die  „Befreiung  von  der  Materie"  bezeichneten; 
dieses  Ziel  werde  durch  „Nachdenken  und  Andacht"  erreicht. 
Der  schon  erwähnte  „Philosoph"  Patandjali  empfiehlt  unbedenk- 
lich auch  die  „Ertodtung  der  Sinne",  statt  vernünftiger  Weise 
die  volle  Bethätigung  der  Sinne  ftir  anständige  Zwecke  anzu- 
raihen.  Die  „B^fr^i^uig  von  der  Materie"  ist  eine  helle  Unge- 
reimtheit, welche  wieder  nur  den  Beweis  führt,   dass  die  Phan- 
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tasiedogmen  der  Beligion  und  der  Scheinphilosophie  auf  demselben 
Niveau  der  Unwissenschaftlichkeit  stehen. 

Originell  sind  die  Ansichten  der  Brähmana's  und  Yedanta's 
über  das  Yerhältniss  der  menschlichen  Wahrnehmungen  zur  Welt 
Das  Vermögen  zu  sehen,  wird  von  den  Yedanta's  ^^menschlicher 
Geist*'  oder  ,,inneres  Licht"  genannt.  Der  Gesichtssinn,  welcher 
die  Formen  der  Dinge  unterscheidet,  wird  zum  „Geist"  und  dieser 
zum  „wahren  Schöpfer  der  Dinge"  befördert.  Durch  eine  naive 
Unterstellung  wird  den  Augen  eine  sehr  wichtige  metaphysische 
Bolle  zugeschrieben.  Die  Augen  unterscheiden  die  Form  —  das 
ist  die  Thatsache;  —  der  menschliche  Geist  schafft  die  Form 
aller  Dinge  für  sich  —  das  ist  die  „philosophische"  Folgerung; 
—  ohne  den  Geist  bestünde  die  Form  der  Weltobjecte  nicht, 
wenn  auch  der  Stoff  unabhängig  vom  wahrnehmenden  Geiste 
bleibt.  Da  der  Mensch  Einzeldinge  durch  Worte  unterscheidet, 
so  erstrecke  sich  die  Welt  so  weit,  als  sich  Form  und  Name  der 
Dinge  erstrecken.  Jene  Naivetat,  welche  vom  Gesichtssinn  oder 
vom  „wahrnehmenden  Geiste"  das  Bestehen  der  Welt  abhangig 
macht,  hat  in  der  Entwicklung  der  abendländischen  Philosophie 
zu  manchen  Klügeleien  verleitet,  welche  —  wie  schon  erwähnt 
wurde  —  im  subjectiven  Idealismus  die  letzte  Ausprägung  ge- 
fanden hatten.  Es  winken  sich  auch  die  Sophisten  aller  Zeiten 
und  Völker  verständnissvoll  zu. 

Im  9&tapatha-Brähmana  begegnet  man  der  Lehre,  dass  diese 
Welt  in  „Form,  Name  und  Handlung"  begriffen  sei;  die  Grund- 
lage der  Namen  sei  die  Sprache,  der  Formen  die  Augen,  die 
Grundkge  der  Hiindlungen  die  Seele,  unser  Innerstes,  atman. 
Die  Seele  fasse  diese  Dreibeit  zur  Einheit  zusanmien.  Der  &t- 
man,  das  Subject  sei  Alles.  Die  Selbsterkenntniss  sei  Welter- 
kenntniss.  Alle  Wissenschaft  sei  nur  eine  AusaÜhmung  des  Geistes. 
Der  Weltweise  Yäjnavalhya  meint  wieder  ini  Einklänge  mit  der 
Religion:  „Wie  die  Flüsse,  wenn  sie  in  den  Öcean  fliessen,  Name 
und  Form  verlieren  und  verschwinden,  so  geht  der  Weise,  wenn 
j&t  seine  Individualität  verloren,  im  allerhöchsten  himmlischen 
Geiste  auf". 

Die  Seele  wird  da  bald  dem  Vermögen  des  Wahmehmens 
und  Sprechens  gleichgestellt,  bald  als  „inneres  Licht"  oder  als 
Mittel  zur  Unterscheidung  der  Formen  der  Dinge  aufgefasst,  — 
bald  als  Fähigkeit  des  Sehens,  Sprechens  und  Handelns,  —  bald 
als  Organ  der  Welterkenntniss  oder  als  bewusstloser  Theil  Gottes 
dargestellt.     Die  Seele   ist  immer  dasjenige,  was  naives  Klügeln 
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aus  ihr  entstanden  sehen  will.  Sie  ist  bald  ein  Begriff,  also 
eine  Vorstellungsform,  bald  ein  blosser  Name,  —  bald  ein  Gleich- 
niss,  bald  sehr  yiel,  bald  gar  nichts. 

Unter  den  dogmatischen  Einfallen  der  indischen  Philosophen 
leuchtet  ab  und  zu  ein  kühner  Gedanke  auf;  so  heisst  es  im 
9atapatha-Br&hmana,  „es  gebe  keinen  Gott  als  unseren  Verstand 
und  keine  höhere  Yemunft  als  im  menschlichen  Geiste^^  Allein 
mit  einem  solchen  philosophischen  Atheismus  ist  es  ähnlich  be- 
stellt, wie  mit  der  buddhistischen  Gottlosigkeit,  welche  theoretisch 
das  abstracte  Brähman  zurückweist,  dafür  aber  ungezählte  Gotter 
zum  Ersätze  in  den  Glauben  aufnimmt. 

Einer  der  Gelehrten  der  Upanishad's ,  der  schon  genannte 
YdßiavaJkya^  hat  den  Brähmanen  seiner  Zeit  zum  Trotze  muthig 
behauptet,  dass  es  nach  dem  Tode  kein  Bewusstsein  mehr  gebe ; 
im  Menschen  entwickle  sich  der  Geist,  das  Erkeuntnissvermögen 
oder  Bewusstsein;  nach  dem  Tode,  d.  h.  nach  dem  Aufhören  der 
organischen  Functionen,  löse  sich  auch  das  persönliche  Bewusst- 
sein auf.  Der  Philosoph  YäjfiavaUoya  hat  damit  mehrere  Jahr- 
hunderte Tor  unserer  Zeitrechnung  dasselbe  behauptet,  was  von 
Biologen  des  19.  Jahrhunderts  versichert  wird.  Bezeichnend  ist 
es,  dass  Täjnavaihya  den  Begriff  des  Geistes  dem  Begriffe  der 
fjrkenntnissfahigkeit  und  des  Bewusstseins  gleichstellt.  Ihm  gilt 
der  Geist  nicht  fCbr  eine  besondere  ewige  Substanz,  welche  im 
Gegensatze  zur  Körperlichkeit  steht.  Das  sind  vorgeschrittene 
Ansichten,  welche  sich  von  brahmanischer  Glaubensbeschränkt- 
heit  Tortheilhaft  abheben«  Bei  einer  solchen  Gegnerschaft  der 
Grundansichten  war  eine  Versöhnung  zwischen  Glauben  und 
Wissen  nicht  ausführbar,  —  dehn  auf  einer  Seite  stand  das 
Vemunftdenken,  auf  der  anderen  die  selbstzufriedene  Gedanken- 
losigkeit. Im  19.  Jahrhundert  werden  dagegen  solche  Versöh- 
nungsversuche  unter  grossem  Missbrauche  philosophischer  Schlag- 
worte, unter  Anrufungen  Kant's  und  HegeFs  —  nicht  selten  Ton 
Gelehrten  gemacht,  die  unter  den  Folgen  eines  lückenhaften 
Unterrichtes  an  Mittel-  und  Hochschulen  leiden,  an  welchen  be- 
kanntlich humanistische  und  naturwissenschaftliche  Studien  in 
keine  organische  Verbindung  gebracht  werden. 

Erwähnenswerth  ist  es ,  dass  jene  ungereimte  Behauptung 
der  altindischen  Weisen,  die  wirkliche  Welt  sei  nur  eine  Täuschung, 
dem  Bestreben  entstammte,  der  Weltanschauung  ein  monistisches 
Fundament  zu  imterlegen.  Die  Gelehrten  der  Vedänta's  suchten 
dem  Dualismus  dadurch  zu  entgehen,  dass  sie  Stoff  und  Geist  als 

St  ob  od»,  Krit.  Oesohiohte  der  Ideale.    I.  17 
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zwei  Erscheinungsformen  eines  und  desselben  Etwas,  irgend  eine« 
wie  immer  zu  benennenden  Orundelements  erklärten,  —  oder  dass 
sie  alle  sichtbaren  Formen. für  nichts  Wirkliches,  sondern  nur 
ftir  einen  Schein  und  den  Geist  als  das  wahrhaft  Bestehende 
bezeichneten.  So  kam  es,  dass  das  Existiren  der  stofflichen  Welt 
geleugnet  wurde,  —  eine  Ungereimtheit,  welche  eigentlich  einem 
naiven  monistischen  Bestreben  entkeimte. 

Die  weltweisen  Männer  der  Yedänta's  fanden  kein  Behagen 
an  den  Gegensätzen  des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen,  des  Ma- 
teriellen und  Immateriellen;  sie  losten  alle  dualistischen  Widei^ 
Sprüche  und  Unwahrscheinlichkeiten  mit  einem  Eraffcschlage, 
indem  sie  die  Weltseele  für  das  einzig  Seiende  erklärten  und  die 
Welt  aus  der  Welt  hinauswiesen,  indem  sie  versicherten,  alles 
Wirkliche  imd  Stoffliche  sei  ein  blosser  Schein,  welcher  von  einer 
Täuschung  (Maja)  vorgespiegelt  werde.  Die  sichtbare  stoffliche 
Welt  ihue  nur  so,  als  ob  sie  bestünde,  sei  aber  thatsächlich  ein 
Trugbüd. 

Während  die  Einheitstheorie  der  Yedänta's  die  Weltseele  als 
das  einzig  Reelle  und  die  Materie  nur  als  einen  Schein  bezeich- 
nete, während  sie  die  Natur  verschwinden  liess  und  nichts  an 
deren  Stelle  setzte,  —  behauptet  die  Wirklichkeitsphilosophie 
der  Gegenwart,  dass  alles  Metaphysische  Maja  sei  und  dass  nur 
die  reelle  Welt  Gegenstand  menschlichen  Wissens  sein  könne. 

Verwandt  mit  jener  Ansicht  der  Yedänta's,  dass  Stoff  und 
Geist  nur  zwei  Erscheinungsformen  desselben  höheren  Etwas  seien, 
ist  die  bekannte  Behauptung  Spinoea^Sy  dass  das  Denken  und  die 
Materie  Attribute  derselben  unendlichen  Substanz  sind. 

Wie  sich  da  bei  zeitfemen  Denkern  ähnliche  Begriffen  be- 
gegnen, so  sind  auch  die  philosophischen  Betrachtungen  der 
Upanishad's  mit  den  kindlichen  Behauptungen  der  Seelenmeta- 
phjsik  der  Naturvölker  zusammengetroffen.  Wie  niedrige 
Rassen  die  Seele  als  Luft,  Lebensfeuer,  Lebensursache  aufgefasst 
haben,  so  galt  der  ätman  der  upanishad's  ebenso  wie  in  der 
ältesten  indischen  Theolc^e  für  Luft,  Licht,  Lebensfunken  und  * 
ftir  das  belebende  Princip  von  Allem.  La  der  Sache  ist  Beides 
gleich,  nur  in  der  Ausftlhrung  wurde  vom  ätman  in  den  philo- 
sophischen Abhandlungen  der  altindischen  Literatur  versichert, 
dass  er  Menschen  ebenso  wie  Götter  durchsetze.  Das  ist  wieder 
eine  neue  Form  für  die  Ansicht  der  Naturvölker,  dass  die  Qua- 
lität menschlicher  und  göttlicher  Seelen  ganz  dieselbe  sei* 

Li  auffallender  TJebereinstimmung  mit  den  Upanishad's  nennt 
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auch  Herahleitos  von  Ephesos  die  Seele  einen  ausgewanderten 
Theil  des  allgemeinen  Lebensfeuers.  Anaximenes  und  Diogenes 
Ton  Apollonia  erkennen  wieder  wie  die  Vedänta's  und  wie  die 
Seelentheorie  der  niedrigen  Rassen  in  der  (unendlichen)  Luft  das 
Lebensprincip,  weil  mit  dem  Athmen  das  Leben  im  Menschen 
aufhöre.' 

Der  indische  Philosoph  Kapüa^  welcher  im  6.  Jahrhundert 
Tor  unserer  Zeitrechnung  lebte,  hat  gleichfalls  das  Wesen  des 
menschlichen  und  gottlichen  Geistes  auf  dieselbe  Stufe  gestellt, 
ja  die  muthigsten  Anhänger  seines  Systems  erklärten  schlankweg, 
es  gebe  keinen  Oott,  keine  höchste  Seele.  Sie  konnten  sich 
weder  einen  freien,  noch  einen  an  die  Welt  gebundenen  Gott 
Yorstellen.  Einen  freien  Gott  konnte  nach  ihrem  Dafürhalten 
nichts  zur  Schöpfung  bewegen,  und  ein  gebundener  Gott  wäre 
weder  allmächtig  noch  allwissend. 

Kapüa  hat  25  Jahrhunderte  vor  den  abendländischen  Be- 
mühungen, die  Selbständigkeit  eines  yemünftigen,  freidenken- 
den Geistes  zur  Geltung  zu  bringen,  die  Selbstherrlichkeit  und 
Unabhängigkeit  der  menschlichen  Seele  der  Natur  gegenüber 
behauptet.  Das  war  ehrenwerth  in  der  Absicht,  aber  unrichtig 
in  der  Form  der  Ausführung. 

Lidem  Kapüa  die  Geschiedenheit  von  Natur  und  Geist  be- 
leuchtete, erblickte  er  irriger  Weise  in  der  „Naturlosigkeit'^  des 
Geistes  auch  die  Quelle  der  Unabhängigkeit  und  Eigenständigkeit 
desselben. 

Kapüa  erklärte,  dass  Seele  und  Natur  ewig  und  unerschaffen 
seien,  und  bemerkte  in  weiterer  Ausführung  seines  unhaltbaren 
Dualismus,  dass  die  Seele  als  eine  Sondermacht  neben  der  Natur 
bestehe  und  Quelle  der  Intelligenz  sei;  —  die  Natur  sei  schöpferisch 
und  nicht  erkennend,  bewusstlos;  die  Seele  nicht  schöpferisch, 
aber  erkennend,  denkfahig,  ihrer  selbst  bewusst.  Das  höchste 
Erkenntnissziel  sei  das  Begreifen  dieses  Unterschiedes  zwischen 
Seele  und  Natur  und  werde  eben  durch  die  Selbständigkeit  der 
denkenden  und  erkennenden  Seele  erreicht. 

Kapüa  hat  ohne  Einsicht  in  physisches  Geschehen  über 
das  Begriffspaar:  Natur  imd  Geist  —  haltlose  Reflexionen 
ausgesprochen,  welche  noch  im  19.  Jahrhundert  deshalb  nach- 
wirken, weil  man  glaubt,  ohne  Kenntniss  physiologischer  That- 
sachen  und  biologischer  Gesetze  philosophiren  zu  dürfen.*) 


*)  Hegel  glaubte  nicht  an  die  Einheitlichkeit  des  Naturgeschehens, 
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Es  ist  beachtenjswerth,  dass  begriffliche  Gonstructionen,  durck 
welche  hohle  metaphysische  Ideale  „Form  mid  Namen^^  erhalten, 
einen  so  zählebigen  Einfluss  gewinnen.  Der  Dualismus  von  Seele 
und  Körper,  von  Geist  und  Natur,  welcher  dem  Seelenglauben 
der  Naturvölker  entkeimte  und  von  der  altindischen  Theologie 
und  Philosophie  zuerst  ausführlich  behandelt  wurde,  erfireut  sich 
im  Abendlande  noch  immer  eines  geachteten  Daseins  und  halt 
die  Köpfe  vieler  Gelehrten  und  eines  grossen  Theiles  der  gebil- 
deten Gesellschaft  in  seiner  Gewalt,  —  von  den  Leibeigenen  des 
Glaubens  zu  schweigen.  Die  befreienden  naturwissenschaftlichen 
Forschungen  wurden  für  sie  nicht  gemacht.  „Wie  der  Mond 
im  Wasser",  um  mit  den  Veda's  zu  reden,  —  spiegelt  sich  ein 
alter  Wahn  in  ihrer  selbstzufriedenen  Weltanschauung. 


Im  Ganzen  wird  durch  den  Brähmanismus  und  Buddhismus 
das  Wesen  religiöser  Ideale  in  eine  scharfe  Beleuchtung  gestellt 
Es  wird  in  diesen  beiden  Religioi]isformen  vom  unbegriffenen  Be- 
sonderen auf  allgemeine  Unbegreiflichkeiten  geschlossen  und  aus^ 
einem  Grundirrthum  werden  im  Wege  falscher  Deductionen  un- 
richtige Sonderschlüsse  gezogen.  Den  haltlosen  Begriffen:  Atman 
imd  Brähman  werden  Eigenschaften  und  Beziehungen  angedichtet, 
welche  sich  durch  ihre  eigene  Ungereimtheit  widerlegen.  Die 
Seele  soll  theoretisch  ewig  sein;  sie  hört  jedoch  auf,  wenn  sie 
am  vollkommensten  ist;  Brähman  vernichtet  und  verzehrt  das 
Weltwirkliche,  weil  er  selbst  nur  ein  Begriff  ist,  welchem  das 
Mark  der  Gegenständlichkeit  mangelt.  Den  Erfindern  dieses 
abstracten  Begriffs  graute  vor  dessen  Hohlheit  und  deshalb  über- 


dachte nicht  daran,  dass  das  Denken  eine  organische  Function  sei,  und 
bemerkt  deshalb  in  seiner  Logik  (III.  Band):  „Der  Geist  ist  unendlich 
reicher  als  die  Natur^S  —  Beeinflusst  durch  Hegel  stellt  Einer  der  bedeu- 
tendsten Eunstphilosophen  des  19.  Jahrhunderts  —  gegen  den  Monismus- 
polemisirend  —  die  Frage:  ,,Wenn  Natur  und  Geist  an  sich  Eines  sein 
müssen,  wer  hat  denn  bis  jetzt  erklärt,  wie  die  Natur  aus  dem  Geiste 
oder  wie  der  Geist  aus  der  Natur  kommt,  wie  und  warum  es  so  ist,  das» 
beide  als  ein  so  furchtbarer  Gegensatz  erscheinen?'*  —  Diese  Frage  ist 
unrichtig  gestellt;  der  Geist  kommt  nicht  aus  der  Natur  und  noch  weniger 
die  Natur  aus  dem  Geiste.  Eine  jede  Physiologie  klärt  darüber  auf,  dasa 
die  Denkfähigkeit  an  den  belebten  Organismus  gebunden  sei  und  dasa 
sie  mit  dem  Blutumlaufe  im  Gehirn  aufhöre.  Der  Geist  wird  von  der 
Biologie  nur  für  eine  andere  Bezeichnung  der  naturgemässen  Thätigkeit 
der  Nerven,  vor  Allem  des  Gehirns  erklärt,  und  kann  deshalb  für  einen 
Gegensatz  der  Natur  nicht  gelten. 
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tragen  sie  auf  denselben  die  Wirklichkeit  der  Welt.  Damit  der 
Gottesbegriff  plausibel  erscheine,  erklärten  sie  die  Welt  für  Schein 
und  eine  Begriffsniete  für  das  einzig  Reelle. 

So  bewegte  sich  denn  auf  dem  Boden  der  indischen  reli- 
giösen Wahnideale  Alles  in  irrationellen  Kreisen,  sich  selbst  zu- 
gleich setzend  und  aufhebend.  Atman,  Unsterblichkeit,  Brahman 
und  Jenseits  waren  blosse  Worte  fiir  ungegenständliche  Begriffe. 


Der  eräDische  Daalismas. 

Quellen  und  Grundgedanken   der  mazdaja9ni8clien  Religion.  —  Begriffs- 
gOtter  unpopulär.  —  Ueberproduction  von  Göttern.  —  Der  G^tt  des  Welt- 
bösen. —  Hilfsarbeiter  des   Schöpfers.  —  Das   träge  Denken   des  bösen 
Weltgeistes.  —  Göttliche  Halbwelt.  —  Der  Teufelscult  der  Turanier. 


nRas  Wesen  des  altparsischen  Dualismus  aus  den  Quellen  des- 
uJBU  selben,  aus  dem  Zendavesta,  aus  dem  Bundehesch  und  aus 
anderen  Religionsurkunden  der  Parsen  zu  ermitteln,  ist  keine  an- 
genehme Mühe.  Während  die  Yeda's  trotz  der  stofflichen  Ein- 
tönigkeit ihrer  Hymnen  ab  und  zu  durch  die  Naturfnsche  und 
Naivetat  ihrer  Gleichnisse  erfreuen,  ist  der  Yendidad,  Yispered 
und  Ya^na  dürftig  im  Oedankeninhalte  und  ungelenk  in  der  Form. 
Der  Bundehesch,  aus  welchem  unter  den  Säsäniden  manches 
Dogma  in's  Ghristenthum  hineingebrandet  ist,  muss  ein  besonders 
unerquickliches  Stück  Religion  genannt  werden.  Doch  die  maz- 
daya9nischen  Geister  und  Götter  sind  längst  gewesen  und  geben 
kein  Aergemiss  mehr.  Weit  ab  yon  Persien  in  der  Oase  von 
Yazd  gibt  es  eine  kleine  Zahl  von  Yerehrem  der  Religion  Zara- 
thustra's,  für  welche  Ahura-mazda  noch  kein  verschollener  Gott 
ist.  Der  Islam  hat  mit  der  ihm  eigenen  rohen  Unverträglichkeit 
aus  den  eränischen  Ländern  die  mazdavacnische  Religion  bekannt- 
Kch  .erdrSngt. 

Der  eränische  Dualismus  war  nicht  so  sehr  auf  die  Zweiheit 
von  Seele  und  Körper,  als  auf  Gegensätze  physischer  und  später 
sittlicher  Art  gestellt.  Licht  und  Finstemiss,  Tod  und  Leben^ 
schädliche  und  nützliche  Thiere  und  Pflanzen,  Reines  und  Un- 
reines —  schlugen  in  der  Religion  Zarathustra's  die  Grundtone  an. 

Das  Mazdaya^na  oder  die  Lehre  des  Zarathustra  ist  seinem 
Inhalte  nach  eine  junge  Religion,  wenngleich  sich  in  demselben 
Anklänge  an  die  ersten  Entwicklungsstadien  einer  jeden  Religion, 
an  den  Fetischismus,  Schamanismus,  an  den  Feuer-  und  Sonnen- 
cultus,  sowie  an  den  Seelenglauben  vorfinden. 
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Die  Zweiheit  des  Guten  und  Bösen,  der  reinen  und  unreinen 
Thaten  geht  von  gedanklich  dürftigen  Voraussetzungen  aus.  Es 
sind  zumal  die  angedrohten  Strafen  für  „unreine^^  Thaten  von 
auserlesener  Unmenschlichkeit,  in  welcher  sich  die  grausame 
StraQustiz  eines  sittenrauhen  Volkes  widerspiegelt. 

Allmächtige  Sittenwächter,  welche  sich  die  erbarmungslosen 
Strafarten  der  Menschen  aneignen,  sind  ebensowenig  Tomehm  in 
ihrer  Art,  als  ein  Weltwesen,  das  die  Concurrenz  eines  bösen 
Oppositionsgottes  in  allen  Theilen  des  Weltgeschehens  bekämpfb, 
wobei  die  einem  Gotte  zustehende  erhabene  Ruhe  und  Affect- 
losigkeit  preisgegeben  wird. 

Der  auf  physische  Gegensätze  gestellte  Dualismus  der  alten 
Eränier  hat  sich  auch  auf  abstracte  Begriffe  bezogen,  so  auf  die 
Antithese:  „unendliches  Licht*^  (anaghra  raocäo)  und  „unendliche 
Finstemiss^^  (anaghra  temäo).  Solche  Begriffe  wurden  zu  gött- 
lichen Personen  erhoben.  Das  Gottwerden  auf  (Jrund  logischer 
Oegenstellungen  spricht  für  eine  vorgerückte  Phase  der  Religions- 
entwicklung. Abgezogene  Begriffe  zu  Göttern  erhoben  —  können 
schwer  die  Maske  der  Menschenähnlichkeit  vorhalten  imd  den 
Vorzug  der  Vorstellbarkeit  gewinnen,  weil  begriffliche  Merkmale 
in  ihrer  Allgemeinheit  den  concreten  Kennzeichen  eines  im  mensch- 
lichen Styl  gedachten,  Bitten  und  Anrufe  aufmerksam  vernehmen- 
den Gottes  widersprechen. 

Der  „unendliche  Glanz^^  und  die  „unbedingte  Lichtlosigkeit^S 
die  unbegrenzte  Zeit  und  der  grenzenlose  Raum,  sowie  alle  Abarten 
tmd  Unterabtheilungen  der  eränischen  Licht-,  Zeit-,  Raum-  und 
Finstemissgötter,  —  lassen  sich  in  Person  schwer  vorstellen  und 
eignen  sich  deshalb  zu  Göttern  nicht,  von  welchen  Hilfe  und 
Schutz,  das  Verständniss  menschlicher  Interessen  erwartet  werden 
kann.  Sie  entstammen  jener  geschäftigen  Thätigkeit  der  religiösen 
Phantasie,  bei  welcher  in  Bezug  auf  Götter  die  Ueberproduction 
tun  sich  greift.  Durch  das  Gottwerden  abstracter  Begriffe  tritt 
die  Ungereimtheit  der  Götterbüdung  besonders  klar  zu  Tage  und 
die  Selbstzersetzung  der  Religion  wird  damit  beschleunigt. 

Da  die  Dogmen  des  eränischen  Geister-  und  Unsterblich- 
keitsglaubens nicht  besprochen  werden  könnten,  wenn  die  Gegner- 
schaft des  Ahura-mazda  und  Agro-mainyus,  des  guten  und  bösen 
Gottes,  ungewürdigt  bliebe,  so  erscheint  ein  Hinweis  auf  die  Natur 
dieser  göttlichen  Widersacher  geboten. 

Es  mag  sich  bei  Entstehung  des  eränischen  Glaubens  an 
den  Teufel  —  ein  ähnlicher  Process  vollzogen  haben,   wie  beim 
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Teufel  des  christlichen  Glaubens,  und  Agro-mainyus  dürfte  nichts 
Anderes  sein,  als  ein  Naturgott,  welcher  von  einer  jüngeren  Re- 
ligion entthront  wurde.  Deshalb  tritt  er  auch  wie  ein  in  semen 
Hechten  gekränkter  Thronprätend^  auf,  welcher  g^en  seinen 
gottlichen  Widerpart  mit  ebenbürtiger  Macht  Ranke  der  Oppo- 
sition richtet  und  seine  Herrschaft  in  der  Natur  aufrecht  zu  halten 
trachtet.  Der  Geisterhofetaat  des  Agro-mainyus  mochte  auch 
aus  älteren  mediatisirten  Elementargeistem  bestehen. 

Das  originellste  Stück  des  Mazdaya9na  ist  unbestritten  die 
Naturgeschichte  des  Teufels  und  seiner  Bundesgenossen,  der  bösen 
Geister.  Der  altparsische  Obersatan,  Agro-mainyus,  heisst  auch 
der  „zerstörende  Geist^^  Er  war  der  Widersacher  des  Ahnra- 
mazda  und  stand  in  Bezug  auf  Macht  und  Leistungsfähigkeit  mit 
dem  guten  Gotte  auf  gleicher  Höhe.  Agro-mainyus  war  der 
Schöpfer  der  bösen  Geister,  welche  das  Gegentheil  des  Guten  in 
der  Natur  und  in  menschlichen  Handlungen  zu  besorgen  hatten. 
Die  Beziehungen  des  guten  und  bösen  Weltprincips  waren  jene 
von.  Setzung  und  Aufhebung.  Erschien  das  Reich  des  Ahura- 
mazdä  in  Licht  getaucht,  so  wurde  der  Aufenthaltsort  der  bösen 
Geister  als  die  „anfangslose  Finstemiss*^  bezeichnet.  Da  nun 
Finstemiss  allein  kein  Ort  ist,  so  wurde  im  Bundehesch  die  Hölle 
in  die  Erde  verlegt;  der  Zugang  zu  ihr  war  nach  dieser  Quelle 
ein  Ton  Agro-mainyus  in  die  Erde  geschlagenes  Loch. 

Was  Ahura-mazda  bejahte,  yemeinte  Agro-mainyus.  Sie 
standen  sich  gegenüber  wie  Leben  und  Tod,  Wissen  und  Un- 
wissenheit, Freude  und  Leid,  wie  Sieg  und  Niederlage,  wie 
Schaffen  und  Zerstören,  Erhalten  und  Niederreissen,  wie  kluges 
Yorwissen  und  hilfloses  Nachbereuen,  wie  Unendlichkeit  und 
Zukunftsende,  Gutes  und  Böses,  wie  Nützliches  und  SchädUches. 

Das  physische  und  sittliche  Verderben  wird  im  Zendayesta 
nicht  streng  geschieden;  der  Zweifel  und  Unglaube  wird  in  dem- 
selben als  ein  Uebel  den  Wespen  und  langen  Zähnen  unbedenk- 
lich beigeordnet. 

Im  ersten  Fargard  des  Vendidad  wird  nämlich  erzählt,  was 
Agro-mainyus,  „der  voll  Tod  ist^^,  aus  Bosheit  geschaffen  habe: 
den  Winter,  schlechte  Nachreden,  Wespen,  welche  voU  Tod  sind 
für  Rinder  und  Felder,  den  Zweifel  und  Unglauben,  Trägheit 
und  Armuth,  unsühnbare  Handlungen,  das  Begraben  der  Leich- 
name (weil  die  Berührung  derselben  verunreinigt),  die  Zauberei, 
den  schlechten  übergrossen  Zweifel,  das  Verbrennen  der  Todten, 
schlechte  Zeichen,  Landplagen   und   den  Reif,    bei  dessen  Ent- 
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stehung  Däya's  (Teufel)  mitgeholfen  haben.  Im  zweiten  Fargard 
werden  als  Uebel  und  Böses  noch  bezeichnet:  Kalter  Wind,  Hitze, 
Tod,  Zank,  Yerdrnss,  Feindschaft,  Hass,  Bettel,  Krankheit,  über 
das  Mass  hinausgehende  Zähne  und  eine  Gestalt,  „welche  das 
Mass  des  Korpers  überschreitet^^  Dann  schildert  dieser  Fargard 
die  Erweiterung  der  Erde  durch  Tima,  der  nach  den  Weisungen 
Ahura-mazdä's  die  Erde  besser  zu  machen  hatte.  Es  ist  ein 
echt  orientalischer  Zug,  dass  Ahura-mazda  sich  nicht  selbst  der 
Mühe  unterzieht,  die  Erde  zu  erweitem  und  sie  besser  zu  ge- 
stalten, und  dass  er  dieses  Geschäft  einem  Hilfsarbeiter  überlässt. 

Das  Zendavesta  enthält  auch  die  Ansicht,  dass  der  böse 
Geist  dem  Guten  zu  dienen  gezwungen  wird.  Erinnerungen  an 
diesen  Satz  der  Teufelsmoral  haben  sich  in  deutschen  Yolkssagen 
bis  heute  erhalten.  Nach  einer  eränischen  Mythe  musste 
Agio-mainyus  seinem  „gefahrlichsten  Feinde^^  dem  Propheten 
Zarathufltra,  zu  dem  Rufe  unerschütterlicher  Tugendfestigkeit  ver- 
helfen. Der  eränische  böse  Gott  versuchte  diesen  Propheten, 
indem  er  ihm  alle  irdischen  Qlücksgüter  versprochen  hatte;  Zfi- 
rathnstra  widerstand  jedoch  allen  Bestechungsversuchen.  Eine 
ahnhche  Mythe  bezieht  sich  bekanntlich  auch  auf  einen  jüngeren 
Propheten. 

Der  dumme  und  gefoppte  Teufel  der  deutschen  Volkssage 
ist  ein  Nachkomme  des  alteranischen  Agro  -  mainyus.  Nach 
dem  Bundehesch  liess  sich  Agro-mainyus  von  Ahura-mazda  be- 
reden, den  gegen  Letzteren  geführten  Oppositionskampf  auf  drei 
Jahrtausende  einzustellen.  Der  Waffenstillstand  wurde  von  Ahura- 
mazda  zur  Schöpfung  der  Erde  benützt,  welche  ein  volles  Jahr 
gedauert  hat;  die  Bäume  waren  nach  dem  Bundehesch  in  30,  die 
Thiere  in  80  und  der  Mensch  in  75  Tagen  fertig.  Agro-mainyus, 
ein  Wesen  von  trägem  Denken  und  von  langsamer  Erwägung, 
war  nun  3000  Jahre  lang  über  seine  Kurzsichtigkeit  bestürzt, 
durch  welche  dem  guten  Gott  viele  Yortheile  eingeräumt  wurden. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  sah  Ahura-mazda  bei  seiner 
asiatischen  Arbeitsunlust  ein,  dass  es  nicht  vortheilhaft  sei,  als 
Gott  allein  zu  bleiben.  Der  Monotheismus  sah  sich  nach  dem 
Polytheismus  hauptsächlich  deshalb  um,  weil  streitbare  Gotter 
gegen  die  dämonischen  Heerschaaren  des  Agro-mainyus  noth- 
wendig  erschienen.  Es  wurden  dann  die  Amescha-9penta's,  sechs 
«unsterbliche''  Geister  hoher  Ordnung,  geschaffen.  Die  Einthei- 
Inng  dieser  Elitegeister  stand  auf  keiner  logischen  Ghrundlage, 
demi  von   den  Amescha-9penta's  wurde    neben  den   guten  und 
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reinen  Geist,  neben  Gesundheit,  Unsterblichkeit  und  yoUkommene 
Weisheit  —  das  „begehrenswerthe  Königthum"  gestellt. 

Der  böse  Weltenmeister  beeilte  sich  nun,  in  Däva's  sich 
gleichfidls  Hilfsarbeiter  zu  schaffen.  Diese  Gegner  der  guten 
Geister  hatten  alles  physisch  Schädliche,  in  der  Form  Ver- 
bildete, im  Gerüche  und  Geschmack  Unerträgliche,  alles  Ver- 
heerende und  Zerstörende  in  die  Welt  zu  stellen  und  das  sitÜich 
Nichtswürdige  dem  lichten  braven  Gott  zum  Trotze  und  Aerger 
nach  Thunlichkeit  zu  befördern.  Es  wurden  auch  die  yerzerrten 
Schattenrisse  guter  und  böser  Menschen  als  Gespenster  in  das 
Jenseits  geworfen.  Der  Gnade  Gottes  wurde  die  Gunst  und  Ver- 
fährungskunst  des  Teufels  entgegengesetzt.  Der  ästhetisch  8o 
verwerfliche  Glaubenssatz,  dass  die  Schönheit  mit  der  Sünde 
im  Bunde  stehe,  ist  im  Mazdaya^na  zum  erstenmale  aufge- 
taucht. Nach  der  Lehre  Zarathustra's  besorgen  schöne  Tenfe- 
linnen  (Druja)  die  Verffthrung  jeder  Art,  auch  jene  zum  Un- 
glauben. Dass  dieser  Gedanke  von  einem  priesterlichen  Wäch- 
ter des  Glaubens  ausgesprochen  wurde,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
weiblichen  Dämone  des  Zendavesta  erregen  nicht  bloss  sinnliche 
Begierden,  sondern  verursachen  auch  Krankheiten,  Misswachs 
und  den  Tod.  Es  ist  diess  ein  Widerhall  aus  dem  Geister- 
glauben der  Naturvölker.  Diesen  urthümlichen  Dämonen  werden 
Unholde  jüngster  Abkunft,  Personificationen  nämlich  abgezogener 
Begriffe  (Hochmuth,  Verachtung  u.  s.  w.)  in  den  Urkunden  der 
altparsischen  Religion  beigeordnet. 

Die  Anschauung,  dass  die  Schönheit  eine  Sündenquelle  ist, 
hat  sich  leider  auch  das  Ghristenthum  angeeignet. 

Die  eranischen  Mythen,  dass  Männer  mit  schönen  Teufelinnen 
und  männliche  Däva's  mit  holden  Frauen  in  erotischen  Verkehr 
treten,  haben  sich,  wie  im  Abschnitte  über  den  germanischen 
Seelenglauben  nachgewiesen  wird,  in  den  Hexenverfolgungen 
ausgelebt. 

Nachdem  der  Mazdäismus  auf  das  Hochland  Iran  verpflanzt 
worden  war,  erfuhr  er  durch  die  Meder.  manche  Veränderung. 
Der  biegsame  Phantasiestoff,  welcher  den  Inhalt  religiöser  Satzan- 
gen bildet,  muss  ja  wie  alles  seine  Entwicklung  bestehen. 

Die  Turanier  in  Medien  liessen  den  guten  Weltgeist  unbe- 
achtet, weil  er  ohnehin  ein  milder  und  wohlthätiger  Herr  sei, 
der  Niemandem  etwas  zu  Leide  thue.  Dafür  verbeugten  sie  sich 
im  Gebete  und  beim  Opfer  um  so  tiefer  vor  den  bösen,  unhol- 
den Weltgewalten,    um   ihre  Gunst   zu  verdienen.     Die  Priester 
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liessen  sich  in  fönnliche  Kämpfe  mit  Dämonen  ein  mid  suchten 
ihnen  durch  Zaubereien  und  magische  Kunststücke  wirksam  bei- 
zukommen. 

Durch  den  Einzug  turanischer  Geister  in  die  Lehre  Zoro- 
aster's  wurde  das  Wesen  der  Letzteren  ganz  verändert.  Der 
Teufel  wurde  im  Range  befordert,  wurde  dem  Ahura-mazdä  an 
Macht  gleichgestellt  und  als  boshaftes  Wesen  mit  grösserer  Auf- 
merksamkeit behandelt  als  der  brave  Ahura-mazda.  So  siegte 
auch  eimnal  das  Böse  in  der  Geschichte  einer  Religion. 

Man  könnte  sich  übrigens  darüber  wundem,  dass  der  Gultus 
des  Teufels,  des  bösen  Weltgeistes,  nicht  mehr  in  Schwung  ge- 
kommen ist,  als  es  thatsächlich  der  Fall  gewesen,  —  da  ja  das 
Böse,  Thörichte,  Grausame  energischer  in  die  Entwicklung  der 
Völkergeschicke  eingegriffen  hat,  als  das  Gegentheil  davon,  als 
Einflüsse  der  Vemunfb  und  GHlte. 

Wenn  gleichwohl  der  Glaube  an  gute  Götter  bei  so  vielen 
Völkern  vorgeschlagen  hat,  so  ist  diess  nur  eine  Form  der  Hoff- 
nung auf  den  endlichen  Sieg  der  Yemunfk,  des  ,  Gottes  im 
Menschen*. 
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Erbaulichefi  aus  der  Geschichie  entthronter  Götter.  —  Die  Philosophen 
des  Mazdaja9na  Aber  die  Seele.  —  Wahlverwandtschaft  von  Menschen- 
seelen und  göttlichen  Geistern.  —  Ahura-mazd&  und  menschliche  Seele 
definirt.  —  Der  Vendidad  über  das  Nachdasein  der  Seele.  —  Eine  Him- 
mels -  Idylle.  —  üeber  den  republikanischen  Gemeinsinn  im  er&nischen 
Seelenhaushalt.  —  Der  Welterlöser.  —  Die  Auferstehung  der  Todten.  — 
Höllenstrafen  zeitlich  begrenzt.  —  Ein  Märchen  vom  ewigen  Glück.  — 
Verschiedene  Arten  und  Klassen  von  Geistern. 


|s  wäre  besonders  Fachtheologen  zu  empfehlen,  dass  sie  sich 
mit  der  Geschichte  entthronter  Ootter  beschäftigen.  Sie 
könnten  an  denselben  die  Phantasiearbeit  verfolgen,  welche  in 
jeder  Religion  und  in  jedem  Gotterkreise  geleistet  wird;  sie  konnten 
die  Seelenhypothese  mit  allen  an  ihr  haftenden  Widersprüchen 
unbefangen  beurtheilen;  schliesslich  konnten  sie  all'  die  noch 
jetzt  geltenden  Ideale  über  den  Aufenthalt  der  Seelen  in  ver- 
schiedenen Jenseitsbezirken  auf  ihren  Werth  prüfen.  Sind  sie 
am  Ende  ihrer  kritischen  Untersuchung  angelangt,  so  wird  es 
ihnen  ein  Leichtes  sein,  die  Beschaffenheit  der  noch  jetzt  ver- 
ehrten Glaubensgestalten,  Styl  und  Inhalt  der  noch  jetzt  herr- 
schenden Glaubensideale  mit  depossedirten  Göttern  und  mit  ver- 
blühten Religionen  zu  vergleichen.  Für  solche  kritische  Studien 
wäre  die  alteränische  Religion  besonders  gut  geeignet 

Was  die  Philosophen  des  Mazdaya9na  sich  unter  der  Seele 
vorstellten,  erkennt  man  aus  ihren  Märchen  über  die  Vorkomm- 
nisse nach  dem  Tode.  Das  Sonderleben  der  Seelenelfe  beginnt 
nach  bekannten  Unterstellungen  erst  jenseits  des  Erdendaseins. 
Die  Seele  gilt .  als  Lebensursache,  und  doch  schreitet  an  ihrer 
Seite  über  die  Jenseitsbrücke  Chinwat  das  Lebensbewusstsein  als 
eine  ihr  beigeordnete  selbständige  Person  hinüber. 

Die  Seele  wird  im  Zendavesta  als  geschaffen  erklärt,  und 
doch  wird  zugleich  ihres  Yordaseins  erwähnt;  sie  wird  als  über- 
sinnlich und  doch  wieder  als  ein  organisches  Wesen  bezeiebnet; 
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sie  tritt  als  nnkörperlich  aas  der  Naturordnung  heraus,  doch 
wird  ihr  andererseits  wieder  ein  stattlicher  Korper  zugesprochen. 
So  hangen  an  der  Seele  des  Zendavesta  und  des  Bundehesch  die 
seltsamsten  Eigenschaften,  welche  sich  durch  ihre  Gegensätzlich- 
keit wechselseitig  aufheben.  Die  eränische  Geisterwelt  ist  über- 
haupt auf  die  Verneinung  der  wirklichen,  körperlichen,  sicht- 
baren Welt,  also  auf  das  unsichtbare.  Unkörperliche,  Unwirk- 
liche gestellt;  gleichwohl  wurde  an  die  Existenz  der  eränischen 
GeiBter  zuversichtlich  geglaubt. 

Da  Ahura-mazda'*')  ein  deplacirter  Gott  ist,  welchem  durch 
Kritik,  Zweifel  und  Unglauben  keine  Kränkung  mehr  wider- 
fahren kann,  so  lässt  sich  an  seinem  Wesen  die  Natur  einer 
menschlichen  Durchschnittsseele  gefahrlos  ermitteln.  Wesens- 
yerschieden  sind  Menschenseelen  und  göttliche  Geister  im  Grunde 
genommen  nicht.  Wie  sich  in  Religionen  der  Naturvölker  aus 
Menschenseelen  Götter  entwickeln,  wurde  gezeigt;  ebenso  lässt 
sich  hei  „geoffenbarten^'  Religionen,  welche  eine  gewisse  Ent- 
wicklung des  Schriftthums  voraussetzen,  umgekehrt  aus  dem 
GottesbegrifT  auf  die  Seelenidee  zurückschliessen.  Man  kann  auf 
dem  Wege  einer  solchen  Deduction  mühelos  ermitteln,  wofür  die 
Seele  im  Zendavesta  gehalten  wurde. 

Ahura-mazdä  war  bekanntlich  Schöpfer  und  Erhalter  der 
Welt,  welche  sich  jetzt  ohne  ihn  forthilft.  Bald  war  er  nur 
Geist,  bald  ein  feiner  Körper,  bald  wurde  er  als  Person,  bald 
wieder  nur  als  ein  abgezogener  Begriff  gedacht,  —  bald  zog  er 
durch  sein  menschliches  Wesen  an,  bald  stiess  er  durch  seine 
unvorstellbare  Uebematürlichkeit  ab.  Er  war  der  Oberste  der 
Oötter,  welche  insgesammt  von  ihm  angeblich  geschaffen  wurden, 
imd  respectirte  die  Würde  der  Letzteren  so  sehr,  dass  er  ihnen 
nach  Meldung  der  heiligen  Bücher  sogar  opferte.  Ein  pantheisti- 
scher  Ton  klingt  in  Ahura-mazda  gleichfalls  an ,  denn  das  Avesta 
erklärt  ihn  für  identisch  mit  allen  von  ihm  geschaffenen  Weltdingen. 

Da  Ahura-mazdä  die  harmonische  Verbindung  aller  logi- 
schen Wirrsale  ist,  so  wird  er  im  Avesta  zugleich  „vermehrender 
Geist"  und  der  „mit  bestem  Körper  Versehene",  der  Schönste 
und  Stärkste  genannt,  welche  Eigenschaften  auf  einen  wohl- 
gebildeten und  muskelkräftigen  Körper  des  „vermehrenden  Geistes" 
BcUiessen  lassen. 


*)  Anramazdä  wird  der  Obergott  der  er&nischen  Religion  in  KeiL 
uuchriften  genannt. 


270  ^1®  alter&niscbe  Geisterwelt. 

Um  diesen  Widerspruch  zu  erklären,  bemerkt  das  Avesta, 
dass  Ahura-mazdä  allerdings  ein  subtiles  geistiges  Wesen,  aber 
auch  einen  feinen,  selbst  für  die  himmlischen  Wesen  unsicht- 
baren Körper  besitze.  Dieser  sei  von  ganz  anderer  Qualität 
als  die  Körper  irdischer  Wesen.  Ahura-mazdä  sollte  also  un- 
sichtbarer Körper  und  materieller  Geist  zugleich  sein. 

Ausserdem  wird  Ahura-mazdä  bald  blossen  Abstractionen 
gleichgestellt,  indem  er  als  Weisheit  und  „Vermehrung"  be- 
zeichnet wird,  —  bald  wird  er  als  Vater  der  Götter,  als  Gatte 
schöner  Frauen,  als  Besitzer  von  Söhnen  und  Töchtern  darge- 
stellt, welche  theils  als  Elemente,  theils  als  Tugenden  aufgefasst 
werden.  Es  wogen  in  diesen  Wesensbestimmungen  des  eränischen 
Obergottes  das  Menschliche  und  üebermenschliche,  das  Sinnliche 
und  TJebersinnliche,  das  Persönliche  und  Begriffliche,  das  Natnr- 
gemässe  und  das  Wunder  unruhig  hin  und  her. 

Die  Seele  des  Menschen  war  nach  der  Auffassung  des  Zen- 
davesta  ein  ebenso  ungereimtes,  halt-  und  gegenstandsloses  Wesen 
wie  Ahura-mazdä.  Die  Seele  mazda7a9nischen  Styls  ist  nämlich 
bald  Vollmensch,  bald  Schattenriss,  —  bald  Person,  bald  ein 
blosser  Begriff,  —  bald  ein  Stück  Natur,  bald  das  reine  Wun- 
der; sie  ist  theils  sinnlich,  theils  übersinnlich,  —  entweder  sicht- 
bar oder  imsichtbar.  entweder  Ja  oder  Nein,  —  ganz  dasselbe, 
was  von  der  höchsten  Seelenpotenz:  Ahura-mazdä,  angenom* 
men  wurde. 

Der  Bundehesch  (Gapitel  15)  bezeugt  seine  Unwissenheit  in 
Naturdingen  dadurch,  dass  er  von  Ahura-mazdä  zuerst  die  Seele 
erschaffen  lässt.  „Nach  der  Seele  wurde  der  Leib  geschaffen 
und  die  Seele  wurde  in  den  Leib  gelegt^  ^  Deutlicher  kann  ein 
Prophetenbuch  seine  Ignoranz  in  Bezug  auf  den  menschlichen 
Organismus  nicht  erweisen. 

Auch  der  Vendidad  äussert  sich  im  19.  Fargard  in  kind- 
licher Weise  über  die  Seele.  Nachdem  dieser  Abschnitt  empfohlen 
hat,  sich  in  der  unsaubersten  Art  zu  reinigen  imd  die  „erhaben 
geschaffenen  Lichter^  anzurufen,  mit  hartem  Holze  ein  Feuer 
anzulegen,  Wohlgerüche  hineinzuwerfen  und  sich  das  Kleid  durch- 
zuräuchern, —  darf  man  sich  als  vollständig  vorbereitet  und 
gereinigt  erachten,  um  mit  Ahura-mazdä  in  Verkehr  zu  treten. 
Der  Gottoberste  gibt  nun  Bescheid  über  das  Seelengericht. 
„Nachdem  der  Mensch  gestorben,  in  der  dritten  Nacht,  nach 
dem  Kommen  und  Leuchten  der  Morgenröthe,  —  und  wenn  auf 
die  Berge  mit  reinem  Glänze  der  siegreiche  Mithra  sich  setzt  — 
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und  die  g]aDzende  Sonne  aufgeht,  dann  führt  der  Däva  —  Yi- 
zaresho  mit  Namen  —  die  sündlich  lebende  Seele  gebunden,  die 
Seele  des  schlechten,  die  Däva's  verehrenden  Menschen/^  „Die  See- 
len der  Reinen  bringt  das  Heer  der  hinmilischen  Tazata's  über  die 
Brücke  Ghinwat  hinweg.  Zufrieden  gehen  die  reinen  Seelen  aus 
der  Yerganglichen  Welt   zu  der  unvergänglichen  Welt." 

Nach  dieser  Stelle  flattert  die  durch  den  Tod  angeblich  frei- 
gewordene Seele  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang  um  die  Leiche ; 
—  die  unsichtbare,  leiblose  Seele  wird  dann  gebunden  und  geht 
über  die  Brücke  Ghinwat.  Plötzlich  steht  neben  ihr  als  Doppel- 
gänger das  Lebensbewusstsein  und  wird  ebenso  wie  die  Genossin 
Seele  nach  dem  ethischen  Gehalte  der  Lebensführung  gefragt. 
Von  den  Engeln  des  eranischen  Himmels  (Yazata's)  geleitet,  gehen 
dann  die  körperlosen  Seelen  erster  und  zweiter  Ordnung  in  die 
sunyergangliche  Welt^  ein.  Das  ist  bekanntlich  die  Welt  des 
imvergänglichen  Wahns. 

Ln  19.  Fargard  des  Yendidad  wird  von  der  „Trennung  der 
Gebeine,  der  Seele  und  des  Lebensvermögens"  gesprochen;  die 
glaubenskundigen  Schriftsteller,  welche  im  Namen  Zarathustra's 
das  Avesta  verfasst  hatten,  hielten  abo  die  Begriffe  «Seele',  „Le- 
bensfähigkeit*^ und  „Bewusstsein'*  aus  einander. 

Nach  dem  Minökhired  ist  der  eranische  Himmel  nicht  ganz 
reizlos,  allerdings  nur  für  anstandige  Seelen.  Betritt  die  Seele 
am  vierten  Ti^e  morgens,  nachdem  sie  den  Körper  verlassen 
hatte,  das  Jenseits,  so  weht  ihr  sofort  ein  wohlriechender  Süd- 
wind entgegen  und  die  Verkörperung  ihrer  guten  Thaten,  ein 
schönes  Mädchen  ndt  einer  reizenden  Büste,  geleitet  die  ent- 
koiperte  Seele  durch  drei  EOunmel  zu  Ahura-mazdä.  Dieser  er- 
kundigt sich  als  liebenswürdiger  himmlischer  Hausherr  bei  der 
neuangekonmienen  Seele  nach  den  Beschwerden  ihrer  Reise,  und 
nach  Austausch  einiger  Artigkeiten  lässt  der  gastfreundliche  era- 
nische Gott  der  Seele  paradiesische  Erfrischungen  vorsetzen. 

Diese  Himmelsidylle  ist  nicht  ohne  B>eiz.  Es  müssen  gute, 
zufriedene  'Menschen  gewesen  sein,  welche  dieses  Märchen  vom 
Jenseits  ersonnen  hatten.  Einer  ausnehmenden  Gutherzigkeit  ist 
der  Einfall  entkeimt,  dass  beim  Seelengerichte  das  Uebermass 
Ton  edlen  Thaten  trefflicher  Menschen  den  in  sittlicher  Lebens- 
haltung Zurückgebliebenen  zu  Statten  konmie.  Es  wird  auch 
von  einem  besonderen  Räume  im  eranischen  Jenseits  gesprochen, 
wo  die  Tugendüberschüsse  zum  Yortheile  leichtsinniger  Menschen 
verwahrt  werden.    Dieser  republikanische  Gemeinsinn  im  jenseiti- 
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gen  Seelenhaushalte  ist  ein  Phantasieeinfall  yon  einnehmender 
Yomehmheit.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  die  jüngsten  Reli- 
gionen bei  ihren  Aneignungen  diese  Tradition  über  die  gemüth- 
liche  Wirthschaft  im  eränischen  Himmel  entgehen  Hessen. 

Eine  andere  ursprüngliche  Behauptung  über  das  ewige  Seelen- 
leben liegt  in  dem  eränischen  Dogma,  dass  dereinst  alle  Seelen 
geläutert  und  die  bösen  Geister  yemichtet  werden ,  dass  dann  die 
ungeschmälerte  Weltherrschaft  des  guten  Gottes  beginnen  werde, 
ohne  ein  Ende  zu  finden. 

Auch  in  der  eränischen  Religion  tritt  ein  übernatürlich  ge- 
bomer  siegreicher  Heiland  auf,  dessen  Name  (Soshios  oder  Sosius) 
mit  Jesu  (in  den  römischen  Katakomben  begegnet  man  der  Schreib- 
art Sesu)  lautverwandt  ist. 

Die  Sage  über  die  Auferstehung  yon  den  Todten  ist  eben- 
falls eränisches  Glaubensgut.  Nach  dem  Bundehesch  (Gap.  31) 
werden  sich  zur  würdigen  Vorbereitung  des  allgemeinen  Er- 
wachens yom  Tode  die  Menschen  das  Essen  allgemach  abgewöh- 
nen, der  Erlöser  Soshios  werde  die  Welt  neu  gestalten  und  die 
Auferstehung  in  Scene  setzen.  Dieses  aufregende  Drama  soll 
allerdings  57  Jahre  lang  dauern.  Der  Bundehesch  bringt  confus- 
in  der  Sache  und  abgeschmackt  in  der  Form  noch  einige  Einzel- 
heiten über  die  Vorbereitung  der  letzten  Menschen  für  den  Auf- 
erstehungsprocess.  Zuerst  entsage  man  dem  Fleischgenusse,  dann 
geniesse  man  nur  Milch  und  Früchte,  dann  nur  Wasser,  ohne 
zu  sterben,  und  schliesslich  gar  nichts  mehr.  Jede  Seele  werde 
ihren  Körper  erhalten;  die  Höllenstrafen  werden  nur  noch  drei 
Tage  und  drei  Nächte  dauern  imd  Agro-mainjus  werde  durch  die 
Kraft  der  Lobgesänge  geschlagen  werden.  Dann  werde  zwischen 
Himmel  und  Hölle  die  Versöhnung  der  getrennten  Geisterwelten 
durchgeführt  werden.  Im  Cap.  18  des  Bundehesch  wird  noch 
yon  dem  Bamne  Gokart  gesprochen,  aus  welchem  bei  der  Auf- 
erstehung die  Unsterblichkeit  bereitet  werde. 

Künstliche  Hil&mittel  für  die  Unsterblichkeit  erschienen  deu 
alten  Persem  umso  nothwendiger,  weil  sie  die  gewöhnlichen 
Bestattungen  der  Leichen  unterliessen,  um  nicht  die  Elementer 
Feuer,  Wasser  und  Erde,  zu  yerunreinigen  und  deshalb  die  Kör- 
per der  Verstorbenen  Baubthieren  zum  Verzehren  übergaben» 
Bei  dieser  Bestattungsmethode  erschien  für  die  Auferstehung  der 
Weg  der  Wunder  allerdings  unausweichlich. 

In  einem  Gebete  des  Khorda-Ayesta  heisst  es:  „Ich  hege 
Hoffiiung   auf  das  Kommen  des  letzten  Körpers,   um  den  Aura- 
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mazdä  und  die  Amschaspand's  zu  schauen'^  Das  blosse  An- 
schauen Ahura-mazdä's  und  seines  Hofstaates,  welcher  auch 
nur  aus  Geistern  besteht,  war  bei  der  Unkörperlichkeit  der 
Seelen  zwar  ein  unbegreiflicher  Genuss,  allein  das  Ungereimte 
war  immer  Glaubensluft.  Bekannt  ist  es,  dass  diese  optischen 
Genüsse  im  eränischen  Himmel  Garonemäna  den  Beifall  einer 
noch  herrschenden  Religion  gefimden  haben. 

Eine  Besonderheit  der  eränischen  Hölle  ist  deren  milde 
Temperatur.  Die  Seelen  der  sittlich  Nichtswerthen  werden  zwar 
Yon  Agro-mainyus  und  yon  den  Däya's  mit  Spottreden  empfangen, 
nachdem  sie  von  der  Brücke  Chinwat  zur  Unterwelt  herabgefallen 
waren,  und  ihre  schlechten  Thaten  treten  vor  sie  in  Gestalt 
eines  hässlichen  Mädchens  hin.  Doch  die  Hypothese  von  ewi- 
gen Flammen  fehlt  im  Bundehesch.  Die  Bösen  schämen  sich 
nach  Yerbüssung  ihrer  Strafen  noch  einmal  kräftig  aus  und  dann 
hören  ihre  Qualen  auf.  Die  Erde  werde  —  so  versprach  es  der 
heilige  Bundehesch  —  selbst  zum  Paradiese  werden,  das  Leben 
auf  derselben  werde  fortgesetzt  werden  ohne  die  frühere  pro- 
saische Ernährung,  ohne  den  Drang  des  Begehrens  und  ohne 
die  Lasten  neuer  Menschwerdungen,  da  trotz  des  Fortbestehens 
des  Eros  die  Zahl  der  in  unsterblichem  Glücke  lebenden,  die- 
selbe Sprache  pedenden  Menschen  nicht  vermehrt  werden  wird. 

Alle  Menschen  werden  nämlich  den  weissen  Unsterblichkeits- 
trank Haoma  trinken,  —  Ahura- mazdä,  der  gütige  Vorsteher 
in  der  Seelenrepublik ,  werde  allen  Menschen  imzerreissbare  Klei- 
der geben  und  es  veranlassen ,  dass  ewige  Freude  auf  der  ganzen 
Erde  herrsche,  dass  Leidenschaften  und  Entbehrmigen  von  der- 
selben verschwinden. 

Dass  die  Erzähler  dieses  anmuthigen  Märchens  von  ewigen 
Erdenfreuden  die  landschaftliche  Schönheit  unseres  Planeten  durch 
das  Versinken  aller  Berge  und  Hügel  für  bedeutend  gesteigert 
erklärt  hatten ,  spricht  für  ihre  ästhetische  Anspruchslosigkeit. 

Auch  in  diesen  Schilderungen  der  verschiedenen  Jenseits- 
bezirke verschiebt  sich  das  Wesen  der  Seele  vom  Körperlosen 
zum  Ganzmenschlichen,  vom  Nichts  zum  naturgerechten  Orga- 
nismus; allein  die  festfundirte  reUgiöse  Unwissenheit  verträgt 
solche  Verschiebungen,  solche  harmonisch  verschmolzene  Gegen- 
sätze und  versöhnte  Widersprüche. 

Alles  in  Allem  ist  das  Seelen-,  Unsterblichkeits-  und  Jenseits- 
ideal in  den  eränischen  Religionsurkunden  naiv  gedacht;  —  es 

Sroboda,  Krit.  Geaehiohte  der  Ideale.    I.  18 
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stellt  jedoch  in  Bezug  auf  seine  kindliche  Fassung  nicht  anderen 
Religionen  nach.  Hartsinnige  Theologen  könnten  aus  dem  Um- 
stände, dass  so  viele  Völker  ein  Jenseitsideal  in  ihren  Dogmen- 
besitz aufgenommen  hatten,  den  Schluss  ziehen,  dass  ein  Jenseits 
wirklich  existire.  Schon  Lukian  hat  diese  Art  von  Logik  dorch 
die  ironische  Bemerkung  verspottet,  dass  die  vielen  Altare  in 
Griechenland  die  Existenz  vieler  Götter  beweisen. 

Diess  musä  aber  zugestanden  werden,  dass  die  Aehnlichkeit 
der  Glaubensansichten  aller  Völker  auf  dieselbe  langsame  Ent- 
wicklung verstandigen  Denkens,  ja  auf  gewisse  Lücken  und  Män- 
gel des  menschlichen  Organismus  hinweist.  Unbefangen  urÜiei- 
lende  Aerzte  meinen,  dass,  wenn  die  mechanischen  Verrichtungen 
des  noLenschlichen  Körpers  nur  um  Weniges  noch  schlechter  und 
ungenauer  wären,  als  sie  es  wirklich  sind,  der  menschliche  Or- 
ganismus überhaupt  nicht  Ainctioniren  könnte.  Die  Mängel  im 
Auffassen  und  Erklären  der  Welt  und  des  Lebens  mögen  nmi 
auch  in  der  unzureichenden  Gehimentwicklung  naturroher  Men- 
schen, ihren  Grund  haben. 

Bekarmtlich  wächst  nur  durch  eine  gesteigerte  Gehimarbeit 
die  G^himmas^e,  und  nur  durch  vernünftiges  Denken  mehren 
sich  die  Gehirnwindungen.  Völker  nun,  deren  gesammter  Vor- 
stellungsbesitz in  Dogmen  angelegt  isir,  behalten  ihre  geringe 
Gehimmasse  und  kommen. im  Welterkennen  nicht  vorwärts.  Das 
ist  allerdings  ein  böser  Kreis,  aus  welchem  schwer  heraaszn* 
konmien  ist. 


Ueber  die  Natur  der  Seelen  und  Geister  eranischen  Stils 
geben  auch  die  verschiedenen  Klassen  und  Ordnungen  derselben 
Auskunft.  Von  den  Amescha-^penta's  (Amschaspand's),  von  dem 
Geisterhofstaate  Ahura-mazdä's,  wurde  bereits  gesprochen.  Sie 
werden  in  den  eranischen  Religionsurkunden  auch  „unsterbliche 
Heilige^'  genannt  und  erscheinen  aus  Nichts  heraus  geschaffen. 
Das  ewige  Nichts  ist  überhaupt  der  charakteristische  Wunder- 
tiegel, aus  welchem  göttliche  Schöpfer  alles  Ungegenstandliche 
herausholen.  Bei  Ahura-mazdä  hat  „das  Wort,  welches  im  An- 
fange war",  viel  Wunderbares  zu  Stande  gebracht;  das  „Wort*'^ 
folgte  nämlich  immer  willig  den  Einfallen  der  Einbildung.  Doch 
wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Die  Unsterblichkeit  der  Amescha- 
9penta's  ist  dahin  und  Ahura-mazda  selbst  ist  nur  ein  Wort 
geblieben. 
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Nach  dem  Avesta  haben  sich  die  eränischen  Religionsweisen 
unter  den  Aniescha-9penta's  nichts  Bestimmtes  gedacht.  Fr,  Spiegel 
gibt  sich  in  seiner  Yortrefflichen  „Eränischen  Alterthumskunde^^ 
alle  Mühe,  die  ethischen  und  elementaren  Momente  hervorzu- 
heben, welche  sich  in  diesen  Genien  zusammenballen.  Allein 
es  gewährt  keine  Oenugthuung,  all'  diesen  Behauptungen  und 
Unterstellungen  zu  folgen,  deren  Ertrag  ein  geringer  bleiben 
muss.  Eine  unklare  fiction  kann  eben  schwer  in's  Klare  ge- 
bracht werden. 

Dass  sich  Ahura-mazdä  für  sein  himmlisches  Gefolge  noch 
24  Geister  zweiter  Ordnung  geschaffen  und  sie  Yazata's  genannt 
hat,  sei  nur  deshalb  erwähnt,  weil  auch  sie  wie  die  „unsterb- 
lichen Heiligen^^  und  wie  Ahura-mazdä  selbst  ihrer  Natur  nach 
ungereimt  erscheinen,  indem  sie  Seelen  sind  und  Körper  besitzen, 
indem  sie  sich  wechselseitig  sehen,  ohne  selbst  gesehen  zu 
werden  u.  s.  w. 

Eine  Besonderheit  der  eränischen  Geisterwelt  sind  die  Fra- 
Tashi's.  In  den  älteren  Religionsquellen  der  Eränier  wurden  sie 
für  die  Seelen  von  Verstorbenen  gehalten,  welche  ihre  Familien 
und  Stämme  beschützen.  Die  eränischen  Priester  haben  die 
Fravashi's  für  eigennützig  erklärt  und  behauptet,  dass  sie  ohne 
Fleischopfer  und  Kleiderspenden  keine  Hilfe  gewähren.  Die 
seelengläubigen  Eränier  nahmen  keinen  Anstoss  daran,  dass  die 
Priester  das  den  Fravashi's  Geschenkte  fär  sich  benützten. 

Die  Magier  nahmen  auch  an  den  Gastmählern  theil,  welche 
am  19.  Tage  eines  jeden  Monats  den  Seelen  der  Verstorbenen 
zu  Ehren  veranstaltet  wurden.  Damit  es  scheine,  dass  dabei 
auch  die  Barmherzigkeit  und  nicht  bloss  der  Standesegoismus 
im  Spiele  sei,  erhielten  Arme  ihren  Antheil  an  dem  Geistermahl. 

Wie  die  Verehrurig  der  Ahnenseelen  sich  zum  Heroen-  und 
Gottercultus  hinauf  entwickelt  hatte,  so  fand  bei  vergreisenden 
Religionen  auch  eine  Rückbildung  statt.  Die  vormaligen  Natur- 
götter wurden  im  Range  und  Ansehen  zurückgesetzt.  Alte,  aus- 
gediente Naturgötter,  welche  ihren  früheren  Credit  eingebüsst 
hatten,  wurden  gleichfalls  den  Fravashi's  beigezählt. 

Die  Seele  ist  nach  dem  Sadder  Bundehesch  kein  einfaches, 
sondern  ein  aus  der  Lebenskraft,  aus  dem  Gewissen,  Bewusstsein 
und  aus  dem  Fravashi  zusanunengesetztes  Wesen.  Der  Letztere 
sei  der  unvertilgbare,  der  Vernichtung  nicht  preisgestellte  Theil 
der  Seele.     Das  Gewissen  sei   auch  ein   bevorzugter  Seelentheil, 
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weil  es  nach  dem  Tode  sofort  zum  Himmel  emporfahren  kömie ; 
es  sei  die  Fälligkeit,  das  Ghite  zu  erkemien. 

Der  Frayashi  wird  nach  dem  Sadder  Bundehesch  trotz  seiner 
göttlichen  Beschaffenheit  mit  bestraft,  wenn  der  von  ihm  ver- 
lassene Mensch  sittlich  roh  gewesen  ist. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Seele  in  den  eränischen  Religions- 
urkunden ein  dehnbarer  Begriff,  eine  geduldige  Fiction  gewesen. 

Im  Avesta  kommt  auch  eine  andere  Auffassung  des  Fravashi 
vor.  Der  Letztere  soll  ein  Vermittler  zwischen  Seele  und  Körper 
und  als  solcher  eine  selbständige,  vom  Körper  unabhängige  Per- 
sönlichkeit sein.  Nach  dem  Avesta  besitzt  ein  jedes  lebende 
Wesen ,  aber  auch  alles  Ungeborene  einen  Fravashi  nicht  nur  in 
der  irdischen,  sondern  auch  in  der  Geisterwelt.  Selbst  Ahura- 
mazdä  verfüge  über  seinen  Fravashi,  welcher  der  „grösste,  beste, 
schönste,  stärkste,  verständigste,  in  Heiligkeit  höchste"  unter 
allen  Fravashi's  sei;  der  Kernpunkt  desselben  sei  das  „heilige 
Wort".  Das  hat  zwar  keinen  Sinn,  —  allein  eben  deshalb 
stimmt  es  zu  den  mystischen  Auskünften  über  das  Göttliche, 
Heilige,  Uebematürliche.  Man  suche  nur  keinen  tiefen  Sinn  bei 
Sinnlosigkeiten,  in  welchen  sich  die  kümmerliche  Gehirnleistnng 
kenntnissloser  Menschen  ausprägt. 

Die  Angaben  des  Bundehesch  über  den  Verkehr  Ahura- 
mazdä's  mit  den  Fravashi's  im  Himmel  sind  ein  Märchen,  dessen 
Pointe  den  Präexistenzzustand  der  Menschenseelen  im  Himmel 
betrifft.  Auch  nach  dem  Avesta  haben  die  Fravashi's  als  Einzel- 
seelen vor  ihrem  Aufenthalte  auf  Erden  längst  im  Himmel 
existirt,  wohin  sie  zurückkehren,  wenn  ihr  Lebensgastspiel  den 
Beifall  der  jenseitigen  Sittenrichter  gefunden  hat.*) 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  anderen  Specialität  aus  der 
eränischen  Geisterwelt  erwähnt,  des  Drva^pa  oder  Gosh,  der 
ewigen,  vergöttHchten  Stierseele.  Dieselbe  Logik,  welche  in 
Seelen  Verstorbener  Schutzwesen  für  Menschen  verehrte,  konnte 
in  Gosh  einen  Genius  der  Rinder  anerkennen.  Die  Schutzgeister 
für  Menschen  und  Kühe  waren  bei  den  Eräniem  von  derselben 
Qualität;  —  die  Phantasiekosten  bei  ihrer  Entstehung  waren 
ganz  dieselben. 


*)  Dass  die  Ideen  Plato^s,  das  von  ihm  behauptete  Vordasein  des 
Geistes,  die  metaphysische  Vennittlung  zwischen  Seele  und  Körper  mit 
den  eränischen  Fravashi's  nahe  verwandt  sind,  liegt  auf  der  Hand. 
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Im  Ganzen  weist  die  eränische  Religion  manchen  ursprüng- 
lichen Gnmdzog  auf.  Die  Erde  galt  ihr  nicht  ftir  die  beste  der 
Welten,  und  deshalb  nahm  sie  auch  für  jene  Naturerscheinungen 
und  Naturobjecte,  durch  welche  menschliches  Interesse  nicht 
gefordert  wurde,  eine  besondere  göttliche  Ursache  an.  Das  an- 
fangliche Gleichgewicht  an  physischer  Macht,  welches  dem  guten 
und  dem  bösen  Gotte  von  den  eränischen  Beligionsweisen  zuge- 
sprochen wurde,  deutet  darauf  hin,  dass  sie  für  die  hellen  Seiten 
des  Naturlebens  ebenso  wie  für  die  Nachtseiten  desselben  einen 
Erklarungsgrund  gesucht  hatten.  Sie  fanden  an  der  Annahme 
eines  einzigen  guten  Gottes  kein  Genügen,  weil  ihnen  dabei  Vieles 
in  der  Natur  unerklärt  und  ungerechtfertigt  geblieben  ist.  Es 
war  nur  ein  Zwang  naiver  Logik,  auch  dem  Teufel  eine  grosse 
Macht  einzuräumen.  Ein  origineller  Gedanke  war  es,  dem  Ahura- 
mazdä  ein  TJebergewicht  an  Einsicht  gegenüber  dem  Agro-mainyus 
zuzusprechen  und  an  diesem  Ueberschusse  von  Verstand  die  Macht 
des  Teufels  zu  Grunde  gehen  zu  lassen. 

Die  nicht  minder  originelle  Bestattungsweise  der  Eränier, 
welche  ihre  Leichen  Baubthieren  preisgaben,  hat  eine  Ehrung 
der  Todten  durch  die  Kunst  nicht  aufkommen  lassen. 

Das  unlogische  Verfahren,  den  Gegensatz  des  Wirklichen 
und  Erfahrungsgemässen  aus  Rücksicht  för  religiöse  Wunder 
unbedenklich  für  etwas  Reelles  imd  Positives  zu  erklären,  war 
auch  bei  den  Verfassern  der  eränischen  Religionsbücher  beliebt 
und  wurde  bei  Beweisen  für  religiöse  und  metaphysische  Nichtig- 
keiten seither  immer  wieder  angewendet. 

Logik  und  Erfahrung  bestätigen  es,  dass  nur  die  Setzung 
etwas  Positives,  Wirkliches  und  die  Aufhebung  des  Positiven 
etwas  Unwirkliches  bedeute.  So  einleuchtend  diess  ist,  es  wurde 
auf  dem  Gebiete  religiöser  Constructionen  diese  logische  Noth- 
wendigkeit  immer  missachtet;  —  da  bedeutete  der  Gegensatz 
des  Positiven  und  Wirklichen  niemals  das  Nichtige  und  Unreelle. 
Bis  zur  deutschen  Mystik  und  bis  zur  „Philosophie  des  Unbe- 
wussten"  herab  wurde  mit  hohlen  Antithesen  der  Schein  des 
Tieüsdnns  erhalten. 

Die  Dogmen,  welche  sechs  Jahrhunderte  vor  Einflihrung 
der  christlichen  Religion  auf  dem  Hochlande  Iran  von  phantasie- 
reichen Leuten  ersonnen  wurden,  weil  ihnen  die  Natur  ein  ver- 
schlossenes Buch  geblieben  war,  haben  zwar  durch  den  Islam 
ilire  Bekennerschafb  bis  auf  geringe  Reste  eingebüsst,  —  allein 
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manche    alteranische  Dichtung    über  Seele,  Unsterblichkeit  und 
Jenseits  hat  sich  in  veränderter  Form  bis  jetzt  erhalten. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  gerade  die  yomehmsten  Qedan- 
ken  des  Zendavesta  von  der  herrschenden  Theologie  abgelehnt 
wurden.  Die  ewigen  Schrecken  des  Jenseits  empfahlen  sich  ffSr 
die  Beherrschung  der  Gewissen  besser,  als  die  Aussicht  auf  die 
B;ettung  verlorener  Seelen  und  auf  das  ewig  glückliche  Zusammen- 
leben aller  Menschen  in  demselben  Oottesstaate. 
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der  Griechen. 

Bevor  der  Geist  als  Eigenwesen  gedacht  wurde.  —  Die  Eigenschaften  des 
Geistes  durch  Aufstellung  nichtiger  Gegensätze  gewonnen.  —  Griechische 
Dichter  verhalten  sich  kritisch  besonnen  gegen  die  Seelenidee.  —  Wie. 
die  Philosophie  und  Religion  mit  denselben  Einbildungs Vorstellungen  ver- 
fahren. —  Ansichten  Homer *s  über  die  Seele,  deren  ühsterblichköit  und 
Aufenthalt  in  der  Unterwelt.  —  Pindar's  Jenseits  mit  Vergeltungen. 


|ie  LebensaDSchauüng  der  Oriechen  stand  zuerst  auf  dem 
Boden  der  urthümlichen  Superstitionen  über  die  physischen 
Bedürfnisse,  über  die  Pflege,  Verehrung  und  über  die  Schutz- 
aufgaben der  Menschenseelen  nach  dem  Tode. 

Der  Geist  —  als  übernatürlicher  Gegensatz  der  Natur  auf- 
gefasst  —  war  xa  jener  Zeit,  in  welcher  an  hungrige  und 
durstige  Seelen  geglaubt  wurde,  noch  nicht  der  Mittelpunkt  von 
Phantasiedogmen  der  Griechen,  Der  Geist  als  der  selbstherrliche 
Vorgesetzte  des  Lebens,  als  der  vornehme  Gegner  der  gemeinen 
Naturwirklichkeit,  als  der  unkörperliche  Vorstand  der  Körpftr- 
hehkeit,  als  der  übernatürliche  Herr  der  Natur  —  trat  bei 
den  Hellenen  erst  als  letzte  Entwicklungsphase  der  Seelenhypo-^ 
these  auf. 

Die  Griechen  schieden  auf  den  ersten  Etapen  ihres  Seelen- 
glftubens  noch  nicht  das  Sinnliche  vom  IJeberainnlichen;  es  er- 
Äjhien  ihnen  alles  Menschliche  naturunmittelbar.  Dieser  Umstand 
regte  einen  dualistisch  gesinnten  Geschichtsphilosophen  zu  der 
Bemerkung  an,  dass  bei  den  Griechen  Natur  und  Geist  noch  in 
unmittelbarer  Einheit  gestanden  haben,  als  ob  Natur  imd  Geist 
wirkhch  zwei  geschiedene  Pptenzen  wären,  als  ob  sie  wirklich 
in  eine  ungebrochene  Einheit  zusammengeschlossen  werden  könn^ 
ten.  Ebenso  jiichtig  ist  die  hochtönende  Behauptung,  der  Geist 
sei  das  „absolut  Freie"   oder  die  „naturfreie  Allgemeinheit",  — ^ 
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er  sei  das  „Höhere  gegenüber  dem  bloss  gegenständlichen  Sein^^ 
Naturfrei  ist  gar  nichts,  und  das  ausserhalb  des  „bloss  gegen- 
standlichen Seins"  Stehende  ist  eben  das  schlechtweg  Ungegen- 
standliche. 

Im  Verlaufe  der  Entwicklung  der  Grundansichten  der  Griechen 
über  menschliches  Wesen  kam  auch  der  Dualismus  zur  vollen 
Geltung,  und  zwar  nicht  allein  auf  dem  Boden  des  volksthüm- 
lichen  Seelenglaubens,  sondern  auch  durch  das  Bemühen  der 
Philosophen,  deren  begriffliches  Denken  von  der  WirkHchkeit 
absah.  Von  ihnen  wurde  der  Geist  ftir  ein  das  Naturwirkhche 
überragendes  Eigenwesen  erklärt.  Durch  Aufstellung  haltloser 
Gegc'nsätze  wurden  dann  dem  Geiste  Eigenschafben  angedichtet, 
welche  das  Gegentheil  der  wirklichen  Eigenschaffcen  der  Materie 
sind.  So  entstanden  die  Begriffsnieten  des  Immateriellen,  Un- 
körperlichen, des  Ueber-  und  XJnsinnlichen ,  welche  als  Geistes- 
eigenschaften bekanntlich  nnmer  hochgeschätzt  wurden.  Durch 
Benützung  solcher  nichtiger  Gegensätze  wurde  später  auch  das 
vom  Sinnlichen  Abgekehrte,  die  beharrliche  Polemik  gegen  die 
Sinnlichkeit  für  eine  Tugend  erklärt  und  zwar  hauptsächlich  von 
der  „Religion  des  Geistes",  wie  Hegel  das  Ghristenthum  ohne 
Ironie  nennt. 

An  den  Begriff  des  „reinen  Geistes",  dessen  Elemente  in 
der  griechischen  Philosophie  vorgebildet  wurden,  hängten  sich 
nun  Irrthümer  mannigfacher  Art,  welche  man  bis  zur  Gegen- 
wart in  der  Voraussetzung  mitschleppte,  dass  der  „reine  Geist" 
der  Lenker  der  Cultur,  der  Ordner  aller  hohen  Lebensdinge  sei. 

Bei  den  Griechen  kann  man  all'  die  Urtriebe  des  Seelen- 
glaubens im  Wachsthum  verfolgen,  aber  auch  sehen,  wie  sich 
das  eherne  Gesetz  der  Entwicklungen  bei  ihnen  zum  Guten  wen- 
det. Allerdings  wird  der  Seelenglaube  auch  bei  den  Hellenen 
von  Irrthümern  umrankt,  —  auch  bei  ihnen  geht  der  Einsicht 
das  Fehldenken  voran.  Allein  die  Griechen  haben  sich  als  hoch- 
begabtes Volk  verhältnissmässig  bald  dem  Seelenglauben  kritisch 
gegenübergestellt.  Ihre  Beurtheilung  der  Geistesidee  war  mit- 
unter eine  so  richtige,  daas  man  es  nicht  begreift,  wie  in  Europa 
nach  fünfundzwanzig  Jahrhunderten  die  Ueberreste  der  urthfim- 
lichen  Seelenreligion  noch  inmier  so  hochgestellt  werden,  das» 
zahllose  Menschen,  welche  sich  für  einsichtsvoll  halten,  ohne 
diese  heiligen  Beste  der  heidnischen  Seelenmetaphysik  sich  ganz 
entwerthet  vorkämen.  Es  gibt  eben  Wahnvorstellungen,  welche 
wie  Götter  allmächtig   und  unsterblich  sein  wollen. 
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Es  waren  meist  Dichter,  welche  sich,  wie  in  dem  Abschnitte 
über  den  ,  Widerschein  der  Ideale  der  Griechen  in  der  lyrischen 
Poesie*  mii^etheilt  werden  wird,  über  den  Seelenglauben  hell 
und  scharf  geäussert  hatten.  Nur  der  Mangel  an  naturwissen- 
schaftlichen Kenntnissen  hat  es  verhindert,  dass  das  glänzend 
Teranlagte  Vorvolk  der  Griechen  auch  in  seiner  Philosophie  dem 
Seelenglauben  gegenüber  sich  nicht  auf  die  lichten  Höhen  der 
Wissenschaftlichkeit  gestellt  hat. 

Die  Philosophie  der  Griechen  hat  sich  ebenso  wie  die  Re- 
ligion derselben  mit  dem  Seelengedanken  beschäftigt.  Doch  be- 
stand zwischen  der  Haltung  der  Religion  und  der  Speculation 
ein  wesentlicher  Unterschied,  obgleich  beide  ihre  Hypothesen  aus 
derselben  Ursprungsquelle:  aus  der  Einbildung  bezogen  hatten. 
Die  Religion  war  nämlich  mit  Glaubenszwang  verbunden,  während 
die  irrende  philosophische  Speculation  sich  frei  bewegte  und  dem 
religiösen  Zwange  entgegentrat.  Die  Philosophie  der  Griechen 
gebrauchte  Götter  nie  als  Beweismittel  für  ihre  Thesen,  was  die 
spätere  Philosophie  leider  nicht  verschmähte;  —  sie  kehrte  sich 
yiehnehr  häufig  von  religiösen  Zwangsvorstellungen  ab  und  wollte 
über  die  Welt  durch  das  Weltwirkliche  selbst  und  durch  eigenes 
Denken  belehrt  werden. 

Der  religiösen  Nöthigung  zur  unveränderten,  kritiklosen 
Uebemahme  bestimmter  Phantasievorstellungen  gegenüber  wurde 
von  der  griechischen  Philosophie  die  Freiheit  des  Urtheils,  die 
Selbständigkeit  der  Vernunft  zu  Ehren  gebracht,  welcher  es  vor- 
behalten bleiben  sollte,  falsche  Thesen  der  Phantasie  zu  berich- 
tigen oder  zu  verwerfen. 

Es  ist  nicht  reizlos  zu  sehen,  wie  das  Hypotheseninventar 
der  Volksphantasie  über  die  Seele  von  den  griechischen  Dichtem 
und  Philosophen  übernommen  und  fortentwickelt  wird,  —  wie 
das  Immergrün  des  Seelenwahns  in  manchen  hellenischen  Philo- 
sophemen  fortwuchert,  —  wie  das  Märchen  von  der  unsterblichen 
Fee:  Seele  mit  neuen  Zusätzen  weiter  erzählt  wird.  Bezeichnend 
ist  es  zudem,  dass  beim  Sinken  der  griechischen  Cultur  die  pri- 
mitivsten Satzungen  der  Seelenreligion  der  Naturvölker  wieder 
zu  Ehren  gekommen  sind,  wie  es  zumal  der  Neuplatonismus  beweist. 

Noch  bezeichnender  ist  es  jedoch,  dass  der  helle  Verstand 
der  Griechen  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  so  grell 
ausschweifende  Selbsttäuschungen  über  die  Seele  nicht  aufkommen 
liess,  wie  sie  später  unter  der  Aegide  des  Christenthums  in  Gel- 
tung getreten  sind. 
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So  irrt  Homer  als  Psycholog  viel  weniger  als  jene  Philo- 
sophen, welche  in  der  Seele  eine  unabhängige  Privatperson  er- 
blicken, die  von  ihren  Mitteln  auch  nach  dem  Scheiden  aus  dem 
Körper  weiter  leben  kann.  Homer  erkennt  in  Seelen  eigentlich 
nichts  Anderes,  als  das  verschwundene  Leben,  als  die  wesenlose 
Erinnerung  an  Verstorbene,  als  ein  Traumgesicht,  als  das  Ge- 
dankenbild (Eidolon)  eines  vom  Leben  ausruhenden  Menschen. 

Die  Seele  ist  nach  Homer's  beiden  Epopöen  nicht  viel  mehr 
als  ein  Schattenriss  des  verstorbenen  Menschen.     Jene  Unsicher- 
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heit  im  Abgrenzen  des  Wesens  der  Seele,  wie  man  sie  so  häufig 
bei  Culturvölkem  findet,  fehlt  bei  Homer.  Doch  auch  bei  ihm 
mangeln  nicht  Widersprüche  in  den  Angaben  über  die  Natur 
des  Geistes.  Das  Ungereimte  kann  sich  eben  nur  auf  Widersprüche 
stützen.  Obwohl  die  Seele  nach  Homer  über  keine  Organe  mehr 
verfügt,  kann  sie  gleichwohl  wie  ein  Vogel  zirpen,  wenn  auch 
nicht  menschlich  sprechen.  (Odyss.  XI.  605.)  Die  entkörperte 
Seele  ist  nach  der  Darstellung  dieses  Dichters  nur  ein  tragisches 
Austönen  des  Lebens,  ist  nur  wie  ein  Schatten,  welchen  ein  Men- 
schendasein im  Hades  wirft.  Der  Mensch  geht  durch  den  Tod 
sich  selbst  verloren,  ohne  sich  wieder  finden  zu  können;  das  per- 
sönliche Bewusstsein  bleibt  durch  den  Tod  vertilgt  und  das  Ge- 
dächtniss  an  das  im  Leben  Vorgekommene  verschwindet.  Die 
flüchtige  Existenz  einer  Traumvorstellung  ist  Homer  zufolge  der 
Seele  eigen. 

Man  sieht,  der  kritische  Verstand  der  (Jriechen  leuchtet  in 
jener  Erklärung  scharf  auf,  nach  welcher  die  Seele  nichts  An- 
deres ist,  als  der  Verlust  des  subjectiven  Bewusstseins,  als  die 
Flucht  aller  Erinnerungen  daran,  dass  man  als  Mensch  gelebt  habe. 

Ein  Object  der  Sehnsucht,  ein  Zielpunkt  hoher  Wünsche  war 
das  Schattenreich  bei  Homer  nicht.  Nach-  der  Odyssee  (XI.  489) 
wollte  Achilleus  lieber  auf  Erden  einem  armen  Manne  dienen, 
als  über  alle  Todten  herrschen. 

Ein  Beweis  von  Besonnenheit  und  Phantasiezucht  ist  auch 
Homer' s  Hinweis  auf  die  Freud-  und  Trostlosigkeit  in  der  Unter- 
welt. Jener  Widerspruch,  welcher  vor  das  „bessere  Jenseits*- 
Angst  und  Entsetzen  stellt,  findet  sich  nicht  in  Homer' 8  Psycho- 
logie, die  überhaupt  einfacher,  irrthumsfreier,  liebenswürdiger  ist 
als  die  Psychologie  des  —  19.  Jahrhunderts. 

Da  es  schlechterdings  nicht  angeht,  das  Wesenlose  zu  de- 
finiren,  so  entschlug  sich  auch  Homer  in  der  llias  eines  jeden 
Versuches,  sich  über  das  Wesen  der  Seele  näher  auszusprechen. 
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Indem  von  ihm  der  Tod  der  ,, Seelenzerstörer"  genannt  wird, 
rnusste  die  Seele  mit  der  Lebenskraft,  mit  der  Bedingung  des 
Lebens  gleichgehalten  worden  sein.  „Aus  der  klaffenden  Wunde 
—  80  heisst  es  in  der  Ilias  —  schwang  sich  die  Seele''  —  nicht 
nur  bei  Menschen,  sondern  auch  bei  Thieren.  Wurde  ein  Pferd 
TOD  der  Lanze  durchbohrt,  so  „entschwirrte  ihm  durch  den  Tod 
<lie  Seele". 

Wird  auch  von  Homer  der  Tod  als  „Seelenzerstörer"  be- 
zeichnet, so  erscheint  gleichwohl  durch  das  Ableben  eine  gänz- 
Kche  Seelenvemichtung  nicht  vollzogen.  Einer  Fiction  gegenüber 
darf  man  es  mit  kleinen  Inconsequenzen  nicht  streng  nehmen. 
Der  Seele  war  die  schon  charakterisirte  Art  einer  zweifelhaften 
Fortdauer  beschieden,  -  denn  die  Seelen  der  gefeUenen  Krieger 
fuhren  zum  Hades.  Entflog  die  Seele  dem  leiblichen  Organismus, 
so  „beklagte  sie  schmerzlich  ihr  Loos,  den  Verlust  der  Jugend 
und  Mannheit^S 

Bei  den  Zeitgenossen  Homer*$  hat  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  nicht  viel  bedeutet.  Was  konnte  auch  eine  imterweltliche 
Existenz  werth  sein,  bei  welcher  man  das  personliche  Bewusst- 
«ein  einbüsst?  Frisches  Thierblut  ist  selten  zur  Hand,  um  sich 
damit  zu  letzen  und  die  Wiederkehr  der  Erinnerungen  an  das 
Leben  durch  •  Blutgenuss  zu  veranlassen. 

Der  Aufenthalt  der  Seele  im  Hades  war  der  Seelenunsterb- 
lichkeit überhaupt  nicht  gleichzuhalten,  denn  Hector  wünscht  sich 
in  der  Dias  Unsterblichkeit  der  Seele  bei  ewiger  Jugend  in  dem- 
selben Stile,  wie  sie  Athene  und  Apollo  besitzen.  Er  glaubt 
ako  an  eine  behagliche  Unsterblichkeit  der  Seele  im  Hades  nicht. 
Der  Eintritt  in  den  Hades  war  den  Seelen  nicht  einmal  bedin- 
gungslos gestattet.  Patroklos'  Seele  erscheint  (23.  Oesang  der 
Ilias)  dem  schlafenden  Achill  „ebenso  gross  von  Gestalt,  ebenso 
redend,  mit  denselben  leuchtenden  Augen  und  ganz  mit  demselben 
Gewände  bekleidet* ^  Diese  Seele  spricht:  „Hilf  mir  hinein  in's 
hadische  Thor  durch  schnelle  Bestattung.  Weg  noch  drängen 
mich  dort  die  Seelen,  die  Schemen  der  Müden  lassen  mich  über 
den  Strom  nicht  ein  in  ihre  Gemeinschaft.  Um's  weitthorige 
Haus  des  Hades  irre  ich  vergebens.  Wann  ihr  dem  Feuer  gäbet 
den  Leib,  dann  kehr'  ich  ja  nimmer  zurück  aus  der  Nachwelt."*) 
Achill  verspricht,  dieses  Begehren  getreulich  zu  erfüllen  und 
3agt:   „Doch    näher  komm'   du   zu  mir  nun   heran.      Wie  kurz 


*)  TT.  Jordan's  üebersetzung  der  Ilias. 
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anch  die  Frist  sei,  noch  einmal  lass  uns  einander  umschlingen 
und  leidvoll  schwelgen  in  Trauer.*'  Achill  streckt  nach  dem 
Freunde  die  Arme  aus.  „Unfasslich  schwand  in  die  Erde  hinw^ 
wie  Rauch  die  schwirrende  Seele".  Achill  schreckt  nun  Yom 
Schlafe  auf  und  macht  die  bedeutsame  Bemerkung:  „Ha,  so 
weiss  ich  es  nun,  auch  im  Hades  haben  ein  Dasein  Seele  und 
Schattengestalt  trotz  fehlendem  Odem  des  Lebens." 

Die  Odyssee  gibt  auch  mancher  poetischen  Annahme  über 
entkorperte  Seelen  und  über  den  unterweltlichen  Aufenthalt  der- 
selben Ausdruck.  Odysseus  kommt  auf  seinen  Leid-  und  Irr- 
fahrten „am  Ende  des  Ozeans"  zur  Kluft,  welche  in  die  Unter- 
welt hinabföhrt.  Kirke,  die  „schöngelockte,  hehre,  melodische^' 
Göttin  und  Zauberin  sandte  zu  diesem  Behufe  „dem  blauge- 
schnäbelten  Schiffe  des  Odysseus  günstigen  segelschwellenden 
Wind".  Naturgewalten  sind  eben  Zauberinnen  botmässig.  Odysseus 
wird  in  der  Unterwelt  zum  Seelenbeschwörer.  Er  wühlt  eine 
örube  von  einer  Elle  im  Gevierte  auf  und  giesst  ringsherum 
Sühnopfer  für  alle  Todten:  Honig  und  Milch,  Wein  und  mit 
Mehl  bestreutes  Wasser.  Dann  verspricht  er,  den  „Luftgebilden 
der  Todten"  in  Ithaka  eine  unfruchtbare  Kuh  zu  schlachten, 
sowie  köstliches  Gut  zu  verbrennen  und  dem  Seher  Teiresias 
einen  stattlichen,  schwarzen  Widder  zu  opfern»  Hierauf  tödtete 
Odysseus  Schafe  und  Hess  deren  Blut  in  die  Grube  fliessen.  Jene 
Seelen,  welche  von  diesem  Schafblute' trinken,  erkennen  den  Be- 
schwörer und  stehen  ihm  Antwort  auf  Fragen,  die  an  sie  ge- 
richtet werden.  Die  Seelen  sind  nur  Form;  sie  sehen  wie  Jüng- 
linge, kummerbeladene  Greise  und  wie  aufblühende,  im  jungen 
Grame  verlorene  Mädchen  aus;  sie  klagen  auch  „grauenvolle^ 
allein  hinter  dem  Scheine  der  Form  steckt  keine  Körperlichkeit. 
Als  Odysseus  die  Seele  seiner  verstorbenen  Mutter  umarmen  und 
an's  Herz  drücken  wollte,  entschwebte  sie  leicht  wie  ein  Schatten 
oder  wie  ein  Traumbild  seinen  umschlingenden  Armen.  Die 
Mutter  des  Odysseus,  befragt,  warum  sie  seiner  Umarmung  ent- 
fliehe, antwortet:  „Diess  ist  das  Loos  der  Menschen,  wann  sie 
gestorben;  denn  nicht  Fleisch  und  Gebein  wird  mehr  durch 
Nerven  verbunden,  sondern  die  grosse  Gewalt  der  brennenden 
Flamme  verzehret  Alles,  sobald  der  Geist  die  weissen  Gebeine 
verlassen;  die  Seele  entfliegt  wie  ein  Traum  zu  den  Schatten 
der  Tiefe." 

Im  XI.  Gesänge  der  Odyssee  wird  von  den  gescheuchten 
flatternden  Geistern    der  Abgeschiedenen    erzahlt,    dass   sie  wie 
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Vögel  zwitschern.  Auch  in  Thierkörpern  wohnen  nämlich  Geister : 
—  „der  Oeist  verliess  die  Gebeine  der  geschlachteten  Kuh",  — 
heisst  es  in  der  Odyssee.  Ob  man  auch  an  eine  Unterwelt  für 
Thierseelen  in  homerischer  Zeit  geglaubt  hat,  wird  zwar  nicht 
erwähnt,  aber  einen  Hades  fiir  Thiergeister  anzunehmen,  wäre 
nur  consequent  gewesen. 

Im  XXIV.  Gesänge  der  Odyssee  wird  das  hellenische  Seelen- 
heim erwähnt.  Hermes  geleitet  die  Seelen  der  von  Odysseus  ge- 
tödteten  Freier  zur  Unterwelt ;  sie  flattern  ihm  schwirrend  nach, 
wie  „Fledermäuse  im  Winkel  einer  Höhle",  —  durch  „dumpfe, 
schimmlichte  Pfade",  —  vorüber  am  Ozean,  an  den  leukadischen 
Felsen,  am  Sonnenthor,  am  Lande  der  Träume,  und  erreichen 
dann  die  „graue  Äsphodeloswiese,  wo  die  Seelen  wohnen,  die  Luft- 
gebilde der  Todten".  Dort  beklagen  sich  die  Geister  der  er- 
schlagenen Freier  gegenüber  den  Lufkgestalten  der  Todten,  dass 
sie  um  ihre  Leiber  gekommen  sind.  Wie  vortheilhaft  hebt  sich 
dieses  Seelenheim  von  dem  „ Jenseits*'  anderer  Religionen  ab! 
Nirgends  tritt  da  ein  anmassender  dogmatischer  Ton  auf,  nirgends 
findet  man  das  Schwelgen  im  Schildern  grausamer  Strafen;  über- 
all blickt  \ms  wie  ein  helles  Einderauge  die  naivste,  liebenswür- 
digste Dichtung  an,  welche  den  Glauben  oder  Unglaiiben 
freilässt. 

Das  in  der  Odyssee  geschilderte  Seelenheim  ist  ein  „Land 
der  Träume",  die  Seelen  selbst  Luftgebilde,  Schatten,  die  blosse 
^Erinnerung  an  die  vom  Tode  zerschlagene  Körperform.  „Die 
Schatten  gestorbener  Menschen  wohnen  nichtig  und  sinnlos^>  in 
der  Unterwelt  —  bemerkt  die  Seele  des  Achilleus.  Homer  ahnte 
es  nicht,  dass  das  „Nichtige  und  Sinnlose"  der  Sage  von  der 
Seele  und  von  ihren  Schicksalen  Jahrtausende  lang  seinen  Ein- 
fluss  behaupten  werde. 

In  nachhomerischer  Zeit  erst  hat  sich  die  Fiction  ausgebildet, 
dass  das  persönliche  Bewusstsein  der  Seele  in  der  Unterwelt 
dennoch  erhalten  bleibe  imd  dass  man  sich  im  Lande  der  Schatten 
in  ähnlicher  Weise  beschäftige  und  unterhalte  wie  auf  Erden. 

Zu  Pindar's  Zeit  (522 — 442  vor  unserer  Zeitrechnung)  war 
die  Wahnvorstellung  von  der  jenseitigen  Entgeltung  diesseitiger 
Thaten  bereits  entwickelt.  Pindar  unterscheidet  einen  Ort  für 
auserlesene  Geister,  das  Elysion,  ein  glückliches  Land  auf  den 
Inseln  der  Seligen  —  von  dem  Jenseitsbezirke  für  qualvolle  Bussen 
und  von  der  Äsphodeloswiese  für  die  körperlosen  Schatten  von 
Durchschnittsmenschen.     Diese  sind  zwischen  Tugend  und  Laster 
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den  Mittelweg  gegangen,  ohne  besonders  gut.  oder  entscbieden 
schlecht  gewesen  zu  sein.  Solchen  Mittelschlächtigen  durfte  e& 
in  der  Unterwelt  gleichfalls  weder  ausgesprochen  schlecht  noch 
gut  gehen ;  ihre  Schatten  verdienten  nach  der  Ansicht  der  seelen- 
gläubigen Zeitgenossen  Pindar^s  nichts  weiter,  als  auf  der  Aspho- 
deloswiese  herumzuirren.  Die  Dreitheilung  des  Jenseits  wurde 
bekanntlicii  yom  Christenthume  beibehalten,  welches  so  Tiele 
Budimente  älterer  ReUgionen  willig  aufgenommen  hat. 


Eeste  der  Urformen  des  Animismus  bei 

den  Hellenen. 


H erfolgt  man  die  Rückstände  der  urthümlichen  3eelenreligion  bei 
den  Griechen,  so  findet  man  vor  Allem,  wie  Spuren  des  nr- 
zeitlichen  Gannibalismns  an  den*  griechischen  Göttern  haften,  in 
welchen  man  noch  jetzt  gewohnt  ist,  Idealgestalten  zu  verehren. 
Ares  trank,  nach  Homer^  das  Blut  der  Krieger,  weil  das  Blut 
fdr  die  leckerste  und  kräftigste  Seelenspeise  gehalten  wurde. 
Dem  Dionysos  wurde  alljährlich  ein  schöner  Knabe  geopfert; 
das  Opfer  der  Iphigenie  hängt  ebenfalls  mit  cannibalischen  Gul- 
tnsverrichtungen  zusammen.  Auch  Artemis  hat  Menschenopfer 
gefordert,  denn  ihre  Seele  brauchte  Nahrung.  Das  Blut,  welches 
einer  Wunde  entfloss  und  mit  welchem  das  Leben  und  die  Ur- 
sache desselben,  die  Seele,  entflohen  ist,  wurde  vom  Cannibalismus 
als  kostbarer  Lebenssaft  zur  Labung,  Stärkung  und  Ernährung 
der  Seele  besonders  geeignet  gefunden.  In  der  Ilias  und  Odyssee 
gibt  es  genug  Anklänge  an  alte  Qlaubensansichten  über  Menschen- 
opfer zu  Ehren  der  Verstorbenen,  deren  Seelen  Nahrung  oder 
eine  Geleitschaft  ftir  die  Unterwelt  gewinnen  sollten.  Die  Leben- 
den wurden  bekanntlich  nicht  geschont,  wenn  es  galt,  ftir  die 
Todten  Bücksicht  zu  nehmen. 

Kein  Dogma  der  urthümlichen  Seelenreligion  wird  bei  den 
Griechen  vermisst;  —  sie  haben  auch  ihre  Fetische:  Schlangen^ 
Greife,  Fische,  Schmetterlinge,  Cikaden,  Steine,  Bäume,  Quellen, 
Flüsse  und  Gestirne;  die  Letzteren  wurden  als  Fetische  besonders 
bei  Flato  geschätzt.  Im  Tempel  bei  Phigalia  hat  Demeter  in 
Erinnerung  an  den  Thierfetischismus  einen  Pferdekopf  getragen.*) 

Einen  Beweis,  dass  selbst  die  Philosophie  mit  den  Tradi- 
tionen der  urthümlichen  Seelenreligion   mitunter  gerechnet   hat, 

*)  Näheres  über  die  Seelenreligion  der  Griechen  findet  sich  in  dem 
vortrefflichen  Buche  von  «/.  itpjpcrt:  „Die  Religionen  der  europäischen 
Culturvölker**.    Berlin,  Theod.  Hofmann,    1881. 
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liefert  Torphyrios  der  Neuplatoniker.  Er  classificirt«  die  Frei- 
seelen und  rechnete  zu  denselben  auch  die  bösen  Geister  der 
Krankheit  und  Besessenheit,  welche  der  Pythagoraer  ApoUonios 
vortrefflich  auszutreiben  verstand. 

Der  Neuplatoniker  Plotinos  fand  sich  wieder  mit  Fetischen 
philosophisch  ab.  Befragt,  in  welchem  Verhältnisse  Götter  zu 
ihren  Bildern  stehen,  versicherte  er,  dass  nicht  die  Götter  in 
voller  Person,  sondern  nur  vertreten  durch  jene  Kraft,  vermöge 
welcher  sie  der  sichtbaren  Welt  offenbar  werden,  ihren  Bildern 
sich  einverleiben. 

Da  die  Irrwege  der  urthümlichen  Seelentheorie  bei  so  vielen 
Völkern  parallel  laufen,  so  genügt  es,  ohne  Weitläufigkeiten  nur 
daran  zu  erinnern,  dass  auch  die  Griechen  annahmen,  die  Seele 
verlasse  widerwillig  ihren  geliebten  Körper  und  halte  sich  nach 
dem  Tode  in  der  Nähe  desselben  auf;  —  die  Griechen  fürchteten 
sich  ebenfalls  vor  Spukgeistem  und  suchten  sie  in  die  grosse 
Geistergemeinschaft  zu  verscheuchen,  welche  sich  irgendwo  jen- 
seits des  Meeres,  unter  oder  über  der  Welt  aufhalte.  Seelen, 
welche  von  den  Angehörigen  besonders  geliebt  und  verehrt  wur- 
den, dachten  sich  die  Hellenen  als  persönlich  in  den  Ghrabkam- 
mem  anwesend;  vergessene  Seelen  jedoch,  welche  ohne  eigene 
Verehrung  geblieben,  —  Seelen  von  Menschen,  die  einsam  und 
ungeliebt  durch's  Leben  gegangen  waren,  traten  nach  einer  naiven 
Ansicht  der  Urreligion  in  den  grossen  Geisterschwarm  ein,  wo 
im  Allgemeinen  das  Besondere,  wo  das  Eigenleben  der  Seele  so 
gut  wie  verschwindet. 

Mit  der  Erinnerung  an  eine  Specialseele  hörte  auch  ihre 
Verpflegung  mit  Speise  und  Trank  auf,  welche  man  bei  den 
physischen  Bedürfhissen  des  Geistes  ftir  nothwendig  hielt.  So 
eine  vergessene  Menschenseele  verlor  sich  dann  in  der  Menge  des 
Geistervolkes,  in  welcher  die  einzelne  Seelenperson  nicht  mehr 
hervorsticht.  Die  Griechen  gaben  alljährlich  ein  Fest  solchen 
Pauschalseelen  und  der  ganzen  jenseitigen  Geistergemeinde,  und 
die  bekannten  Nationalspiele  waren  nur  die  Fortbildung  von 
Todtenfesten. 

Wenigstens  einmal  im  Jahre  wurden  die  Seelen  bewirthet, 
oder  vielmehr  theoretisch  zum  Festmahle  eingeladen.  Die  Seelen- 
verehrer schmausten  und  zechten  selbst  und  nahmen  an,  dass  die 
Ahnengeister  mitzechten. 

Bei  den  Hellenen  herrschte  wie  bei  anderen  Völkern  die 
Ansicht,    dass  die  Seelen    abgeschiedener  Menschen    nicht   bloss 
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Anspruch  auf  Bewirthung,  sondern  auch  auf  Unterhaltung  er- 
heben dürfen.  Man  erinnere  sich  an  das  grossartige  Fest,  wel- 
ches nach  der  Dias  Achilles  seinem  todten  Freunde  Patroklos 
veranstaltet  hat.  Im  Stile  des  Cannibalismus  schlachtete  er  ibm 
zu  Ehren  zwölf  Jünglinge,  um  mit  deren  Blute  die  Seele  des 
Freundes  zu  stärken  und  zu  laben.  Vor  dem  Verbrennen  der 
Leiche  des  Patroklos  fand  ein  Umgang  imi  den  Scheiterhaufen 
statt  und  wurde  die  Leiche  mit  Blut  besprengt. 

Solche  Ceremonien  erhalten  sich.  Jetzt  bespritzt  man  Särge 
beim  Umgänge  um  dieselben  mit  „geweihtem  Wasser"  und  sorgt 
auch  durch  die  Begräbnisspracht  für  den  Schaugenuss  der  armen 
Seele.  Die  Griechen  leisteten  für  die  Augengenüsse  der  Geister 
von  Abgeschiedeneu  durch  Veranstaltung  von  Wettspielen  ungleich 
mehr.  Es  war  hiebei  übermässige  Trauer  als  ein  Beweis  von 
Undankbarkeit  gegen  unterirdische  Geister  verpönt  (Stobäos);  — 
man  sollte  die  Seelen  erfreuen,  unterhalten,  nicht  durch  Wehklage 
betrüben.  So  mögen  auch  die  sculpirten  Bacchanalien  auf  Sarko- 
phagen, abgesehen  von  den  Beziehungen  des  Dionysos  zur  Unter- 
welt, ihre  volle  Rechtfertigung  finden.  Die  Seele  des  Abgeschie- 
denen soUte  an  glückshelle  Lebensseiten  durch  den  Grabesschmuck 
erinnert  werden. 

Dass  der  volksthümliche  Seelenglaube  der  (rriechen,  welcher 
neben  der  von  Dichtern  und  Philosophen  ausgebildeten  Geistes- 
theorie seine  Satzungen  aufrecht  hielt,  den  Seelen  der  Todten 
die  Bedürfnisse  und  physischen  Eigenschafben  lebender  Menschen 
zugeschrieben  hat,  bestätigt  auch  Herodot  in  der  naiven  Mit- 
theilung, dass  es  „Melissa  so  kalt  im  Grabe  hatte^^  Die  Griechen 
gaben  auch  den  Todten  warme  Kleider  mit  in's  Grab,  damit  sie 
gegen  Kalte  geschützt  seien.  Lykurg  erlaubte,  um  dem  Grabes- 
luxus zu  steuern,  für  einen  Todten  bekanntlich  nur  einen  Purpur- 
rock, und  Solon  höchstens  drei  Gewänder. 

Die  Seelen  der  Verstorbenen  wurden  von  den  Griechen  nur 
deshalb  mit  Menschen-  oder  Thierblut  gelabt,  mit  Wein,  Honig 
und  Kuchen  bewirthet,  nur  deshalb  wurden  ihnen  Festmahle  be- 
reitet und  Festspiele  veranstaltet,  damit  sie  den  opfernden  Hinter- 
bliebenen gewogen  bleiben,  Unheil  und  Unglück  von  ihnen  ab- 
wenden, ihnen  Schutz  und  Hilfe  gewähren.  Besonders  wurden 
Seelen  von  Familienvätern  als  Schutzgeister  verehrt,  mit  Auf- 
merksamkeiten und  zärtlicher  Pflege  bedacht.  Einzelne  FamiHen 
nannten  ihren  Schutzgeist  ApoUon  patroos,  den  väterlichen  Gott 
oder  Zeus  herkaios,  den  Gott  der  umhegten  Heimstätte. 

S  ▼  o  b  o  d  ft ,  Krit.  Geschieht«  der  Ideale.    I.  19 
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In  Hellas  wurden  auch  von  ganzen  Geschlechtern,  Stammen, 
Landschaften,  Gauen,  Staaten  —  Schutzdämone  verehrt 

Starb  der  Ghründer  einer  Gemeinde,  einer  Golonie,  der  tapfere 
weise  Lenker  einer  Gemeinschaft  von  Stammesgenossen,  so  wurde 
seine  Seele  zum  Schutzgeiste  der  Stadt,  Golonie,  Stammesgemein- 
schaft erhoben,  —  der  Ahnengott  war  da  und  je  älter  er  wurde, 
desto  mehr  hielt  man  ihn  ftir  einen  durch  cultliche  Verrichtungen 
mildgewordenen,  ausgesöhnten,  hilf  bereiten,  seligen  Geist,  fftr 
einen  reinen  Gott. 

Nachdem  die  Menschenopfer  in  Thieropfer  verwandelt,  die 
Todtenorakel  in  Weissagungen  von  Göttern  umgesetzt  worden 
waren,  wurden  jene  Priester,  welche  auf  Grund  von  Stiftungen 
die  Seelenpflege  reicher  Verstorbener  übernommen  hatten,  zu 
Priestern  von  Göttern  befördert,  welche  immer  weitere  Menschen- 
kreise zu  beschützen  hatten. 

Götter  waren  Ahnengeister  von  altem  Adel,  von  langem 
Herkommen.  Sie  beschützten  —  auch  nach  Homer's  Ilias  — 
besondere  Personen,  Familien,  Stamme;  den  Charakter  von  Spe- 
cialschutzgeistem  haben  die  olympischen  Götter  noch  nicht  ab- 
gestreift. Ihre  Hilfe  wurde  durch  Opfer  und  Gebete  bedingt. 
Es  bewährt  sich  auch  in  dieser  Form,  dass  Götter  Abkönmilinge 
von  Menschen  sind.  Menschenseelen  leben  sich  zu  Ahnen  von 
Göttern  aus;  die  Letzteren  kann  man  mit^  Recht,  wie  es  die  Ge- 
schichte der  Seelenreligion  nachweist,  fiir  Enkel  von  Schutz- 
geistem   ansehen,  deren  menschliche  Abkunft   unbezweifelt  war. 

An  den  Widersprüchen  und  Inconsequenzen ,  welche  in  der 
Natur-  und  Entwicklimgsgeschichte  der  selbständigen  Seelen  Tor- 
konunen,  darf  kein  Aergemiss  genommen  werden.  Eine  Fhan- 
tasieexistenz,  wie  es  jene  der  Seele  ist,  kann  mit  der  Logik  keinen 
Bund  schliessen,  und  kann  sich  nur  auf  Scheinargumente  stützen« 

Die  Auserlesenheit  in  der  Begabung  des  griechischen  Volkes 
beurkundet  sich  darin,  dass  es  —  trotzdem  es  an  denselben 
Grundzügen  des  Seelenglaubens  wie  andere  Völker  festgehalten  — 
gleichwohl  vermöge  seines  vollendeten  Formsinns  der  Pietät  für 
die  Todten  in  Werken  der  sepulcralen  Kunst  einen  idealen  Aus- 
druck zu  geben  verstanden  hat.  Das  Ideal  der  edlen  Form  ge- 
wann bei  den  Hellenen  die  erste  positive  Ausgestaltung  gewiss 
auch  deshalb,  weil  der  Intellect,  die  Cultur  der  Ghriechen,  hoher 
standen,  als  bei  anderen  Völkern,  welche  dem  Seelenwahn  nicht 
mit  derselben  kritischen  Selbständigkeit  gegenüberstanden,  wie 
das  Denkervolk  der  Griechen. 


Was  die  Ausstattung  der  griechischen 

Gräber  beurkundet 

Allgemeines  über  Art  und  Bedeutung  der  sepulcralen  Mitgaben.  —  Vor- 
sorge  für  das  physische  Fortkommen    der  Todten   in  der  Unterwelt.   — 

Beweise  für  den  Fetischismus  der  Griechen. 


|ie  Griechen  haben  ihren  Todten  nicht  bloss  geschnittene  Steine 
nnd  zierliche  Erzeugnisse  aus  EdelmetaUen  in  die  Gräber 
mii^egeben,  sondern  auch  Werke  der  Kleinkunst:  Brandthon- 
figaren  und  bemalte  Prunkgefösse,  während  sie  auf  die  Grüfte 
zu  Ehren  der  Hingeschiedenen  plastische  Gebilde  gestellt  hatten. 
Diese  Grabgeschenke  und  Grabmaler  machen  uns  mit  der  Denk- 
und  Empfindungsweise  der  Hellenen,  mit  manchen  Ghrundzügen 
ihrer  Lebensführung  und  Lebensanschauung  bekannt.  Es  lohnt 
der  Mühe,  diese  sepulcralen  Urkunden  näher  kennen  zu  lernen, 
weil  sich  in  ihnen  der  edle  Formsinn  der  Hellenen  und  deren 
ureprüngUche  und  vornehme  Sinnesart  in  gewinnender  Weise 
kundgeben. 

Das  Volk,  welchem  es  zuerst  gelungen  ist,  das  Idealschöne 
in  vollendeten  Kunstwerken  zu  versinnlichen,  konnte  es  nicht 
unterlassen,  auch  die  Stätte  der  Todten  durch  formschöne  Bil- 
dungen zu  verklären. 

Die  Spuren  des  Verstorbenen  sollten  mit  dem  Aufhören  des 
Lebens  nicht  ganz  verwischt  werden.  Die  Kunst  sollte  das  An- 
denken an  den  geliebten  Todten  erhalten;  er  sollte  nicht  ganz 
sterben  und  nicht  bloss  in  den  Herzen  der  Familie  ein  Denkmal 
gesetzt  haben.  Die  Erinnerung  an  den  Todten  sollte  auch  bei 
der  Nachwelt  durch  ein  Werk  der  Kunst  harmonisch  nachtönen. 

Der   unerträgliche  Gedanke,    dass  hinter  dem  Leben  nichts 

stehe,    was  dem  Selbsterhaltungstriebe,    den  Herzensbedürfnissen 

treuer   Liebe,   der  Freude  am  Leben  Rechnimg   trüge,  hielt   die 

Dichtung  vom  Nachdasein    aufrecht    und   liess    die  Wunder  der 

Unterwelt  gelten. 

19* 
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Es  wurden  denn  auch  in  nachhomerischer  Zeit  Kriegern 
Waffen,  Frauen  Schmuckgegenstände  und  Hausgeräthe,  Kindern 
Spielzeug,  allen  aher  für  den  Fall  des  Bedarfes  Lebensmittel  in 
die  Gruft  mitgegeben.  An  bestimmten  Tagen  wurde  den  Todten 
ein  Gemisch  von  Honig,  Wein,  Oel  und  Milch  als  Nahrungs- 
spende vorgesetzt  und  wurden  ihnen  sowie  später  den  chtiioni- 
schen  Göttern  zu  Ehren  Thieropfer  dargebracht.  Die  Liebe  ver- 
schwendete für  .die  Todten  ohne  Bedenken  und  ohne  Reue. 

Auf  der  kleinen  griechischen  Insel  Chilidromia  fand  man 
zahlreiche  Kalksteingrüfte,  welche  in  geringer  Tiefe  unter  der 
Erde  hergestellt  waren.  Neben  den  Leichen  lagen  je  zwei  kleine 
Trinkschalen  und  je  zwei  Kupfermünzen.  Die  Letzteren  waren 
für  den  Fall  bereitgelegt,  dass  Charon  doch  mehr  wäre  als  eine 
Erfindung  von  Mythendichtem.  Den  Leichenkammern  war  ein 
Raum  angeschlossen,  in  welchem  grosse  und  kleine  Wasser-, 
Wein-  und  Oelkrüge,  Trink-  und  Opferschalen,  Thongefässe, 
Lampen,  Spiegel  und  anderes  Geräthe  aufgestellt  waren  —  eine 
letzte  Rücksicht  für  den  geliebten  Verstorbenen. 

In  Grossgriechenland  und  in  den  griechischen  Golonien  am 
Schwarzen  und  am  Asow'schen  Meere  wurden  formliche  Prunk- 
säle, welche  von  Säulen  getragen  oder  gewölbt  und  mit  Wand- 
gemälden geschmückt  waren,  für  die  Todten  errichtet.  Je  mehr 
die  Bevölkerung,  welche  griechische  Sitte  angenommen  hatte, 
von  Bildung  entfernt  war,  desto  prächtiger  wurden  die  Todten 
bekleidet,  desto  grösser  waren  die  Schätze,  welche  man  ihnen 
neben  Waffen  und  Gerätheu  in's  Grabgemach  mitgegeben  hatte. 
Der  Barbare  wollte  seine  vormalige  Bedeutung  im  Leben  durch 
Prunk  und  Pracht  noch  im  Grabe  erweisen,  während  der  gebil- 
dete Grieche  seine  Vorliebe  für  Kunstwerke  von  einfachem  edlen 
Stil  auch  in  den  Gruftmitgaben  beurkundete. 

Palma  dt  Cesnola  hat  auf  der  Insel  Cypem  bekanntUch 
15,000  Grüffce  untersucht.  In  griechischen  Gräbern  fand  er 
Vasen,  Schmuckobjecte,  Schalen,  Gläser,  Terracotten,  Lanzen- 
spitzen und  Aexte,  —  also  die  gewöhnliche  Grabesausrüstung 
der  Todten  für  die  erträumte  Lebensfortsetzung.  In  den  Grüften 
wurden  auch  Tauben-  und  Hühnerknochen  nebst  Eierschalen  auf 
irdenen  Schüsseln  vorgefunden.  Der  deutsche  Archäolog  Max 
Ohnefalsch'Rtchter^  welcher  1881  auf  Ersuchen  der  englischen 
Regierung  dem  General  Palma  in  der  Durchsuchung  der  cypri- 
jschen  Gräber  folgte,  fand  in  denselben  viele  Thongefässe  für 
Salben,   Gläser   und  Lampen    um   die  Gebeine  oder  Sarkophage 
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geordnet,  während  Gold-  und  Silberschmuck,  geschnittene  Steine, 
Perlen  und  Amulete  die  Todten  an  sich  trugen.  Schabeisen, 
Bronzespiegel,  Werkzeuge,  Messer  wurden  entweder  dicht  an  die 
Todten  gelegt  oder  ihnen  in  die  Hände  gegeben.  Bronzemtinzen 
wurden  in  der  Nähe  des  Mundes  gefunden.  Ohnefalsch- Richter 
hat  in  den  cyprischen  Gräbern  ebenfalls  Hühnerknochen  und  Reste 
von  Speisen  entdeckt.  Die  Todten  wurden  also  auch  auf  der 
Insel  Cypern  dem  Grabe  in  der  Voraussetzung  übergeben,  dass 
•ein  neues  Leben  für  den  Verschiedenen  irgendwo  in  der  Unter- 
welt beginnen  werde. 

ScMiemann  fand  in  einem  Grabe  der  Agora  von  Mykenä 
ungeöfihete  Austern  und  schloss  daraus,  dass  man  wie  in  Ae- 
gypten  den  Verstorbenen  Speisen  in  die  Gräber  mitgegeben  habe. 

Die  zerbrochenen  Topfscherben,  welche  in  den  mjkenischen 
Gräbern  gefiinden  wurden,  bringt  ScMiemann  mit  der  noch  jetzt 
in  Griechenland  bestehenden  Sitte  in  Zusammenhang,  mit  Wasser 
gefüllte  Gefasse  auf  den  Gräbern  verstorbener  Freunde  zu  zer- 
brechen, ohne  sich  eines  Näheren  über  den  Grund  dieser  Sitte 
auszulassen.  Man  denke  hiebei  an  jene  Glaubensansicht  der 
Naturvolker,  nach  welcher  die  Zerstörung  eines  Gegenstandes 
^e  jenseitige  Neuentstehung  desselben  zur  Folge  haben  soll. 

Bei  dem  Umstände,  dass  Reste  der  urthümlichen  Glaubensr 
formen  in  unsere  Zeit  hineinragen,  darf  es  nicht  befremden,  dass 
auch  bei  den  gebildeten  Griechen  jene  Art  religiösen  Irrens  be- 
standen hat,  welche  man  Fetischismus  nennt.  Die  Amulete  und 
Talismane,  welche  in  griechischen  Gräbern  gefunden  wurden, 
sprechen  in  unzweideutiger  Weise  dafür. 

Im  Fetischismus  dämmert  bekanntlich  der  Gedanke,  dass 
Götter  imd  Geister  Geschöpfe  des  Menschen  sind,  welche  thun 
müssen,  was  ihrem  hilfsbedürftigen  Schöpfer  beliebt. 

Dem  kindlichen  Glauben  genügt  eine  geregelte  Weltordnung 
nicht;  diese  muss  durch  das  Wunder  gesprengt  werden  können. 
Durch  Bann-  und  Beschwörungsformeln  Götter  und  Dämone  zimi 
Menschendienste  zu  zwingen,  ist  eigentlich  eine  noth wendige 
Consequenz  der  Götterabkunfl.  Der  Mensch  hat  die  Götter  ge- 
schaffen;  es  ist  deshalb  nur  billig,  dass  sie  ihm  wie  gehorsame 
Kinder  aufs  Wort  gehorchen.  Durch  diesen  naiven  Standpunkt 
wird  mit  unbeabsichtigter  Ironie  das  Wesen  der  Götter  ebenso 
wie  der  Verstand  des  zauberkräftigen  Bändigers  von  Geistern 
und  Göttern,  des  religiösen  Menschen,  blossgestellt. 
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Auch  der  Fetischismus  beweist  es,  dass  Einbildungsvor- 
Stellungen,  welche  —  vom  Weltwirklichen  ganz  absehend  — 
den  Schein  flir  die  Sache,  das  Biossgedachte  ftir  gegenständlich, 
das  Unmögliche  fCb*  vorhanden  halten,  mit  Ungereimtheiten  zu 
spielen  nicht  müde  werden.  Die  Phantasie,  wie  dieses  regellose 
Spiel  von  Einbildungsvorstellungen  anders  genannt  wird,  ist  auch 
die  Mutter  des  „bösen  Blickes". 

Krankheiten  von  Kindern  und  Hausthieren,  Epilepsie  und 
Wahnsinn,  ganze  Reihen  von  Unfällen  entspriessen  angeblich 
dem  bösen  Blick,  dem  Augenzwinkern  eines  Zauberers,  welcher 
im  Stande  ist,  die  regelrechte  Function  des  menschlichen  Orga- 
nismus plötzlich  zu  unterbrechen.  Der  böse  Blick  enthält  und 
verwirklicht  angebhch  den  Wunsch,  dass  Jemanden  unverschul- 
detes und  unvermuthetes  Unheil  treffe.  Der  aus  der  Naturordnung 
herausspringenden  Wirkung  hat  die  religiös  erregte  Phantasie, 
welche  sich  Alles  in  der  Welt  nach  ihrem  Belieben  zurechtlegt, 
ein  Wundermittel  entgegengestellt.  Einer  unbegriffenen,  plötz- 
lichen, unvorhergesehenen  Erscheinung  begegnete  man  mit  einem 
magischen  Bannmittel.  Man  zauberte  mit  HiKe  von  Knochen^ 
Puppen,  Wurzeln,  absonderlichen  Gebilden.  Amulete  sollten 
überhaupt  Unheil  bannen  und  durch  ihre  auffallende  Form 
auch  den  bösen  BUck  fesseln  und  denselben  abhalten,  Schaden 
anzurichten;  sie  sollten  ihn  verhindern,  eine  schöne  Menschen- 
gestalt zu  treffen  und  mit  Behagen  auf  derselben  auszuruhen. 

Die  Griechen  fürchteten  sich  auch  vor  dem  „bösen  Blicke'^ 
der  Götter,  vor  dem  Neide  derselben.  Sie  glaubten,  dass  die 
Götter  ein  volles  Mass  ungetrübten  menschlichen  Glückes  fftr 
eine  Beeinträchtigung  der  Vorrechte  ihrer  Glückseligkeit  hielten. 
Gegen  den  Neid  der  Götter  konnte  allerdings  der  Einfluss  der 
„Palladien"  nicht  aufkommen  —  noch  weniger  gegen  die  eherne 
Macht  des  ewigen,  auch  die  Götter  beherrschenden  Schicksals. 

Da  als  geeignete  Versinnlichung  des  Bösen  das  Hässliche 
galt,  haben  die  Griechen,  um  vor  Unheil  gesichert  zu  sein,  in 
ihren  zauberkräftigen  Schutzmitteln  das  Hässliche  gegen  das 
Böse  ausgespielt.  Damit  erklärt  es  sich,  warum  auf  Gemälden 
griechischer  Grabvasen  Schilde  mit  Medusenköpfen  der  älteren 
hässlichen  Bildung,  mit  Schlangen,  Drachen,  Löwen  und  mit 
fremdartigen  Formen  wie  mit  der  Verbindung  von  drei  Schenkeln 
u.  s.  w.  versehen  sind.  Es  sollten  diese  barocken  Bildungen  Blick 
und  Sinn  des  Feindes  fesseln,  ihm  Gh'auen  einflössen  und  da- 
durch seine  Kraft  brechen. 
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Nicht  nur  hässliche,  Entsetzen  erregende,  sondern  auch  obscone 
Gestaltungen  sollten  ungünstige  Einflüsse  hemmen.  Max  Ohne- 
falsch'Itichter,  welcher  auf  Cypem  trotz  der  Plünderung  aller 
Graber  der  Reichen  eine  stattUche  Fundnachlese  gemacht  hat,  för- 
derte unter  vielen  andern  Objecten  der  Grabesausstattung  obscone 
Darstellungen  aus  gebranntem  Thon  zu  Tage,  welche  die  Bedeu- 
tung Ton  Amuleten  besassen. 

Auf  einem  ali^echischen  Thongefasse  wird  ein  Wettläufer 
mit  einem  Schilde  dargestellt,  auf  welchem  ein  beflügelter  Phallus 
verbildlicht  ist;  —  es  war  diess  ein  geschätztes  Glückssymbol. 
Nicht  silenenhafbe  Laune,  sondern  abergläubisches  Vertrauen  hat 
dieses  Symbol  auf  den  Schild  gesetzt.  „In  hoc  signo  vinces"  — 
hat  es  bedeutet. 

Unter  den  Amuleten,  welche  ScMiemann  in  den  fünf  Agora- 
gräbem  von  Mykenä  gefunden  hat,  befanden  sich  goldene  Sie- 
gelringe mit  Kuh-  und  Löwenkopfen,  mit  Tintenfischen  u.  s.  w. 
Diese  -Palladien  sollten  das  Glück  fesseln  und  Ungemach  ab- 
halten. 

Silen-  und  Satyrmasken,  gehörnte  Köpfe,  Greife,  Sphinx- 
gestalten wurden  von  den  Ghiechen  und  später  von  den  Römern 
gleichfalls  als  Zaubermittel  zum  Femhalten  von  Unglück  geschätzt. 
Sie  wurden  an  Grabdenkmälern  häufig  angebracht,  wie  auch  Amu- 
lete  in  die  Gräber  gelegt  wurden,  um  die  Letzteren  gegen  Ent- 
weihung und  Beraubung  zu  schützen. 

Gemmen,  welche  in  griechischen  Gräbern  gefanden  wurden, 
waren  Siegel  und  Talismane  zugleich,  —  ebenso  gravirte  Ringe 
ndt  Sirenen  und  Harpyien,  welche  als  Bannmittel  gegen  den 
bösen  Blick  und  zugleich  als  glückbringendes  Zauberzeichen 
galten. 

Der  Glaube  Hess  eben  im  Kleinen  und  Grossen  zaubern. 
Wurde  doch  die  Welt  selbst  für  ein  grosses  Zauberstück  ausge- 
geben, welches  aus  Nichts  durch  die  Macht  und  Geschicklichkeit 
emes  gewaltigen  Wunderfchäters  geschaffen  wnrde. 

Der  Schönheitssinn  der  Griechen  hat  die  hässlichen  Schreck- 
zeichen gegen  schädliche  Einflüsse  nicht  lange  vertragen.  Das 
populärste  derselben,  das  Gorgoneion,  wurde  zu  einem  schönen 
weibUchen  Gesichte  mit  tiefwehmüthigem  Ausdrucke  stilisirt;  — 
der  Rest  des  Unheimlichen  waren  die  Ringelschlangen,  welche 
das  aufgesträubte  Haar  des  Medusenhauptes  durchsetzt  hatten. 

In  einem  etruskischen  Grabe  hat  man  einen  Halsschmuck 
gefonden,    bei   welchem  ein   medusenartiger  Kopf  mit  Sphingen 


296      ^^  cli®  Ausstattang  der  griechischen  Gräber  beurkundet. 

abwechselte.  Die  griechischen  Talismane  wurden  von  den 
Römern  unbedenklich  übernommen.  Auch  die  Letzteren  ver- 
standen es,  gewisse  Formen,  zumal  bei  obscönen  Amuleten,  zu 
mildern.  So  trugen  römische  Offiziere  als  Phalerae,  d.  h.  als 
Verzierungen  des  Hamischriemens  und  des  Panzers,  als  Schmuck- 
knöpfe und  Ehrenzeichen  Medusen-,  Löwen-,  Silens-,  Götter-  und 
Widderköpfe,  sowie  in  discreter  Stellvertretung  unanständiger  Dar- 
stellungen, welche  den  Blick  des  Feindes  verwirren  und  unlautere 
Absichten  entwaffnen  sollten,  Brustbilder  von  Bacchantinnen.  Auch 
die  Römer  ftirchteten  die  schlechte  Laune  der  ohnehin  meist 
entliehenen  Götter,  sowie  die  Ungunst  böser  Menschen,  und  such- 
ten sich  gegen  schädlichen  Zauber  durch  einen  Gegenzauber  zu 
schirmen. 

Die  Römer  standen  da  wie  die  Griechen  auf  dem  Stand- 
punkte der  Neger  und  Mongolen,  welche  sich  noch  jetzt  durch 
Amulete  über  des  Lebens  Klippen  hinwegzuhelfen  suchen. 

Im  Jahre  1858  wurde  auf  dem  Gute  Lauersfort  bei  Crefeld 
in  einer  sumpfigen  Niederung  ein  kupfernes  Kästchen  mit  süher 
nen  Phaleren,  mit  den  militärischen  Ehrenzeichen  des  römischen 
Offiziers  Flavins  Festus  gefanden,  in  welchen  die  meisten  Amulet- 
formen  vertreten  sind.  Diese  Schmucktalismane  sollten  den  Trä- 
ger derselben  gegen  Verwundungen  und  schädliche  Einwirkungen 
irgend  eines  beleidigten  Gottes  schützen.  Bemerkenswerth  ist  es, 
dass  römische  Feldherren  unter  ihren  Triumphwagen,  nach  TU- 
nius'  Zeugniss,  die  kräftigsten  Talismane  aufhängen  und  von 
den  Soldaten  unanständige  Spässe  imd  Schmähreden  vorbringen 
liessen,  um  nicht  durch  die  Grösse  des  Glücks  und  Ruhmes  die 
Missgunst  irgend  eines  Gottes  und  den  Neid  der  Menschen  anzu- 
regen, um  von  sich  das  Böse  abzuwehren,  welches  „von  oben'* 
oder  aus  der  Gemeinschaft  der  Menschen  herauskommen  könnt«. 
Das  Amulet  war  also  eine  Schutzwehr  gegen  neidische,  miss- 
günstige Götter  und  gegen  böse  Menschen.  Auch  da  bewährt 
sich  die  religionsgeschichtliche  Fundamentalregel,  dass  die  Schwä- 
chen der  Menschen  immer  auch  an  den  Göttern  hängen.  Was 
lag  daran,  dass  die  Götter  durch  die  hässlichen  oder  obscönen 
Schutzmittel  compromittirt  erschienen?  Waren  die  Menschen 
durch  ihren  Glauben  überhaupt  blossgestellt,  so  konnten  es  auch 
die  Götter  sein. 


Bezieh  nngen  des  griechiscben  Eunsthand- 
werks  zu  religiösen  Idealen. 

Schliemann'a  mykenische  Gräberfunde.  —  Natunnotive  für  Ornamente.  — 
Genrebildliche  Darstellungen  auf  Siegelringen.  —  Schliemann's  Funde  in 
Hissarlik.  —  Weibliche  Idole  bei  vorgeschichtlichen  Völkern  beliebter  als 
männliche.  —  Euhfiguren  als  Fetische.  —  Funde  Salzmann's  in  der  Nekro- 
pole  von  EamiroB.  —  Gottlos  Verstorbene.  —  Ausgrabungen  des  Consuls 
Palma  die  Gesnola  auf  Cypem.  —  Vorzüge  des  griechischen  Kunsthand- 
werks. —  Das  Mystische  in  Zerrformen  ausgedrückt.  —  Eine  altägyptische 
Landschaft.  —  Naive  Verbesserungen  der  Naturformen.  —  Existenzbilder 
auf  griechischen  Gemmen.  —  Gräberfunde  in  der  Erimm.  —  Das  Barock 
des  religiösen  Denkens  und  der  Eanstform.  —  Talismane.  —  Symbolische 
Thiere.  —  Werke  der  griechischen  Kleinkunst,  in  welchen  Erinnerungen 
an  Werke  der  hohen  Kunst  erhalten  sind.  —  Motivenfülle  bei  Erzeug- 
nissen griechischer  Goldschmiede.  —  Was  die  gräkoskythischen  Gruft- 
mitgaben bezeugen. 


Hm  die  Entwicklung  des  griechischen  Kunsthandwerks  und 
dessen  Vorschreiten  zur  Kleinkunst  besser  zu  übersehen, 
sei  im  Nachstehenden  der  glücklichen  Funde  Schliemann'Sy  Pdl- 
ma's^  Duncan  Macpherson's,  Ä,  Sahmann's  u.  A.  gedacht,  welche 
uns  mit  den  ältesten  Bildungen  des  griechischen  und  orientalischen 
Handwerks  bekannt  machen. 

In  den  Ornamenten  der  frühesten  kunsthandwerklichen  Er- 
zeugnisse gibt  sich  die  Phantasie  wirren  Linienträumen  und  einem 
haltungslosen  Formenspiele  hin.  Durch  unklare  religiöse  Vor- 
stellungen wird  die  Entwicklung  klarer  edler  Formen  nicht  an- 
geregt. Man  sieht  diess  besonders  bei  den  Anfangen  der  orien- 
talischen Formsprache.  Wenn  Vorstellungen  der  Einbildung  in  s 
Uebematürliche  schweifen,  gewinnen  sie  —  verbildlicht  —  die 
Form  des  Widernatürlichen  und  Verzerrten.  Bei  den  ersten  An- 
strengungen, übermenschliche  Machtwesen  zu  gestalten,  traten 
nur  Zerrgestalten  zu  Tage:  entweder  Menschenkörper  mit  Thier- 
kopfen    oder    Thierkörper,     welchen    Menschenköpfe    aufgesetzt 
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waren.     Das  Wunderbare  wurde  vom  primitiven  Kunsthandwerk 
durch  das  Absonderliche  ausgedrückt. 

Bei  den  mykenischen  Gräberfunden  SchliemanfCs  zeigt  es 
sich,  dass  auch  die  Verzierungen  auf  Hausgeräthen,  Waffen^ 
Schmuckobjecten,  auf  Amuleten  und  Gefassen  die  aus  der  Natur 
geholten  Formmotive  nicht  treu  nachbilden.  Die  Thiergattangen, 
welche  auf  mykenischen  Vasen  dargestellt  erscheinen,  sind  mit- 
unter zoologisch  unbestimmbar.  Die  Vasenmaler  wollten  namhch 
die  Thiere  formell  verbessern,  wollten  sie  schöner  machen,  als 
die  Natur;  —  sie  versahen  deshalb  die  Glieder  derselben  mit 
Ornamenten  und  liessen  Füsse  sowie  Flügel  in  Arabesken  aus- 
laden. Es  war  diess  der  kindlichste  Versuch  des  Stilisirens,  des 
Idealisirens  der  Form. 

Das  griechische  Kunsthandwerk  hat  sich  von  den  Zerrformen 
der  assyrischen  und  phonikischen  Darstellungsweise  verhaltniss- 
mässig  bald  befreit  und  die  Fabel-  und  Wunderthiere :  Greife, 
Sphingen,  Harpyien,  alle  phantastischen  Mischgestalten,  in  welchen 
Körpertheile  von  Menschen  und  Thieren  combinirt  erscheinen,  in 
mannigfacher  Weise  veredelt.  Eigengut  der  hellenischen  Form- 
bildung sind  menschliche  Gestalten,  welche  zuerst  ornamental  be- 
handelt wurden,  dann  aber  ihre  naturgerechte  Schönheit  entfalteten. 

Prüft  man  die  Intaglien  der  mykenischen  Gemmen  auf  ihren 
Formwerth,  so  findet  man,  dass  in  den  Darstellungen  der  ge- 
schnittenen Steine  die  Kirnst  gleichsam  zu  athmen  beginnt.  Die 
Thiere  sind  auf  dem  Tiefschnitt  der  Gemmen  sehr  naturtreu 
dargestellt.  Es  ist  diess  ein  Fortschritt  den  Arabeskenthieren 
des  primitiven  Kunsthandwerks  gegenüber. 

Besonders  anmuthend  sind  jene  Tiefschnitte  auf  Gemmen, 
welche  Kühe  darstellen,  die  mit  mütterlicher  Zärtlichkeit  an 
ihren  Kälbern  lecken.  Eines  der  Kälber  kniet  beim  Saugen,  — 
ein  ansprechender,  der  Natur  abgelauschter  Zug! 

Dass  das  Kunsthandwerk  auch  an  der  Schwelle  der  Ent- 
wicklung seine  Motive  aus  dem  Leben  geholt  hat,  beweist  jene 
bewegte  Jagdscene,  welche  auf  einem  mykenischen  Siegelringe 
im  Tiefschnitt  dargestellt  ist.  Die  Zeichnung  auf  einem  zweiten 
Siegelringe  schildert  den  Sieg  eines  Kriegers,  welcher  mit  Lanzen 
drei  bewaffnet«  Gegner  besteht.  Thiere  und  Menschen  jagen  und 
tödten,  —  Jagd  und  Krieg  —  das  war  die  vornehmste  Beschäfti- 
gung der  Männer  aus  den  oberen  Schichten  der  altgriechischen 
Gesellschaft.  Darauf  wird  von  den  Litaglien  der  mykenischen 
Siegelringe  hingewiesen. 
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Die  in  den  Burggrüften  zu  Mykenä  schliesslich  gefundenen 
Amulete  zeigen  die  religiösen  Bedür&isse  der  Zeitgenossen  der 
dort  Bestatteten  auf  den  Wunsch  beschränkt,  durch  Zaubermittel 
und  Fetische  beschützt  und  gesegnet  zu  sein. 

Die  Funde  ScMiemann's  in  Hissarlik  weisen  auf  einen  ahn- 
lichen Entwicklungsgang  der  kunsthandwerklichen  Zierformen  wie 
die  Objecte,  welche  in  den  Agoragräbem  zu  Mykenä  gefunden 
wurden.  Die  vorgeschichtlichen  Völker,  welche  auf  dem  Hügel 
Yon  Troja  ihre  Wohnstätte  aufgeschlagen  hatten,  haben  sich 
irgend  einen  übernatürlichen,  wimderbaren  Schutz  durch  Idole 
gleichfEdls  gegenständlich  gemacht.  Drei  Rundlinien  bezeichneten 
die  Weiblichkeit  dieser  Idole.  Das  weibliche  Geschlecht  wurde 
als  das  mildere,  der  Göttlichkeit  näherstehende,  dem  männlichen 
bei  der  Ausführung  von  Handgöttem,  von  persönlichen  Be- 
scbützem  vorgezogen.  Auch  Brandthonfiguren  mit  Kuhhömem 
wurden  in  den  prähistorischen  Städten  zu  Hissarlik  ebenso  wie 
in  Mykenä  und  wie  in  Jalysos  auf  Rhodos  als  glückbringende 
Fetische  in  Gräber  gelegt.  Kühe  wurden  seit  jeher  als  werth- 
Yolle  Hausthiere  geschätzt;  sie  wurden  von  den  Dichtern  der 
Yeda's  gefeiert,  und  hat  man  ftir  den  Begriff  des  vorhaltenden 
Segens  und  wohlthätigen  Schutzes  eine  sinnliche  Form  gesucht^ 
so  wurde  hiezu  die  Gestalt  des  gepriesenen  Rindes  vor  Allem 
geeignet  gefunden.  Die  Wahl  der  Eubfetische  erscheint  also 
von  einleuchtenden  Motiven  geleitet. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  man  schon  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  Objecten  des  Nutzens  und  Bedarfes,  Werkzeugen  und  Haus- 
geräthen,  eine  gefallige  Form  zu  geben  bemüht  war.  So  wurden 
bei  den  Fundobjecten  von  Hissarlik  Thiere  und  Thierglieder  als 
Zierformen  verwendet;  Thierköpfe  wurden  Vasen  als  Henkel  auf- 
gesetzt und  Bleigewichte  erhielten  die  Form  von  Schweinsköpfen. 

SMiemann  hat  in  den  oberen  Culturschichten  der  Trümmer 
von  Hissarlik  sehr  schöne  Frauenköpfe  (Teryacotten)  aus  make- 
donischer Zeit  gefunden.  Diese  feinen  Blüthen  griechischen 
Schönheitssinnes  bezeichnen  den  Höhepunkt  im  Entwicklimgs- 
processe  des  Eunsthandwerks ,  zu  dessen  Keimsprossen  jene 
.  Frauenidole  gehören,  deren  artistische  Ausstattung  auf  drei  Kreis- 
linien als  Kennmale  der  Weiblichkeit  sich  beschränkt  hatten. 

In  den  Grabspenden ,  welche  A.  Sahmann  in  der  Nekropole 
von  Kamiros  zu  Tage  gefordert  hat,  kann  man  gleichfalls  die 
Entwicklung  des  griechischen  Kunsthandwerks,  ja  der  Kunst 
selbst   verfolgen.      Bei   manchen   Erzeugnissen   des   Handwerks^ 
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welche  auf  der  Insel  Rhodos  gefunden  wurden,  ist -der  Einfluss 
edler  geschulter  Formbildung  ein  so  durchgreifender,  dass  die 
Unterschiede  von  Kunst  und  Handwerk  zerfliessen.  Auf  einigen 
Yasengemälden  zumal  reflectirt  sich  jene  hohe  Schönheit,  welche 
in  der  attischen  Kirnst  im  4.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
voll  aufgeblüht  ist ;  es  zeichnen  sich  besonders  nackte  Frauen  \md 
kämpfende  Helden  durch  ihre  edle  Formendurchbildung  aus. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  in  den  ältesten  Gräbern  auf 
Khodos  keine  Götterfiguren  gefunden  wurden,  dafür  aber  Terra- 
cotten,  welche  Gestalten  aus  dem  wirklichen  Leben  nachbilden. 
So  wurde  die  Figur  eines  mit  Stieren  ackernden  nackten  Mannes 
in  einem  Grabe  entdeckt;  ob  sie  als  Hinweis  auf  den  Lebensberuf 
des  Bestatteten  oder  als  eine  Erinnerung  an  das  wirkliche  Leben 
überhaupt,  als  plastisches  Genrebild  gelten  sollte,  bleibe  un- 
entschieden. 

Es  ist  diess  eine  Erscheinung,  welche  in  der  Kunstaus- 
stattung der  ältesten  Gräber  Aegyptens  ihre  Analogie  findet 
Menschen,  welche  sich  wenig  um  Götter  künnnem,  gehören  sich 
selbst  an  und  ihre  Kunst  holt  die  Darstellungsstoffe  aus  dem 
wirklichen  Leben,  nicht  aus  einem  Zerrbilde  desselben,  nicht  aus 
einem  Wahnreiche. 

Einen  ahnUchen  Gang  der  Entwicklung  im  Kunsthandwerk 
und  analoge  Beziehungen  desselben  zur  Natur  und  Ueberuatur 
nimmt  man  bei  den  reichen  cyprischen  Funden  des  Gonsols  Palma 
di  Cesnola  wahr.  Die  Anlehnung  der  griechischen  Kunstübung 
an  die  assyrische,  phönikische  und  ägyptische  Formensprache 
springt  da  ebenso  in  die  Augen,  wie  das  Herausschreiten,  die 
Selbstbefreiung  der  griechischen  Kunst  aus  der  Gebundenheit 
und  Unklarheit  ihrer  orientalischen  Vorbilder-  Die  hellenische 
Kunst  bildete  das  überkommene  symbolische  Formenmaterial,  in 
welchem  sich  das  Gedachte  und  Dargestellte  nicht  deckten,  zum 
Edlen  um,  schildei^te  klar  ihre  Stoffe,  führte  Götter  als  schone 
Menschen  vor  und  vergass  auch  nicht  die  reichen  Motive  zu  ver- 
werthen,  welche  die  Wirklichkeit,  das  Leben  bieten.  Das  Mor- 
genroth des  Schönen  liegt  auch  auf  den  Gebilden  des  helleni- 
schen Kunsthandwerks,  wie  es  zumal  die  Geschenke  beweisen, 
welche  von  frommen  Griechen  der  Aphrodite  von  Curium  zu 
Füssen  gelegt  wurden,  um  die  Göttin  zu  wohlwollenden  Diensten 
zu  verpflichten. 

Die  Aphrodite  von  Cypem  war  die  „liebe  Frau**  der  alten 
Welt;    die  Gunst  dieser  Spenderin  des  Lebensglücks,  der   sieg- 
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haften  Gottin  der  Schönheit,  Liebe  und  des  Natursegens  ward 
viel  umworben,  wie  es  der  Tempelschatz  von  Curium  beweist, 
welcher  Kostbarkeiten  aus  allen  Theilen  der  Welt  enthielt.  Der 
Ruf  der  cyprischen  Aphrodite  war  ebenso  weit  verbreitet,  wie 
noch  jetzt  die  Popularität  mancher  katholischer  Madonnen,  welche 
in  berühmten  Wallfahrtsorten  mit  Bittgesuchen  und  Geschenken 
überhäuft  werden. 

In  den  griechischen  Gemmen,  welche  neben  Weihespenden 
orientalischer  Abkunft  in  Curium  gefunden  wurden,  wird  die 
edle  Gestalt  des  Menschen  zu  Ehren  gebracht.  Das  hellenische 
Kunsthandwerk  fand  es  nicht  mehr  nöthig,  die  Wirkung  mensch- 
licher Schönheit  durch  Arabesken  zu  erhöhen.  Es  werden  auf 
den  geschnittenen  Edelsteinen  die  Vorwürfe  deutlich  geschildert, 
Handlungen  werden  klar  erzählt,  das  Naturwirkliche  treu  und 
mit  dem  Behagen  an  schönen  lebenswahren  Formen  nachgebildet. 
Es  sind  mitunter  kleine  allerliebste  Existenzbilder,  welche  auf 
den  Gemmen  eingeschnitten  sind:  dort  ein  nackter  Jüngling, 
der  mit  einem  Hunde  spielt;  da  ein  unbekleidetes  Mädchen  mit 
einer  Kanne  in  der  Hand,  wie  zum  Libiren  sich  anschickend.  Auf 
einem  anderen  geschnittenen  Steine  sieht  man  eine  Frau  mit 
langem  herabwallenden  Haar  in  hockender  Stellung.  Warum 
sie  keine  Kleider  umgethan  hat?  Nun,  weil  sie  schön  ist  und 
weil  die  Schönheit  der  Lebensodem  der  Kunst  bleibt. 

Stofflich  Grosses  behandeln  die  Gemmenbilder  nicht;  —  eine 
nackte  Frau,  welche  sich  über  einem  Becken  wäscht,  —  ein 
Wolfshund,  welcher  angebunden  schläft,  —  ein  Jüngling,  welcher 
sich  den  verwundeten  Fuss  verbindet,  ein  Ross,  welches  sich  auf 
den  Boden  legt,  sprechen  nicht  durch  gedankliches  Gewicht  an. 
AUein  die  griechischen  Kleinkünstler  protestirten  durch  solche 
Existenzbilder  gegen  jene  religiösen  Täuschungen,  welche  den 
Menschen  seinem  Glück  und  einer  gesunden  Lebensanschauung 
entfremden.  Ein  schlafender  Wolfshund  wurde  von  ihnen  lieber 
in  einen  edlen  Stein  eingeschnitten,  als  eine  Nemesis  mit  der 
Messruthe,  —  ein  sich  niederlegendes  Ross  lieber  als  ein  mysti- 
sches Beschwörungszeichen.  Griechische  Künstler  liebten  es  auch^ 
selbsigestellte  technische  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  und  führten 
deshalb  schwierige  Körperlagen  eines  Pferdes  mit  Vorliebe  vor. 

Es  sprach  sich  in  diesen  Existenzbildem  eine  Anerkennung 
positiver  Daseinswerthe  aus,  welche,  wenn  auch  klein,  doch  ge- 
haltvoller sind,  als  Nichtexistirendes ,   als  Irrthumsschein. 

Griechische  Amulete,  welche  zugleich  feingearbeitete  Schmuck- 
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objecte  waren:  edle  Medusenkopfe,  Armringe,  welche  in  zwei 
geöffiieten  Löwenracben  endigen  u.  s.  w.,  waren  im  Tempelschatze 
der  cyprischen  , lieben  Frau"  nicht  so  zahlreich  vertreten  wie 
Talismane  phönikischer,  assyrischer  und  ägyptischer  Provenienz. 
Unter  den  Letzteren  fallt  ein  Scarabäus  mit  einer  eingrayirten 
Schlange  auf,  welche  sich  emporrichtet;  es  war  diess  ein  Schutz- 
mittel gegen  Schlangenbisse.  Arabische  Amulete  sind  noch  jetzt 
mit  dem  Bilde  jenes  Objectes  versehen,  gegen  welches  das  ma- 
gische Mittel  seine  Schutzkraft  bewähren  soll. 

Ein  Siegelring  stellt  einen  tyrrhenischen  Seeräuber  dar, 
welcher  ein  nacktes,  auf  dem  Boden  liegendes  Weib  mit  einem 
Stricke  zu  fesseln  sich  rüstet.  Wie  jetzt  noch  in  katholischen 
Kirchen  der  Madonna  ein  Wachsbild  jenes  Eörpertheiles  gewid- 
met wird,  welchen  sie  gesund  machen  soll,  so  hat  dieser  Siegel- 
ring oder  vielmehr  die  Aphrodite  von  Cypem  den  Spender  des 
Weihgeschenkes  gegen  die  Vergewaltigung  von  Seeräubern 
schützen  sollen.  Die  Leitmotive  der  religiösen  Phantasie  klingen 
lange  nach,  wie  man  auch  da  erkennt. 

Weihgeschenke,  auf  welchen  griechische  Gotter  dargestellt 
waren,  wurden  im  Schatze  von  Curium  bis  auf  zwei  Eroten, 
welche  einen  feingefassten  Edelstein  emporhalten,  nicht  gefun- 
den. Die  Griechen  verschmähten  es,  durch  einen  Gott  auf  dessen 
olympische  Genossen  einwirken  zu  lassen,  wenn  sie  die  Erfüllung 
einer  Bitte  erreichen  wollten;  sie  zogen  den  Weg  directer  An- 
rufe vor,  ohne  Gott  gegen  Gott  auszuspielen.  Doch  verliehen 
sie  zuweilen  einem  persönlichen  Anliegen  ein  mythisches  Gewand; 
jene  griechische  Gemme  von  Curium  welche  Boreas  darstellt,  der 
die  Tochter  des  Erechtheus,  Orithyia,  von  den  Ufern  des  lüssus 
entführt,  mag  wohl  als  Weihgeschenk  dargebracht  ganz  dem- 
.selben  Zweck  gedient  haben,  wie  der  Ring  mit  dem  Seeräuber, 
der  eine  Frau  vergewaltigt.  Die  Gemme  war  gleichsam  ein  fein- 
gearbeitetes Promemoria  zur  Unterstützung  der  Bitte,  dass  einer 
über  die  See  fahrenden  Frau  oder  Jungfrau  nicht  dasselbe  ge- 
schehe, was  der  Tochter  des  Erechtheus  begegnet  ist,  als  sie  sich 
an  den  Ufern  des  Uissus   harmlos  mit  Leierspiel  vergnügt  hatte. 

Eine  Keihe  von  Hingen,  welche  der  Madonna  von  Cyjjem 
als  verpflichtendes  Geschenk  zugeeignet  wurden,  ist  mit  griechi- 
schen Inschriften  versehen  und  wird  durch  diese  zu  Trägern  von 
Gedanken  gemacht.  Die  Sprüche:  „Zu  gutem  Glücke!"  — „recht 
viel  Freude  für  dein  Leben!"  imd  andere  Segenswünsche  sowie 
Betheuerungen  der  Liebe   und  Eoseprädikate    („du  mein  Licht!" 
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—  „geliebte  Seele!")  drücken  unzweideutig  genug  den  Zweck 
des  Weiligeschenkes  aus.  Aphrodite  sollte  die  ^ geliebte  Seele'' 
in  ihren  Schutz  nehmen  und  das  Leben  derselben  mit  Glück  aus- 
füllen. 

Klarheit  in  der  Versinnlichung  und  Darlegung  des  Stoffes  sowie 
Adel  der  Form  —  das  ist  es ,  was  die  artistischen  Nippsachen  der 
Griechen  vor  allen  anderen  Funden  des  Gonsuls  Palma  di  Cesnola 
auszeichnet.  Der  von  ihm  entdeckte  Tempelschatz  von  Gurium 
stellt  den  riesigen  Fortschritt  klar,  welchen  Griechenland  gegen- 
über dem  Orient  in  Bezug  auf  Kunst  und  Kunsthandwerk  zurück- 
gelegt hatte.  Erst  bei  den  Hellenen  hat  das  Formedle,  das 
Eunstschöne  die  Augen  aufgeschlagen;    erst  die  Griechen  haben 

—  wie  bekannt  ist  —  den  Formenwerth  der  menschlichen  Ge- 
stalt gewürdigt  und  in  derselben  den  Gipfelpimkt  des  Natur- 
schönen erblickt.  Sie  haben  es  verstanden,  ihren  religiösen  Ge- 
stalten eine  ideale  Form,  die  menschliche,  zu  geben  und  deshalb 
überragen  sie  alle  Culturvölker  der  alten  Welt. 


Als  ein  kunst-  und  culturgeschichtlich  hochbedeutsames 
Archiv  sind  auch  die  griechischen  Gräber  in  der  Krimm,  die 
•  Tumuli  am  Gestade  des  cymerischen  Bosporus,  besonders  jene 
von  Kertsch  bei  der  vormaligen  jonischen  Colonialstadt  Panti- 
kapaion  anzusehen,  welche  1821 — 1850  von  russischer  Seite 
untersucht  wurden.  Die  Funde  der  russischen  Expeditionen 
füllen  das  Museum  der  Eremitage  in  Petersburg  und  umfassen 
Objecte  aus  einem  ganzen  Jahrtausend:  vom  8.  vorchristlichen 
Jahrhundert  bis  zum  2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

Im  Jahre  1855  hat  der  mit  reichen  Mitteln  versehene  eng- 
lische Archäolog  Duncan  Macpherson  die  Grabhügel  bei  Kertsch 
und  nordwestlich  von  der  griechischen  Golonie  Parthenium  (Yeni- 
kale)  durchforscht  und  nach  den  Funden  in  den  tief  unter  den 
Erdaufschichtungen  angebrachten  gemauerten  Grabkammem  er- 
mittelt, dass  die  griechische  Golonie  auf  dem  taurischen  Ghersones 
bis  zum  6.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zurückreiche. 

In  den  Gräberarchiven  der  Krimm  wurden  Erzeugnisse  des 
asiatischen  und  griechischen  Kunsthandwerks  als  Weihgeschenke 
und  Liebesgaben  für  die  Todten  gefunden.  Auch  da  tritt  der 
weite  Abstand  zwischen  den  Objecten,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse der  religiösen  Anschauungen  des  Orients  geschaffen  wurden, 
und  zwischen  den  Producten  der  erleuchteten  hellenischen  Form- 
gestaltung zum  Vorschein. 
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Die  Ersteren  stellen  Fabelthiere,  unholde  Mischgestalten^ 
absonderliche  Phantasiewesen  dar.  Da  die  Irrwege  der  religiösen 
Phantasie  durch  das  Gebiet  von  Fictionen,  durch  Verzerrungen 
des  Natürlichen  und  durch  Entstellungen  des  Wirklichen  flihren,  so 
begreift  es  sich,  dass  in  Versuchen,  Gestalten  religiöser  Einbil- 
dung zu  versinnlichen,  naturgerechte  Formen  verschmäht  werden. 
Die  Phantasiethiere,  welche  in  den  Objecten  des  Gräberluxus 
der  jonischen  Colonien:  in  Mitren,  Goldbändem,  Leichenkronen, 
Ringen,  Silbervasen,  Goldketten,  in  Ohr-  und  Brustgehängen 
sowie  in  Spangen  verbildlicht  wurden,  bestehen  wie  die  Schmuck- 
sachen anderer  Fundstätten  aus  willkürlich  verbundenen  Thier- 
formen,  was  bei  der  religiösen  Bedeutung  der  Thiere  nicht  be- 
fremden kann. 

Bekanntlich  werden  noch  jetzt  bei  vielen  von  der  Cultur 
unberührten  Volksstämmen  Thiere  als  Götter  verehrt  und  legen 
sich  bei  niederen  Rassen  einzelne  Personen  und  ganze  Stämme 
die  Namen  von  Thieren  bei,  von  welchen  sie  unmittelbar  abzu- 
stammen glauben.  Die  Totem 's  werden  —  wie  schon  erwähnt 
wurde  —  als  Schutzthiere  von  einzelnen  Indianerstämmen  wie 
Götter  verehrt.  Thiere  stehen  ja  den  Menschen  als  Lebewesen 
am  nächsten  und  überragen  sie  mitunter  an  Kraft  und  Fertig- 
keiten. Auch  die  geheimnissvolle  Lebensweise  mancher  Thiere, 
die  Flugfahigkeit  der  Vögel,  die  Langlebigkeit  der  Schlangen, 
deren  Biss  mit  wunderbarer  Raschheit  tödtet,  die  Klettergewandt- 
heit und  Schnellfüssigkeit  vieler  unserer  Lebensgenossen  recht- 
fertigen bei  naiven  Beobachtern  der  Natur  die  Annahme,  dass 
Thiere  nicht  bloss  Herbergen  menschlicher  Seelen,  sondern 
geradezu  sichtbare  Stellvertreter  der  unsichtbaren  Götter  sind. 
Viele  Volksstämme  Amerikas,  Polynesiens  und  Afrikas  verehren 
in  Thieren  Aufenthaltsstätten  oder  „Schreine"  Gottes.  Die  Hin- 
du s  empfangen  noch  jetzt  die  abends  zu  ihren  Stallen  heim- 
kehrenden Rinderheerden  auf  das  feierlichste  und  bringen  ihnen 
ernste  Huldigungen  dar.  Sie  verehren  —  wie  es  vor  Jahrtausen- 
den die  Dichter  der  vedischen  Hymnen  gethan  —  Kühe  als  aus- 
erlesene Wohlthäter  der  Menschen.  Schlangen  werden  ebenfalls 
noch  jetzt  in  Tempeln  verehrt  und  reiche  Opfer  werden  ihnen 
an  lebenden  Thieren  dargebracht,  welche  die  Priester  gemein- 
sam mit  der  Schlangengottheit  verzehren.  Dass  noch  heute  Po- 
lynesier  und  Indianerstämme  an  die  Unsterblichkeit  von  Thier- 
seelen glauben,  darf  nicht  bei  Jenen  Aergemiss  erregen,  welche 
nur  menschliche  Seelen  für  unvergänglich  halten. 
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Wahrend  bei  einigen  Naturvölkern  Thiere  als  Schutzwesen 
Ton  übermenschlicher  Kraft  verehrt  werden,  wird  andererseits  in 
Thieren  auch  das  Dämonische,  den  Menschen  Schädigende  ge- 
fbrchtet  und  gelten  zumal  Raubthiere  für  Vertreter  des  Bösen 
und  Schädlichen  in  der  Natur.  So  wurde  denn  in  Phantasie- 
thieren  mit  willkürlichen  und  hässlichen  Formen  das  Unholde 
und  Unheimliche,  das  Leben  Wegraffende,  das  Menschenglück 
tückisch  Verzehrende  personificirt.  Die  tropische  Heimath  von 
Baubthieren,  wo  dem  Menschen  der  Kampf  um  die  Existenz 
schwer  genug  gemacht  wird,  ist  auch  die  Geburtsstätte  jener 
anmuthlosen  Fabelthiere:  der  Greife,  Sphingen,  Chimären,  Dra- 
chen, welche  im  orientalischen  und  im  älteren  griechischen 
Kunsthandwerk  eine  so  wichtige  Bolle  spielen.  Diese  Phantasie- 
thiere  wurden  meist  auf  Amuleten  verwendet,  deren  hässliche 
Fonn  bekanntlich  böse  Einwirkungen  fernhalten  sollte. 

Die  in  den  Grüften  der  Krimm  gefundenen  kämpfenden 
Fabelthiere,  die  geflügelten  menschenköpfigen  Löwen,  die  Thiere 
mit  zähneweisenden  Bachen  und  Schlangen  auf  Ketten,  Spangen 
und  Goldbändem  gehören  sammt  und  sonders  der  Fauna  des  asiati- 
schen Fetischismus  und  Schamanismus  an.  Sie  erfüllten  einen  dop- 
pelten Zweck:  sie  waren  zugleich  Schmucksachen  und  zauberkräffcige 
Talismane,  —  sie  sollten  gleichzeitig  schützen  und  schmücken. 

Es  ist  charakteristisch,  dass  in  den  Anfängen  der  Kunst- 
entwicklung, welche  durch  ausschweifende  religiöse  Vorstellungen 
beeinflusst  wird,  imd  zu  Zeiten,  in  welchen  die  Mystik  imd  reli- 
giöse Verzückungen  das  Denken  verwirren,  das  Barock  sich  zur 
Geltung  setzt,  das  in  der  Form  Absonderliche,  Widernatürliche, 
Abgeschmackte,  verzerrt  Hässliche. 

Besonders  prägt  sich  in  dem  Barock  von  Thier&atzen  das 
Wirrsal  religiöser  Vorstellungen  aus.  Das  Uebematürliche  sucht 
—  wie  schon  einmal  hervorgehoben  wurde  —  in  unnatürlichen 
Formen  seinen  angemessenen  Ausdruck. 

Mehrere  von  den  geschnittenen  Steinen,  welche  aus  den 
Gräbern  am  Gestade  des  cimmerischen  Bosporus  zu  Tage  geför- 
dert wurden,  tragen  bald  den  alteränischen,  bald  den  assyrischen 
oder  ägyptischen  Charakter.  Jene  geflügelten  Stiermenschen, 
welche  als  göttliche  Schutzwächter  an  den  Pforten  der  altpersi- 
schen und  assyrischen  Paläste  aufgestellt  waren,  wurden  im  Tief- 
schnitt  auf  Bingsteinen  ebenso  verbildlicht,  wie  andere  Schutz- 
symbole, so  z.  B*  eine  barocke  Verbindung  von  Hund  und  Hahn, 
welche  beide  Symbole  der  Wachsamkeit  sind. 

8t  ob  od»,  Krit.  Oesohiohte  der  Ideale.    I.  20 
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Der  dem  Schönen  zustrebende  JFormsinn  der  Griechen  hat 
nun  die  hässlichen  Bildungen  orientalischen  Ursprungs  nicht  lange 
geduldet  und  die  das  Dämonische  ausprägenden  Gestalten  ent- 
wanden sich  bald  genug  unschönen  Formen.  Die  Sphingen  und 
Harpyien,  welche  die  Seelen  der  Ablebenden  enttragen,  sind 
ebenso  wenig  hässlich,  wie  die  spätere  Umbildung  des  Gorgo- 
neions,  die  schon  erwähnt  wurde. 

In  dem  Eönigsgrabe  von  Kul-Oba  wurde  auch  ein  Bing 
gefunden,  dessen  eingeschnittenes  Bild  einen  Flügelknaben  mit 
gesenkter  Lebensfackel  darstellt,  was  als  die  anmuthigste  Ver- 
bildlichung des  Todes  gelten  darf.  Auch  die  mit  Repousse- 
technik  behandelten  Goldplatten,  welche  an  Kleider  angenäht 
wurden  und  von  denen  in  der  Grabkammer  von  Kul-Oba  gegen 
600  Exemplare  gefunden  wurden,  stellten  neben  Medusenköpfen 
allerhand  Phantasiegeschöpfe  wie  geflügelte  Löwen,  Hippocam- 
pen,  einen  Pegasus  u.  s.  w.,  —  dann  tanzende  Mainaden,  zu 
Pferde  kämpfende  Skythen,  Bogenschützen,  das  Bingen  des  He- 
rakles mit  einem  Löwen,  Götterfiguren  und  Idealköpfe  dar,  — 
ein  Luxus,  welcher  für  die  prächtige  Ausstattung  der  Todten 
eine  Fülle  von  Motiven  aus  der  Mythe  und  Wirklichkeit  ge- 
holt hat. 

Die  griechische  Kunstübung  hat  bekanntlich  Thierkörper 
nicht  für  „Schreine  der  Götter^^  gehalten;  sie  liess  allerdings  die 
Erinnerung  an  die  vormaligen  Thiergötter  bestehen,  indem  sie 
neben  die  menschliche  Göttergestalt  den  alten  Thierfetisch  stellte, 
allein  über  die  Bedeutung  eines  Wappenthieres  reichte  dieser 
Fetisch  nicht  hinaus. 

Unter  den  Prachtobjecten,  welche  in  den  Gräbern  am  tau- 
rischen  Bosporus  entdeckt  wurden,  fanden  sich  auch  menschlich 
gebildete  Götter:  Dionysos  mit  dem  Panther,  —  eine  Nike  Apte- 
ros,  welche  Siegesbeute  ordnet,  —  ein  kytharspielender  ApoUon, 
eine  Aphrodite  mit  der  Taube,  eine  PaUas  Athena,  das  Brust- 
bild einer  Psyche,  dann  irgend  eine  Stadtgöttin,  welche  als 
reizende  nackte  Frau  aufgefasst  wird,  —  eine  Art  der  Personi- 
fication,  welche  immer  ein  Augenlabsal  bleibt.  Auch  in  einem 
Brustgehänge,  welches  man  in  der  Grufb  einer  Königin  gefunden 
hatte,  ward  —  gewiss  mehr  aus  schönheitlichen  denn  aus  reli- 
giösen Gründen  —  der  Kopf  der  Athena  Parthenos  innerhalb 
eines  Gewoges  von  Arabesken  als  Mittelstück  angebracht.  Ein 
anderer  Brustschmuck  besteht  aus  Filigranschnüren,  aus  Gold- 
blumen,  Perlen  und  Arabesken;  —  an  einem  Seitenknoten  be- 
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festigt  sind  zwei  nackte  geflügelte  Frauen,  welche  sich  —  den 
Kopf  anmuthig  vorneigend  —  nach  dem  aufgehobenen  Fusse 
greifen.  Ohne  Zweifel  wird  hier  das  Motiv  der  Sandalen  ab- 
streifenden Aphrodite  benützt,  ein  Stoff,  der  auch  in  einer  zu 
Tarsus  gefundenen  Terracotte  verwerthet  erscheint.  Man  sieht 
in  diesem  Grabgeschmeide  das  Kunsthandwerk  auf  der  Höhe 
seiner  Leistungsfähigkeit;  —  auch  da  ist  die  Fühlung  mit  Wer- 
ken der  Kunst  erkennbar,  welche  mit  auserlesenem  Geschmack 
und  Geschick  nachgebildet  werden.  Ohne  Widerrede  waren  die 
hellenischen  Goldschmiede,  welche  sich  in  Pantikapaion  ange- 
siedelt oder  für  diese  jonische  Golonialstadt  gearbeitet  hatten, 
Meister  ihres  Faches. 

Den  Widerschein  der  hohen  Kunst  im  Handwerk  sieht  man 
u.  A.  in  einem  Armband  aus  Kul-Oba,  welches  —  in  der  Mitte 
durch  Blumengewinde  zusanmiengehalten  —  in  getriebener  Arbeit 
den  Raub  der  Proserpina  darstellt,  der.  angesichts  der  Athena, 
Iris,  Artemis,  Aphrodite  und  einiger  Nymphen  verübt  wird.  In 
diesem  Schmuckobjecte  führt  der  griechische  Goldschmied  eine 
ganze  Göttergesellschaft  vor;  seine  technische  Gewandtheit  und 
sein  geschulter  Schönheitssinn  gestatten  ihm  diess. 

In  einem  anderen  Armband,  das  in  der  Schatzkammer 
des  Kul-Obagrabes  gefunden  wurde  und  jetzt  im  Museum  der 
Petersburger  Eremitage  verwahrt  wird,  ist  eine  Gruppe  von 
Mainaden  dargestellt,  welche  das  Tjmpanon  schlagen,  den  Thyr- 
susstab  schwingen  und  eine  Ziege  mit  einem  Messer  zertheilen. 
Vielleicht  ist  diese  Gruppe  den  Mainaden  von  Skopas  nachgebil- 
det. Eben  wegen  dieser  engen  Verbindung  des  griechischen 
Handwerks  mit  der  Kunst  ist  dem  Ersteren  eine  so  grosse  Bedeutung 
zuzuschreiben;  das  Kunsthandwerk  verdient  auch  nach  den  gross- 
artigen Gräberfunden  der  letzten  dreissig  Jahre  eine  aufmerk- 
same Behandlung  in  kunstgeschichtlichen  Werken. 

In  den  Grüften  aus  der  Umgebung  von  Kertsch  wurde  auch 
ein  Eimer  aus  Silber  mit  einem  merkwürdigen  Relief  aus  helle- 
nistischer Zeit  gefunden.  Es  stellt  die  zurückgewiesene  Bewerbung 
von  vier  Nymphen  um  die  Neigung  des  Hylas  und  die  Abwei- 
sung der  Begierden  Apollo's  durch  Daphne  vor,  welche  die  Ver- 
wandlung in  einen  Baum  der  Liebkosung  des  Gottes  vorzieht. 
Diesem  wird  als  Gegenstück  Leda  beigeordnet,  welcher  sich  auf 
dem  Rücken  eines  Eros  der  Zeusschwan  nähert.  Dieser  Stoff, 
welcher  die  Götter  als  Leibeigene  der  Begierde  schildert,  ge- 
stattet es,    unbekleidete  Körper   anmuthig    bewegt  darzustellen. 

20* 
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Gewiss  haben  denselben  Stoff  griechische  Maler  —  man  sieht  es 
an  der  Art  der  Durchführung  derselben  —  behandelt  und  das 
Handwerk  hat  so  die  Erinnerung  an  verschollene  Werke  der 
griechischen  Malerei  erhalten. 

Die  gottliche  Halbwelt  der  Griechen:  Centauren,  Nereiden, 
welche  auf  Hippocampen  und  Seetigem  reiten,  Satyrn,  Silene 
und  Panisken  werden  von  griechischen  Goldschmieden  in  einem 
reizenden  Gewirre  von  Arabesken,  Trauben,  Epheublättem ,  ko- 
mischen Masken,  Pinienzapfen,  Eber-  und  Hirschjagden,  Kämpfen 
von  Griechen  und  Amazonen  untergebracht. 

Das  griechische  Kunsthandwerk  holte  seine  Darstellungs- 
Stoffe  -aus  Leben  und  Natur  ebenso  gern,  wie  aus  der  Mythe. 
Doch  die  Götter,  mit  welchen  es  seiae  reizenden  Erzeugnisse 
schmückte,  waren  nicht  so  sehr  Objecte  der  Verehrung  als  edle 
Vorwürfe  für  Ornamente.  Es  ist  in  dieser  Richtung  charak- 
teristisch, dass  auf  Vasen  und  Schalen  aus  blassem  mit  Silber 
gemischtem  Golde  (Elektron)  sowie  auf  Schmuckgehängen  Eros 
häufig  als  lustige  Person  verwendet  wird,  welche  zu  allen  über- 
müthigen  Possen  aufgelegt  ist.  Da  tanzt  Eros  auf  dem  Kopfe, 
dort  blickt  er  schehnisch  durch  eine  Theatermaske,  drapirt  sich 
mit  komischer  Würde  in  einen  Mantel,  trägt  als  Hermaphrodit 
ein  Gefass,  fängt  Vögel,  beugt  sich  muthwiUig  zurück,  drückt 
einen  Schmetterling  —  bekanntlich  ein  Sinnbild  der  Seele  — 
an  die  Brust  oder  tritt  —  seinen  Pfeil  abschiessend  —  als  frisch- 
geborene Liebe  aus  einer  Muschel  hervor.  Eros  wurde  von  joni- 
schen Juwelieren  eben  als  Personification  des  jugendUchen  Muth- 
willens  aufgefasst. 

Das  griechische  Kimsthandwerk  hat  in  seiner  Absicht,  zu 
schmücken,  das  freieste  Spiel  mit  Linien,  Formen,  Motiven  ent- 
fesselt. Es  hat  sich  bei  Ornamenten  auch  das  ungereimte,  Ver- 
wegene, aus  der  Naturordnung  Heraustretende,  toll  Willkürliche 
zu  verwenden  gestattet,  wenn  es  nicht  unschön  war.  Stellte  es 
auf  stilisirtem  Blattwerk  reizende  nackte  Frauen  dar,  welche 
nach  Blüthen  auslangen,  so  war  diess  kein  der  Wirklichkeit 
entnommenes  Motiv,  gleichwohl  war  es  ein  reizender  Zierrath. 
Auf  dem  Diadem  einer  Fürstin  sieht  man  in  Bepoussetechnik 
Ornamente,  in  welchen  Halse  von  Seepferden,  auf  Flügel  sich 
aufstützende  Menschenköpfe,  Vögel,  welche  an  Phantasieblumen 
picken  u.  a.  in  selbstherrlicher  holder  Ungereimtheit  das  Auge 
fesseln.  Auf  einem  breiten  Goldbande  besteht  wieder  das  Schmuck- 
werk aus  Köpfen,    Blättern    und  kühnen  Linienverschlingungen, 
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welche  die  Einrahmung  eines  Reiters  bilden,  hinter  dem  eine 
Nike  den  Siegeskranz  emporhebt. 

Ein  reichverzierter  goldener  Brustschmuck,  welcher  iu  einem 
Ghrabe  am  Gestade  des  cimmenschen  Bosporus  gefunden  wurde, 
ist  mit  einem  Sieges  wagen  gekrönt,  dem  vier  Pferde  vorgespannt 
sind;  dieser  Prachtwagen  will  etwas  Besonderes  bedeuten,  denn 
er  wird  von  gewandlosen  Flügelgestalten  gelenkt  und  von  nackten 
beflügelten  Menschen  b^leitet.  Die  Letzteren  lassen  hinter  sich 
das  Himation  wallen,  imi  etwa  anzudeuten,  dass  sie  es  nicht 
wie  gewohnliche  Menschen  nöthig  haben,  sich  ihrer  Körper- 
formen und  ihres  Geschlechtes  zu  schämen.  Dieser  Reichthum 
an  Ziermotiven  macht  den  Eindruck  des  Prächtigen,  nicht  des 
Ueberladenen. 

Die  Todten  sollten  durch  kostbare  Schmucksachen  geehrt, 
durch  Talismane  und  Götterfiguren  beschützt  werden.  Die  Kirnst 
hat  für  die  Todten  die  Aufträge  der  Religion  und  der  liebe- 
Tollen  Pietät  der  Hinterbliebenen  ausgeführt;  sie  hat  auf  das 
Leben  den  Glanz  der  Schönheit  gelegt  und  sollte  auch  das 
Qrah  verklären. 

Dass  die  Funde,  welche  in  den  Gräbern  an  der  langgestreck- 
ten Todtenstrasse  gemacht  wurden,  die  von  Kertsch  nach  Theo- 
dosia  föhrt,  nicht  nur  einen  religions-  und  culturgeschichtlichen, 
sondern  auch  einen  ethnographischen  Werth  besitzen,  beweisen 
die  Darstellungen  auf  einer  Elektronvase.  Die  jonische  Colonie 
in  der  Krimm  war  von  Skythen  umwohnt  und  die  griechischen 
Künstler  haben  aus  dem  Leben  dieser  Barbaren  Vorwürfe  für 
ihre  glyptischen  und  plastischen  Darstellungen  geholt.  Auf  der 
Vase  aus  blassem  Golde  sieht  man  lanzen-  und  schildbewährte 
skythische  Krieger  mannigfach  beschäftigt;  ein  Krieger  spannt 
den  Bogen,  ein  zweiter  zieht  einem  Waflfengenossen  den  Zahn 
aus  oder  richtet  ihm  die  Kinnlade  ein;  ein  dritter  verbindet  einem 
Verwundeten  den  Fuss.  Alle  tragen  lange  Haare,  enge  Hosen, 
kurze  Giu^öcke  und.  unter  dem  Knöchel  gebundene  Schuhe. 

Noch  wichtiger  als  diese  Genrebilder  aus  dem  Leben  der 
Skythen  ist  die  Darstellung  eines  Menschenopfers  auf  einem  Rhy- 
ton  von  Silber.  Ein  Priester  —  mit  einem  Messer  in  der  Hand  — 
trägt  zum  Altare  einen  Knaben,  welcher  die  Hände  nach  seiner 
Mutter  ausstreckt.  Zwei  Frauen  fallen  dem  Priester,  welcher 
durch  die  Tödtung  eines  Kindes  irgend  einen  Gott  versöhnen 
wül,  in  die  Arme.  Diese  Darstellung  ist  ebenso  von  geschicht- 
lichem Werthe,  wie  jene  Vasen,   auf  welchen  Kämpfe  der  bos- 
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poranischen  Griechen  mit  Amazonen,  mit  den  kriegerischen  Frauen 
der  Sarmaten  verbildlicht  werden.  Die  Amazonen  waren  bekannt- 
lich nicht  mythische  Gestalten,  erfunden,  um  an  ihnen  Ideale 
von  Schönheit,  Muth  und  Kraft  zu  versinnlichen,  sondern  sie 
waren  streitbare  Frauen,  welche  in  den  Feldzügen  der  Griechen 
gegen  die  Sarmatenstämme  wirklich  mitgekämpft  hatten. 

In  den  bosporanischen  Gräbern  hat  man  auch  Beweise  ftir 
das  Bestehen  einer  barbarischen  Sitte  der  Skythen  entdeckt.  In 
einem  Grabe  bei  Eop-Takil  wurde  nämlich  das  Skelett  eines 
Mannes  in  einer  Lage  gefunden,  welche  jeden  Zweifel  darüber 
ausschliesst,  dass  er  als  Grabesopfer  lebendig  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  zwei  Leichen  begraben  wurde.  Wahrscheinlich  war 
es  ein  Sklave,  der  seinem  Herrn  zur  Bedienung  im  Jenseits  mit- 
gegeben wurde. 

Ein  anderes  Opfer  des  Glaubens  an  die  Erneuerung  des 
irdischen  Lebens  in  irgend  einem  Bezirke  der  Unterwelt  —  wurde 
in  einer  Gruft  bei  Kul-Oba  gefunden.  Neben  dem  Skelette  eines 
Mannes  waren  die  Ueberreste  eines  Pferdes  aufgeschichtet:  man 
wollte  dem  Bestatteten  in  die  Unterwelt  sein  Reitpferd  und  einen 
treuen  Diener  nachsenden.  Bekanntlich  schildert  Herodot  den 
Brauch,  dass  gleichzeitig  mit  der  Leiche  eines  Skythenkonigs 
die  liebsten  Frauen  und  Pferde,  die  yomehmsten  Beamten  und 
zuverlässigsten  Diener  desselben  mitbestattet  wurden.  Die  aus 
Liebe  ftir  den  Eonig  Mitsterbenden  glaubten  bekanntlich  an  eine 
sofortige  Wiedergeburt  dort  drüben  im  Lande  der  Glaubens- 
hofihung. 

Der  Glaube  forderte  unerbittlich  seine  Opfer.  Dass  die  Hypo- 
these, die  Seele  sei  unsterblich  und  setze  jenseits  die  Lebenswirth- 
schaft  im  irdischen  Stile  fort,  Hunderttausende  von  Menschenleben 
grausam  vernichtet  hat,  ist  eine  vielfach  bezeugte  und  nun  auch 
durch  die  Grüfte  auf  dem  taurischen  Ghersones  klar  erwiesene 
Thatsache. 

Alles  in  Allem  fOhren  die  bosporanischen  Gruftmitgaben 
eine  sehr  beredte  Sprache,  denn  sie  unterrichten  uns  nicht  nur 
über  Reste  orientalischer  Religionen,  in  welchen  böse  Geister 
und  Zauberei  den  Grundton  halten,  —  über  das  Hereinragen 
asiatischer  Fabelgestalten  in  das  griechische  Eunsthandwerk, 
über  die  reiche  Blüthe  des  Letzteren  vom  4.  Jahrhunderte  vor 
bis  zum  2.  nach  unserer  Zeitrechnung,  —  sondern  auch  über 
die  intimen  Beziehungen  der  Religion  und  Eunst  zum  Handwerk, 
über   die  MotivenfÜUe  desselben,    über  den  elastischen  Formen- 
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sinn,  die  wunderbare  Gestaltungskraft  und  über  die  schwungvolle 
Phantasie  der  Griechen ,  welche  auch  im  Kunsthandwerk  Muster- 
giltiges  und  für  alle  Zeiten  Anregendes  und  Befruchtendes  ge- 
schaffen hatten. 

Schliesslich  belehren  uns  die  Grüfte  der  Krimm  über  die 
sarmatische  Seelenreligion  und  über  die  entsetzlichen  Folgen  des 
Glaubens  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  an  die  Neu- 
belebung der  Todten. 


Wie  Menscheoseelen  von  der  Ennst 
und  vom  Handwerk  der  Griechen  ver- 
bildlicht wurden. 

Die  Odysseelandschafben  der  vatikanischen  Bibliothek.  —  Seelen  als  kleine 
beflügelte  Menschenfiguren.  —  Betrübte  Geister  an  der  Schwelle  der  Unter- 
welt. —  Pastose  Heldenseelen.  —  Wie  Geister  die  Trennung  vom  Körper 
beklagen.  —  Seelen  erscheinen  ^Besuchern  von  Gräbern.  —  Bas  Grüssen 
angerufener  Geister.  —  Die  Poesie  in  der  griechischen  Seelendarstellung. 
—  Geister  in  Vogelgestalt.  —  Die  sichtbare  Menschenhälfte  wurde  zur 
Yerbildlichung  der  unsichtbaren  benützt.  —  Die  Ironie  des  üebersinn- 
liehen  in  der  Kunst.  —  Das  Geistige  wird  immer  als  das  Körperliche  vor 
Augen  gestellt.  —  Die  Freuden  und  Leiden  der  Unterwelt.  —  Harpjien, 
welche  Schatten  enttragen.  —  Personificationen  des  Todes.  —  Geschwätzig- 
keit der  vergreisenden  Kunst. 


BHhiter  den  Objecten  der  Verehrung  standen  den  Gfriechen  zu 
P^BII|  oberst  die  Seelen  ihrer  Verstorbenen.  Mit  der  ganzen 
Grazie  des  Denkens  und  der  Pormbildung,  welche  den  Hellenen 
eigen  war,  —  mit  feinem  poetischen  Empfinden  haben  nun 
Kunst  und  Handwerk  dieses  auserlesenen  Volkes  Menschenseelen 
verbildlicht.  Einer  der  denkwürdigsten  Darstellungen  in  dieser 
Richtung  begegnet  man  in  den  Odysseelandschaften  der  vati- 
kanischen Bibliothek,  welche  im  Jahre  1848  durch  einen  glück- 
lichen Zufall  auf  dem  esquilinischen  Hügel  zu  Rom  gefunden 
wurden.  Sie  mögen  nach  Vorbildern  aus  der  alexandriniscben 
Zeit  von  einem  griechischen  Decorationsmaler  wahrscheinlich  in 
der  letzten  Zeit  der  Republik  auf  deiji  Stucküberzug  von  Tuff- 
würfeln gemalt  worden  sein.  In  diesen  Odysseelandschaften 
wird  uns  die  Unterwelt  nach  der  Beschreibung  Homer^s  vor 
Augen  gestellt.  Ein  Unterweltsbild  wirkt  vor  Allem  durch 
seine  Beleuchtung.  Es  fallt  durch  den  Felseneingang  zum  Hades 
scharfes  Licht  vom  Meere    aus,   von   welchem    sich   das  dunkle 
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Gewässer  des  Acheron  stimmungsvoll  abliebt.  Die  OegensStze 
der  hellen  Färbmig  des  Oceans  und  des  düsteren  Colorits  des 
Acheron,  der  in  voller  Beleuchtung  stehenden  Grruppe  von  Seelen 
und  der  menschlichen  Besucher  der  Unterwelt,  sowie  der  matt- 
bläulichen  Nebelgestalten  anderer  Geister,  welcbe  durch  das 
Trioken  von  Widderblut  Gedächtniss  und  Sprache  wieder  erlangen 
wollen,  lassen  diesem  Bilde  in  der  That  Stimmung  zusprechen. 

Im  ersten  TJnterweltsbilde  sitzt  Acheron  als  nackter  Mann 
mit  Wohlbehagen  auf  der  Erde,  vom  Schilfe  umgeben,  ein  seliger 
Gott,  der  nichts  zu  thun  hat,  als  ein  Fluss  in  Person  zu  sein. 
Ueber  dem  Acheron  sitzt  der  Fluss  Eokytos.  Unweit  von  ihm 
kauert  eine  Seele  in  voller  Körperlichkeit.  Seelen  wären  eben 
ohne  Körper,  ohne  sinnenfallige  Formen  das  Wesenlose.  Die 
Seele  Elpenor's,  dessen  Leiche  auf  Kirke's  Eiland  unbestattet  ge- 
blieben ist,  muss  am  Eingange  der  Unterwelt  rastlos  umherirren, 
ohne  zur  Ruhe  eingehen  zu  können.  Die  Seele  erscheint  auch 
in  diesem  Falle  als  Leibeigene;  sie  ist  nicht  bloss  der  Schatten 
eines  Menschen,  sondern  dieser  selbst. 

Die  rothen  Pfeiler,  welche  die  Odysseelandschaften  von  ein- 
ander scheiden,  sind  mit  kleinen  nackten  geflügelten  Frauenseelen 
im  Mittelfelde  geschmückt;  allerdings  ein  reizendes  Barockoma- 
ment,  wie  überhaupt  beim  Austönen  der  hellenistischen  Kunst- 
epoche das  Reizende,  Liebliche  und  Anmuthige  im  Kunstschaffen 
den  Hauptton  hielt. 

Auf  einer  attischen  Vase  sieht  man  Seelen  in  zweierlei  Ge- 
stalt vorgeführt.  Da  die  Seele  nicht  Gegenstand  der  Erfahrung, 
sondern  nur  eine  Einbildungsvorstellung  ohne  sachlichen  Rück- 
halt ist,  so  kann  ihr  die  naive  Kunst  eine  beliebige  Form  ver- 
leihen. Das  attische  Vasengemälde  stellt  zwei  trauergebeugte 
menschliche  Gestalten  dar,  welche  sich  anschicken,  als  Seelen 
Charon's  Schiff  zu  besteigen.  Ueber  ihnen  schweben  winzige  be- 
flügelte Menschenfiguren,  herumirrende  Seelchen,  welche  die  Er- 
innerung an  das  irdische  Leben  bereits  eingebüsst  haben.  Einer 
ähnlichen  Darstellung  begegnet  man  auf  einem  Lekythos  aus 
Athen.  Da  sieht  man  zwei  Geister  als  erwachsene  Personen  im 
Charonsnachen  stehen;  hoch  über  ihnen  fliegen  drei  mattviolette 
Seelchen,  kaum  sichtbare  Abbreviaturen  der  Menschengestalt. 
Auf  anderen  Vasenbildem  sind  die  beflügelten  Seelen,  welche 
den  Hades  wie  flinke  Schwalben  durchfliegen,  grau  im  Ton. 

Nach  diesen  Darstellungen  haben  attische  Vasenmaler  der 
nach    der   Unterwelt    verwiesenen   Menschenseele    viel    Substanz 
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nicht  zuerkannt.  Der  kleine  Seelenvogel  sollte  dem  Gegenstands- 
losen eines  Eidolon's,  eines  Vorstellungsbildes  von  einem  gewesenen 
Menschen  die  entsprechende  Form  verleihen. 

Eine  mehr  künstlerische  Auffassung  spricht  sich  in  der  Verbild- 
lichung  einer  zur  Unterwelt  pilgernden  Seele  auf  einem  attischen 
Salbgefasse  aus.  Es  wird  da  auf  weissem  Grunde  mit  rothen 
Contouren  und  schwarzen  Schatten  Gharon  dargestellt,  welcher 
auf  einem  Schiffe  stehend  —  eine  Seele  in  die  Unterwelt  über- 
führen will.  Gharon  mit  der  Exomis  angethan,  lehnt  sich  gleich- 
müthig  auf  sein  Ruder.  Ihn  rührt  die  Betrübniss  der  Schatten 
nicht  mehr,  welche  die  Fahrt  in  die  Unterwelt  machen  müssen. 
Vor  ihm  steht  eine  melancholische  Seele  gesenkten  Kopfes  in 
herabwallendem  Gewände  und  mit  schwarzem  üeberwurfe  über 
dasselbe;  der  Geist  verlässt  imgem  die  Oberwelt  und  geht  ver- 
zagt zum  Hades.  Mit  wenigen  Strichen  ist  die  Situation  ange- 
deutet: einige  Linien  versinnlichen  den  Schilfwuchs,  drei  Halb- 
kreise den  Wellenschlag,  während  mit  einfachen,  sicher  gezogenen 
Linien  die  Gestalten  umrissen  erscheinen.  Es  ist  eine  rasch,  aber 
kunstklug  und  ausdrucksvoll  entworfene  Skizze.  Das  Phlegma 
Charon's  xmd  der  Trübsinn  der  zagenden  Seele,  einer  schlanken 
Frauengestalt,  sind  beredt  ausgedrückt.  Auch  diese  Frauenseele 
hält  wie  die  Ilias  das  Sterben  für  ein  grosses  Ui^lück  und  be- 
tritt kununervoll  die  Unterwelt.  Was  weiss  sie  von  der  Ab- 
nützung des  Organismus,  von  dem  letzten  Funken  und  vom  Ver- 
brennungsprozesse des  Lebens,  von  dem  Tribut,  mit  welchem  das 
Leben  bezahlt  werden  muss?  Sie  will  weiter  und  inuner  leben, 
nicht  mit  dem  Tode  aufhören.  Homer  hat  auch  im  Einklänge 
mit  diesem,  die  unerbittlichen  Naturgesetze  ignorirenden  Wunsche 
die  Annahme  ausgesprochen,  dass  Lieblinge  des  Zeus,  ohne  durch 
den  Tod  zu  gehen,  in's  Elysion  gelangen,  in  jenes  warme,  r^en- 
lose  und  schneefreie  Gefilde  am  Westrande  der  Erde,  wo  die 
Menschen  leid-  und  mühelos  ein  seliges  Leben  führen.  Li  diesem 
homerischen  Jenseits  leben  also  Vollmenschen,  nicht  Geister, 
deren  Weiterleben  gar  nicht  vorsteUbar  wäre. 

Die  Eöndlichkeit  der  griechischen  Gefössmaler  gab  den  Ein- 
bildungsvorstellui^en  über  die  dem  Körper  entflohene  Seele  die 
liebenswürdigste  Form.  Die  kleinen  Flügelseelen  umschweben 
die  Todtenbahre  oder  Grabmaler  wie  dunkle  Schatten;  mit  der 
Geberde  der  Wehklage  schlagen  sich  die  winzigen  Seelenpuppen 
mit  dem  Arme  an  den  Kopf.  Den  armen  Seelchen  thut  es  leid, 
den  geliebten  Lebensgenossen:  Körper  verlassen  zu  müssen.    Ohne 
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ihn  sind  sie  ja  ein  werthloses  Schattennichts,  ein  kraftloser  Luft- 
schein. Deshalb  flattern  und  zirpen  die  Geister  wie  „aufge- 
scheuchte Fledermäuse"  um  ihre  theure  Lebensherberge  »herum. 

Auf  einem  griechischen  Yasenbilde  sieht  man  den  Schatten 
des  Patroklos,  der  etwas  grosser  als  eine  Libelle  ist,  ein  Ghrab- 
mal  umflattern.  Li  diesem  Schatten  nimmt  man  die  Umrisslinien 
eines  winzigen  bewaffiieten  Kriegers  mit  Pltigehi  wahr. 

Die  altattischen  Gefassmaler  hielten  sich  im  Ganzen  nicht 
an  überkommene  Typen ;  sie  hatten  den  Ehrgeiz,  originell  zu  sein, 
und  wie  sie  Götter  und  Helden  grösser  als  Menschen  gewöhn- 
Hchen  Schlages  darzustellen  liebten,  so  haben  sie  auch  Helden- 
seelen als  Biesen  die  Luft  durchsausen  lassen.  Auf  einer  alt- 
attischen  Amphora  sieht  man  Patroklos'  Seele  durch  die  Luft 
fliegen;  sie  ist  mit  Schild,  Hehn  und  zwei  Lanzen  schwer  gerüstet. 
Wie  von  ungestümer  Kampfbegierde  gepackt,  durchbraust  die  be- 
flügelte Heldenseele  in  wuchtiger  Körperlichkeit  die  Luft  Bier 
ist  die  Heldenseele  der  Heros  selbst. 

Auf  einer  andern  Amphora  sieht  man  ebenfalls  die  gerüstete, 
behelmte  und  beflügelte  Gestalt  des  Patroklos,  der  im  Schritte 
weitausgreifend  die  Luft  durchschwirrt  und  zwar  in  der  Nähe 
eines  Tumulus,  auf  dem  sich  eine  Schlange  windet,  das  Symbol 
der  Seele  überhaupt  und  der  Heldenseele  insbesondere.  Auf  einem 
dritten  Henkeigefasse  fehlen  der  Seele  des  Patroklos,  welche 
gleichfalls  über  einem  Grabeshügel  schwebt,  die  FlügeL 

Geister  in  voller  Rüstung  fliegen  auch  auf  Yasenbildem 
über  den  Leichen  gefallener,  von  der  Wahlstätte  getragener 
Krieger«  Die  kleinen  geflügelten  Menschenfiguren  haben  auch 
nnr  die  Bedeutung  eines  Schriftzeichens,  eines  Wortes  für  die 
Vorstellung:  Seele. 

Auf  einem  attischen  Lekythos  werden  neben  einer  aufge- 
bahrten Leiche  zwei  wehklagende  Frauen  dargestellt,  welche  sich 
nach  dem  Kopfe  greifen.  Zu  dieser  Todtenklage  fli^en  drei 
winzige  magere  Psychen  herbei.  Gewiss  alter  als  die  Annahme 
der  Seelenreise  nach  der  Unterwelt  war  der  Glaube,  dass  sich 
die  Geister  der  Verstorbenen  in  der  Nahe  der  Gräber  und  Todten- 
male  aufhalten  und  an  den  Schicksalen  ihrer  Familien  regen 
Antheil  nehmen.  Auch  die  kleinen  dürren  Geister  greifen  mit 
der  Linken  nach  dem  Kopfe  imd  halten  die  Rechte  vor  sich  hin. 
Das  ist  die  Handgeberde  der  Wehklage.  Es  seufzen  da  zugleich 
mit  der  eben  entkörperten  Seele  die  Schatten  früher  verstorbener 
Familienmitglieder ;  alle  drei  Seelen  bedauern  es,  nicht  mehr  mit 
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dem  Körper  vereint  zu  leben.  Der  Aufentlialt  der  Schatten  in 
der  Nähe  des  Orabes  ist  fär  sie  keine  Erquickung. 

Auf  einem  Lekythos  aus  Athen  sieht  man  ein  Grabmal  Ton 
vier  kleinen  Seelenfiguren  umschwebt;  an  der  Familiengruft  stehen 
zwei  klagende  Frauen,  die  in  UebeyoUer  Erinnerung  an  die  Hin- 
geschiedenen,  welchen  sie  die  Treue  über  das  Gfrab  hinaus  be- 
wahren, die  Stelen  mit  Bändern  und  Kränzen  schmücken,  den 
Todten  zugleich  Körbe  mit  Speisen  darbringend.  An  der  Qrab- 
stele  wird  auf  ein  „besseres  Jenseits^^  nicht  gehofiFt  und  eine 
Zuchtanstalt  mit  grausamen  Strafinittebi  nicht  geftirchtet.  Nur 
die  Liebe  hat  das  Wort. 

Auf  einem  andern  schlanken  Salbgefasse,  welches  in  Attika 
geAmden  wurde,  begrüsst  ein  Mann,  die  Linke  an  den  Kopf 
legend,  die  Rechte  vorhaltend,  einen  geliebten  Todten  im 
Ghrabe.  Dieser  Gruss  wird  verstanden,  denn  der  Geist  des  Be- 
statteten flattert,  winzig,  dürr,  beflügelt  mit  der  Handbewegung 
des  Schmerzes  dem  ihn  Besuchenden  und  Anredenden  entgegen. 
Auch  einer  zweiten  das  Grab  begrüssenden  Gestalt,  einer  Frau, 
welche  einen  Korb  mit  Schmuckbändem  herbeitr^t,  fliegt  ein 
mageres  Seelchen  mit  ausgestreckten  Händen  zu.  Der  Schatten 
erwidert  offenbar  den  grüssenden  Anruf  der  Frau  und  langt  nach 
den  guten  Menschen,  welche  sich  seiner  liebreich  erinnern.  Dieser 
Geistergruss  am  Grabe  ist  eine  Scene  von  poetischer  Liebens- 
würdigkeit. Die  Hinterbliebenen  bringen  —  ihrer  Todten  treu 
gedenkend  —  denselben  Schmuck  und  Spenden  und  die  gerufenen 
Geister  kommen  und  setzen  sich  mit  den  Ihren  in  Verkehr.  Sie 
tauchen  wie  kaum  sichtbare  Zeichen  der  Erinnerung  an  ent- 
schwundene Menschenleben  auf.  Es  fliegen  auf  dem  Lel^hos- 
gemälde  die  beiden  Seelen  den  Besuchern  des  Grabmals  ent- 
gegen, als  ob  sie  ihnen  mit  ihren  vorgehaltenen  dünnen  Hand- 
chen für  ihre  liebevolle  Aufinerksamkeit  danken  wollten.  Darin 
spricht  sich  eine  innig  empfundene,  ergreifende  Poesie  aus,  die 
von  dogmatischer  Oedigkeit  fernab  steht.  Man  glaubt  da  an 
kleine  beflügelte  Geister,  weü  man  die  Todten  hebt.  Und  zu 
dieser  das  Herz  hinnehmenden  Poesie  des  Stoffes  tritt  noch  der 
Adel  der  Form.  Die  Gestalt  der  Frau  ist  zwar  auf  dem  Leky- 
thos flüchtig  gezeichnet,  gleichwohl  beweist  zumal  der  schöne 
Kopf  derselben,  dass  der  Gefössmaler  treffliche  Schönheitsmuster 
in  Werken  der  hohen  Kunst  kennen  gelernt  hat. 

Eine  Vulcenter  Vase  mit  schwarzen  Figuren  zeigt  die  Ge- 
stalt  einer  zu  Tode  entsetzten,  um  Erbarmen   flehenden  Seele. 
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Sie  sitzt  dem  Giganten  Alkjoneus  demüthig  gebückt  auf  dem 
Arme,  denn  Herkules  holt  mit  dem  Schwerte  aus,  um  den  Gi- 
ganten niederzuschmettern.  Der  Geist  des  Alkyoneus  hat  die 
Umrisse  einer  Kindergestalt  und  ist  beflügelt.  Er  kniet  mit  vor- 
geneigtem Kopfe  —  die  gedrückte  Gemüthsstinmiung  des  Gi- 
ganten in  Person.  Wer  kann  auch  um  Schonung  des  Lebens. 
beredter  bitten,  als  die  Lebensursache,  die  Seele,  selbst?  Wird 
der  Mensch  in  zwei  Theile  gespalten,  so  hat  die  selbstherrliche 
bessere  Hälfte  desselben  das  Recht,  mit  persönlicher  Selbstän- 
digkeit aufzutreten.  Die  Seele  des  am  Leben  bedrohten  Giganten 
übernimmt  da  die  Anwaltschaft  für  ihren  körperlichen  Lebens- 
geföhrten.     Eine  kostbare  Naivetät! 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Vogelgestalt  menschlicher  Seelen 
auch  omamentalen  Zwecken  gedient  hat.  Auf  dem  Gemälde 
einer  Vase  aus  Ruvo  sitzt  Hades,  der  Präsident  des  unterwelt- 
lichen Seelengerichtes,  düster  und  unheimlich  auf  seinem  Throne, 
dessen  Rücklehne  mit  kleinen  niedlichen  Seelenkäuzchen  ge- 
schmückt ist.  Ein  ähnliches  Ornament  fallt  bei  den  Odyssee- 
landschaften  auf. 

Mit  Einer  Yersinnlichungsform  der  Seele  hat  sich  die  reiche 
Phantasie  der  griechischen  Künstler  nicht  begnügt.  Die  unsicht- 
bare Seele  bildlich  darzustellen,  Unkörperlichem  Leiblichkeit  zu 
verleihen,  ist  zwar  an  sich  eine  ungereimte  Aufgabe;  allein  die 
griechischen  Künstler  und  ihnen  nach  —  die  Kunsthandwerker 
wussten  sich  zu  helfen  und  verbildlichten  die  Erinnerung  an  eine 
bestimmte  Person,  indem  sie  diese  selbst  darstellten.  Die  un- 
sichtbare Hälfte  des  Menschen  wurde  durch  die  sichtbare,  durch 
die  volle  Menschei^estalt  versinnlicht.  Wir  sehen  zumal  auf 
griechischen  Yasengemälden,  seltener  in  Reliefs  und  auf  ge- 
schnittenen Edelsteinen  in  Gestalt  von  Kindern  und  von  er- 
wachsenen Personen,  weibliche  und  männliche,  nackte  und  ange- 
kleidete, verzagte  und  beherzte  Seelen  im  Schiffe  Charon's,  auf 
dem  Wege  zur  Unterwelt  oder  vor  den  Richtern  im  Hades. 

So  wird  auf  einem  Yasengemälde  die  Seele  der  Kljtämnestra, 
welche  an  der  Spitze  der  Eumeniden  die  Ermordung  des  Aigisthos 
durch  Orest  und  Elektra  rächen  konmit,  in  voller  Leibhaftigkeit 
dargestellt.  Der  Geist  der  rachsüchtigen  Frau  ist  diese  selbst;  die 
Sede  wird  als  Leib,  die  Geistigkeit  als  Körperlichkeit,  der 
„Schatten"  als  belebter  Körper  aufgefasst.  Ohne  es  zu  wollen, 
stellt  damit  das  Kunsthandwerk  eine  vernichtende  Lronie  des 
Uebersinnlichen  auf,   welches    nur  durch  seine  Verneinung    dar- 
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gestellt  wird.  Elytämnestra  hebt  entsetzt  die  Hände  und  ruft 
die  Rache  der  Erinnyen  an,  deren  Locken  sich  wie  Schlangen 
emporringebi.  Die  Geberdensprache,  die  Haltung  der  Gestalten, 
die  Bewegung  der  Hände  zeichnen  sich  in  diesem  Erzeugnisse 
eines  Handwerkers  durch  eminente  Beredtsamkeit  aus.  Der  Ge- 
schmack des  griechischen  Handwerks  wurde  eben  durch  Werke 
der  hohen  Kunst  erzogen  und  gelenkt. 

In  den  meisten  Fällen  sind  die  Schatten  über  die  gläubig 
hingenommene  unterirdische  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens 
nicht  erbaut.  Die  positiven  Genüsse  des  Daseins  hatten  ft&r  die 
Griechen  mehr  Werth  als  der  nur  aus  Sagen  bekannte  Aufenthalt 
in  den  unheimlichen  Räumen  der  Unterwelt.  Auf  mehreren 
Yasenbildem  wird  es  geschildert,  wie  die  Geister  der  aus  dem 
Leben  Scheidenden  sich  schwer  von  geliebten  Menschen  trennen^ 
wie  sie  die  Schicksalsgöttinnen  beschwören,  ihnen  ein  längeres 
Lebensdasein  zu  gönnen.  Doch  die  Moiren  sind  unerbittlich;  — 
Hermes  Psychopompos,  welcher  die  Seelen  zur  Unterwelt  zu  ge- 
leiten hat,  fordert  gebieterisch,  ihm  zu  folgen. 

Der  Architekt  Pioat  in  Athen  besitzt  eine  marmorne  Grab- 
yase  mit  einem  Relief,  welches  das  Seelengeleite  durch  Hermes 
in  einfach  schöner  Durchführung  darstellt.  Hermes  entführt  die 
Seele  eines  jungen  anmuthigen  Mädchens  ihrer  Familie,  welche 
sie  theilnahmavoll  umsteht.  Die  schöne  Seele  folgt  betrübt,  ge- 
senkten Kopfes  in  einem  die  Brust  eng  umschliessenden  Chiton 
dem  Hermes,  der  mit  olympischer  Nachlässigkeit  nur  eine  Chk- 
mys  über  den  nackten  Körper  umgeworfen  hat,  auf  dem  Gange 
nach  der  Unterwelt.  Auch  hier  ist  der  Geist  als  Yollmensch 
dargestellt  und  das  Wesenlose  wird  mit  Körperlichkeit  ausge- 
stattet. Es  ist  diese  Art  der  YersinnUchung  des  Geistes  eine  an- 
muthige  Täuschung.  Die  Seele  einer  Abgeschiedenen  kann  man 
sich  reizender  als  in  einer  holden  Mädchengestalt  ausgeblüht 
nicht  denken. 

Das  Motiv  des  Seelengeleites  durch  Hermes  wird  in  einer 
Ghrabstele,  welche  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  ge- 
hört, mit  wahrhaft  rührender  Einfachheit  und  Beredtsamkeit  aus- 
geführt. Eine  weibliche  Gestalt  reicht  dem  TodtenfÜhrer  Hermes 
annmthig,  schlicht,  in  ihr  Schicksal  ergeben,  —  die  Hand.  Gerade 
in  dieser  Einfachheit  gibt  sich  die  Meisterschaft  der  griechischen 
Formensprache  kund. 

Einer  ursprünglichen  Ausgestaltung  desselben  Stoffes  be- 
gegnet man  auf  einem  geschnittenen  Steine,  welchen  der  Archfio- 
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löge  Max  OhnefcUsch-Bichter  in  einem  Grabe  auf  Cypem  gefanden 
hat.  Hermes  mit  dem  Schlangenstabe,  dem  Abzeichen  seines 
unterweltlichen  Amtes,  fasst  einen  sich  heftig  sträubenden  bär- 
tigen Mann,  welcher  fast  um  die  Hälfte  kleiner  ist  als  der  Gott. 
Halb  ist  die  bärtige  Seele  von  dem  chthonischen  Gotte  unter 
die  Erde  gezogen;  gegen  die  Fahrt  zur  Unterwelt  hilft  jedoch 
kein  Widerstand. 

Auf  einer  andern  Gemme  taucht  eine  Mädchenseele  mit  dem 
Oberkörper  aus  der  Erde  hervor.  Die  Seele  ist  nackt  und  hat 
eine  feine  Büste.  Hermes  reicht  ihr  artig  die  Hand.  In  beiden 
Erzengnissen  des  Eunsthandwerks  wird  der  Eintritt  in  die  Unter- 
welt durch  das  Einsinken  in  die  Erde  verbildlicht.  Auch  da 
lässt  es  der  Geist  an  der  nöthigen  Körperlichkeit  nicht  fehlen. 
Auf  einer  dritten  Gemme  wird  Hermes  mit  einer  Mädchengestalt 
anf  der  Hand,  dem  Seelenbilde,  dargestellt. 

Mit  einem  gemalten  unsterblichen  Geiste  macht  uns  ein  Bild 
bekannt,  welches  im  16.  Jahrhundert  bei  Rom  an  der  Via  Fla- 
minia  im  Grabe  der  Familie  Naso  gefunden  wurde.  Weil  sich 
darin  ein  Widerschein  griechischer  Kunstanschauung  kundgibt, 
sei  es  erwähnt.  In  dem  Ghrabgemälde  wird  ein  verzagter,  scheu 
sich  vorbeugender  Mädchengeist  von  Hermes  dem  strengen  Richter 
Hades  vorgeführt.  Die  Angst  der  scheuen  Seele  ist  so  gross 
wie  ihre  Jugend.  Hinter  der  blumenzarten  Mädchenseele  erhebt 
sich  eine  hohe  verschleierte  Frauengestalt,  der  Tod  in  Person 
oder  die  Göttin  der  Trauer:  Nänia.  In  demselben  Grabe  der 
Nasonen  wurden  Fresken  gefunden,  welche  unterweltliche  Strafen 
verbildlichen.  Die  edle  poetische  Einfachheit  der  griechischen 
Darstellungen  aus  guter  Zeit  ist  in  den  Fresken  des  Grabes  an 
der  Via  Flaminia  einer  entschiedenen  Verrohung  gewichen.  Statt 
des  gefassten  Schmerzes  der  Schatten  sieht  man  das  Entsetzen 
derselben  vor  dem  gestrengen  Hades,  statt  des  kummer-  und 
freudlosen  Nebeneinanderseins  der  nichts  empfindenden  Geister 
die  ewige  Wiederholung  grausamer  Strafformen  dargestellt. 
Durch  einen  längeren  Entwicklungsprozess  gewinnen  religiöse 
Wahnvorstellungen  nichts.  Die  Unrichtigkeit  und  Verworrenheit 
derselben  tritt  durch  ihr  Anwachsen  nur  um  so  greller  zu  Tage. 
Eine  entwickelte  Sinnlosigkeit  bedeutet  gegenüber  einem  schlichten 
Unsinnskeim  keinen  Fortschritt  zum  Besseren. 

Einen  Geist  vor  Gericht  stellt  eine  Schale  aus  der  Durand'schen 
Sammlung  in  merkwürdiger  Weise  dar.  In  dem  ersten  Bilde 
sieht  man  die  Seele  eines  Jünglings  wie  in  düsteres  Sinnen  ver- 
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loren,  des  Bichterspruches  gewärtig*  Auf  dem  Gegenbilde  blickt 
der  Kopf  der  schuldfrei  beftindenen  jQnglingsseele  heiter  vor 
sich  und  hält  einen  Erummstab  ähnlicher  Art  in  der  Hand,  wie 
Minos,  Hades  und  Rhadamantjs.  Dieser  Stab  ist  das  Kennzeichen 
einer  für  rein  erklärten  Seele,  welche  in  der  Unterwelt  frei 
herumschweben  und  alle  Gegenstände  ungestraft  berühren  darf. 
Das  Innenbild  der  Schale  weist  auf  die  musikalischen  Genüsse 
der  seUgen  Geister  im  griechischen  Jenseits  hin:  der  Jüngling 
spielt  auf  einer  Kythar.  Auch  dieser  Ephebengeist  wird  in 
rüstiger  Menschengestalt  dargestellt  und  so  das  Seelenleben  in 
der  Unterwelt  als  die  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens  aufgefasst. 

Bekanntlich  suchten  dünkelhafte  und  habgierige  Priester- 
kasten durch  Sagen  über  ein  qualvolles  Schicksal  der  Geister  in 
der  Unterwelt  seelengläubige  Gemüther  zu  beherrschen.  Die 
Griechen  kannten  bei  ihrem  Unabhängigkeitssinn,  welcher  herrsch- 
süchtige Priesterschaften  nicht  aufkommen  liess,  und  bei  ihrem 
Feingefühl  nicht  solche  Abwege  des  schlechten  Geschmacks. 
Man  sieht  diess  u.  A.  auf  dem  Gemälde  einer  Amphora,  welche 
in  einem  griechischen  Grabe  Unteritaliens  gefunden  wurde.  Hades 
thront  in  dem  Gefassbilde  auf  einem  Prachtstuhl  heiter  und 
würdig.  Das  DreirichtercoUegium  der  Unterwelt:  Minos,  Aeakos 
und  Rhadamantys  ist  in  eine  trauliche  Conversation  vertieft;  ihre 
Erkenntnisse  dürften  so  milde  sein  wie  der  Ausdruck  ihrer  Köpfe. 
Orpheus  richtet  an  Hades  die  Bitte,  er  möge  ihm  den  Schatten 
der  Euridike  ausliefern,  und  unterstützt  seine  Bitte  durch  Accorde 
auf  seiner  Kythar.  Dort  feiert  ein  Gatte  mit  Frau  und  Kind 
ein  frohes  Wiedersehen.  In  einem  anderen  Theile  der  Unterwelt 
schicken  sich  die  seligen  Geister  zweier  Epheben,  welche  —  nach 
dem  Salbgefass  und  der  Strigilis  zu  urtheilen  —  sich  gymnisch 
vergnügt  hatten,  zu  einem  erfrischenden  Bade  an. 

Der  reservirte  Raum  der  Unterwelt  für  die  Gequälten  ist 
nicht  von  jener  Grässlichkeit,  welche  die  indische  und  ägyptische 
Hölle  auszeichnet.  Man  sieht  zwar  den  lydischen  König  Tan- 
talos  durch  einen  überhängenden  Felsen  bedroht  und  den  Sisy- 
phos  ruhig  seinen  Block  empor  wälzen,  Herakles  sucht  auch  den 
dreiköpfigen  Kerberos  der  Unterwelt  zu  entführen,  während  ihm 
eine  Eumenide  ihre  Fackeln  nachschüttelt.  Im  Ganzen  ist  es 
jedoch  eine  anständige  Gesellschaft,  welche  in  dieser  Unterwelt 
belohnt  und  bestraft  wird. 

Auf  Stelen  der  hellenischen  Zeit,  welche  in  Paros  gefunden 
wurden,  wird  in  Grabschriften  den  Verstorbenen  nachgesagt,  dass 
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sie  auf  der  „Insel  der  Glücklichen"  angekommen  seien.  Offen- 
bar hat  sich  bei  den  Griechen,  deren  Seelenglauben  seit  Homer 
bis  zum  3.  und  2.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  so  viele 
Entwicklungswandlungen  erfahren  hatte,  das  Grauen  vor  den 
„Inseln  der  Seligen",  vor  dem  „bessern  Jenseits"  trotz  aller 
Versicherungen  über  den  angenehmen  Aufenthalt  in  diesem 
Reiche  der  Wünsche  und  Träume  ungeschwächt  erhalten.  Nur 
muthige,  klare  Denker,  welche  einsahen,  dass  Gesetze  der  Natur 
dem  Menschen  zulieb  nicht  corrigirt  werden,  trugen  es  gefassten 
Sinnes,  „dass  Niemand  unsterblich  sei",  wie  es  auf  einer  grie- 
chischen Stele  verzeichnet  steht. 


In  einem  eigenartigen  Stile  werden  körperfrei  gedachte 
Geister  in  dem  Harpyiengrabe  bei  Xanthos  (Eleinasien)  verbild- 
licht. Die  Reliefs  enthalten  Symbole,  welche  an  das  Keimen, 
Blühen,  Reifen  und  Vergehen 'des  Lebens  gemahnen.  Die  Be- 
griffsbilder der  altlykischen  Lebens-  und  Todesphilosophie  sind 
eine  Kuh,  welche  ihr  Kalb  nährt,  eine  Granatfrucht,  ein  Blüthen- 
kelch,  Ei  und  Widder.  Die  vier  Harpyien  (halb  Jungfrauen, 
halb  Vögel),  welche  kleine  Mädchen  halten,  werden  offenbar  als 
Seelenträger  gedacht.  Die  kleinen  Gestalten,  mit  welchen  sie 
entfliegen,  sind  die  Schatten  von  Verstorbenen.  Diese  mehr 
orientalische  als  griechische  Versinnüchung  ißs  Geistes  durch 
eine  Kindergestalt  hat  sich  im  Occidente  verbreitet  und  blieb 
ein  Inventarstück  der  bildenden  Kunst. 

Die  Reliefs  auf  dem  thurmartigen  Grabdenkmal  von  Xanthos 
(jetzt  im  britischen  Museum)  sprechen  im  Ganzen  den  Gedanken 
aus,  dass  das  Leben  trotz  des  Vergehens  der  Individuen  gleich- 
wohl unvergänglich,  —  dass  das  Einzelsterben  nur  der  Rhythmus 
der  Unsterblichkeit  im  Naturleben  sei. 

Eine  andere.  Art  der  Seelenverbildlichung  sieht  man  auf 
einem  griechischen  Vasengemälde,  welches  eine  junge  Frau  dar- 
stellt, die  von  einer  Lanze  durchbohrt  niederfallt.  Der  fliehende 
Geist  der  Frau  wird  als  Vogel  mit  einem  Menschenkopfe  ver- 
sinnlicht.  Es  lebt  in  diesem  Bilde  die  Erinnerung  an  eine  Tra- 
dition der  Naturvölker  auf,  welche  sich  die  Seele  als  Vogel  ge- 
dacht hatten.  Auch  bei  den  Aegyptern  war  ein  menschenkopfiger 
Vogel  Bild  der  Seele.  Nach  dem  griechischen  Mythos  war  die 
Syrene  —  gleichfalls  als  Vogel  mit  einem  menschlichen  Haupte 
dargestellt  —  eine  Todesbotin  und  wurde  deshalb  auf  Grabreliefs 
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sculpirt.  Sie  war  aber  auch  Symbol  des  hochzeitlichen  Sehnens 
und  schmückt  als  solches  Hochzeitsyasen. 

Bei  allen  diesen  Arten  der  DarsteUung  der  Seele  erscheint 
der  Olaube  durch  den  Erweis  compromittirt,  dass  das  üebersinn- 
liche  ohne  sinnliche  Ausdrucksmittel  nicht  vorstellbar  sei,  dass 
das  Unsichtbare  nicht  anders  als  durch  das  Wahrnehmbare,  das 
Unräumliche  nur  durch  das  RaumerftiUende  yerbildlicht  werden 
könne.  Dieser  Widerspruch  weist  auf  das  Unhaltbare  der  Hypo- 
thesen vom  Uebersinnlichen  insofern  hin,  als  diese  nur  Vernei- 
nungen und  eben  deshalb  nichts  Sachliches  enthalten.  Das  Ghmnd- 
element  der  Seele  ist  bekanntlich  auch  nur  die  Verneinung  der 
Körperlichkeit. 

Auf  einer  Terracotta  aus  Kreta  im  Louvre  trägt  die  Ker 
oder  Todesgöttin,  eine  hohe  magere  Frau  mit  SchulterfiQgeln 
und  mit  durchsichtigem  6ewande,  eine  kleine  Menschengestalt 
im  Arme  —  eine  Seele.  Die  Ker  hat  in  den  Anfangen  der  grie- 
chischen Kirnst  im  6.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnimg  den 
Begriff:  Tod  personificirt.  Zur  Zeit  der  sinkenden  Kunst  war 
es  ein  schlafender  Flügelknabe  mit  gesenkter  Fackel,  in  welchem 
der  Todesschlaf  versinnlicht  wurde.  Gleichwohl  waren  beide  Ge- 
stalten kunstwürdigere  Verbildlichungen  des  Todes  als  die  sym- 
bolischen Gerippe  der  späteren  Zeit.  In  den  deutschen  Todten- 
tänzen  war  der  Tod  kein  formschönes  Wesen  mehr.  Der  reine 
Geschmack  der  Griechen  hätte  Knochen  als  Begriffszeichen  für 
den  Tod  nicht  vertragen. 

Das  Wegraffen  des  Lebens  wurde  vom  hellenischen  Kunst- 
handwerk auch  durch  nackte  geflügelte  Männer  und  durch  schöne 
Jünglinge  personificirt.  Bei  der  Versinnlichung  von  düsteren  Vor- 
gängen wurden  die  Griechen  der  Schönheit  nicht  untreu,  —  der 
Schönheit,  welche  ihnen  der  Lebensodem,  das  Grundgesetz  der 
Kunst  immerdar  geblieben  ist. 

Eine  Terracotta,  welche  in  einem  Grabe  von  Tanagra  ge- 
funden wurde,  stellt  den  Thanatos  als  geflügelten  Jüngling  dar, 
welcher  eine  nackte  Mädchengestalt  wie  zum  Fluge  emporhebt. 
Die  Seele  eines  Mädchens  lässt  sich  nicht  reizender  darstellen, 
als  es  hier  geschieht ;  auch  der  Tod  nicht.  Dieser  ist  ein  holder 
Jüngling,  welcher  zart  und  wie  im  Genüsse  der  schönen  Formen 
dieser  nackten  Mädchenseele  schwelgend  —  sich  mit  ihr  zum 
Fluge  in  das  Land  der  Schatten  anschickt.  Das  Schaudern  vor 
dem  Tode  wird  in  dieser  reizenden  Ausgestaltung  durch  feine 
Accente  der  Anmuth  gemildert,  wenn  nicht  gebannt. 
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Eineii  Gontrast  zu  der  edlen  EiDfachheit  dieser  Brandthon- 
j^ppe  bildet  ein  Sarkophag  im  Capitol.  In  dem  Relief  des- 
selben wird  anHchaulich  geschildert,  wie  schwer  die  Trennung 
iron  einem  geliebten  Menschen  wird,  der  im  Leben  zurückbleibt. 
Vor  den  Moiren:  Klotho,  Lachesis  und  Atropos  knieen  Mann 
xmd  Frau,  bittend,  ihren  Lebensfaden  nicht  zu  ungleicher  Zeit 
zu  zerschneiden.  Doch  Hades  und  die  Hera  Infernalis  kennen 
kein  Erbarmen,  selbst  wenn  ihnen  Eros  ein  Brandopfer  dar- 
bringt. In  der  dritten  Scene  dieser  plastischen  Erzählung  sitzt 
auf  einer  Eline  eine  junge  Frau  bei  ihrem  Gatten.  Noch  eine 
letzte  zärtliche  Umarmung  der  Liebenden  und  dann  muss  sie  auf 
ewig  Abschied  nehmen;  Hermes  harrt  bereits  mit  gebieterischer 
Handbewegung.  Ein  Hund  blickt  traurig  auf  seine  scheidende 
Herrin,  welche  das  Diesseits  begehrenswerther  findet,  als  das 
unheimliche  Jenseits,  denn  sie  liebt.  In  diesem  Belief  wird  die 
vergreisende  Kunst  geschwätzig;  sie  will  mehr  sagen,  als  sie 
auszudrücken  vermag. 

Bei  vorgeschrittener  Entwicklung  religiöser  und  mythischer 
Satzungen  werden  auch  über  die  Scheinwelt  des  Glaubens  so 
ausfuhrliche  Auskünfte  ertheilt,  dass  die  Plauderseligkeit  der 
sinkenden  Kunst  darin  eine  ausgiebige  Anregung  findet.  Man 
sieht  diess  auch  in  einem  Wandgemälde  bestätigt,  welches  in 
einem  Golumbarium  bei  der  Porta  Latina  in  Rom  gefunden  wurde; 
die  Freske  ist  aus  der  Sammlung  Campana  für  den  Louvre  er- 
worben worden.  Sie  stellt  die  Familie  Patronos  vor,  welche  in 
den  elisäischen  Gefilden  lustwandelt.  Im  Garten  der  ewig  glück- 
lichen Seelen  sind  Oel-  und  Lorbeerbäume,  sowie  Cypressen  ge- 
pflanzt; auch  üppiges  Gras  gehört  zu  den  landschaftlichen  Reizen 
des  Himmels.  Die  Kinder  der  Frau  Patronos  schreiten  einzeln 
im  Paradiese  einher.  Die  griechischen  Namen  jeder  unsterblichen 
Seele  sind  über  den  Köpfen  der  Gestalten  aufgeschrieben.  Auch 
diese  Freske  ironisirt  die  Unsichtbarkeit  der  Seelen  durch  sicht- 
bare Körper  und  stellt  das  Jenseits  als  treues  Bild  des  Dies- 
seits dar. 

Eine  wahre  Erquickung  diesem  himmlischen  Spaziergange 
gegenüber  —  bietet  ein  Erzeugniss  des  griechischen  Kunsthand- 
werks. Auf  einem  gravirten  Scarabäus  sieht  man  wieder  den 
Nachen  Charon's  mit  den  nackten  Seelen  einer  jungen  Frau  und 
eines  Jünglings,  welche  sich  innig  umschliessen.  Ihnen  ist  vor 
der  Unterwelt  nicht  bange,  denn  ihre  Liebe  begleitet  sie. 

Auf  einer  Gemme,  welche   die  Opferung   Polyxena's   durch 
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Neoptolemos  daxstellt,  sitzt  die  Seele  des  Achilleus  auf  einem 
Grabmal  als  weibliche  Gestalt  mit  Schmetterlingsflügeln,  den 
Kopf  trauernd  in  die  rechte  Hand  gestützt.  Das  Schmetterlings- 
symbol wurde  erst  seit  der  hellenistischen  Kunstepoche  verwendet. 

Poetischer  als  dieses  Sinnbild  der  Seele  ist  ein  Adler,  wel- 
cher in  dem  Rundgiebel  einer  Grabanlage  bei  Aezani  von  jener 
archäologischen  Ej^edition  gefunden  wurde,  die  unter  Führung 
von  Le  Bas  und  W.  Ä.  Waddington  in  Griechenland  und  Klein- 
asien geforscht  hatte.  Dieser  Seelenadler  ist  jedoch  keine  plasti- 
sche Tradition  griechischer  Abkunft,  sondern  weist  auf  den  akka- 
dischen  Osten  hin. 

Um  dem  Poetischen  —  Prosaisches  anzufügen,  sei  jener 
Seele  gedacht,  welche  als  nackter  Mann  dem  Gharon  das  Ueber- 
fahrtsgeld  in  die  Hand  drückt.  Dieser  Schatten  ist  der  Held 
eines  Relie&i,  welches  auf  griechische  Thonlampen  gepresst  wurde. 
Prosaisch  ist  auch  jene  hohe,  hagere,  verschleierte  Frauengestalt, 
welche  auf  einer  tyrrhenischen  Amphora  archaischen  Stils  (in 
Yulci  von  Lfician  Bonaparte  gefunden)  zwischen  zwei  jonischen, 
ein  Grabmal  andeutenden  Säulen  als  Schatten  eines  Verstorbenen 
todesstarr,  feierlich,  gespensterhaft  hässlich  dasteht.  Auch  da 
tragen  Seelenschatten  die  volle  Menschengestalt. 

Alles  in  Allem  beurkundet  das  Kunsthandwerk  ebenso  wie 
die  Kunst  die  Richtigkeit  des  Ausspruches  von  Aristoteles,  dass 
Seelen  ohne  Körper  gar  nicht  zu  denken  seien. 
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nnd  Ge^smalerei. 

Langverehrte  Seelen  von  Helden  nnd  Stammesffihrem  wurden  zu  Göttern 
befördert.  —  Voraussetzungen  der  Heroisirung.  —  Yerpfliclitende  Geschenke 
für  Heroenseelen.  —  Familienschutzgeister  angebetet  und  mit  Opfern  be- 
dacht. —  Plastische  Darstellungen  yon  Heroen.  —  Das  Heroon  yon  Gjöl- 
bascbi.  —  Grabmal  zu  Ehren  eines  Dichters.  —  Apotheosen  als  letzte 
Ausartung  des  Heroencultus.  —  Yasengemälde,  welche  die  Thaten  grie- 
chischer Helden  feiern.  —  Amazonenkämpfe.  —  Der  ürzweck  der  Reli- 
gionen war  nie  ein  ethischer.  —  Darstellungen  erbarmungsloser  Tapfer- 
keit. —  Herakles  als  Eraftideal.-  —  Die  Poesie  als  Nährmutter  der  bil- 
•denden  Kunst.  —  Genrebilder  aus  dem  Eriegsleben.  —  Im  Heroencultus 
prägt  sich  der  Dank  des  Volkes  verdienten  Männern  gegenüber  aus. 


mie  für  korperfirei  gehaltenen  Menschenseelen  waren  bekanntlich 
die  Protoplasmen,  die  Keimzellen,  ans  welchen  sich  Götter 
entwickelt  hatten.  Einer  Wahnhypothese  entspriesst  mühelos  die 
andere.  Alle  Völker,  welche  dem  Irrthum  von  der  Zweiheit 
menschlichen  Wesens,  dem  Wahne  von  der  körperlichen  und 
geistigen  Menschenhälfle  verfallen  waren,  verehrten  die  Seelen 
ihrer  Ahnen  und  glaubten  unter  deren  theilnahmsvollem  Schutze 
zu  stehen.  Die  Seelen  von  Stammesführern,  welche  durch  Kör- 
perkraft, Verstand,  Gewandtheit  und  Entschlossenheit  die  Ge- 
fährten überragt  hatten,  genossen  ein  ganz  besonderes  Ansehen 
und  die  Schilderung  ihrer  Thaten  erhielt  oft  ein  mythisches  Gewand. 

Die  Griechen  hatten  ihren  Ahnenseelen  gleichfalls  gehuldigt 
und  die  Qeister  der  um  das  Gemeinwesen  eines  Stammes  beson- 
ders verdienten  Männer  vnirden  heroisirt. 

Bekanntlich  wurden  bei  vielen  Völkern  die  Seelen  von 
'SianunesfÜhrem  als  die  ersten  Stammes-  und  Nationalgötter  ver- 
ehrt. Die  lange  Dauer  und  Allgemeinheit  des  Cultus  von  Führer- 
seelen war  ftLr  ihre  Beförderung  zu  Göttern  entscheidend.  Später, 
als  die  götterschaffende  Einbildung  mit  ihren  Erzeugnissen  nicht 
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kargte,  nahmen  Heroen  einen  Mittelrang  zwischen  menschlichen 
Seelen  und  den  Oottem  ein.  Aehnlich  stand  es  um  die  Ein- 
herier,  um  die  altgermanischen  Heldenseelen,  welche  unter  allen 
Mensdienseelen  allein  der  Ehre  werthgehalten  wurden,  in  Wal- 
halla an  einer  Tafel  mit  Göttern  zu  sitzen  und  edles  Bier  zu 
trinken.  Die  an  Ejrankheiten,  Altersschwäche  und  unglücklichen 
Zufallen  Verstorbenen  gäben  Seele  und  Leib  an  die  Hei  ab,  an 
eine  Unterwelt  von  ähnlicher  Freudlosigkeit,  wie  es  der  Hade» 
in  homerischer  Zeit  gewesen. 

Während  die  mythischen  Heroen:  Asklepios,  Theseus^ 
Herakles  und  die  beiden  Dioskuren  weithin  berühmt  waren,  gab- 
es  auch  heroisirte  Seelen  von  nur  localem  Ansehen.  Wegen 
ihrer  wirklichen  oder  yermeintlichen  Verdienste,  oder  wegen  ihres 
Ranges  geschätzte  Männer  brauchten  nur  zu  sterben,  um  Heroen 
zu  werden.  In  ähnlicher  Weise  wird  in  civilisirten  Staaten  noch 
jetzt  durch  das  blosse  Geborenwerden  ein  hoher  gesellschaftlicher 
Rang  erworben. 

Es  gab  übrigens  auch  in  Hellas  Heroen  durch  Geburt.  Es 
brauchte  eine  griechische  Jungfrau  nur  zu  behaupten,  sie  sei 
von  ApoUon  oder  von  einem  anderen  Gotte  durch  einen  Be- 
such ausgezeichnet  worden,  so  wurde  ihr  Sohn,  dessen  wirklicher 
Vater  ungenannt  bleiben  musste,  ein  Heros  durch  Geburt  um 
eine  solche  jungfräuliche  Freundin  des  Apollon  bewegt  sich  be- 
kanntlich  in  dem  Drama   des  Euripides:   Ion  —  die  Handlung. 

In  Athen  wurden  die  Seelen  der  „Vorväter"  als  göttliche 
Wesen  verehrt,  welchen  die  Fähigkeit  zugeschrieben  wurde,  den. 
Menschen  Gutes  oder  Böses  anzuthun.  Die  Stifter  von  GolonieiL 
wurden  von  den  Hellenen  gleichfalls  heroisirt  und  ihren  Geistern 
wurden  göttliche  Ehren  erwiesen.  Dieselbe  kindliche  Phantasie^ 
welche  bei  dem  Entstehen  von  Vollgöttem  ihr  Machtwort:  „£I8> 
werde  Gott"  —  gesprochen  hatte,  schuf  mit  derselben  Leichtig- 
keit die  göttliche  Halbwelt:  die  Heroenseelen. 

Es  war  die  Liebe  der  Familie,  welche  den  persönlicheik 
Werth  des  zum  Heros  zu  Erhebenden  zuweilen  überschätzt  hat^ 
Diese  Ueberschätzung  gewann  auf  griechischen  Grabmälem  einen 
naiven  Ausdruck.  Die  Anbetenden,  die  sich  auf  Sculpturen  einea 
Ehrenmals  um  einen  Heros  gruppiren,  bezeugen  die  innige 
Liebe,  mit  welcher  man  dem  Todten  über  das  Grab  hinaus 
zugethan  blieb.  Indem  man  der  Heroenseele  Ferkel,  Hähne^ 
Eier  und  Wein  opferte,  stellte  man  sie  mit  Göttern  auf  dieselbe 
Höhe  und  erwartete  auch  von  ihnen,  den  braven  Ahnenseelen,  Hilfe 
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und  Beistand.  Neben  der  Liebe  ftir  den  Todten  spielte  die  Rück- 
sicht für  die  eigene  Person  bei  den  culÜichen,  den  Heroen  dar- 
gebrachten Huldigungen  doch  auch  eine  beachtenswerthe  Roll«. 
Der  Andachtige,  religiös  Erregte  gedachte  bei  aller  Liebe  f&r 
Andere  auch  seiner  selbst  Wurde  die  Seele  des  Heros  durch 
ein  Grabmal  und  durch  Todtenfeste  geehrt,  so  verpflichtete  sie 
diess  zu  Gegendiensten.  Der  frommen  Huldigung  soUte  eine 
zweckmässige  Gegenleistung  folgen. 

Ln  Peloponnes  würden  1879  von  deutschen  Gelehrten,  welche 
firanzösische  und  englische  Archäologen  an  Gründlichkeit  des 
Wissens,  an  Nüchternheit  und  Schärfe  des  Urtheils  weitaus  über- 
ragen, sepulcrale  Denkmäler  untersucht,  und  es  wurde  ermittelt, 
dass  die  heroisirten  Verstorbenen  als  Unterweltsgottheiten  ver- 
ehrt wurden.  Ein  Henkelkrug  (Kantharos)  und  eine  Schlange 
waren  die  sinnbildlichen  Zukommnisse  der  Heroen,  welche  ent- 
weder thronend,  oder  auf  Ruhebetten  gelagert  und  von  Adoranten 
mit  Spenden  umgeben,  oder  auch  als  Reiter  dargestellt  wurden. 
Auf  einer  im  Jahre  1880  entdeckten  spartanischen  Stele  sieht 
man  das  Wappenthier  der  heroisirten  Verstorbenen,  die  Schlange, 
gegenüber  einem  Manne  sich  emporrichten,  welcher  ein  Henkel- 
gefass  vor  sich  hält.  Die  Formgebung  der  Stele  ist  kümmer- 
lich und  die  Schlange  ist  wie  ein  Schriftzeichen  für  die  Mit- 
iheilung :  Der  hier  Bestattete  ist  ein  die  gewöhnlichen  Menschen 
überragendes  Individuum,  ein  Heros. 

Gewöhnlich  sieht  man  den  heiligen  Todten,  welchen  der 
Meissel  des  Künstlers  in  der  vormaligen  Lebensrüstigkeit  dar- 
stellt, auf  einer  Eline  feierlich  liegen,  fast  immer  mit  dem 
Rhyton  in  der  Hand.  Der  von  der  Kunst,  von  der  Liebe  und 
Phantasie  Neubelebte  halt  den  mit  einem  Thierkopfe  geschmückten 
Weinbecher  in  der  Hand,  um  den  ihm  Opfernden  Bescheid  zu 
trinken.  Zu  den  Füssen  des  Heros  sitzt  häufig  eine  Frau  mit 
einem  Weingefasse,  bereit,  den  kostbaren  Rebensaft  der  Helden- 
seele zu  Ehren  auszugiessen. 

Zuweilen  umgeben  das  Ruhebett  Adoranten,  Mitglieder  der 
Familie  des  heroisirten  Verstorbenen,  welche  von  der  verehrten 
Ahnenseele  Schutz  und  glatte  Erfüllung  persönlicher  Wünsche 
erbitten.  Das  Huldigungsgeschenk,  meist  ein  mit  Bändern  ge- 
schmücktes Ferkel,  welches  überhaupt  fCLr  chthonische  Wesen 
ein  gebräuchliches  Opfer  war,  wird  von  einem  jüngeren  Familien- 
mitgliede  geführt.     Die  Ferkelspende  verpflichtet! 

Ein  Heros  war  auch  Allopsanes  von  Kydrogene,  ein  klein- 
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aeiatisclier  Orieche.  Inschriffareste  seines  scalpirten  Grabmals  be- 
zeugen diese  chtboniscbe  Würde.  Wie  sich  Allopsanes  um  seine 
Zeitgenossen  verdient  gemacht  hat,  darüber  schweigt  die  Ge- 
schichte von  Eydrogene,  Das  sepulcrale  Relief  stellt  ihn  auf 
einer  Eline  gelagert  mit  einer  Trinkschale  in  der  Hand  dar;  vor 
ihm  steht  ein  Tisch  mit  Früchten.  In  den  fensterartigen  Wand- 
vertiefungen sieht  man  einen  Schild,  die  Oberkörper  von  drei 
Mädchen  und  den  Kopf  eines  aufgezäumten  Pferdes,  —  Kenn- 
zeichen, dass  der  Verschiedene  ein  reicher,  über  viele  Sklavinnen 
verfligender  tapferer  Krieger  gewesen  ist.  Das  Ruhebett  wird 
von  zehn  Personen  umstanden,  von  drei  Frauen .  und  sieben 
Männern,  welche  bittend  und  huldigend  die  Rechte  erheben.  Es 
wird  da  dem  todten  Heros  ein  Fest-  und  Opfermahl  geweiht  und 
positive  Gegenleistungen  werden  von  dem  Familienschutzgeist  er- 
fleht, denn  ein  solcher  ist  der  Maim  auf  der  Kline.  Solche  Fa- 
milienschutzgeister  werden  noch  jetzt  von  afrikanischen  Volks- 
stämmen verehrt.  Sie  kennen  keine  anderen  Machtwesen,  keine 
Gotter  und  finden  durch  den  Verkehr  mit  Ähnenseelen  ihr  reli- 
giöses Bedürfhiss  vollständig  gedeckt  und  befriedigt.  ^Wir 
Neger  sind  lustige  Leute  und  lassen  durch  Jenseitssorgen  unseren 
heiteren  Sinn  nicht  trüben.**  Mit  diesen  Worten  lehnten  Schwarz- 
häute Afirika's  kürzlich  erst  Bekehrungsversuche  ab.  Ihre  ganze 
Religion  beschränkt  sich  eben-  auf  den  Cultus  von  Ahnenseelen, 
welche  am  besten  die  Interessen  ihrer  Familien  kennen  und  sie 
wie  bei  Lebzeiten  zu  vertreten  bereit  sind.  Der  Tod  spielt  da 
in  das  Leben  hinein  und  umgekehrt.  Die  kindliche  Phantasie 
bringt  Alles  zu  Stande;  auch  das  Unmögliche  wird  durch  sie 
zum  Ereigniss.  Man  sieht  diess  auch  an  den  Sculpturen  der 
Grabmäler  für  Heroen.  Der  todte  Heros  tafelt  da,  als  ob  er 
nicht  gestorben  wäre.  Da  jedoch  an  die  Fortdauer  seines  Lebens 
geglaubt  wird,  so  wird  er  mit  jenem  Rechte,  welches  die  Phan- 
tasie willig  und  ohne  Bedenken  einräumt,  in  voller  Lebenskraft 
und  bei  ungebrochenem  Appetit  diqrgestellt.  Da  er  als  Schutz- 
geist angerufen  und  gebeten  wird,  an  dem  ihm  zu  Ehren  veran- 
stalteten Festmahle  persönlich  theilzunehmen ,  so  kommt  der 
Ahnengeist  als  Mensch  der  Einladung  nach.  Es  ist  diess  eine 
naive  Verschmelzung  des  Reinmenschlichen  und  Reingeistigen, 
ein  Hereindringen  des  XJebematürlichen  in  das  Natürliche,  eine 
Spiegelung  des  Diesseits  im  Jenseits,  welche  deshalb  nicht  reizlos 
ist,  weil  dadurch  alles  Metaphysische  blossgestellt,  in  seiner 
Nichtigkeit  und  Ungereimtheit  gezeigt  wird. 
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Die  Mitglieder  des  deutschen  arcliäologisclien  Instituts  in 
Athen,  H,  Bressel  und  A.  Müchhöfer^  haben  im  Jahre  1877 
die  sepulcralen  Denkmäler  Lakädemons  untersucht  und  in  der 
Umgebung  von  Sparta  merkwürdige  Grabmäler  mit  archaischen 
Reliefs  gesehen,  welche  den  alten  Holzsculpturen  nachgebildet 
sind  und  an  die  ältesten  Metopen  aus  Selinunt  erinnern.  Besonders 
beachtenswerth  ist  ein  Stelenrelief,  eine  heroisirten  Todten  ge- 
widmete Weihegabe.  Das  anathematische  Relief  sieht  von  der 
Person  des  Heros  ab  und  stellt  die  Gottheiten  der  Unterwelt: 
Hades -Pluton  und  Kora-Persephone  dar.  Beide  Götter,  starre 
Gestalten  mit  rohen  Köpfen,  strecken  die  Hände  wie  segnend 
vor.  Hinter  dem  Throne  des  Hades-Pluton,  welcher  ein  Weih- 
geföss  in  der  Hand  hält,  erhebt  sich  die  Wächterin  des  Grabes, 
eine  Schlange,  welche  in  einen  bärtigen  Hundskopf  endigt.  Vor 
den  dithonischen  Gottheiten  stehen  steif  und  starr  zwei  Ador- 
ranten,  welche  einen  Hahn,  ein  Ei,  Blumen  und  einen  Granat- 
apfel opfern.  Es  wurden  für  den  heroisirten  Todten  den  gött- 
lichen Mächten  der  Unterwelt  Spenden  dargebracht,  damit  das 
Schicksal  seines  Schattens  ein  mildes  werde.  Die  moralische 
Verlegenheit  und  gedankliche  Unbeholfenheit,  welche  sich  in  den 
verzagten  Glaubenshypothesen  über  das  Seelenschicksal  in  der 
Unterwelt  kundgibt,  spiegelt  sich  gleichsam  in  den  unbeholfenen 
Formen  dieses  Stelenreliefs  aus  dem  6.  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung.  In  den  düsteren  chthonischen  Göttern,  denen  man 
nicht  anderis  als  mit  Geschenken  nahen  durfte,  um  sich  ihrer 
Gunst  zu  yersichem,  personificirte  sich  gewissermassen  das  Unbe- 
hagen vor  der  unheimlichen  Vertilgung  des  Lebens.  Die  hunds- 
kopfige  Schlange  gemahnt  an  hässliche  asiatische  Symbole,  an 
jene  Zeichen,  welche  Begriffe  vom  Uebematürlichen  durch  Ver- 
zemmgen  natürlicher  Formen  auszudrücken  gewohnt  waren. 

Im  Jahre  1878  fand  der  deutsche  Archäologe  G.  Körte  zu 
Aegion  in  Achaia  die  Statae  eines  Hermes,  welche  jetzt  im 
athenischen  Nationalmuseum  aufgestellt  ist  und  aus  der  römi- 
schen Eaiserzeit  stammt.  Dem  Hermes -Ghthonios  wurde  im 
2.  mid  3.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  im  Interesse 
der  Verstorbenen  geopfert.  Später  wurde  in  dem  Bilde  des- 
selben die  veredelte  Gestalt  des  Verstorbenen  selbst  gesehen. 
Der  Heroisirte  wurde  zum  Hermes  erhoben  und  die  Opfer  galten 
dann  dem  Gotte  und  Heros  zugleich.  Die  Kunst  sollte  ja  den 
Schmerz  der  Hinterbliebenen  mildem,  sollte  mit  einem  herben 
Verloste  aussöhnen  und  die  Erinnerung  an  einen  geliebten  Men- 
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sehen  verklären.  Sie  that  diess,  indem  sie  die  welke  Gestalt  des 
Verblichenen  zu  einem  formenschönen  Hermes  idealisirte.  Es 
war  diess  ein  ästhetisch  vornehmer,  feiner  Zug  der  sepnlcraleii 
Plastik  der  Griechen! 


Hochbedeutsam  sind  die  Reliefs  des  Heroons  von  Ojölbaschif 
welche  0.  Benndorf  auf  seiner  Ijkischen  Expedition  entdeckt 
hatte.  Die  Reliefs  stellen  Odysseus,  welcher  die  Freier  der 
Penelope  niederpfeilt,  die  Erstürmung  einer  belagerten  Stadt 
und  eine  Eberjagd  dar.  Das  Relief,  welches  die  Niederlage  der 
Freier  der  Penelope  darstellt,  ist  lebendig  und  wirksam  in  Auf- 
fassung und  Charakteristik,  klar  und  verständlich  in  seiner  epi- 
schen Schilderung.  Es  ist  offenbar  einem  gemalten  Entwurf 
nachgebildet.  Der  erste  Freier,  nach  welchem  Odysseus  einen 
Pfeil  abschiesst,  erhebt  sich  von  seinem  Lager;  vor  ihm  steht 
ein  grosses  Weingefass  und  ein  Becher  entsinkt  der  Hand  des 
durstigen  Mannes.  Zwei  von  den  Schlemmern  decken  ihren 
nackten  Oberkörper  mit  Schilden;  ein  Freier  schützt  sich  mit 
einem  emporgehobenen  Tisch,  zwei  nur  mit  ihrem  Gewände. 
Keiner  der  im  Trinken  Tapferen  denkt  an  Gegenwehr.  Einer 
windet  sich  in  Schmerz  und  greift  nach  dem  in  den  Rücken  ein- 
gedrungenen PfeiL 

Auch  die  Eberjagd  ist  mit  dramatischer  Lebendigkeit  ent- 
worfen. Der  Angriff  der  Jäger  auf  den  Eber  erfolgt  mit  grosser 
Erregung;  —  sie  setzen  dem  Thiere,  welches  bereits  zwei  Jäger 
verwundet  hatte,  mit  Schwertern,  Keulen,  Lanzen  und  Pfeilen 
zu,  während  es  auch  von  Hunden  angegriffen  wird.  Mit  den 
Verwundeten  beschäftigen  sich  mehrere  Jagdgenossen;  es  scheint 
bei  ihnen  wie  in  der  grie(;hischen  TragöcÜe  Mitleid  und  Furcht 
zu  wirken;  Mitleid  für  den  Verwundeten  und  I'\ircht  vor  dem 
gereizten  Eber. 

Das  Relief  mit  der  Belagerung  einer  Festung  liefert  auch 
eine  bewegte  Schilderung.  Die  Belagerten  werfen  Steine  auf 
die  Angreifer,  welche  sich  mit  ihren  Schilden  decken,  Thore 
einbrechen  und  entschlossen  vorwärts  schreiten.  Ein  Maulthier, 
welches  gelassen  auf  einem  Bergweg  den  Belagerten  Proviant 
zuführt,  künmiert  sich  wenig  um  den  leidenschafthchen  Kampf 
der  Menschen,  die  vor  dem  Dilemma  stehen:  Sterben  oder  tödten! 
Ausser  dem  Maulthier  sind  noch  zwei  Thronende  —  Mann  und 
Frau  —  an  dem  Affecte  der  Kämpfenden  unbetheiligt.  Vielleicht 
sind  es  behäbig  zusehende  Gotter,  welche  den  Erfolg  des  Kampfes 
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voraus  keimen.  Ein  König  oder  Feldherr  konnte,  während  sich 
die  Waffen  kreuzen,  nicht  so  ruhig  auf  sein  Scepter  gestützt 
dasitzen.  Auch  eine  Königin  müsste  beunruhigt  sein.  Die  Ruhe 
und  AffecÜosigkeit  der  beiden  Thronenden  soll  den  Gegensatz 
zwischen  Menschen  und  Göttern  deutlich  hervortreten  lassen. 
Für  ein  Heroon  sind  die  plastischen  Erzählungen  der  Reliefs 
von  Gjölbaschi  sehr  passend  gewählt,  —  aach  die  Jagd  als  Vor- 
schule ftir  den  Krieg  —  und  müssen  als  ein  bedeutendes  Kunst- 
vermächtmss  der  Hellenen  gelten. 

Ein  anderes  beachtenswerthes  lykisches  Grabmal,  im  Jahre 
1877  in  den  Besitz  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen 
gekommen,  wurde  zu  Ehren  eines  Heros  des  geistigen  Schaffens, 
eines  Dichters,  mit  Reliefs  geschmückt.  Die  Breitseiten  des 
Sarkophags  stellen  einen  Zweikampf  zwischen  einem  Lapithen 
und  einem  Gentauren,  sowie  den  trunkenen  Herakles  dar,  welcher 
sich  auf  Pan  und  einen  Satyrn  stützt.  Die  schwankende  Haltung 
des  jüngsten  Olympiers,  welcher  sich  ungriechischer  Masslosig- 
keit  hingegeben  hat,  ist  mit  köstlichem  Humor  und  mit  beredter 
Charakteristik  verbildlicht. 

Auf  einer  Langseite  werden  Odysseus  und  der  sich  mit  dem 
Palladium  zurückziehende  Diomedes,  sovne  die  Aufrichtung  eines 
Tropäons  dargestellt,  bei  welcher  Aphrodite  assistirt.  Während 
diess  auf  irgend  eine  Waffenthat  des  Verstorbenen  hinweist, 
preist  denselben  das  schönste  Relief  als  Dichter.  Das  plastische 
Bild  führt  eine  Muse  vor,  eine  vornehm  gebildete,  in  ernstes 
Sinnen  versunkene,  in  einen  Mantel  stilvoll  gehüllte  Frau  von 
edlen  Gesichtszügen.  Nach  der  Muse  blickt  der  Dichter,  welcher 
eiae  Schriftrolle  in  der  Hand  trägt,  während  Aphrodite  mit 
einem  Griffel  den  Namen  des  Verstorbenen  auf  einen  von  Eros 
gehaltenen  Rundschüd  verzeichnet.  Neben  Aphrodite  senkt  ein 
Flügelross  den  Kopf  zur  Quelle  der  musischen  Begeisterung,  — 
am  Zügel  gehalten  von  einem  nackten  Epheben. 

Alle  Gestalten  dieses  Reliefs  sind  edel  in  der  Form,  ruhig 
in  der  Haltung,  beredt  im  Ausdrucke,  und  beurkunden  die  vor- 
nehmen Traditionen  der  griechischen  Kunst,  welche  sich  Jahr- 
hunderte lang  erhalten  haben. 

Die  plastischen  Ausdrucksformen  des  Heroencultus  sind  in 
abgeschmackte  Ueberschwänglichkeit  erst  verfallen,  nachdem 
Griechenland  eine  römische  Provinz  geworden  war.  Der  poli- 
tische Druck  des  Kaiserreiches  vernichtete  den  stolzen  Freiheits- 
sinn des  hellenischen  Bürgerthums.     Die  Künstler  wurden  Höf- 
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linge  und  Schmeichler,    welche  sich  in   bombastischer  Formen- 
sprache  gefielen. 

Die  archäologische  Expedition  von  Leon  Heueey  imd  KDou- 
met,  welche  im  Jahre  1876  das  Ergebniss  ihrer  Forschungen 
herausgegeben  hat,  erwähnt  u.  A.  einer  in  Larissa  (Thessalien) 
gefundenen  Votivstele.  Diese  stellt  eine  leere  Kline  dar,  Yor 
welcher  ein  Opfertisch  mit  Kuchen  und  ein  Altar  steht,  an 
welchem  ein  Mann  libirt.  Dass  das  Weinopfer  vergöttlichten 
Menschen  gelte,  beweisen  die  über  der  Eline  schwebende  Flügel- 
gestalt mit  einem  Kranze  in  der  Hand  und  zwei  auf  Rossen  die 
Luft  durcheilende  Reiter.  Um  den  Glanz  der  Göttlichkeit  dieser 
Reiter  ausser  Zweifel  zu  stellen,  ist  im  Giebel  des  Grabmals 
im  Relief  Helios  mit  seinem  Viergespann  angebracht.  Leon 
Heuzey  schwankt,  ob  die  zwei  Luftreiter  Antonius  und  Octavia- 
nus,  Antonius  und  Marc-Aurel  oder  Yespasianus  und  Titus  sind. 
In  jedem  Falle  ist  diese  Apotheose  eine  unerbauliche  Ausartung 
der  naiven  Darstellungen  des  griechischen  Heroencultus. 


In  den  Gemälden  griechischer  Grabgefasse  werden  Heroen 
als  hervorragende  Vertreter  nationaler  Tapferkeit  und  Tüchtig- 
keit dargestellt.  Die  Thaten,  welche  von  den  Helden  Griechen- 
lands ausgeführt  wurden,  waren  allerdings  nur  Beurkundungen 
von  Unerschrockenheit,  Muth  und  Körperkraft;  wo  die  Erweise 
dieser  mehr  physischen  Tugenden  gebracht  wurden,  musste  Blut 
fliessen.  Allein  die  geschulte  körperliche  Kraft,  erbarmungslos 
angewandt,  ist  eben  die  erste  Offenbarung  menschlicher  Tüchtig- 
keit. Die  Kämpfe  der  mythischen  Heroen  Herakles  und  The- 
seus  mit  gefftrchteten  Fabelwesen  und  mit  wilden  Thieren  erinnern 
an  jene  Phase  der  menschlichen  Urgeschichte,  in  welcher  der 
Mensch  mit  kräftigen  Thieren  ringen  musste,  um  die  Bedingungen 
seiner  Subsistenz  zu  sichern.  Die  Mythe  spiegelt  eben  die  Ent- 
vricklung  der  menschlichen  Urgeschichte  ab  und  die  Vasenbilder 
können  immerhin  als  Qlustrationen  dieser  Urgeschichte  gedacht 
werden.  Was  der  dorische  Stammheld  Herakles  und  der  attische 
Theseus  für  einzelne  Abenteuer  bei  ihren  Kämpfen  mit  über- 
kräftigen Lebe-  und  Fabelwesen  zu  bestehen  gehabt,  kann  uns 
gleichgiltig  bleiben;  es  sticht  sogar  in's  Komische,  wenn  z.  B. 
Theseus  auf  einem  Vasenbilde  nach  der  kleinen  krommyonischen 
Sau,  welche  ihn  an  der  Ghlamys  zerrt,  mit  einem  Schwerte 
schlägt,  oder  wenn  er  den  fromm  aussehenden  marathonischen 
Stier   besiegt,    welcher  die  Füsse    mit  Stricken    gebunden  hat. 
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Gleichwohl  besitzen  diese  Heroenkämpfe  ihre  urgeschichtliche 
Bedeutung.  Wollte  sich  der  Mensch  gegen  die  Thierwelt  be- 
haupten, welche  mit  ihm  um  Existenz  und  Uebermacht,  um 
nicht  zu  sagen,  um  die  Herrschaft  gerungen  hat,  so  musste  er 
den  Kampf  mit  diesen  Daseinsconcurrenten  muthig  aufnehmen. 
Die  unerschrockene  Bethätigung  physischer  Kraft  war  somit  die 
noth wendige  Vorstufe  zur  Entwicklung  milderer,  erträglicher 
Daseinsformen. 

Es  ist  kein  feines  Empfinden,  keine  hohe  Schätzung  des 
Menschenlebens  in  den  Kampfbildem  der  Grabgefässe  ausgeprägt. 
Auch  die  Frau  erscheint  noch  nicht  als  Vertreterin  edlen  Den- 
kens und  Empfindens  in  den  Vasengemälden  aufgefasst.  Sie 
kämpft  um  ihre  sociale  Oleichstellung  mit  dem  Manne  in  rück- 
sichtsloser Weise.  Die  Amazone  im  blutigen  Ringen  mit  Män- 
nern ist  auch  eine  urgeschichtliche  Gestalt,  welche  allerdings 
aaf  dem  Gegenpole  des  Frauenideals  steht.  Je  edler  gebaut,  je 
formschöner  die  streitbaren  Frauen  auf  den  Vasengemälden  er- 
scheinen, je  graziöser  sie  in  ihren  phrygischen  Mützen  und  eng- 
anli^enden  Kleidern,  welche  die  Körperformen  bestimmt  hervor- 
treten lassen,  zu  Pferde  sitzen,  desto  mehr  bedauert  man  die 
Kampflust  dieser  muthigen,  schönen,  weiblichen  Soldaten,  welche 
sich  gewiss  gegen  die  rohe  Vergewaltigung  von  Männern  erho- 
ben hatten,  um  nicht  fernerhin  als  leibeigene  Arbeiterinnen  miss- 
braucht und  misshandelt  zu  werden.  Dass  die  reisigen  Frauen 
der  Nomadenvölker  dem  Kampfe  mit  Männern  nicht  aus  dem 
Wege  gegangen  sind,  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde,  eine  ge- 
schichtlich beglaubigte  Thatsache. 

Aus  den  Amazonenkämpfen  fallt  ein  Streiflicht  auf  einen 
zeitfemen  Abschnitt  menschlicher  Urgeschichte,  und  die  Vasen- 
gemalde,  in  welchen  diese  Kämpfe  dargestellt  werden,  liefern  in 
der  That  Illustrationen  zu  den  ersten  Entwicklungsphasen  der 
Gfeschichte  der  Menschheit. 

Auch  Held  Theseus  besteht,  wie  uns  ein  altattisches  Gefass- 
bild  schildert,  einen  Kampf  mit  der  Amazone  Antiope,  er  mässigt 
jedoch  seine  Kampflust  gegen  die  schöne  Frau,  welche  besiegt 
die  Erwählte  seines  Herzens  geworden  ist. 

Dass  die  Zeit,  in  welcher  die  Phantasie  des  griechischen 
Volkes  Mythen  erfunden  hat,  für  Ideale  gemüthsfeiner  Weiblich- 
keit kein  Verständniss  besass,  beweist  jenes  Gefässbild,  auf 
welchem  Orpheus  von  thrakischen  Frauen  mit  Sicheln,  Aexten, 
Messern  und  Spiessen  niedergemacht  wird. 
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Eine  andere  Rohheit  erzählt  uns  ein  Yasengemalde  ron 
Medea,  welche  mit  Hilfe  ihrer  Zauberkünste  in  einem  Kessel 
einen  Widder  kochte,  der  sich  wohlgemuth  aus  dem  siedenden 
Wasser  erhebt.  Bekanntlich  war  diess  nur  eine  böse  Täuschung 
für  den  greisen  jolkischen  Eonig  Pelias,  der  sich  durch  die  ge- 
lungene Widderprobe  verleiten  Hess,  sich  selbst  in  kochendem 
Wasser  verjüngen  zu  lassen.  Medea  erledigte  so  aus  Liebe  filr 
Jason  einen  Thron.  Die  Phantasie,  welche  Sagen  von  diesem 
Schlage  schuf,  war  roh.  Von  moralischem  Sinn  steckt  in  sol- 
chen Mythen  nicht  die  geringste  Spur.  Auch  der  Urzweck  der 
Religion  war  bei  keinem  Volke  ein  ethischer. 


Der  Tapferkeit  der  griechischen  Heroen  kann  man  bei  der 
Darstellung  der  antiken  Gefössbilder  nicht  froh  werden,  weil 
diese  Tugend  ungezügelter  Grausamkeit  gleichkommt.  Die  Helden 
sind  kräftige,  unerschrockene  Todtschläger  und  Mitleid  über- 
kommt uns  mit  den  Opfern  ihrer  überschüssigen  Kraft. 

Aesthetisch  widerwärtig  ist  die  Darstellung  der  Todtschlage 
in  den  Darstellungen  der  Kämpfe  vor  Troja.  Grausam  morden 
heisst  da  ftir  seinen  Ruhm  sorgen.  Die  Assistenz  der  Grotter 
bei  diesen  erbarmungslosen  Waffenthaten,  bei  diesem  Tödten  und 
Getodtetwerden  steUt  die  Olympier  mit  den  menschlichen  Blut- 
helden in  eine  Reihe. 

Einen  beliebten  und  oft  verwendeten  Darstellungsstoff  Uefer- 
ten  den  griechischen  Gefassmalem  die  zwölf  Heldenthaten  des 
Herakles  und  die  zarten  Beziehungen  desselben  zu  Athena,  welche 
ihn  auf  einem  Yasenbilde  als  ihren  Gatten  den  olympischen 
Göttern  vorstellt.  Herakles  war  für  die  griechische  Jugend  ein 
Ideal  männlicher  ünerschrockenheit,  ungestümer  und  zum  Ziele 
führender  Thatkraft.  Allerdings  war  Herakles  auch  stark  im 
Kundgeben  seiner  vielseitigen  Verehrung  weiblicher  Schönheit, 
allein  dass  er  auch  ein  solider  Familienvater  sein  konnte,  daTOn 
erzählt  uns  in  ansprechender  Weise  ein  Gefassbild,  auf  welchem 
ihm  Dejanira  den  kleinen  Hyllos  entgegenträgt,  welcher  nach 
seinem  Vater  die  Hände  sehnsuchtsvoll  ausstreckt.  Herakles  ist 
wie  geblendet  von  der  Erscheinung  Athena's,  welche  ihrem  Lieb- 
ling folgt,  um  sich  an  seinem  Familienglücke  zu  freuen.  Athena 
überragt  den  Kraftgott  an  Grösse  und  ihr  Helm  reicht  in  die 
Randarabeske  des  Bildes  weit  hinauf.  Ein  Bild  stillen  Familien- 
glückes, welches  noch  mehr  ergreifen  würde,  wenn  Knabe  Hyllos 
mit  mehr  Anmuth  ausgestattet  wäre. 


Darstellung  der  Heroen  in  der  Plastik  und  (xefössmalerei.       335 

Auf  einem  Gefössbilde  wird  eine  zärtliche  Annäherung  des 
Herakles  und  Athena's  dargestellt;  Herakles  ist  auf  einer  Kline 
ausgestreckt;  seine  Brustknospen  sind  zu  Sternen  stilisirt.  Die 
Naturtreue  lag  den  altattischen  Gefässmalem  nicht  immer  am 
Herzen.  Sie  legten  Göttinnen  Blumen  in  die  Hand,  deren  Staub- 
föden  von  der  Blüthe  losgelost  waren,  um  geometrische  Figuren 
zu  bilden.  Gegenüber  dieser  Abkehr  von  Naturwahrheit  er- 
firischen  in  manchen  griechischen  Yasenbildem  Beweise  theil- 
nahmsToller  Naturbeobachtung. 

GefILssbilder  aus  der  Zeit  des  Phidias  und  der  Nachfolger 
des  Polygnot  stellen  des  heroischen  Eberjägers  Meleager  Glück 
und  Ende  mit  Vorliebe  dar.  Auch  wird  die  Lebensgeschichte 
des  Achilleus  auf  den  schwarzen  und  rothen  Bildern  der  griechi- 
schen Grabgefasse  mit  aller  Ausführlichkeit  erzählt.  Die  Be- 
zwingung der  Thetis  durch  Peleus  in  Gegenwart  von  schaden- 
frohen Nereiden,  —  die  Erziehung  des  Sohnes  der  Thetis  bei 
dem  klugen,  Hasenfleisch  mit  Vorliebe  geniessenden  Gentauren 
Chiron,  —  des  Achilleus  zarte  Beziehungen  zu  der  schönen 
Briseis,  seine  tapfer-grausamen  Kämpfe  vor  Troja,  sein  Schmerz 
um  den  todten  Patroklos,  das  Sterben  des  Achilleus  selbst  wird 
in  den  Gefassbildem  ausführlich  und  treu  nach  der  Ilias  geschil- 
dert, welche  ebenso  wie  die  Tragödien  der  griechischen  Dichter 
eine  Fülle  von  Darstellungsstoffen  der  bildenden  Kunst  über- 
geben hat.  Die  Poesie  hat  sich  da  als  Nährmutter  der  bilden- 
den Kunst  und  des  Kunsthandwerks  erwiesen.  Erinnerungen  an 
manche  verlorene  Tragödie  und  Epopöe  der  Griechen  mögen  in 
Yasenbildem  enthalten  sein. 

In  einem  das  Mitempfinden  erfassenden  und  zum  Ausdeuten 
von  GemüthsYorgängen  anregenden  Gemälde  wird  uns  Menelaus 
vorgeführt,  welcher  nach  der  Zerstörung  Troja's  sein  treuloses 
W^b  begegnet,  das  er  mit  seinem  Schwerte  tödten  will. 
Helena  fleht  den  Gatten  um  Schonung  an;  ihre  noch  unver- 
welkte Schönheit  besiegt  den  Zorn  des  Menelaus,  dessen  Hand 
das  Schwert  entsinkt.  Mit  einfachen  Mitteln  werden  da  Ge- 
müthsregungen  beredt  und  ergreifend  dargestellt. 

In  einem  altgriechischen  Gefössbilde  wird  als  Gegensatz  zu 
den  Greueln  der  Schlacht  die  Unterhaltung  von  Soldaten  geschil- 
dert. Die  jungen  nackten  Krieger  schlingen  —  mit  Weinbechem 
in  der  Hand  und  mit  toller  Lust  in  der  Geberde  —  einen  Rei- 
gen; ihre  bacchische  Stimmung  lässt  in  ihnen  nicht  Männer  ver- 
muthen,   deren  Geschäft    das  Tödten  ist.     Zwei  Hopliten  unter- 
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halten  sich  mit  Würfelspiel,  sie,  die  morgen  wieder  um  ihr  und 
um  das  Leben  Anderer  würfeln  sollen.  Es  ist  diess  ein  origi- 
nelles Genrebild.  Warum  diese  lustige  Lagerscene  in  eine  Grab- 
kammer gestellt  wurde  ?  Nun,  das  Gefass  wurde  gewiss  von  dem 
Beigesetzten  geliebt,  während  er  sich  noch  selbst  des  Daseins  er- 
freut hatte,  und  die  Besucher  der  Grabkammer  sollten  auch  durch 
die  Kunst  und  durch  deren  Wiederhall  im  Kunsthandwerk  heiter 
gestimmt  werden.     Es  war  diess  eine  vornehme  originelle  Sitte! 

Ein  anderes  naiv  erzähltes  Genrebild  aus  der  Odyssee  führt 
den  Helden  dieser  Epopöe  im  Lande  der  Phäaken  vor.  Das 
Gefassbild  zeigt  den  unbekleideten  Odysseus ,  vor  welchem  Nausi- 
kaa  und  deren  Begleiterinnen  entsetzt  fliehen.  Pallas  Athena 
nimmt  an  der  Situation  keinen  Anstoss;  sie  hält  dem  nackten 
Helden  Stand  xmd  spricht  ihn  freundlich  an;  das  Mitleid  hat 
auch  bei  Nausikaa  die  Scham  besiegt  und  sie  wendet  sich  von 
dem  armen  Schiffbrüchigen  nur  halb  ab. 

Ein  bei  den  Griechen  wenig  populärer  Heros  war  Belle- 
rophon, der  Urahn  des  christlichen  Drachentodters  Georg.  Ein 
Vasenbild  stellt  ihn  im  Kampfe  mit  der  Ghimaira  dar,  welchen 
er,  auf  einem  Flügelrosse  sitzend,  glücklich  besteht.  Märchen  von 
Heroen,  welche  mit  wunderbarer  Kraft  ausgestattet,  erlösende 
Thaten  vollziehen,  erhalten  sich  Jahrtausende  lang  treu  im  Ge- 
dächtnisse der  Völker. 

Die  Stelenplastik  und  Vasenmalerei  der  Griechen  hat  —  wie 
aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  —  an  dem  Heroencultus  ausgiebig 
genug  theilgenoWnen.  In  der  Verehrung  der  Heroen  ist  insofern 
ein  Zug  von  Herzensidealismus  wahrzunehmen,  als  sich  dann 
der  anhaltende  Dank  eines  Volkes  jenen  Männern  gegenüber 
kundgibt,  welche  sich  um  dasselbe  durch  muthige  Thaten  ver- 
dient gemacht  hatten. 


i 

Mitbegrabene  Götter. 


Archaische  Idole.  —  Göttinnen  des  Natursegens.  —  Die  Handhaitang' 
altonentalischer  Göttinnen  der  Liebe  und  die  mediceische  Venus.  —  Der 
Olaabe  allein  fördert  nicht  das  Reifen  des  Schönheitsideals.  —  Mit  dem 
Wachsen  des  Wissens  und  der  Bildung  entwickelt  sich  der  Schönheits- 
sinn. —  Athena  Eissaia.  —  Das  Individualisiren  im  Schönheitsideal  der 
Oriechen.  —  Contrastwirkungen  in  Gruppen  aus  Brandthon.  —  Keusche 
Sinnlichkeit  in  Figuren  der  Aphrodite.  —  ,Eros  in  der  Abwehr*.  — 
Ezistenzbilder.  —  Zu  viel  Deutungslust  bei  phantasiereichen  Archäologen. 
—  Die  wechselnden  Würden  der  Artemis.  —  Götter  und  Mythen  iji  Ge- 
fössbildem  dargesteUt.  —  Die  Begehrlichkeit  Poseidon's.  — ^  Satyrn  als 
lustige  Sklaven  des  Geschlecbtssinnea.  —  Gebart  der  Pallas  Athena.  — 
Götter,  welche  sich  Weinspenden  selbst  darbringen.'  - 


maben  die  Ghriechen  unter  göttliche  Obhut  ihr.  Leben  gestellt, 
so  war  es  nur  consequent,  wenn  sie  dem  Schutze  der 
€rotter  auch  ihre  Todten  empfahlen,  von  denen  in  nacbhomeri- 
scher  Zeit  angenommen  wurde,  dass  sie  in  irgend  einer  Weltecke 
weiter  leben  werden.  ,Um  der  gottlichen  Beschirmung  gewiss  zu 
sein,  versenkten  sie  .plastische  Bildungen  von  Gottheiten  mit  den 
Todten  in's  Grab.  Es  war  diess  eine  naive  Form,  Götter  zmn 
Menschendienste  zu  zwingen. 

Nach  d^n  örabesfunden  war  —  wie  schon  einmal  erwähnt 
wurde  — ^  das  Vertrauen  in  weibliche  Gottheiten  imd  in  deren  mil- 
dere, zum  Helfen  willigere  Sinnesart  grösser,  als  das  Vertrauen 
zu  männlichen,  Göttern.  In  athenischen  Gräbern  wenigstens  hat 
man  «"chaische  bemalte  Terracotten  der  Athena,  Hera  und  De- 
meter-Persephone  und  keine  Thonfiguren  von  .Göttern  gefunden. 
Aus  griechischen  Grüften  in  Kleinasien  und  in  Unteritalien  wur- 
den jedoch  Thonfiguren  chthonischer  Götter  und  Erosstatuetten 
zu  Tage  gefördert. 

Die  Gebundenheit  der  Lebensanschauung,  welche,  sich  in 
religiösen  Idealen  ausspricht,  drückt  sich  auch  in  den  archaischen 
Idolen  aus,    welche  man    in  griechischen  Gräbern  gefunden. hat. 

SToboda,  Krit.  Qetehiohte  der  Ideale.    I.  22 
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Die  Göttinneii  sitzen  feierlich  starr  auf  Thronstühlen,  halten  die 
Hände  unbeholfen  auf  den  Knien  und  schliessen  die  Füsse  in 
steifer  Oleichmässigkeit  an  einander.  Der  Mangel  an  Ausdruck,. 
Wohlgestalt,  an  Würde  oder  Anmuth  der  Haltung  wird  bei  ihnen 
durch  Ueberladung  mit  Goldgeschmeide  nicht  ersetzt. 

In  der  Nekropole  von  Kamiros  auf  der  Insel  Rhodos  hat- 
August  Salzmann  in  den  Jahren  1858  bis  1865  aus  Qrabem 
Tiele  primitiv  gebüdeite  Thonfiguiren  Ton  'Göttern  zu  Tage  ge- 
bracht. Das  religiöse  Empfinden  hat  an  der  technischen  ünbe* 
hol£ßnheit  «lieeer  Götterfiguren^  von  denen  einige  phönikischen 
ITrsprungs  «ein  ^ögieiL,  keinen  Anstoss  genommen.  Der  Glaube 
•dtrcatofc  auch  ohne  Kanstsch5nheit  r&stig  aus*;  logische  und 
äsljbeiische  ünform  vertragen  sich  ganz  gut. 

Waren  die  Idole  auch  nur  beiläufige  Zeichen  fCbr  unklare 
Begriffe  von  Machtwesen,  warem  sie  in  der  Form  ungewandt  wie 
die  ersten  Odxversucfae  eines  Kindes,  ihren  Zweck  erftdlten  sie 
dech^  ^as  religiöse  Vertrauen  erblickte  in  den  ungeschlachten 
Figuren  Schutzfetische  fdr  die  Bestatteten.  Jedenfalls  ist  die 
Thonfigur  eines  Gottes  etwaa  Positives  und  bedeutet  deshalb 
mehr,  als  ein  bloss  gedachter  Gott,  der  nur  eine  gegenstands- 
lose Vorstellung  ist;  auch  Fachtheologen  werden  diess  —  heid- 
iH6<Aien  Q^ötfcem  gegenüber  —  zugeben. 

Weithvolle  religionsgeschichÜiche  Urkunden  sind  die  von 
Paima  -di  Cesnola  m  <3Tabem  bei  Lamaka  und  Alambra  auf 
C^'pem  gefundenen  Figuren  von  Gittern.  Palma  halt  sie  ftr 
griechische  Arbeit  des  vierten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
reehiFUBg.  Die  Kuhkopfigkeit  einer  Gottin  weist  jedodi  auf 
ägyptiscfbe  und  tfcsiatische  Einflüsse  hin  und  spricht  daftir,  dass 
diese  Idole  älter  sind,  als  Palma  annimmt. 

Die  cypriechen  Grabfetische  sind  in  ihrer  steifen  Feierlicli- 
keit  mcM,  sehte;  attdi  die  Idole,  welche  über  ihjr^m  Euhkopfe 
nach  Adoratftenart  die  Hände  zusammenschlagen,  sind  es  nicht. 
Die  Bnmdthonfigupen  von  'Gdttinnen  des  Natursegens  woDen  nickt 
zugleich  Göttinnen  weiblicher  Anmuth  sein,  denn  ihre  Käse  ist 
lang  und  epHzig,  ihr  Kopf  platt  und  die  Augen  sind  weit- 
geepannte  Ringe.  XTm  ihre  Bedeutung  klarzustellen,  haben  G5t-* 
turnen  der  Liebe,  Fruchtbarkeit  und  Kinderernährung  asiatisch 
unbefangen  mit  den  Händen  auf  ihre  Büste  hingewiesen« 

Hoch  jetzt  wird  die  , Mutter  Gottes**  von  den  €yprioten 
AfdnroditiBsa  genannt.  Die  ihr  Kind  s&ugende  Maria  ist  mit  den 
attorientäUsdien  Göttinnen  der  Liebe  und  Fruchtbarkeit,  welche 
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ihr  Kind   gleicbfalls    an  der  Brost   halten,    ohne  Zweifel  wähl- 
Terwandk 

Bemerkenswerth  ist  eine  Tenracotta  des  Louvre,  die  archaische 
Figur  einer  Aphrodite,  welche  sich  die  Brust  halt  und  mit  der 
andern  Hand  den  Schoss  bedeckt  Die  Figur  wurde  gleichfalls 
auf  Gypem  gefunden.  Vielleicht  ist  die  vielbesprochene  Hand- 
haltung der  mediceischen  und  capitolinischen  Venus  nur  die 
Uebemahme  einer  alten  Formtradition,  welche  auf  Gypem,  dem 
uralten  Sitze  der  Aphroditenyerehrung,  bei  Gultstatuen  üblich 
gewesen  ist. 

Die  in  höUenischen  Gräbern  gefundenen  hässKchen  Idole  be- 
weisen  es,  dass  mit  der  Krafb  des  Glaubens  das  Vermögen  künst- 
lerischen Schaffens  nicht  Schritt  gehalten,^  dass  mit  der  ver- 
trauensvollen Hingabe  an  die  Götter  das  Reifen  des  Schönheits- 
ideals, das  Wachsen  der  bildnerischen  Gestaltungsföhigkeit  nicht 
im  oi^nischen  Zusammenhange  gestanden  hat. 

Die  griechische  Kunst  gelangte  auf  ihre  Höhe,  als  die  Bil- 
dung der  Hellenen  und  deren  literarische  Leistungen  den  Mittags- 
punkt erreicht  hatten.  In  der  Epoche  der  Renaissance  wieder-^ 
holte  sich  dieselbe  Erscheinung.  Mit  der  Verallgemeinerung  des 
Wissens,  mit  der  Verbreitung  der  Bildung,  mit  der  Befreiung' 
Ton  religiöser  Gebundenheit,  von  der  Einseitigkeit  des  Glaubens 
ist  die  Leistungstüchtigkeit  der  Künstler  gewachsen.  Nicht  die 
Religiosität,  sondern  das  Gegentheil  derselben  forderte  die  I^ofan- 
kunst  im  Cinquecento.  Durch  die  Bekanntschaft  niit  den  Mustern 
der  Antike,  durch  die  Emancipations-Absichten  des  Humanismus, 
durch  die  Abkehr  von  der  ausschliesslichen  Herrschaft  der  Jenseits- 
ideale wurden  auch  jene  Maler  beeinflusst,  welche  auf  dem  Gebiete 
dar  religiösen  Kunst  Grosses  geleistet  hatten.  Man  denke  an  die 
universelle  Bildung  Michel  Angeld' s,  Leonardo  da  Vinci' s^  B. 
JÜberti's,  Baphaei's,  Tijrian'Sf  und  man  wird  es  zugeben,  dass  mit 
der  Bildung,  mit  der  Ablehnung  von  Superstitionen  und  von  dog- 
matischen Einseitigkeiten  die  Leistungspotenz  des  Künstlers  wachse. 
Seit  der  Kräftigung  der  religiösen  und  politischen  Reaction  im 
17.  Jahrhundert  ist  hingegen  die  bildende  Kunst  von  der  Höhe, 
welche  -sie  in  d^  Renaissancezeit  erklommen  hatte,  bekanntlich 
wieder  herabgesunken. 

Als  in  der  Blüthezeit  der  griechischen  Kunst  edel  geformte 
Thonfiguren  von  Göttinnen  und  Göttern  in  hellenische  Grüfke 
rersenkt  wurden,  so  spielten  hiebei  neben  religiösen  Gründen 
gewiss  auch  ästhetische  Ursachen  mit.     Von  jenen  Figuren,    an 
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deren  Pormschönheit  die?  Griechen  im  Leben  ihre  Freude  gefun- 
den hatten,  wollten  sie  sich  im  Tode  nicht  trennen,  und  gewiss 
war  es  oft  nur  die  Erf&llung  eines  letzten  Wunsches ,  wenn  man 
den  Todten  edelgebildete  Statuetten  von  Göttinnen  mit  in  die 
Grabkammer  gelegt  hatte.  Dass  religiöse  Zwecke  dabei  nicht 
immer  im  Spiele  gewesen,  beweisen  die  plastischen  Genrebilder, 
welche  auch  nur  deshalb,  weil  sie  schön  waren,  für  die  ästhe- 
tische Ausstattung  des  Grabes  benützt  und  den  Todten  als  yer- 
lorenes  Gut  mitgegeben  wurden. 

Man  kann  dieser  Pietät  der  Griechen,  welche  den  Todten 
jnit  deren  plastischen  Lieblingsstücken  die  Gruft  ausschmückten, 
nur  lebhaften  Dank  wissen,  da  uns  durch  dieselbe  so  viele  Ju- 
wele des  Eunsthandwerks,  so  yiele  Erinnerungen  an  Erzeugnisse 
der  hohen  Kunst  erhalten  wurden. 

.  Ohnefalsch -Bichter  hat  in  einem  Grabe  Yon  Salamis  eine 
beachtenswerthe  Thonstatuette  der  Athena  gefunden.  Es  gibt 
^ich  darin  die  Ursprünglichkeit  der  griechischen  Kunst  in  der 
Ausführung  derselben  Idealgestalt  kund.  Athena  ist  da  als  Frie- 
densgöttin aufgefasst;  sie  halt  Helm  und  Schild  in  der  Hand, 
ihr  Haar  wallt  in  langen  Locken  auf  die  Schulter,  welche  nicht 
durch  den-Schlangenkragen  verhässlicht  wird.  Das  Edelweibliche 
der  Friedensgöttin  erscheint  da  von  dem  Unweiblich^p  der  herben 
Kriegsgöttin  losgelöst.  Eine  andere  originelle  Auffassung  der 
Athena  findet  sich  in  einer  Thonfigur,  welche  an  einen  örtlichen, 
von  Pausanias  bezeugten  Cultus  dieser  Göttin  gemahnt.  Es  ist 
Athena  Kissaia,  die  Epheugöttin,  welche  auf  der  Hochburg  von 
■Epidaurus  als  göttliche  Spezialität  verehrt  wurde.  Epheu  war 
Symbol  der  ewigen  Jugend  und  deshalb  ward  der  Kopf  der 
Epheuathena  so  jung  als  schön  gebildet.  Auch  diese  Göttin 
wurde  in  einem  Grabe  gefunden  und  ist  eine  lieblichere  Bildung 
als  das  unnahbare,  kriegerisch  gesinnte,  strenge  Mannweib 
Pallas -Athena. 

Eine  andere  plastische  Grabesspende  von  einnehmender  Lieb- 
lichkeit ist  die  Gestalt  einer  Dia-Hebe.  Es  ist  ein  zarter,  junger, 
beflügelter  Mädchenleib;  der  Kopf  ist  ein  längHches  Oval,  die 
Büste  massig  entwickelt,  der  Körper  von  idealer  Formenharmonie. 
Diese  Figur  aus  gebranntem  Lehm  ist  eine  von  den  vielen  Typen 
der  Frauenschönheit,  welche  die  griechische  Plastik  zu  bilden 
so  vortrefflich  verstanden  hat. 

Die  Kunst  hat  es  da  so  wie  die  Natur  gehalten ,  welche  nie 
zwei  schöne  Frauenköpfe  mit  demselben  Linienzuge  und  mit  dem- 
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selben  Ausdrucke  schafft.  Prüft  man  die  Linien  der  Frauenkopfe 
in  der  hellenischen  Plastik,  so  findet  man  nicht  nur  mannigfache 
Typen,  sondern  innerhalb  dieser  auch  feine  Unterschiede.  In 
ideale  Bildungen  der  griechischen  Plastik  spielen  Züge  des  Na- 
turbestimmten, des  Individuellen  und  Besonderen  hinein.  Ihren 
Schonheitsfypen  gegenüber  erinnert  man  sich  holder  Frauenköpfe, 
welchen  man  im  Leben  wirklich  begegnet  ist;  ihre  Typen  sind 
nicht  charakterlose  Linienschablonen,  denen  man  es  anmerkt, 
dass  sie  in  lebenswirklicher  Form  nie  vor  uns  treten  konnten. 
Dieser  Umstand  eben  stellt  die  Eunstweisheit  und  den  Geschmack 
der  griechischen  Bildhauer  in  ein  so  vortheilhaftes  Licht 

Eine  reizende  Speziahtät  sind  die  Nikefiguren  aus  gebrann- 
tem Thon,  welche  in  griechischen  Gräbern  Kleinasien's  gefunden 
wurden.  Die  Sammlung  AUessandro  CasteUani,  für  welche  die 
Graber  Kleinasien's  eifrig  geplündert  wurden,  besitzt  u.  A.  eine 
wunderliebliche  Thonstatuette  der-  Siegesgöttin.  Die  erhobene 
Hand  derselben  halt  Rosen,  die  gesenkte  einen  Lorbeerkranz. 
Die  welligen  Haare  sind  zum  Scheitel  aufgekämmt,  während  ihre 
Locken  auf  den  Nacken  herabfliessen.  Es  ist  ein  Kennzeichen 
guten  Geschmacks,  dass  der  schöne  Kopf  der  Nike  erust  im  Aus- 
drucke ist.  Das  Gepräge  massvoller  Buhe  und  ernsten  Sinnens 
wirkt  immer  vornehmer  als  selbstgefälliges,  um  den  Beifall  des 
Zuschauers  sich  bewerbendes  Lächeln.  Diese  Statuette  der  Nike 
war  bemalt;  ihr  Gewand  lässt  wie  bei  der  olympischen  Nike  des 
Paionios  die  Gliederformen  durchscheinen. 

Da  die  Griechen  nicht  sentimental  waren,  so  lassen  die  in 
Ghräber  versenkten  Nikefiguren  gewiss  keine  sinnbildliche  Aus- 
deutung zu,  —  so  etwa  jene,  dass  der  Beigesetzte  des  Lebens 
Mühsale  glücklich  überwunden  hat  und  aus  dem  Kampfe  des 
Daseins  als  Sieger  hervorgegangen  ist.  Entweder  wurden  die 
Statuetten  der  lieblichen  Siegesgöttin  als  Fetische  guten  Ge- 
deihens, günstigen  Schicksals  oder  deshalb  mitgegeben,  weil  sie 
auf  eine  preisgekrönte  Leistung  des  Bestatteten  hinwiesen. 

Die  Schönheit  durch  ihren  Gontrast  in  wirksames  Licht  zu 
stellen,  war  das  zielbewusste  Bemühen  bei  einer  Terracotta, 
welche  nächst  Tarsus  gefunden  wurde  und  die  jetzt  der  GoUection 
der  Frau  Basilewsky  in  Paris  angehört.  Eine  Gruppe  des  häss- 
lichen,  niedrigsinnlichen,  bockfüssigen  Pan  und  der  schlanken, 
schönen  Nymphe  Alke  stellt  diesen  Gontrast  dar,  welcher  bereits 
von  Praxiteles  in  einem  Relief  und  von  Ophelion  in  zwei  Ge- 
mälden verbildlicht  ¥nirde,  deren  die  griechische  Anthologie  er- 
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wähnt.  Pan  zieht  die  holde  Nymphe  an  sich,  deren  Rücken  yon 
einem  Mantel  gedeckt  wird,  denn  ihre  anderen  körperlichen  Herr- 
lichkeiten mit  einem  Oewande  zu  bedecken,  wäre  ein  ästhetischer 
Frevel.  Es  duldet  keinen  Zweifel,  dass  es  da  auf  Darstellung 
«ines  Formencontrastes  abgesehen  ist.  Die  Hässlichkeit  Pan's 
sollte  die  Holdseligkeit  Alke's  ganz  besonders  hervorheben.  Der 
ästhetischen  Regel  von  der  Constrastvrirkung  liegt  ein  gewisses 
Raffinement  zu  Grunde;  ein  Künstler  von  edlem  Geschmacke  wird 
diese  ästhetische  Regel  unbefolgt  lassen,  da  echte  Schönheit  auf 
sich  gestellt,  —  ohne  Beihilfe  eines  gegensätzlichen  Rückhaltes 
der  günstigen  Wirkung  sicher  ist. 

Eine  solche  sieghafte  Schönheit  ist  einer  anderen,  aus  grie- 
chischen Gräbern  geholten  Figur  eigen,  der  Aphrodite  Eythereia. 
Sie  tritt  nackt  aus  einer  Muschel  hervor,  deren  beide  Hälften 
sich  an  die  feine  Mädchengestalt  wie  Flügel  anschUessen.  Diese 
Muschelvenus  ist  eine  neue  Ausgestaltung  des  ewig  fesselnden 
Grundmotivs:  Frauenschönheit.  In  der  reichen  Durchbildnng 
dieses  dankbaren  Stoffes  erweist  sich  die  ürsprünglichkeit  und 
hohe  Klugheit  der  griechischen  Künstler.  Frauenschönheit  er- 
helle die  letzte  Wohnstätte  des  Menschen!  —  Mit  diesem  Wunsche 
legte  man  in  griechische  Gräber  auch  Terracotten  der  Aphrodite 
Kjthereia. 

Eine  ähnliche  reizende  Bildung  ist  eine  Thonstatuette,  welche 
zu  Thespiä  in  Böotien  gefunden  —  eine  Aphrodite  vor  einer  auf- 
geschlagenen Muschel  darstellt.  Eroten  entkleiden  die  einem 
Blumenkelche  entsteigende  Göttin,  welche  sich  ihres  schonen 
Körpers  keineswegs  zu  schämen  hat. 

Die  Kehrseite  zu  dieser  keuschen  Sinnlichkeit  ist  eine  Aphro- 
dite in  Gesellschaft  eines  ithyphallischen  Hermes.  Sie  entstammt 
einer  Zeit  mit  verdorbenem  Geschmack  und  mit  verdorbenen 
Sitten.  Die  ihrer  reinen  Ziele  bewusste  Kunst  stellt  Aphrodite 
als  Ideal  edler  Frauenschönheit  hin,  welche  den  Beschauer  nur 
ästhetisch  besiegt  und  zur  Begierde  in  keine  Beziehung  gebracht 
werden  darf. 

Eine  sinnige  Liebesspende,  welche  in  einem  Grabe  Gross- 
griechenlands gefunden  wurde,  ist  die  Gruppe  von  Eros  und 
Psyche,  die  sich  in  zärtlicher  Umarmung  küssen.  Ob  man  den 
Gedanken:  die  Seele  des  Hingegangenen  geküsst  von  der  Liebe 
der  Zurückgebliebenen!  —  in  dieser  Gruppe  ausdrücken  wollte? 

In  griechischen  Gräbern  —  zumal  in  jenen  von  Tarsus  — 
wurde    nicht    selten  die  Figur  des  Eros   gefunden.     Er  wird  in 
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^testaU  eines  Jünglings  dargestellt,  welcher  als  Anwalt  der  Liebe 
^enn  doch  besser  tai^  als  ein  Kind. 

Unter  den  PriYatsammlangen,.  welche  ihren  Terracottenbedarf 
aua  kleinaaiatischen  Gräbern  geholt  hatten,    befindet  sich  aureh 
jeoB  des  M.  de  Clercq.     Dieser  besitzt  eine  Statuette  de»  ,^o& 
in  der  Abwehr^^    Es  i^rieht   sich   in  dieser  Figur  das   oft  be- 
kundete Bestreben  der   griechischen  Bildhauer  aus,   originell   zu 
sein  und  nicht  mit  trager  Beharrlichkeit  auf  d»ni  Boden  typischer 
Gestaltungen  stehen   zu  bleiben.    Der  Eros  von  Smyma  richtet 
bei  gehobenen   zum  Abäuge   bereiten  ilttigen   den  Pfeil   gegien 
einen  unsichtbaren  Feind    und  mag    so  daa  Bing^i   um.  eini  ge* 
liebtes  Weib    oder   irgend    ein   mythisches  Liebesabenteuer  ¥er« 
■sinnlichen.    Die   Haltung   des    anmuthigen  Jünglingskörpers   ist 
«ine  ursprüngliche,  der  gespannten  Situation  angemessene.   Walu> 
.scheinlich   ist   diese  Terracotta  die  Nachbildung    einer  grosseren 
Sculptur.     Die  Figuren  des  Eros  wurden  gewiss  aus  ästhetischen 
<7ründen   als  plastische  Lieblinge  der  Verschiedenen   mit  diesen 
beigesetzt,   nicht  bloss  deshalb  ^   weil  Eros    zu  der  Gefolgschaft 
-dea  unterweltliehen  Dionysos  gehörte,,  welcher  mit  seinem  Thiasos 
fiir  den  Schutz  der  Todten  nothwendig  erschien. 

Eine  ganze  Reihe  von  Brandthongestalten ,  die  man  in  Grüf- 
ten gefunden  hat,  wird  von  Archäologen,  welche  das  Menschliche 
in  Büdungen  der  griechischen  Pkstik  gar  nicht  gelten  ksseti 
xmd  alles  auf  Göttlichkeiten  beziehen,  in  unberechtigter  Weise 
unter  die  Götter  versetzt.  Eine  aUerliebste,  in  Athen  gefundene 
Terracotta,  welche  eine  mit  durchsichtigem  Himation  bekleidete, 
anmuthig  bewegte  Tänzerin  darstellt,  wird  von  einem  phaotasie* 
reichen  Ausdeuter  der  hellenischen  Kleinkunst  für  die  persontfi-^ 
zirte  Weihe  (Telete)  erklärt,  als  ob  es  Hauptau%abe  der  Weihe 
wäre,  die  Brust  zu  enthüllen. 

Mit  dem  menschlichen  Charakter  des  £unstobjectes  wächst 
ja  dessen  Werth.  Die  Griechen  waren  ein  positives  Volk  und 
haben  zum  Glück  nicht  alles  auf  Götter  bezogen»  Es  ist  ein 
«itles  Beginnen,  durch  willkürliche  Unterstellungen  einlochen 
JSxistenzbildem  einen  mythologischen  Inhalt  anzudichten.  Was 
«oll  es,  wenn  eine  Frauengestalt  mit  nacktem  Oberkörper,  mit 
Blumen  im  Haare,  auf  der  Erde  knieend,  schlankweg  für  eine 
Demeter  erklärt  wird,  welche  mit  der  Hand  auf  die  Erde  schlage 
und  ihre  geraubte  Tochter  Persephone  rufe?  Die  Frau  schlägt 
^ar  nichts,  sondern  lehnt  sich  ruhig  auf  die  Hand  und  könnte 
mit  mehr  Becht   eine  Blumensucherin  genannt  werden.     Ha>t  sie 
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doch  auch  Blumen  in  das  HiEtar  geflochten,  welcher  Schmuck  bei 
einer  trauernden  Göttin  nicht  angemessen  erscheint. 

Eine  andere  plastische  Ghrabspende  stellt  ein  zartes,  schlankes^ 
offenbar  einem  Naturmotiy  nachgebildetes  Mädchen  dar^  welches 
rückwärts  von  einem  Mantel  umflossen  ist.  Ein  Archäologe 
nennt  dieses  junge  anmuthige  Weib  Aphrodite  Ambologera,  die 
das  Alter  Aufschiebende,  welcher  in  Sparta  gehuldigt  wurde,  und 
schliß  dabei  ein  Pfauenrad  ron  Notizen  und  Gitaten.  Dem  vor- 
maligen Besitzer  dieser  plastischen  Grabesmitgiffc  hat  es  gewiss 
genügt,  dass  die  Figur  die  prächtige  Gliederharmonie  eines  nack- 
ten Mädchens  y ersinnlichte,  und  hat  an  eine  „Alteraufschieberin*' 
kaum  gedacht. 

Es  ist  unzweifelhaft  auch  ein  Missgriff,  eine  jede  antike- 
Statuette,  welche  eine  unbekleidete  Frau  darstellt,  sofort  Aphro- 
dite zu  nennen,  -^  gleichsam  zur  Entschuldigung  ihrer  Nackt- 
heit. Der  Schönheitswerth  der  Statuette  gehört  doch  nur  der 
Frau  an  und  nicht  der  Göttin. 

Eine  reizende  Nippfigur,  gleichfalls  in  einem  griechischen 
Grabe  gefunden,  stellt  eine  junge  holde  Frau  vor,  welche  in 
ihrem  Peplos  neben  der  Brust  ein  Kind  tr^:  ein  Bild  zärt- 
licher Mütterlichkeit.  Ein  Archäologe  hat  in  dieser  Figur  die 
göttliche  Geburtshelferin  Aphrodite  Eataskopia  unter  grossem 
Gitatenaufwande  erkannt. 

Es  ist  diess  fürwahr  eine  geschmacklose  Manie,  das  Edel- 
menschliche  nicht  auf  sich  gestellt  zu  lassen.  Geradehin  komisch 
wirkt  es,  wenn  phantasiereiche  Archäologen  die  technische  ün- 
beholfenheit  archaischer  Idole  Air  volle  symbolische  Absicht  er- 
klären und  in  dem  starren  ParalleUsmus  der  Füsse  einer  sitzen- 
den Gäa,  welche  die  Hände  auf  den  Knieen  hält,  ein  schlaues 
«Merkmal  der  Stetigkeit  der  Erde''  erblicken. 

Bei  der  Entwicklung  des  griechischen  Götterwesens  zeigt 
sich  gleichfalls  ein  Hinauf  und  Hinab,  wie  es  bei  einer  Grab- 
stele im  Museum  der  heiligen  Irene  in  Constantinopel  besonders 
deutlich  zu  Tage  tritt.  Der  Grabstein  ist  von  Epikarpia  ihrem 
a vielgeliebten*,  ihr  plötzlich  durch  den  Tod  entrafften  Sohne 
Agatheon  gevridmet.  Das  Relief  stellt  Artemis  als  Bogenschützin 
mit  Hund  und  Hirsch  dar.  Diese  Göttin  war  Trägerin  einer 
Reihe  von  Würden  und  der  Mittelpunkt  eines  weitgespannten 
Sagenkreises.  Artemis  war  bekanntlich  nicht  bloss  Mondgöttin, 
sondern  auch  göttliche  Beschützerin  der  Fruchtbarkeit,  Jagd  und 
Jungfräulichkeit;    sie  hat  sich  —  der  grausamen  Niederpfeilung 
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der  Niobiden  wegen  —  auch  zu  einer  Göttin  des  jähen  Todes 
hinaufgealtert,  welche  dem  Leben  der  Menschen  tückisch  nach- 
stellt. Edelgedacht  war  diese  Oestalt  nicht.  Am  idealsten  gab 
sich  Artemis  in  der  bildenden  Kunst  als  jungfraulich  schöne,  den 
Endymion  verzagt  liebende  Göttin.  Die  Artemis  auf  der  Grab- 
stele Agatheons  ist  zum  unholden  Symbol  eines  plötzlichen 
Todes  herabgesunken. 

Figuren  von  Göttern,  welche  den  Griechen  aus  religiösen 
oder  ästhetischen  Gründen  in's  Grab  mitgegeben  wurden,  standen 
zu  Werken  der  hohen  Kunst  bekanntlich  deshalb  in  naher  Be- 
ziehung, weil  sie  häufig  Nachbildungen  der  Letzteren  gewesen 
waren.  Eine  andere  Grabesmitgifb,  die  in  griechischen  Fabriken 
angefertigten  Gefasse  mit  flüchtigen,  colorirten  Zeichnungen, 
waren  keine  Morgengabe  der  Kunst  und  standen  als  Erzeugnisse 
des  Handwerks  den  Objecten  der  Kleinkunst  weit  nach. 

Grabgefasse ,  welche  —  mythische  Stoffe  in  ihren  Gemälden 
darstellend  —  auf  tyrrhenischem  und  etruskischem  Boden  gefun- 
den wurden,  führen  die  seligen  Olympier  nicht  als  edle,  schöne 
Menschen  vor.  Man  bleibt  unerquickt,  wenn  die  in  griechischen 
Werkstätten  gemalten  Götter  spitzige  Nasen,  zu  kurze  Ober-  und 
zurückgezogene  Unterlippen,  zu  viel  Keilbart  und  zu  wenig  Ge- 
sicht weisen,  während  das  Profil  der  Göttinnen  nur  aus  spitzigen 
Ecken  und  Winkeln  besteht.  Steifheit  in  der  Haltung  und  Aus- 
druckslosigkeit  in  den  Köpfen  machen  diese  von  Handwerkern 
gemalten  Götter  nicht  erbaulicher.  Auf  tyrrhenischen  Prunk- 
gefa&sen  wird  die  archaische  Plumpheit  der  Götter  mit  Absicht 
nachgebildet;  man  hielt  bekanntlich  alte  Götter  von  ungeschlachter, 
roher  Formgebung  für  besonders  schutzkräftig  und  im  Helfen  geübt. 

Die  Gemälde  auf  griechischen  Grabgefassen  besitzen  insofern 
eine  urkundliche  Bedeutung,  als  sie  mit  grosser  Kindlichkeit  die 
den  hellenischen  Göttern  angedichteten  Thaten,  Affecte  und  Leiden 
erzählen.  Es  tritt  dabei  ebenso  wie  in  christlichen  Legenden 
und  Religionssagen  zu  Tage,  dass  beim  Durchbrechen  der  Natur- 
ordnung das  Ungereimte  und  Unmögliche  die  Hauptrolle  spielen. 
Meist  tritt  stofflich  Unerbauliches  zur  Geltung;  gesellt  sich  eine 
flüchtige  und  hässliche  Durchführung  hinzu,  so  bedauert  man 
diesen  Erzeugnissen  des  Handwerks  gegenüber  die  Mediatisirung 
griechischer  Götter  und  Mythen  nicht.  Wird  etwa  auf  einem 
Grabgefasse  die  Geburt  der  Pallas  Athena  dargestellt,  so  gemahnt 
diess  allerdings  daran,  dass  Pallas  der  wohlausgerüstete  Verstand 
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ist,  welcher  dem  Eop£e  des  olympischen  Zeus  entspringt;  allein 
die  Einzelheiten  des  widernatürlichen  Ereignisses,  welchem  »ich 
die  Geburtsgöttin  Ilithyia  assistirt  und  das  Apoll  mit  seiner  Lyra 
musikalisch  feiert,  sind  kleinlich  und  unschön.  Das  edel  und 
erbaulich  Menschliche  wird  in  dieser  Darstellung  vermisst. 

Es  betrifft  auch  keine  ideale  Sache,  wenn  in  Gemälden 
sepulcraler  Prunkgefasse  die  erotischen  Neigungen  Poseidon's  ver- 
bildlicht werden;  es  verträgt  sich  nicht  mit  göttlicher  Würde, 
wenn  die  gewaltthätige  Liebe  Poseidon's  zur  Eönigstochter  Amy- 
mone  und  zur  Jung&au  Aithra  ungestüm  hervorbricht  und  durch 
die  Grundsätze  hellenischer  Lebensführung:  Halte  Mass!  —  und: 
Niemals  zu  sehr!  —  nicht  gemildert  erscheint.  Es  liegt  kein 
Hauch  feiner  poetischer  Sinnlichkeit  auf  dieser  Darstellung,  diess 
um  so  weniger,  als  ein  Kranz  ithyphaUischer  Satyrn  die  Begehr- 
lichkeit Poseidon's  zum  üeberflusse  commentirt.  Die  Satyrn, 
welche  niedrige  Sinnlichkeit  zu  vertreten  hatten,  stellen  sich  da 
mit  cynischer  ünumwundenheit  als  lustige  Sklaven  des  Geschlechts- 
sinnes vor. 

Die  Griechen  nahmen  keinen  Anstand,  in  den  Gemälden 
ihrer  Gbabgefasse  auch  Obscönes  darzustellen;  sie  hielten  es 
ebenso  wie  das  der  Form  nach  Anstossige,  HässUche  für  ein  wirk- 
sames Mittel  zur  Abwehr  von  Unheil.  So  galt  ein  hassliches 
Glotzauge  als  Schutz  gegen  dämonische  Wesen.  Auf  einer  Schale 
der  D^ran^^'schen  Sammlung  sieht  man  neben  einem  Nereus, 
welcher  auf  einem  fischleibigen  Rosse  reitet,  zwei  riesige  Gorgonen- 
augen  als  Schutzmittel  gegen  unterweltliches  Ungemach  gezeichnet. 

Ueber  die  Art,  in  welcher  griechische  Götter  verehrt,  an- 
gerufen, mit  Geschenken  und  Opfern  bedacht  wurden,  geben 
uns  die  plastischen  und  keramischen  Grabesmiigaben  der  Helle- 
nen gleichfalls  Bescheid.  Sie  erweisen  sich  auch  in  dieser  Rich- 
tung als  werthvoUe,  culturgeschichtliche  Urkunden. 

Besonders  häufig  ist  das  Darbringen  von  Thieropfem,  selte- 
ner jenes  von  Menschenopfern  auf  Grabgefässen  verbildlicht.  Den 
Eindruck  kindlicher  Selbstgenügsamkeit  machen  jene  Götter, 
welche  auf  Yasengemälden  selbst  die  Opferschalen  und  den  Opfer- 
krug in  der  Hand  halten  zum  Zeichen,  dass  ihnen  Opfer  der 
Sterblichen  gebühren  und  dass  sie  fromme  Aufmerksamkeiten  mit 
Genugthuung  hinnehmen.  Die  Weinspenden  werden  auf  griechi- 
schen Gefassbildem  des  5.  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung 
von  Göttern  selbst  verrichtet  —  ein  naiver  Selbstcultus !  — 
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IVVie  sepulcralen  Reliefs  der  Griechen  haben  in  edler,  kiinst- 
UEb  Yomehmer  Art  die  Erinnerung  an  die  Todten  wachgehal- 
ten. Mit  liebenswürdiger  Einfachheit  ftihren  sie  uns  die  Gestalten 
der  Hingeschiedenen  in  jener  Weise  vor,  wie  sie  im  Leben  sich 
gaben,  wie  sie  im  Hause  wirkten,  oder  sie  führten  sie  in  stil- 
voller Form,  zum  Schonen  hinaufgerückt,  mit  dem  Ausdrucke 
ernsten  Nachsinnens,  beruhigter  Trauer,  gefasster  Entsagung  vor. 

Der  lebendige  und  nach  Ursprünglichem  auslangende  Geist 
der  Griechen  beurkundet  sich  auch  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Motive,  welche  auf  Stelen  in  einzelnen  Gestalten  behandelt  er- 
scheinen. Wie  beredt  und  beziehungsreich  ist  jene  bei  Athen 
gefundene  Grabplatte  mit  dem  Belief  eines  Jünglings,  welcher, 
an  einen  entasteten  Baumstanmi  gelehnt,  einen  todten  Vogel  in 
der  Hand  halt.  Sie  ist  von  einem  Künstler  entworfen,  welcher 
über  den  feinsten  Geschmack  verfiigt  hat.  Wie  graziös  neigt 
und  biegt  sich  dieser  schone  elastische  Jünglingskörper!  Man 
kami  sich  bei  einem  ruhenden  Körper  eine  anmuthigere  Haltung 
nicht  denken. 

Die  symbolische  Beziehung  des  in  sinnendes  Träumen  ver- 
sunkenen Jünglings  zu  dem  entblätterten  Baume  und  zu  dem 
todten  Vogel  sind  einfach  und  leichtverständlich.  Sie  bedeuten, 
dass  das  Sterben  ein  Grundgesetz  der  Naturordnung  ist,  dass 
Mensch,  Thier,  Pflanze  dieselbe  Abgabe  für  das  Leben  zu  ent- 
richten haben. 

Eine  andere  edle  Einzelgestalt  auf  einer  attischen  Grabplatte 
(aus  dem  letzten  Viertel  des  5.  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung)   ist  eine  holde  Frau,    welche  in   ein  Schmuckkästchen 
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blickt,  das  ihr  eine  Dienerin,  gleichfalls  eine  anmuthige  Gestalt, 
auf  das  Knie  legt.  Die  Verstorbene  besieht  den  liebsten  Besitz, 
dessen  sie  sich  im  Leben  erfreut  hatte.  Die  attische  Dienerin 
ist  wohl  deshalb  von  so  ausnehmender  Schönheit,  weil  sie  der 
unbekannte  Bildhauer,  welcher  Stelen  in  Yorrath  hielt,  nach 
einem  Schönheitstypus,  nach  einem  Ideal  von  Frauenschönheii 
gebildet  hat.  Mit  Eöcha:  und  Bogen  versehen  —  in  kurzem 
Jagdrock  —  könnte  diese  attische  Zofe  die  lieblichste  Artemis 
vorstellen,  welche  sich  etwa  anschickt,  den  Endymion  in  jung- 
fräulicher Schambedrängniss  anzublicken.  Der  Faltenschlag  an 
der  Gewandung  beider  Grabmalgestalten  ist  von  edler  Einfach- 
heit und  von  weichem  Linienflusse,  vollendeter  nicht  zu  denken. 
Wie  hoch  ausgebildet  waren  Formensinn  und  die  technische  Ge- 
wandtheit der  attischen  Bildhauer,  welche  Grabmäler  von  dieser 
Vollendung  als  Marktwaare  gemeisselt  hatten! 

Wenn  auf  dem  Grabmale  eines  Kindes  dieses  frohgemnth 
spielend  dargestellt  wird,  so  tritt  da  jener  schon  gerühmte  Zug 
griechischer  Kunsttibung  zu  Tage,  welche  —  um  helle,  freund- 
liche Erinnerungen  an  einen  geliebten  Menschen  zu  erhalten, 
denselben  in  seiner  Daseinsfreude  darstellt.  Ein  Grabmal  aus 
Smyma  (verwahrt  ün  Museum  von  Leyden)  stellt  Kinder  dar,  wie 
sie  im  neckischen  Spiele  Trauben  einem  kleinen  Hunde  anbieten. 
Neben  dem  Knaben  sieht  man  eine  Schlange  auf  einen  OHvenbaum 
sich  emporringeln.  Die  Schlange  ist  eine  bekannte  symbolische 
Herberge  flir  Menschenseelen,  ein  Seelenfetisch. 

Eine  charakteristische  Stelengestalt  ist  eine  düster  vor  sich 
hinblickende  Frau  mit  halbverhülltem  Kopfe;  sie  ist  über  ihr 
Scheiden  vom  Dasein  keineswegs  erbaut  und  hofißb  nichts  von 
dem  unterweltlichen  Schattenreiche. 

Die  griechischen  Bildhauer  besassen  den  Ehrgeiz,  der  Wie- 
derholung typischer  Darstellungen  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Sie  wiesen,  um  ihren  Drang  nach  der  Behandlung  neuer  Stoffe 
zu  befriedigen,  in  Grabplatten  auf  die  Lebensbeschäfbigung  oder 
auf  die  Todesart  der  Verschiedenen  hin.  Ein  Schiffer  oder 
Schiffbrüchiger  ist  es,  der  auf  einer  Stele  von  Delos  auf  einem 
Felsblocke  sitzt  und  sinnend  seinen  Kopf  auf  den  Arm  stützt; 
neben  ihm  ein  Schiff,  der  Name  des  Bestatteten  und  der  übliche 
Abschiedsgruss :  Chaire!  —  Eine  andere  Grabplatte  verbildlicht 
im  Flachrelief  die  Gestalt  eines  Gelehrten,  der  in  einer  Rolle 
liest.  Eine  bedeutende  Persönlichkeit  wird  uns  auf  jenem  Grab- 
mal vorgestellt,  welches  die  imposante  Gestalt  einer  Bildhauerin 
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mit  der  Statuette  einer  nackten  Ftau  in  der  Hand  yerbildliclit 
Vor  ihr  steht  ein  Knabe,  der  ihr  einen  Vogel  reicht.  Die  grie- 
chische Künstlerin  ist  eine  edle  heroische  Gestalt  von  jenem 
machtigen  GHederbau,  wie  man  denselben  in  Bildern  von  Palma 
vecchio,  Tieian^  Giorgione  und  Sebastian  dd  Piomho  schätzt  und 
wie  man  sie  Heroinnen  der  deutschen  Nationalsage,  Brunhild  und 
(judrun,  sowie  den  Walkyren  und  Asinen  der  älteren  Edda  zuschreibt. 

Ein  weniger  erbauliches  Lebensgeschäft  als  die  Bildhauerin 
f&hrte  jene  Priesterin,  welche  auf  einer  Stele  aus  Kalamata  in 
Griechenland  verbildlicht  wird.  Sie  giesst  Opferwein  aus  einer 
Schale  auf  den  Altar. 

Ein  griechisches  Grabrelief,  welches  den  Lebenslauf  des 
Verstorbenen  angibt,  klar,  bestimmt  und  einfach  erzählend, 
wnarde  zu  Nedargowka  in  der  Krimm  gefunden.  Das  Relief  stellt 
eine  Dichterstube  vor.  Man  sieht  den  wackem  Jonier  in  einem 
Gemache  an  einem  dreif&ssigen  Tische  sitzen.  Auf  dem  Tripus 
liegt  eine  Leier  und  eine  SchriftroUe.  Nicht  nur  Dichter,  auch 
Krieger  war  der  im  Sarmatenlande  verschiedene  Grieche,  worauf 
seine  Waflfen  hinweisen.  Zwei  Sklaven  harren  —  an  die  Säulen 
det  Dichterstube  gelehnt  —  der  Befehle  ihres  Gebieters.  Ein 
Lebensbild  über  dem  Grabe!  Der  Grabstein  stellt  den  Verstor- 
benen der  Nachwelt  vor  und  gibt  darüber  Bescheid,  was  er  im 
Leben  bedeutet  und  geleistet  hat. 

Griechische  Künstler  und  Kunsthandwerker  haben  mit  dem 
Tode  als  einer  blossen  Negation  des  Lebens  nichts  anzufangen 
getmsst  und  hielten  sich  deshalb  nur  an  das  Lebenswirkliche, 
wenn  sie  über  einen  Verstorbenen  Mittheilungen  machen  wollten. 
-Die  Sculptur  mit  ihren  positiven  Ausdrucksmitteln  konnte  das 
Jenseits  als  eine  blosse  Verneinung  des  Diesseits  nicht  brauchen. 
Die  Malerei  konnte,  wie  schon  ausgeführt  wurde,  eher  einen 
Schatten,  die  Seele  eines  Verstorbenen  verbildlichen,  weil  ihr 
Grundelement  der  Schein  ist. 

Ein  in  Korinth  gefundenes  Denkmal  mit  einem  Hochrelief 
fährt  einen  bewaffneten  B/citer  vor,  dessen  Lebensgeschäft  das 
patriotische  Tödten  von  Feinden  gewesen  ist.  Als  Hochthat  des- 
selben wird  geschildert,  wie  das  Opfer  seiner  Tapferkeit,  ein 
niedergemetzelter  Soldat,  unter  den  Füssen  eines  Pferdes  zusam- 
menbricht. Es  gibt  keinen  beredteren  Stoff,  um  die  Standes- 
tugend eines  Soldaten  zu  beleuchten. 

Bemerkenswerth  sind  auch  jene  griechischen  Grabstelen, 
welche    sich  bemühen,    dem  Beigesetzten  eine  Besonderheit   im 
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Charakter  nachzurühmen.  So  yerbildlicht  eine  Stele  die  edle 
Gestalt  eines  Griechen,  dessen  Gottrertrauen  dadurch  gekenn- 
zeichnet wird,  dass  er  seine  Hand  anf  eine  Herme  legt,  die 
ihm  beim  Gange  in  das  Unbekannte  beispringen  solL  Ein 
Sklave  steht  dem  fironmien  Herrn  zur  Seite,  klein  von  Gestalt, 
wie  die  antike  Kunst  überhaupt  die  Sklaven  nicht  als  vollgiltige 
Menschen  nahm.  Die  Kunst  wies  damit  auf  ein  Brandmal  grie- 
chischer Gesittung  hin,  die  es  nicht  verstand,  einen  Ueberrest 
barbarischer  Rohheit  abzustossen,  welche  die  mit  den  Waffen 
Besiegten,  die  unterjochten  ürbesitzer  eines  Landes  entrechtet  hat. 

Des  edeleinfachen  Stils  der  griechischen  Kunst  aus  guter 
Zeit  entrathet  ein  Grabmal,  welches  in  Argos  gefunden  wurde. 
Es  wird  da  ein  Mädchen  mit  dem  Bogen  und  Kocher  des  Eros 
und  mit  der  gesenkten  Fackel  (dem  Sinnbild  des  verloscht^i 
Lebensfeuers)  dargesteUt.  Es  ist  schier  eine  überscbwängHche  Art, 
einem  Mädchen  über  dem  Grabe  eine  Höflichkeit  zu  si^en  und 
demselben  ein  Zeugniss  der  Liebenswürdigkeit  auszustellen.  Das 
feine  Lächeln  auf  dem  edlen  Gesichte  des  Mädchens  hätte  auch  ohne 
die  erwähnten  Embleme  in  beredter  Weise  dieses  Zeugniss  geliefert. 

Auf  einer  athenischen  Grabstele  sieht  man  zwei  geflügelte 
Knaben,  von  denen  Einer  seinen  Bogen  und  einen  Myrthenkranz 
fallen  lässt.  Es  sind  Eros  und  Anteros,  Liebe  und  Gegenliebe. 
Die  Aufschrift:  „Letzter  Dienst  wetteifernder  Gegenliebe*'!  ver- 
vollständigt die  Wirkung  dieser  etwas  gezierten  und  in's  Senti- 
mentale stechenden  Formensprache.  Der  Eros  mit  dem  Hoch- 
zeitskranze bricht  zusammen  und  wird  von  dem  andern  Flügel- 
knaben gestützt 

Diese  Darstellung  fallt  aus  jener  Eigenart  griechischer 
Stelenbildungen  heraus,  welche  in  der  Zeit  der  Kunstblüthe  dem 
Menschlicheinfachen  zugethan  blieben.  Nach  der  hellemstischen 
Zeit  traten  an  die  Stelle  menschlicher  Gestalten  mythische  Fi- 
guren, und  das  oft  complicirte  Spiel  mythologischer  Beziehungen 
verdrängt  das  Einfache,  sich  selbst  Erklärende,  Lebensgerechte. 
Bei  römischen  Grabmälem  ist  diese  schwülstige  Ausdrucksweise 
zur  vollständigen  Entartung  vorgeschritten.  Es  werden  in  deren 
Beliefs  mitunter  ausführliche  philosophische  Betrachtungen  über 
das  Sterben  plastisch  vorgetragen. 

Mit  der  griechischen  Anschauungsweise,  welche  nach  dem 
8.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  in  Geltung  gestanden 
hat,  stimmen  jene  malerischen  ReUefgestalten  von  Frauen  nicht 
überein,  welche  auf  Stelen  in  bewegtem   faltenreichen  Gewände 
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anfvirärts  schweben.  Diese  Himmelfahrt  von  himien  genommener 
holder  Frauen  ist  zu  wenig  heidnisch  und  nähert  sich  christlichen 
Jenseitsansichten. 

Im  G^ensatze  zu  der  religiösen  Sentimentalität  dieser  himmel- 
i^arts  Schwebenden  stehen  jene  Yon  einem  prosaischen  Grundtone 
beherrschten  Denkmale,  welche  zu  Ehren  guter  Hausfrauen  ge« 
meisselt  wurden.  So  wird  auf  einem  Grabmale  ein  plastisches  Genre* 
bild  aus  dem  häuslichen  Leben  gewiesen.  Frau  Eisias,  Gattin  des 
rKonysios  von  Perinthos,  nimmt  yerschleiert  Abschied  von  ihrer 
stillen  Häuslichkeit,  welche  uns  der  Steinmetz  mit  allem  Detail 
schildert.  Vor  der  braven  Hausfrau  liegen  Arbeitskorb,  Fächer 
und  Kästchen,  lieber  diesem  anspruchslosen^  keineswegs  künst^ 
lerisch  concipirten  Daseinsbilde  liest  man  innerhalb  eines  Lor-- 
berkranzes  das  schlichte:  „Lebe  wohl!^^ 

Auf  einem  attischen  Grabmal  (im  Museum  von  Leyden)  sieht 
man  ein  wohleingerichtetes  Frauengemach;  in  einer  Wandver^ 
tiefnng  lehnen  neben  dem  Arbeitskorb  und  Fächer  eine  Lyra 
und  Vase.  Die  stattliche  PoUa  PeriUia  steht  da  in  ihr  Himation 
^ngehOllt  in  Gesellschaft  eines  Mädchens«  .„Du  Liebste,  lebe 
wohl!^^  —  rufen  ihr  die  Ihren  in's  Grab  nach.  Die  pers5nlichen 
Tugenden  der  guten  Hausfrau  Polla  Perillia  würden  uns  auf 
diesem  sepulcralen  Genrebilde  ganz  gleidigiltig  lassen,  wenn  sie 
uns  nicht  durch  ihre  imposante  Gtertalt,  darch  ihre  ▼amehme 
Haltung  und  Anmuth  ästhetisch  gefangen  nehmen  würde. 

Auf  Vasengemäldeoa  wird  griechischen  Frauen  nicht  viel 
Günstiges  nachgesagt^  sie  werden  dargestellt,  wie  sie  behäbig 
dasitzen,  mit  Eroten  auf  dem  Schosse  spielen,  wie  sie  ihren 
Schmuck  betrachten.,  sich  von  Dienerinnen  mit  G^eschmeiden  be- 
hängen lassen,  und  wie  sie  ruhig  auf  die  nächste  Stande  warten« 

Werden  uns  auf  griechisohen  Stelen  auch  nur  eitle,  putz- 
süchtige  Frauen  vorgeführt,  so  sprechen  sie  uns  gleichwohl  mehr 
an,  als  jene  Grabmaler  aus  christlichfir  Zeit,  in  welchen  auf  die 
Kümmemisse  des  Jenseits,  auf  die  Werthlosigkeit  des  Menschen 
vor  Gott  und  auf  die  Nichtigkeit  des  irdischen  Lebens  ein  so 
grosser  Nachdruck  gelegt  wird.  Sollte  die  plastische  Nachrede 
Ton  der  Putzsucht  der  griechischen  Frauen  auch  grundhältig  sein, 
man  konnte  sie  ihnen  nebst  anderen  Fehlem  verzeihen,  weil  sie 
so  schön  gewesen  sind. 

Wenn  auch  die  Unsterblichkeit  ihrer  Seelen  in's  Wesenlose 
gefallen  ist,  so  hat  gleichwohl  die  Plastik  für  die  Unsterblich- 
keit ihirer  anmuthigen  Körper  in  beredter  Weise  gesorgt 
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||ie  Reliefs  griechischer  Stelen  beweisen,  dass  der  gesande 
Sinn  der  griechischen  Künstler  dem  Leben  ebenso  wie  den 
Idealen  der  Form  voll  zugewendet  blieb.  Sie  wussten  mit  den 
Schatten  der  Unterwelt  in  der  bildenden  Kunst  nichts  anzufangen 
und  hielten  sich  an  das  vom  Leben  und  Ton  der  Wirklichkeit 
Gebotene,  wenn  sie  den  Erinnerungen  an  die  Verstorbenen  eine 
sinnliche  Form  geben  soUten. 

Während  in  christlichen  Qrabmalem  des  Mittelalters  meist 
der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  an  die  Ent- 
lohnungen im.  Jenseits  plastisch  betheuert  wurde,  lassen  grie- 
chische Bildhauer  in  ihren  Grabdenkmalen  Glaubensideale  ganz 
bei  Seite  und  kehren  die  Herzensbeziehungen,  die  zwischen  dem 
Verstorbenen  und  seiner  Familie  bestanden  und  welche  durch  den 
Tod  nicht  ganz  zerrissen  wurden,  in  einfach  menschlicher,  form- 
edler Weise  heraus.  Da  tont  uns  das  Ideal  vornehmer,  auf  sich 
gestellter  Menschlichkeit,  das  Ideal  des  Familiensinnes,  des  Bundes 
treuer,  in  ihrer  Hingabe  selbstloser,  liebevoller  Herzen  in  jener 
mildergreifenden  Weise  entgegen,  welche  bis  an  das  Ende  des 
Erdenlebens  verstanden  und  geschätzt  werden  wird. 

Die  Darstellungsstoffe  der  Stelenreliefs  beziehen  sieh  also 
nicht  auf  Glaubens-,  sondern  auf  Herzenssachen;  sie  erfassen  des- 
halb mit  einer  Unmittelbarkeit  und  Kraft  unsere  Sympathie,  weil 
sie  nicht  ausserhalb  der  Wirklichkeit  stehende  Wahngebilde, 
sondern  Ideale  des  Herzens  betreffen,  welche  alle  Religionen  über- 
dauern werden. 

Die  Grabstelen  und  Umenreliefs  lassen  uns  die  Innigkeit 
des  griechischen  Familienlebens  erkennen.  Wie  es  bei  fein- 
empfindenden Menschen  Sitte  ist,  ihren  Schmerz  zu  verbergen, 
um  geliebte  Personen  nicht  zu  betrüben,  so  tri^en  die  auf  Stelen 
dargestellten  Familienmitglieder  gefasst  imd  stilvoll  den  Trennungs- 
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schmerz  aus  Rücksicht  für  einander  und  aus  Bücksicht  für  die 
künstlerische  Schönheit. 

Die  sepulcrale  Plastik  der  Griechen  sollte  das  Tragische  der 
Lebensremichtong  durch  den  Einfluss  schöner  Formen  mildern. 
Die  Kunst  sollte  trösten,  erbauen,  verklären:  deshalb  wurden 
selten  bildnisstreue  Gestalten  der  Todten  auf  den  Grabstelen 
scolpirt,  sondern  es  wurden  in's  Edle  imd  Schöne  gehobene  Typen 
verwendet.  Das  Grabmal  belebte  die  Erinnerung  an  die  Verstor- 
benen durch  Vorführung  von  Gestalten  in  ungebrochener  Lebens- 
r&stigkeit,  in  voller  Blüthe  der  Gesundheit. 

Es  war  ein  feiner  Zug  der  sepulcralen  Reliefplastik,  dass 
sie  —  den  Hinterbliebenen  zum  Tröste  —  den  Todten  den  Schein 
des  Lebens  verliehen  hatte.  Auch  der  Umstand,  dass  die  helle- 
nischen Bildhauer  den  Ausdruck  trostloser  Wehklage  in  den 
Stelenreliefs  vermieden  hatten,  war  ein  Beweis  vornehmen  Kunst- 
taktes; —  sie  hielten  die  Kunst  nicht  bloss  zum  Ausgestalten 
der  Schönheit,  sondern  auch  zum  Masshalten  füi  verpflichtet. 

Oft  sieht  man  in  Stelenreliefs  eine  Frau  geneigten  Kopfes 
auf  einem  Stuhle  sitzen  und  einem  vor  ihr  stehenden,  sie  ernst 
anblickenden  Manne  die  Hand  zum  Abschiede  reichen.  Nichts 
lässt  darauf  schliessen,  dass  dieses  Handreichen  eine  Trennung 
fbr  immer  bedeute.  Der  Ausdruck  einer  heftigen  Herzensbewe- 
gung wäre  allerdings  situationsgerecht.  Doch  die  hellenische 
Plastik  fand  es  schönheitsgemässer,  die  von  einander  für  immer 
scheidenden  Personen  das  unabänderlich  Verhängte  mit  Fassung 
tragen  zu  lassen. 

Besonders  angenehm  fallt  diese  künstlerische  Milderung  in 
einer  Stele  auf,  welche  Abel  Blotiet's  archäologische  Expedition 
auf  der  Insel  Aegina  gefunden  hat.  Die  Stele  stellt  den  Abschied 
einer  Frau  von  ihrer  zahlreichen  Familie  dar.  Keine  Spur  von 
trostlosem  Trenmmgskummer,  von  stürmischem  Herzleid  trübt 
den  Eindruck  dieser  ernsten  Gruppe. 

Auf  dem  Relief  einer  Marmorume,  welche  die  Form  eines 
Lekythos  hat,  hält  der  Sohn  der  aus  dem  Leben  scheidenden 
Mutter  die  kleine  Hand  hin  und  sucht  nach  ihrem  freundlichen 
Blicke,  während  ihr  eine  Wärterin  das  jüngste  Kind  zur  letzten 
Liebkosung  überreichen  will.  Bei  der  schönen  Mutter  und  deren 
Gatten  gibt  sich  kein  stürmischer  Ausbruch  der  Betrübniss  kund. 
Sie  tragen  es  muthig,  dass  der  Tribut  für's  Leben  das  Sterben 
ist;  das  Unvermeidliche  nehmen  sie  mit  würdigem  Ernste  hin. 

Bei  aller  Schlichtheit   der  Formsprache,   trotz  des  Abseins 
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jeder  hefidgen  Wehklage,    ergreift  eben   diese  haitungsvoUe,  be- 
schwichtigte Trauer  unser  Mitempfinden  auf  das  Lebhafteste. 

Eine  Ghrabstele  aus  Thespiä  stellt  eine  Frau  mit  einem  Einde 
dar,  mit  welchem  ein  nackter  junger  Mann  spielt.  Ein  an- 
muthendes  Familienbild!  Auch  da  kein  Zug  von  sentimentaler 
Ergriffenheit  über  den  Zerfall  des  Familienglückes,  sondern  ein 
helles  Bild  des  Letzteren!  Ist  in  diesem  Bilde  nicht  klar  die  Ab- 
sicht ausgedrückt,  das  niedergebeugte  Herz  aufzurichten,  das 
thränende  Auge  lächeln  zu  lassen?  Durch  die  Darstellung  des 
liebesinnigen  Zusammenseins  von  Vater,  Mutter  und  Kind  soll 
die  Erinnerung  an  das  genossene  Herzensglück  erhalten  werden. 

Man  kann  sich  keinen  grösseren  Gegensatz  denken,  als  jenen, 
mit  welchem  das  Griechenthum  und  Christenthum  das  Todes- 
schicksal getragen  sehen  wollten.  Wie  verzerrt  sind  die  Gesichter, 
in  welchen  sich  der  Kununer  um  den  auf  Golgatha  verstorbenen 
Propheten  gewohnlich  ausdrückt,  und  wie  stilvoll  eingedänunt  ist 
der  Schmerz,  welcher  in  den  Grabreliefs  der  attischen  Bildnerei  aus 
dem  4.  und  8.  Jahrhundert  ausgeprägt  ist.  Dort  trotz  der 
Herrlichkeiten  im  Jenseits  trostloses  Zusammenbrechen,  da  die 
Darstellung  gemüthvoUen  Zusammenseins,  der  Ausdruck  des  Ge- 
dankens: Tragen  wir  das  Unentrinnbare  mit  mannhafter  Gelassen- 
heit, mit  jener  Ruhe  und  Unbeweglichkeit,  welche  den  ewigen 
Göttern  nachgesagt  wird. 

Diesen  Ausdruck  ruhiger  Würde  finden  wir  in  einer  bei 
Athen  gefundenen,  etwa  aus  dem  Jahre  400  vor  unserer  Zeit- 
rechnung stammenden  Grabvase,  jetzt  in  der  Münchener  Glypto- 
thek. Das  Relief  derselben  stellt  eine  mit  Chiton  und  Mantel 
bekleidete,  auf  einem  Stuhl  sitzende  Frau  dar,  zu  welcher  ein 
nacktes  Kind  die  Hand  wie  bittend  emporstreckt.  Die  Frau  — 
Eukoline  ist  ihr  Name  —  blickt  zu  einem  neben  ihr  stehenden 
Manne  (Onesimos)  empor  und  reicht  ihm  wie  zum  Abschiede  die 
Hand.  Hinter  Onesimos  steht  eine  Dienerin  mit  einem  kleinen 
Einde.  Das  Scheiden  vom  Leben  imd  von  anhänglichen  Men- 
schen ist  hier  mit  edler  Einfachheit  dargestellt. 

Auf  einer  griechischen  Stele  sieht  man  eine  Frau  in  ihrem 
faltigen  Gewände  sitzen,  welches  die  Eurythmie  der  Glieder 
durchtönen  lässt.  Die  Frau  blickt  gesenkten  Kopfes  ernst, 
aber  nicht  von  untröstlichem  Schmerze  hingenonunen,  auf  ihr 
Kind,  welches  arglos  die  schöne  Mutter  anblickt,  indem  es 
sich  auf  ihr  Knie  lehnt.  Auch  bei  der  Ausgestaltung  dieses 
Reliefs  haben  Rücksichten  der  Schönheit  den  Ausschlag  gegeben. 
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Das  Kunsthandweirk,  von  welchem  die  Mehrzahl  der  grie- 
chischen Qrabstelen  geschaffen  wurde,  folgte  vorzüglichen  Form- 
traditionen der  vorgeschrittenen  Kunst;  es  verstand  die  Kunstvor- 
bilder so  treu  nachzubilden,  dass  man  gegenüber  mancher  Stele 
durch  die  Frage  in  Verlegenheit  käme,  was  ihr  denn  eigentlich  zu 
einem  tadellosen  Kunstwerke  fehle. 

Eine  attische  Stele  im  Theseion  zu  Athen,  welche  in  der 
grossen  Nekropolis  on  der  Nordseite  des  Piräus  gefunden  wurde, 
stellt  auch  ein  Familienbild  dar,  das  insofern  aus  dem  Rahmen 
der  typischen  Darstellungen  heraustritt,  als  es  einen  Grund  des 
Todes  angibt,  während  sonst  die  attischen  Grabsteine  bei  ihren 
nur  das  Gemeinmenschliche  betonenden  Darstellungen  solche  Be- 
sonderheiten übergehen.  Ein  junger  Mann,  welcher  von  seiner 
anmuthigen  Gattin  Abschied  ftir  immer  nimmt,  legt  zum  Zeichen 
seines  Schmerzes  die  Hand  an  die  Wange  (eine  Trauergeberde^ 
welche  noch  jetzt  in  Griechenland  üblich  ist)  und  hält  ein  Kind 
im  Arme.  Seine  junge  Frau  musste  vom  Leben  scheiden,  nach- 
dem sie  einem  Eande  das  Leben  gegeben. 

Von  dem  idealen  Zuge  der  attischen  Grabstelen  aus  der 
Zeit  der  Kunstblüthe  weichen  manche  Grabmalsculpturen  ab, 
welche  der  deutsche  Gelehrte  6r.  Körte  in  den  Jahren  1874 — 76 
bei  Ausgrabungen  in  Böotien  geAinden  hat.  Eine  Grabstele  aus 
Oropos  (jetzt  im  Athener  Nationalmuseum)  stellt  ein  sterbend  auf 
eine  Kline  zurücksinkendes  Mädchen  dar.  Die  Mutter  streckt 
mit  einer  Geberde  heftiger  Gemüthserregung  ihre  Hand  nach  der 
Sterbenden  aus ;  auch  in  des  Vaters  Haltung  drückt  sich  tiefe 
Ergriffenheit  aus.  Hier  wird  das  Sterben  selbst  und  die  Ge- 
mütibsbewegung  verbildlicht,  welche  durch  dasselbe  wachgerufen 
wird.  Diese  aus  der  Wirklichkeit  gegriffene,  ungemildert  ver- 
sinnlichte  Scene  wirkt  freilich  auch  unmittelbar  auf  das  Mit- 
empfinden des  Beschauers  zurück;  allein  gerade  diese  realistische 
Aufrichtigkeit,  welche  uns  die  allerdings  situationsgerechte  Her- 
zensqual der  Eltern  des  sterbenden  Mädchens  mitfühlen  lässt, 
beweist  den  Werth  der  attischen  Grabstelen,  die  den  Schmerz 
der  Verzweiflung  zur  stillen,  verhaltenen  Trauer  gemildert  zeigen. 
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ie  hellenifiche  Kunst  legte  auf  die  Stätte  der  Todten  ihren 
idealen  Formenglanz,  indem  sie  zumal  in  plastischen  Gruft- 
mitgaben  die  lebensvolle  Schönheit  der  menschlichen  Gestalt 
wirksam  nachbildete.  Allerdings  ist  es  meist  nur  das  Kunst- 
handwerk,  das  ims  an  jene  ideale  Formgebung  erinnert,  in  wel- 
cher die  Plastik  der  Griechen  Unvergleichliches,  Mustergiltiges 
geschaffen  hat ;  allein  in  vielen  Erzeugnissen  des  Kunsthandwerks 
ist,  wie  schon  betont  wurde,  die  Grenzlinie  kaum  sichtbar,  welche 
sie  von  Werken  der  Kunst  unterscheidet,  und  man  wird  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  einen  grossen  Theil  dieser  plastischen 
Grabesmitgaben  in  das  Gebiet  der  Kleinkunst  einbezieht. 

Naturgemäss  ist  es  vor  Allem  die  Frauenschönheit,  welche 
in  Gestalten  der  sepulcralen  Kunst  der  Griechen  die  reizendste 
Verwerthung  findet.  Eine  Stele  aus  weissem  Marmor,  welche 
die  französische  Expedition  Blouefs  in  einem  Dorfe  bei  Sikyon 
entdeckt  hat,  verbildlicht  zwei  schöne,  edle  Frauengiestalten.  Vor 
dreiundzwanzig  Jahrhunderten  hat  die  Anmuth  der  beiden  Frauen 
von  Sikyon  geblüht  und  die  Kunst  hat  diese  Blüthe  weiblicher 
Holdseligkeit  erhalten.  Auch  eine  Art  menschlicher  Unsterblich- 
keit, welche  die  Kunst  besorgt!  Hat  der  Bildhauer  den  beiden 
Frauen  von  Sikyon  die  auserlesene  Formenanmuth  nur  angedichtet, 
so  ist  sein  Verdienst  deshalb  nicht  geringer  anzuschlagen ;  er  hat 
durch  die  Stele  dargethan,  dass  er  das  Naturschöne  mit  Ver- 
ständniss  betrachtet  hat. 

In  Landsdownhouse  befindet  sich  das  Fragment  eines  attischen 
Grabreliefs  aus  der  hellenistischen  Periode,  welches  einen  Frauen- 
kopf von  wunderbarer  Milde  und  Holdseligkeit  darstellt.  Der 
Kopf  dieser  schönen  Trauernden  ist  wie  beim  stillen  Uebersinnen 
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«ines  Verlustes  vorgeneigt,  der  Mund  wie  im  Schmachten  etwas 
geöffnet,  —  die  Winkel  desselben  sind  gesenkt,  während  das 
Kinn  voll  und  rund  ausladet.  Halbbeschwichtigte  Trauer,  ^- 
ein  Zug  gedämpfter  Sehnsucht  prägt  sich  in  diesem  Kopfe  aus, 
dessen  Formgebung  reizender  und  einnehmender  kaum  zu  denken 
ist.  Man  kann  sich  dem  lyrischen  Zauber  dieses  Linienwohl- 
klangs nicht  entwinden  und  segtfet  den  Idealismus,  welcher  sich 
durch  Vorbilder  der  Natur  in  dieser  herrlichen  Weise  ent- 
wickelt hat. 

Bei  einer  attischen  Marmorstele,  welche  das  Museum  von 
Leyden  erworben  hat,  lernt  man  den  künstlerischen  Feinsinn  der 
griechischen  Bildhauer  gleichfalls  schätzen.  Die  Stele  führt  uns 
ein  prächtiges  Existenzbild  vor:  eine  stattliche  Frau,  welche 
ernst  und  ruhig,  mit  selbstbewusster  Würde  und  niedergehaltener 
Trauer,  im  Vollbesitze  ihrer  Schönheit  und  Lebenskraft  auf  einein 
Sessel  sitzt.  Nach  einer  schlichten  Inschrift  hiess  diese  schöne 
Griechin  Archestrate  und  war  die  Gattin  des  Suniers  Alexas. 

Wie  heben  sich  doch  von  der  Einfachheit  und  von  dem 
Pormenadel  dieses  sculpirten  Grabsteins  die  christlichen  Grab- 
maler  des  Mittelalters  mit  ihren  hoffartigen,  titelreichen  Inschriften 
ab!  Gewöhnlich  werden  auf  dem  Sarkophage  die  Verstorbenen 
nach  der  Todtenmaske  sculpirt,  mit  Spuren  langen  Leidens,  mit 
den  unschönen  Merkmalen  des  entwichenen  Lebens.  Die  ästhe- 
tische Klugheit  und  Einsicht  griechischer  Künstler  ist  eben  nicht 
bei  einem  Mythenkreise  ausgereift,  dessen  Helden  nicht  tapfer 
todten  wie  bei  den  Hellenen,  sondern  in  muthloser  Selbstver- 
gessenheit sich  als  Märtyrer  willig  tödten  lassen  und  dessen 
heiligste  Gestalt  selbst  die  Form  einer  fahlen,  blutigen  Leiche 
trägt. 

unter  den  plastischen  Spenden,  mit  welchen  die  griechischen 
Grüfte  versehen  wurden,  befanden  sich  auch  Thonfiguren  von 
schönen  Frauengestalten.  ,,Ruhe  in  Frieden,  umgeben  vom  Segen 
der  Kunst  !^^  —  so  mf^  der  letzte  Gruss  gelautet  haben,  welchen 
man  den  Todten  in's  Grab  nachgerufen  hat.  Die  Griechen  wur- 
den nicht  von  Jenseitssorgen  geqnalt;  sie  ersuchten  die  Götter 
in  ihren  Gebeten,  ihnen  zum  Guten  das  Schöne  zu  verleihen,  und 
unterliessen  es  nicht,  den  Dahingeschiedenen  als  letzten  Beweis 
der  Liebe  formedle  Objecte  in's  Grab  mitzugeben. 

Da  das  Schönste  von  allem  Naturholden  doch  ein  junger 
Frauenkörper  ist,  so  hat  man  in  attische  Grüfte  am  liebsten 
Terracotten   von  reizenden  Frauen  versenkt.     Diese  Thonfigiuren 
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sind  wie  plastische  kleine  Oden  niit  Schwung  und  Geschmack 
zur  Feier  der  Frauenanmuth  modellirt.  Wie  verstanden  es  doch 
die  griechischen  Künstler  und  durch  diese  geschult  die  Kunst- 
handwerker, den  Frauenkörper  graziös  bewegt  zu  weisen,  ihn 
reizend  zu  stellen,  die  Eurythmie  der  Glieder  zu  zeigen,  den 
holden  Kopf  zu  neigen  und  die  Nacktheit  zu  motiviren! 

In  einer  plastischen  Gruppe  aus  gebranntem  Thon,  welche 
in  einem  Grabe  zu  Athen  gefunden  wurde,  erscheint  das  Ideal 
der  Frauenschönheit  geradezu  erreicht.  Die  anmuthige  Gruppe 
stellt  die  letzte  Weihe  in  den  kleinen  Eleusinien  dar.  An  die 
Idole  der  Demeter  und  Persephone  gelehnt,  steht  die  Ober- 
priesterin,  während  die  Neueingeweihte  sich  an  sie  schmiegt,  in 
der  Hechten  den  mystischen  Spiegel  haltend.  Das  durchsichtige 
Chiton  verräth  die  Formen  des  Oberkörpers  auf  das  reizendste 
bei  beiden  Frauen,  während  der  feine  Faltenschlag  des  Oberge- 
wandes viel  dazu  beiträgt,  die  Schönheit  der  Gestalten  hervor- 
treten zu  lassen.  Die  Köpfe  sind  von  den  edelsten  Linien,  die 
Haartracht  von  einem  Beize  der  Anordnung,  dass  da  Alles  zu  einem 
vornehmen  Gesanomteindrucke  zusammenklingt.  Diese  Gruppe  be- 
urkundet auch,  wie  ernst  die  eleusinischen  Mysterien  mit  ihren 
dogmatischen  Täuschungen  genommen  wurden.  Vor  Allem  do- 
cumentirt  sie  jedoch  den  reinen  Schönheitssinn  der  Griechen, 
welche  so  grosse  Stücke  darauf  hielten,  dass  den  Bestatteten  von 
der  Kunst  der  letzte  Segen  nachgesprochen  werde. 

Eine  bei  Tarsus  gefundene  Terracotta  aus  der  Collection 
M.  CasteUani  stellt  eine  junge  Frau  vor,  welche  in  der  an- 
muthigsten  Haltung  und  mit  leisem  Lächeln  auf  dem  holden  Ge- 
sichte über  einem  Waschbecken  ein  Gefass  halt.  Der  Mantel 
fallt  in  kostbarem  Faltenwurf  über  den  feinen  Körper  und  lässt 
die  Brust  unverhüUt.  Es  liegt  der  volle  Schönheitszauber  helle- 
nischen Kunstkönnens  auf  dieser  Thongestalt.  Wie  geringfögig 
ist  der  Vorwurf,  der  hier  dargestellt  erscheint,  und  mit  welcher 
tadellosen  Formbeherrschung  ist  er  durchgeführt!  Es  ist  die  un- 
widerstehliche Macht  idealer  Form,  die  uns  da  bezwingt.  Man 
kann  sich  an  dieser  schönen  Lehmfigur  nicht  satt  sehen,  und  doch 
stellt  sie  nur  eine  Frau  vor,  welche  Vorbereitungen  zum  Waschen 
trijSt.  Dieser  Formzauber  der  griechischen  Kleinkunst  ist  es 
auch,  welcher  sich  einen  grossen  Theil  der  alten  Welt  ästhetisch 
unterjocht  hat.  Von  griechischer  Hand  modeUirte  Thonfiguren 
findet  man  nicht  nur  in  Kleinasien  und  Unteritalien,  sondern  auch 
in  Gräbern  des  südlichen  Bussland's  und  an  der  Nordküste  Afirika's» 
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Bei  einer  Terracotta  im  Louvre  nimmt  uns  auch  der  be- 
rückende Einfluss  der  edlen  Form  und  der  Reiz  der  Weiblichkeit 
bei  einer  ähnlichen  stofflichen  Harmlosigkeit  ästhetisch  gefangen. 
Es  sind  zwei  Frauenfiguren,  welche  in  enganliegendem  6ewande 
neben  einander  sitzen  und  ruhig  vor  sich  blicken.  Es  genügt, 
dass  die  beiden  Frauen  da  sind  und  uns  ihre  Schönheit  offen- 
baren. Es  ist  eben  ihr  Daseinszweck,  den  Beschauer  durch  ihre 
Holdseligkeit  zu  er&euen.  Dieses  plastische  Existenzbild  stammt 
aas  der  hellenistischen  Zeit. 

Bei  Tarsus  in  Eleinasien  haben  im  Jahre  1875  die  Archäo- 
logen BarJeer,  Victor  Langlois  imd  W.  Fröhner  einen  ganzen 
Hügel  von  Terracotten,  eine  Art  monte  testaccio  gefunden,  wo 
alle  Thonfiguren  zusammengeschichtet  wurden,  welche  den  nach 
Gold  herumspürenden  Grabräubern  werthlos  erschienen  waren. 
Es  wurden  da  gegen  15,000  Piecen,  meist  Bruchstücke  von  Thon- 
figuren, aufgelesen.  Aphrodite,  Dionysos  und  Hercules  waren  die 
am  häufigsten  dargestellten  Götter.  Die  Epidermis  der  Aphrodite 
war  immer  vergoldet;  diese  Vergoldung  war  nach  der  Vermuthung 
eines  französischen  Archäologen  das  „Ausstrahlen  der  Göttlich- 
keit'^  Man  kann  diese  Deutung  um  so  gläubiger  hinnehmen, 
als  auch  in  der  christlichen  Kunst  Vergoldungen  als  Abzeichen 
hoher  Heiligkeit  und  göttlichen  Scheines  bekanntlich  geschätzt 
wurden. 

Nach  dem  Stil  und  der  Haaranordnung  der  weiblichen  Fi- 
guren, welche  in  Tarsus  gefunden  wurden,  gehören  diese  Fimde 
dem  1.  und  2.  Jahlrhundert  unserer  Zeitrechnung  an.  An  den 
meisten  Terracotten  sieht  man  die  edlen  Traditionen  der  attischen 
Kunst  —  bis  auf  eine  Ausartung.  Die  Oberkörper  der  Frauen- 
gestalten  sind  nämlich  widematürUch  lang  gestreckt.  Offenbar 
galten  hohe  schlanke  Frauen  in  Kleinasien  ftir  besonders  schön. 

Es  wurde  unter  diesen  Statuetten  aus  gebranntem  Thon 
auch  die  Figur  einer  Frau  gefunden,  welche  ohne  Zweifel  einem 
Kunstwerke  ersten  Ranges  nachgebildet  ist.  (Aus  der  Sammlung 
Jtdien  Greau)  Die  Gestalt  ist  von  wunderbarem  Gliedereben- 
mass  und  von  entzückender  Anmuth.  Den  Kestos  und  das  Ober- 
gewand hat  die  schöne  Frau  eben  abgelegt  und  will  —  die 
Sandalen  abstreifend  —  in's  Bad  steigen.  Sie  weiss  sich  allein 
und  hat  keinen  Grund,  sich  mit  Hilfe  der  bekannten  Handhaltung 
zu  schämen.  Diess  erhöht  die  keusche  Objectivität  dieser  unbe- 
kleideten Gestalt.  Wenn  uns  auch  in  dieser  Figur  der  Wieder- 
klang eines  bedeutenden  Kunstwerkes  den  Formen  nach  erfreut 
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so  stört  doch  die  Vergoldung  derselben,  das  „Ausstrahlen  der 
Göttlichkeit". 

Wie  weitgezogen  der  Einflusskreis  der  griechischen  Klein- 
kunst gewesen,  beweist  die  Thatsache,  dass  auch  in  Olbia  im 
südlichen  Russland,  wo  im  Jahre  655  vor  unserer  Zeitrechnung 
ausgewanderte  Milesier  sich  angesiedelt  hatten,  in  gemauerten 
Grüften  Terracotten  von  jenem  Charakter  entdeckt  wurden,  wie 
man  sie  in  den  Gräbern  von  Tanagra  gefunden  hat.  Die  Prauen- 
figuren  sind  von  kunstgeübter  Hand  modellirt  und  zeichnen  sich 
durch  eine  besondere  ^muth  der  Köpfe  aus.  Auf  dem  Sockel 
derselben  waren  griechische  Inschriften  angebracht. 

Nun  sei  auf  eine  Besonderheit  der  sepulcralen  Plastik  der 
Griechen,  auf  die  eben  erwähnten  Terracotten  von  Tanagra  des 
Näheren  hingewiesen. 

In  den  Gräbern  von  Tanagra  bei  Theben  fand  man  im 
Jahre  1873  Geräthe  und  Gefasse,  Götterfiguren  und  Amulete, 
Schmucksachen  und  Objecte  der  Kleinkimst.  In  den  darauf  fol- 
genden Jahren  wurden  Hunderte  von  Thonfiguren  aus  den  Grä- 
bern herausgefordert,  welche  man  auf  Wegen  erschlossen  hatte, 
die  von  Tanagra  nach  Theben,  GhaUds,  Platäa  imd  Oropis  ffthren.*) 

So  geringwertig  und  gebrechlich  das  Material  dieser  Figuren 
ist,  die  Form  derselben  ist  gleichwohl  von  feinem  Schönheitssinn 
durchleuchtet;  —  die  Terracotten  von  Tanagra  sind  von  echter 
Kunst  berührt.  Den  Bildhauern,  welche  die  HohKormen  f&r  das 
Pressen  der  Figuren  angefertigt  hatten,  kam  die  Schönheit  der 
Frauen  von  Tanagra  und  des  benachbarten  Theben,  der  an- 
muthreichsten  von  ganz  Griechenland,  zu  Statten. 

Die  griechischen  Bildhauer  hatten  beim  Durchbilden  ihrer 
edlen  Modelle  auch  Manches  aus  Eigenem  hinzugethan,  indem 
sie  in  die  Haltung  ihrer  Frauenfiguren  Eurjthmie,  in  die  Bewe- 
gung Anmuth,  in  die  Köpfe  den  lieblichsten  Ausdruck  legten, 
und  das  eben  rückt  sie  in  die  Atmosphäre  der  Kunst.  Der  Aus- 
druck der  reizenden  Gesichter  ist  meist  jener  ruhigen,  ernsten 
Sinnens.  Der  auf  sich  gestellte  Linienwohllaut  der  Köpfe  bedarf 
des  Lächelns  nicht,  um  wirksamer  zu  sein. 


*)  Auserlesene  Exemplare  tanagraischer  Thonfiguren  befinden  sich 
im  Berliner  Museum,  im  Louvre,  in  Pariser  Privatsammlungen,  im  Mfin- 
ebener  Antiquanumi  im  Wiener  Antikencabinet,  im  österfeichischen  Mu- 
seum für  Kunst  und  Industrie,  in  den  Privatsammlungen  des  Grosshänd- 
iere  Trau  in  Wien,  des  Dr,  Imhoof- Blumer  in  Winterthur  u.  s.  w. 
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Kann  man  sich  einfacher,  liebenswürdiger,  anniuthiger  als 
es  diese  Terracotten  sind,  Gestalten  junger  Mädchen  und  Frauen 
denken,  welche  die  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  bedingungslos  zu 
gefallen  und  zwar  durch  ihre  blosse  Erscheinung,  durch  die  Art, 
den  Mund  halb  zu  offnen,  den  Kopf  leicht  zur  Seite  zu  neigen, 
—  das  Glück  des  Daseins,  den  Frohmuth  der  Jugend,  die  Zu- 
friedenheit mit  sich  selbst,  das  Versunkensein  in  angenehme  Er- 
innerungen auszudrücken?  Fürwahr',  es  gibt  keine  vollendeteren 
pla^chen  Nippsachen,  als  es  diese  Grabfiguren  aus  Tanagra  sind. 

Das  Entstehen  derselben  wird  in  das  letzte  Drittel  des  vierten 
und  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gesetzt.  In  dieser  Zeit  war  bekanntlich  das  Haupt- 
streben der  bildenden  Kunst  in  Hellas  auf  das  Herauswenden 
liebreizender,  zierlichannmthiger  Formen  gerichtet.  Von  be- 
strickender Holdseligkeit  sind  denn  auch  die  FraueniSguren,  welche 
in  den  Gräbern  von  Tanagra  gefunden  wurden.  Es  sind  meist 
hohe,  schlanke  Gestalten,  welche  die  Kunst  vortrefflich  verstan- 
den, ihren  feingebauten  Körper  in  das  Obergewand  malerisch 
einzuhüllen.  .  Der  weiche  Stoff  des  Himation  hat  sich  in  zier- 
lichen Falten  gebrochen.  Von  malerischer  Einfachheit  ist  bei 
den  Terracotten  von  Tanagra  fast  immer  der  Faltenwurf  des 
Chiton,  des  langen  Gürtelhemdes;  der  Peplos  jedoch  legte  sich 
zumal  über  den  Armen  in  enges,  kleines  Gefalte,  welches  plastisch 
nachgebildet  —  zwar  Gelegenheit  zu  technischer  Virtuosität  gibt, 
aber  eben  deshalb  den  harmonischen  Eindruck  eines  Gebildes 
stdrt,  in  welchem  die  subjective  Fertigkeit  des  Künstlers  sich 
nicht  selbstzufrieden  vordrängen  darf. 

Die  Terracotten  von  Tanagra  haben  keinen  andern  Zweck, 
als  den,  reizend  zu  sein.  Alles  an  ihnen  ist  darauf  angelegt 
Vor  Allem  ist  die  Form  beachtenswerth,  in  welcher  das  Haar 
der  holden  Frauengestalten  geordnet  und  geschmückt  erscheint. 
Meist  ist  das  gewellte,  rothbraune  Haar  in  Lockenreihen  getheilt 
und  nach  rückwärts  gelegt,  wo  es  in  einem  Knoten  zusanmien- 
gehalten  wird,  aus  welchem  das  Ende  der  Locken  herausflackert. 
Deshalb  nannten  die  Frauen  von  Tanagra  diese  Frisur:  Lampa- 
dion,  die  kleine  Fackel.  Oder  es  wird  das  gelockte  Haar  ohne 
scharf  abgetheilte  Strähne  nach  rückwärts  gekämmt  und  in  einem , 
gesenkten  oder  hinauf  gerichteten  einfachen  oder  Doppelknoten 
zusammengebunden.  Ab  und  zu  werden  Blumen  und  Blätter  in 
das  lose,  wellige  Haar  eingeflochten.  Eine  jede  dieser  Methoden, 
das  Haar   zu   ordnen,    erhöht  die  Schönheit   der    feinen    ovalen 
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Köpfe  mit  ihrem  kleinen  Munde,  mit  den  blauen  Augen,  rosigen 
Wangen  und  mit  dem  sanft  gewölbten  Kinn* 

um  auf  Besonderes  überzugehen,  sei  auf  jene  Thonfigur 
des  Berliner  Museums  hingewiesen,  welche  ein  Mädchen  mit 
einem  Fächer  in  der  Hand  vorstellt.  Das  anmuthige  Haupt  des 
jungen  Wesens  ist  wie  sinnend  gesenkt.  Sind  es  tiefe  Gedanken, 
welche  sie  beschäftigen?  Kaum!  —  Das  liebliche  Mädchen  hat 
nur  die  Lebensaufgabe,  schon  zu  sein,  ein  zierlich  gefaltetes  €re- 
wand  mit  Grazie  zu  tragen  und  ihr  rothbrauxies  Haar  in  reizenden 
Lockensträhuen  nach  rückwärts  zu  legen.  Die  Schulter  der  hol- 
den Jimgfrau  ist  halb  entblösst,  die  Gewänder  yerraihen  die  lieb- 
Hchen  Formen  ihres  jungen  poetischen  Körpers.  Nur  Eines  stört 
an  dieser  anmuthigen  Figur:  das  Bestreben  des  Bildhauers,  seine 
vorgeschrittene  Virtuosität  im  Faltenschlag  zu  zeigen;  es  sind 
gleichsam  pla^itische  Trillerketten,  welche  der  Bildhauer  da  etwas 
vordringlich  vorträgt. 

Eine  andere  Thonfigur,  eine  liebliche  Verkörperung  jt^end- 
lieber  Schönheit  und  heller  Lebensfreude,  ist  die  Knöchelspielerin 
im  Besitze  des  Dr.  Fr,  Imhoof-Blumer  (Winterthur).  Das  Mäd- 
chen kniet;  sein  Gewand  wird  auf  der  linken  Schulter  von  einer 
Spange  zusammengehalten;  die  rechte  Schulter  und  Brust  sind 
entblösst.  Jugendfrohsinn  und  Holdseligkeit  schimmern  aus  dem 
Köpfchen  desselben  heraus.  Die  Stelle,  wo  der  Astragalos  an- 
gebracht war,  ist  erhöht.  Wahrscheinlich  war  diese  Thonfigur 
ein  Weihgeschenk;  die  Griechen  glaubten  nämlich,  dass  jung- 
fräuliche Seelen  in  der  Unterwelt  sich  die  Ewigkeit  mit  Knöchel- 
spiel abkürzen. 

Wie  schön  ist  auch  jene  Thonfigur  aus  den  tanagraischen 
Gräbern,  die  ein  kauerndes  Mädchen  in  bildnissartiger  Auffassung 
darstellt.  Wollte  man  da  wirklich,  wie  vermuthet  wird,  die 
Jugendanmuth  eines  bestinmiten  Mädchens  durch  künstlerische 
Nachgestaltung  erhalten,  so  wäre  diess  ein  rührender  Zug  von 
Pietät.  Holdselig  im  Leben  und  im  Bilde !  Verklärt  durch  Schön- 
heit im  Leben  und  durch  die  Kunst  nach  demselben  —  Jeder- 
mann zur  Freude! 

Eine  andere  Tanagrafigur  zeigt  ein  auf  einem  Felsen  sitzen- 
des Mädchen,  welches  —  Blumen  im  Haar  —  eine  roÜhe  Frucht 
anblickt.  Wichtig  ist  diese  Beschäftigung  nicht.  Sie  reicht 
jedoch  gerade  hin,  um  uns  eine  Gestalt  von  hoher  Formsch&iheit 
in  lieblicher  Haltung  zu  zeigen.  Schön  zu  sein,  bedeutet  in  der 
Kunst  sehr  viel,    oft  Alles,    auch  wenn  die  „Idee"    einer  Dar- 


C.  Terracotten,  in  denen  ideale  Frauenschönheit  versinnliclit  wird.  363 

Stellung  unbedeutend  ist.  Hier  ist  die  Idee:  das  Anblicken  einer 
rothen  Frucht.  Das  „sinnliche  Scheinen  der  Idee"  erbaut  da 
nicht,  wie  sich  auch  Idee  und  Form  nach  einem  bekannten  Ver- 
langen der  Schönheitsmetaphysik  in-  diesem  Falle  nicht  decken. 
Und  doch  ist  diese  Thonfigur  ein  allerUebstes  Erzeugniss  der 
griechischen  Kleinkunst! 

Eine  Brandthonfigur  zeigt  ein  Mädchen  im  weissen  ünter- 
und  im  rosigen  Obergewande;  —  es  sitzt  auf  einem  Stein  und 
halt  einen  Blattfacher  in  der  Hand.  Ein  Gürtel  schUesst  das 
Gewand  unter  der  Büste,  deren  Wellenlinien  durch  das  eng- 
anliegende Kleid  durchscheinen.  Die  Arme  des  Mädchens  sind 
entblösst;  sie  sind  zu  edel  hi  der  Form,  um  verdeckt  zu  werden. 
Das  Mädchen  mit  seinen  rothbraunen  Locken  blickt  ruhig  sinnend 
vor  sich  hin;  es  ist  wie  in  stilles  Träumen  verloren. 

Eine  feine  Frauengestalt  aus  gebranntem  Lehm  —  mit  dem 
Schimmer  eines  rosigen  Farbenüberzuges  auf  dem  Himation  — 
hat  den  Mund  halb  geöfiPnet;  spränge  ein  belebender  Prometheus- 
fimke  in  diese  Gestalt,  der  Mund  müsste  etwas  Wohlwollendes, 
Feingedachtes  sagen.  Sie  hält  mit  vornehmer  Grazie  den  Fächer 
und  neigt  mit  Anmuth  den  Kopf. 

Andere  Thongestalten  von  jungen  holden  Frauen  halten 
in  der  Hand  einen  Apfel  oder  Kranz ,  sitzen  oder  stehen  in  freier, 
feiner  Haltung  —  anmuthvoll,  kummerfrei,  vollständig  mit  sich 
und  mit  Allem  zufrieden ,  was  ihnen  das  Schicksal  beschieden  hat. 

Diesen  Gestalten  gegenüber  begreift  man  den  Ausdruck: 
Existenzbilder ;  es  prägen  sich  in  ihnen  alle  Momente  einer  glück- 
lichen, schonen  Existenz  aus.  Diese  Frauen  und  Mädchen  von 
Tanagra  sind  wie  Feldblumen;  sie  begnügen  sich  damit  zu 
blühen;  das  Arbeiten  scheint  allerdings  nicht  ihre  Lebensaufgabe 
gewesen  zu  sein;  ihre  Bemühungen  beschränkten  sich  auf  das 
Ordnen  des  Haares  und  auf  das  geschickte  Tragen  des  Himations. 

Es  befinden  sich  unter  den  Terracotten  von  Tanagra  auch 
Genrebilder,  reizender  nicht  zu  denken.  Eines  derselben,  im 
Privatbesitz  zu  Paris,  stellt  ein  junges,  liebliches  Mädchen  dar, 
welches  sich  im  Spiegel  besehend  prüft,  ob  die  Haarlocken  in 
Ordnung  liegen.  Der  dürftige  Stoff  ist  auch  da  so  anmuthend 
durchgeführt,  dass  man  diese  Art  von  Grabgeschenken  segnet, 
welche  uns  mit  einer  neuen  Form  des  Ausblühens  hellenischer 
Bildnerei  bekannt  machen.  Gross  im  Kleinen  zu  sein,  trafen  die 
griechischen  Bildhauer  auch.  Es  lebte  sich  ihr  Formsinn  in 
allen  Richtungen  zur  idealen  VoUkonmienheit  aus. 
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Von  gottergebenen  Aesthetikem  des  19.  Jahrhunderts  wurde 
oft  behauptet,  dass  der  Weg  zur  Erlangung  der  höchsten  Schön- 
heit nur  die  religiöse  Begeisterung  sei.  Nur  in  Göttern  und  in 
Göttinnen  werde  die  ideale  Schönheit  offenbar.  Die  Terracotten 
von  Tanagra  beweisen  das  Nichtige  dieser  allgemeinhin  aufge- 
stellten Behauptung.  Die  Figuren  von  Göttinnen,  welche  in  den 
Gräbern  von  Tanagra  gefunden  wurden,  sind  ebenso  hoch, 
schlank  und  schön  wie  die  Frauengestalten,  welche  so  geschickt 
ihren  Mantel  über  die  Schulter  zu  schl^en  und  so  träumeriscli 
vor  sich  hinzublicken  verstehen.  Derselbe  Ghnindton  der  Anmuth 
klingt  da  in  Sterblichen  und  Unsterblichen  an.  Das  Fonnideal 
der  hellenistischen  Eunstepoche  hat*  in  dieser  Richtung  einen 
republikanischen  Gleichheitszug;  es  leuchtet  in  olympische  und 
in  irdische  Gestalten  gleichmässig  hinein. 

Die  Künstler  Yon  Theben  und  Tanagra  haben  keine  andere 
Schönheit  gekannt  als  die  lebenswirkliche ;  ihr  Anmuthsideal  &nd 
seine  Vorbilder  nur  in  der  Natur.  Charakterlose  Gattungstjpen 
und  allgemeine  Linienschablonen  waren  nicht  ihre  Sache.  So 
kommt  es,  dass  die  Terracotten  von  Göttinnen,  welche  man  in 
den  Gräbern  Böotiens  gefunden  hat,  dasselbe  feine  OTale  Köpf- 
chen mit  dem  kleinen  Knospenmund  und  mit  dem  vorgewölbten 
Kinn  besitzen,  wie  die  Bürgerstöchter  von  Tanagra.  Mehr  als 
allerliebst  können  auch  Göttinnen  nicht  sein. 

Statt  des  Fächers  und  Spitzhutes  tragen  jedoch  Göttinnen 
Diademe  auf  dem  Kopfe  imd  Abzeichen  in  der  Hand.  Doch  be- 
sitzen Göttinnen  das  Vorrecht,  unbekleidet  zu  sein;  auch  Musen, 
welche  sonst  in  der  hohen  Kunst  die  Bekleidung  lieben,  machen 
als  Schmuckfiguren  für  Haus  und  Gräber  von  dem  Vorrechte 
des  Nacktseins  Gebrauch.  Ihre  runden  vollen  Glieder  erweisen 
im  Uebrigen  die  Nährkraft  von  Nectar  und  Ambrosia. 

Auch  die  Schönheit  von  Jünglingen,  welche  von  den  Grie- 
chen bekanntlich  immer  mit  Verständniss  gewürdigt  wurde,  war 
in  den  liebenswürdigen  Werken  der  Kleinkunst,  die  den  Todten 
in  das  Grab  mitgegeben  wurden,  in  einer  Weise  verbildlicht, 
welche  unser  ästhetisches  Behagen  wachruft.  Ein  Knabe  im 
thessalischen  Hut,  über  Schulter  imd  Lenden  einen  Mantel  ge- 
worfen, einen  Korb  in  der  Hand,  lieblich  in  den  Körperformen, 
blickt  zufrieden  lächelnd,  ruhig  vor  sich  hin,  —  ein  ideales  Bild 
glücklicher,  sorgloser  Jugend. 

Die  Kleinkünstler  von  Theben  und  Tanagra  schufen  auch 
Gestalten,  welche,  auf  dem  Gegenpole  idealer  Schönheit. stehend, 
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durch  das  absichtliche  Hervorheben  des  Yon  der  Änmuth  Abge- 
kehrten, der  unerwarteten  und  ftir  ein  Kunstwerk  alles  Mass 
überschreitenden  Hässlichkeit  komisch  wirken.  Zu  diesen  Gestal- 
ten gehört  eine  alte,  den  Kopf  vorneigende  Kinderwärterin, 
welche  —  schlotterig  in  den  Gliedern,  pedantisch  sorgsam  -i— 
von  der  Schönheit  in  auffallender  Weise  verlassen  ist.  Gestalten 
aus  dem  taglichen  Leben:  Sklaven  mit  Badegeräthen,  Schau- 
spieler, Köchinnen,  Friseure,  Bäckerinnen,  Soldaten  u.  s.  w. 
wurden  in  ihrer  scharfgeprägten  Berufsphysiognomie  und  in  ihrer 
prosaischen  Werktagsweise  von  den  Künstlern  Böotiens  mit 
einem  offenen  Blick  fbr  das  Komische  dargestellt.  Es  wurde 
die  Muthmassung  ausgesprochen,  dass  diese  Figuren  auf  den 
Stand  der  Bestatteten  hinweisen,  dass  sie  eine  Art  plastischen 
Heimathsscheines  sein  sollten.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie 
gerade  so  wie  die  anderen  Figuren  kunsthandwerkliche  Nipp- 
sachen waren,  die  man  ihrem  Eigenthümer  in's  Grab  mitgegeben 
hat,  weil  er  es  auch  in  diesem  wohnlich  und  schmuck  haben  sollte. 

Auch  mythologische  Gestalten  werden  in  Gruppen  von  genre- 
bildlichem Charakter  in  den  Terracotten  von  Tanagra  vorgeführt. 

So  könnte  die  Gruppe:  Silen  und  Nymphe  ganz  gut  für 
eine  Scene  aus  dem  Alltagsleben  gelten:  ein  bärtiger  Mann,  mit 
einem  Schurze  bekleidet,  trägt  auf  dem  Rücken  eine  holde  Blon- 
dine, welche  sich  in  ihre  Lage  ruhig  zu  schicken  weiss. 

Von  feiner  Komik  sind  jene  Eroten,  welche  sich  nach  Art 
der  Frauen  von  Tani^pra  anmuthig  in  ein  Himation  oder  Chiton 
zu  hüllen  trachten,  in  träumerisches  Sinnen  verloren  vor  sich 
hinblicken  und  so  den  gewöhnlichen  Ausdruck  der  Mädchen  von 
Tanagra  in's  Komische  rücken. 

Die  Pietät  der  Griechen  für  ihre  Todten  ist  zu  segnen,  da 
sie  uns  reiche  Beweise  ihres  hochentwickelten  Formensinnes  und 
ihrer  bedeutenden  bildnerischen  Gestaltungskraft  hinterlassen  hat. 
Bekanntlich  hat  man  den  Verstorbenen  auch  für  zauberkräftig 
gehaltene  Talismane  in  das  Grab  mitgegeben,  welche  ihre  Ruhe 
beschützen  sollten.  Nach  zwei  und  zwanzig  Jahrhunderten  hat 
man  diese  plastischen  Liebesgaben  aus  ihrer  Grabeshaft  heraus- 
geholt; ein  Zauber  ist  ihnen  allen  geblieben,  der  ewig  wirkende 
der  Schönheit. 


D. 

Naehbildungen  von  Werken  der  hohen  Kunst 

und  plastische  Genrebilder. 


|er  Beichthum  und  die  Urspriinglichkeit  künstlerischer  Im- 
pulse, die  Beweglichkeit  und  Frische  der  Phantasie,  der 
nach  edler  Form  und  nach  beredtem  Ausdruck  auslangende  Ge- 
staltungssinn, der  dem  Höchsten  zustrebende  schöpferische  Geist 
der  griechischen  Plastik  gibt  sich  nicht  bloss  in  Werken  der 
hohen  Kunst,  sondern  auch  in  jenen  kleinen  Gebilden  aus  Brand- 
thon  kund,  welche  zum  Äusstattungsluxus  der  Gräber  gehört 
hatten.  Es  haben  die  Terracotten,  welche  man  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zu  Tausenden  aus  griechischen  Gräbern  hervorgeholt 
hat,  insofern  einen  gemeinsamen  Zug  mit  Werken  der  hohen 
Kunst,  als  in  beiden  sich  ein  entwickelter  Schönheitssinn  offen- 
bart. Die  in  Terracotten  vertretene  Kleinkimst  blieb  bisher  trotz 
ihrer  zweifellosen  Bedeutung  in  kunstgeschichtlichen  Werken 
ungewürdigt,  obwohl  in  den  Brandthonfiguren  verloren  ge- 
gangene Schöpfungen  der  Marmorsculptur,  welche  in  alten  Quellen 
genannt  und  gelobt  werden,  mitunter  nachgebildet  erscheinen. 
Andererseits  sind  Werke  der  Kleinkunst  im  Sinne  von  Modellen 
gedacht,  nach  welchen  monumentale  Marmorstatuen  ausgeführt 
werden  könnten.  So  sieht  die  schöne  Statue  der  Pudicitia  im 
Yatican  gerade  so  aus,  als  ob  sie  nach  einer  tanagndschen 
Mantelfigur  gemeisselt  worden  wäre. 

Ein  anderer  Vorzug  der  aus  hellenischen  Ghräbem  zu  Tage 
geförderten  Statuetten  aus  gebranntem  Lehm  liegt  in  ihrer  Mo- 
tivenfblle  und  in  ihrem  Ideenreichthum,  an  welchem  sich  auch 
Künstler  der  Gegenwart  erbauen  können. 

An  ein  Grabmal  des  Praxiteles,  welches  in  Athen  aufgestellt 
war,  erinnert  ein  klassisches  Genrebild  von  erquickender  Form- 
vollendung, das  in  einem  kleinasiatischen  Grabe  gefunden  wurde. 
Es  stellt  einen  nackten  Jüngling  mit  zurückgeschlagener  Chlamis 
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Tor,  der  sich  an  ein  Ross  lehnt.  Der  Jüngling  steht  in  seiner 
Schönheit  ruhig  und  sorglos  da,  seines  Daseins  froh.  Das  Motiy 
der  Gruppe  ist  keineswegs  gross  gedacht;  nur  die  edlen  Formen, 
der  Yomehnie  Stil  in  der  Behandlung  derselben  stempeln  sie  zu 
einem  Kunstwerk.  Auch  diese  Terracotta  (CoUection  Zambros) 
beweist  es,  dass  die  ideale  Form  eine  auf  sich  gestellte  ästhe- 
tische Macht  ist,  die  einer  grossen  Idee,  eines  bedeutenden  Grund- 
gedankens, des  Ausdrucks  einer  ergreifenden  Herzensstinunung 
oder  eines  gross  angelegten  Charakters  entrathen  kann  und  dass 
sie  allein  für  ein  harmonisch  gebildetes  Kunstwerk  hinreicht. 

Die  auf  sich  gestellte,  eigenherrliche  Wirkung,  welche  durch 
die  schöne  Form  des  menschlichen  Körpers  erzielt  wird,  oiBTenbart 
sich  auch  in  einem  plastischen  Genrebilde  des  Louvre.  Die 
Brandthongruppe  stellt  Helena  und  Menelaus  auf  einer  Biga  dar, 
deren  Viergespann  von  der  holden  (Jriechin  gelenkt  wird.  Hal- 
ttmg  der  Figuren  imd  der  Linienzug  sind  Ton  hinreissendem  Adel. 
Auch  hier  bedeutet  der  Stoff  wenig,  die  vornehme  Form  Alles. 

Dass  in  Terracotten  Werke  der  hohen  Kunst  nachgestaltet 
wurden,  erscheint  auch  durch  die  Funde  in  den  Gräbern  der 
jonischen  Kolonie  auf  dem  taurischen  Ghersones  erwiesen.*)  Es 
wurden  da  Nachbildungen  der  bekannten  Niobidengruppe,  aber 
auch  Darstellungen  der  Niobiden  gefunden,  welche  im  Charakter 
von  den  Statuen  der  Uflfizien  in  Florenz  abweichen.  Eine  origi- 
nelle Bildung  ist  Niobe,  welche  die  Leiche  eines  ihrer  Söhne 
auf  dem  Schosse  hält,  —  eine  antike  Pieta. 

Aus  einem  Grabe  der  Nekropole  von  Grynium  wurde  eine 
Terracotta  herausgefordert,  welche  eine  Frau  darstellt,  die  auf 
einem  Bette  liegend  —  mit  ihrem  Kinde  spielt  imd  dabei  trotz 
der  Nachlässigkeit  der  Gliederhaltung  oder  eben  wegen  derselben 
die  wonnigste  Grazie  entfaltet.  Die  mehr  phantasiereiche  als 
wissenschaftlich  nüchterne  französische  Archäologie  hat  diese 
Terracotta**)  leichtweg  für  ^Aphrodite  und  Eros**  erklärt.  Das 
Kind  ist  zwar  flügellos,  allein  diese  Kleinigkeit  ficht  den  fran- 
zösischen Interpreten  dieser  Gruppe  nicht  an;  er  versichert  näm- 
hch,  „Eros  habe  seine  Flügel  verloren".  Die  schöne  junge 
Mutter  trägt  einen  Kranz  in  der  Hand,  was  die  Harmlosigkeit 
einer  Familienscene   allerdings    stört.     Allein  Aphrodite   bäuch- 


*)  Die  meisten   in  der  Erimm   gemachten  Funde   griechischen  Ur- 
sprangs  werden  bekanntlich  in  der  Petersburger  Eremitage  verwahrt. 
**)  Aus  der  Collection  der  Frau  Bctailewsky  in  Paris. 
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lings  auf  einem  Bette  liegend  den  frommen  Verehrern  der  Liebes- 
gottin vorzuführen,  widerspricht  der  Auffassungsweise  der  griechi- 
schen Plastik.  Nur  das  anmuthend  Menschliche  des  Stoffes  mag 
die  Ausführung  desselben  veranlasst  haben.  Man  wird  kaum 
fehlgehen,  auch  in  dieser  Brandthongruppe  die  Nachbildung  eines 
bedeutenden  Originals  aus  der  hellenistischen  Zeit  zu  erblicken. 

Stoffverwandte  plastische  Darstellungen  wurden  in  Gräbern 
Apuliens,  des  alten  Präneste,  sowie  in  den  Ruinen  eines  Demeter- 
tempels in  Gampanien  nächst  Capua  gefunden.  Sie  führen  zärt- 
liche Mütter  mit  ihren  Säuglingen  vor.  Es  sind  Statuetten,  von 
Meisterhand  modellirt,  bald  naturalistisch  im  Stil,  bald  ins  Ideale 
gehoben,  immer  aber  sind  sie  einnehmende  Darstellungen  hellen 
Mutterglücks.  In  Gräber  versenkt  waren  sie  ein  beredter  Nach- 
ruf, welchen  die  Plastik  braven  Müttern  gewidmet  hat.  Der 
Demeter  als  Weihgeschenk  zugedacht  —  unterstützten  sie  die 
Bitte,  die  Gottin  möge  das  Glück  der  Mutterschaft  ohne  Müh- 
sal gewähren. 

Eines  wohlthuenden  Eindrucks  waren  schon  dem  Stoffe 
nach  jene  plastischen  Gruppen  sicher,  in  welchen  Geftthlsregun- 
gen  versinnlicht  wurden.  In  den  Gräbern  bei  Kertsch,  dem  alten 
Pantikapaion,  fand  man  plastische  Gruppen,  welche  von  in- 
niger Neigung  Besiegte  darstellen.  Darunter  ragen  ein  Jüng- 
ling und  ein  Mädchen  hervor,  welche  sich  traulich  aber  leiden- 
schaftslos an  einander  schmiegen.  Die  Gruppe,  welche  die  Um- 
armung von  Psyche  und  Eros  verbildlicht,  war  als  Grabspende 
ein  beredtes  Sinnbild  jener  selbstlosen  Liebe,  welche  auch  Ver- 
storbenen treu  gebheben  ist.  Zu  jenen  plastischen  Gruppen,  in 
welchen  Gefühlstöne  anklingen,  gehören  auch  Orestes  und  Elektra, 
welche  sich  beim  Wiederfinden  —  Jubel  im  Herzen  —  um- 
schliessen. 

An  einer  griechischen  Terracotta  des  Louvre  (aus  der  Samm- 
lung Campana)  sieht  man  es  so  recht  deutlich,  dass  die  Plastik 
im  Vortheile  ist  gegen  die  Poesie,  weil  sie  einen  rohen  Stoff 
durch  die  Vornehmheit  der  Ausführung  und  durch  die  Schönheit 
der  Form  erträglich  macht,  was  durch  Worte  nicht  erzielbar 
wäre.  Die  Gruppe  stellt  eine  Amazone  dar,  welche  schwer  ver- 
wundet auf  dem  Rücken  eines  Pferdes  zusammenbricht.  Ein  nur 
mit  der  Chlamys  bekleideter  Jüngling  führt  mit  einem  Kurz- 
schwerte  einen  Streich  nach  der  Sterbenden.  Ein  Poet  konnte 
kaum  diese  stoffUche  ßohheit  mildem,  während  der  Bildhauer 
durch  die  dramatische  Lebendigkeit  der  Gruppe    und  durch  den 
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Wohlklang  der  Formen  uns  gleichwohl  ästhetisch  befriedigen 
und  mit  dem  Stoffe  versöhnen  kann. 

Die  Schönheit  der  Körperformen  verbanden  mit  der  Anmuth 
der  Bewegung  jene  aus  den  Gräbern  XJnteritaliens  hervorgeholten 
Terracotten,  welche  schwebende  und  tanzende  Mädchen  vorstellen. 
Es  leuchtet  ein,  dass  auch  sie  den  Todten  nur  als  Mitgift  der 
erheiternden  Kunst  und  nicht  aus  Gründen  des  Glaubens  oder 
Aberglaubens  in's  Grab  mitgegeben  wurden. 

Beredte  Beweise  für  die  Ideenfülle,  welche  in  der  plastischen 
Kleinkunst  ihre  Ausgestaltung  gesucht  hat,  Uefem  auch  die 
wiederholt  erwähnten,  in  den  Gräbern  der  Krimm  gefundenen 
Terracotten.  Sie  stellen  meist  kleine  Begebnisse  aus  dem  gewöhn- 
lichen Leben,  sowie  menschliche  Gestalten  dar,  welche  entweder 
durch  ihre  Formenanmuth,  durch  ihre  charakteristische  Besonder- 
heit oder  durch  einen  Stich  in  s  Komische  auffallen.  Nur  eine 
Kunst,  welche  grosse  und  ernste  Stoffe  darzustellen  versteht,  ist 
im  Stande,  solche  feingedachte  Nippsachen  auszuführen.  Nur 
wenn  die  Kunst  bereits  grosse  Ziele  erreicht  und  vornehme 
Schönheitsideale  ausgestaltet  hat,  vermag  sie  —  wie  ein  bedeu- 
tender Tondichter  in  reizenden  Kleinigkeiten  auch  seine  Gestal- 
tungskraft kundgibt  —  in  kleinen  feinen  Objecten  Beweise  ihrer 
vorgeschrittenen  Leistungstüchtigkeit  glänzen  zu  lassen.  Einige 
von  diesen  Terracotten  sind  blosse  Existeuzbilder,  sind  Gestal- 
ten, welche  sich  damit  begnügen,  da  zu  sein.  In  Gruppenbildern 
ist  irgend  ein  geringes  Thun  oder  eine  Scene  ohne  stoffliche 
Bedeutung  vorgeführt,  wie  es  für  ein  Genrebild  ausreicht.  So 
wird  uns  in  einer  Thongruppe  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde 
gewiesen,  welches  einem  Huhne  zum  Genüsse  eine  Traube  hinhält, 
während  ein  kleiner  Hund  aufspringend  sich  gleichfalls  um  den 
Besitz  der  Weintraube  bewirbt. 

Wird  eine  Handlung  verbildlicht,  so  ist  das  Ziel  derselben 
meist  ein  harmloses  Vergnügen.  Die  Krimmer  Terracotten  (jetzt 
meist  in  der  Petersburger  Eremitage)  stellen  Kinder  dar,  welche 
sich  mit  Spielen  ergötzen,  mit  Thieren  scherzen,  auf  Ziegen- 
böcken oder  auf  Hühnern  reiten,  —  oder  sie  führen  Frauen  vor, 
die  in  ihrer  Mutterfreude  auf  der  Schulter  Kinder  tragen,  oder 
junge  Skythen,  welche  —  das  Knie  tief  beugend  —  einen  gro- 
tesken Tanz  aufführen  u.  s.  w. 

Die  plastischen  Jägddarstellungen,  welche  die  jonischen  Co- 
lonisten  der  Krimm  ihren  Todten  in's  Grab  mitgegeben  hatten 
und  welche  sich  durch  dramatische  Lebendigkeit  in  den  Gruppen 

St  ob  0  da,  Krii.  Oeiohiohte  der  Ideale.    I.  24 
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von  Jagenden  und  Gejagten  hervorthun,  behandeln  einen  bei  der 
sepulcralen  Kunst  seit  deren  Anbeginn  beliebten  Stoff.  In  den 
ältesten  Grabmälem  Englands  sowie  in  Grabstelen,  welche  ScMie^ 
mann  in  der  Agora  Yon  Mykenä  gefunden  hat,  werden  Jagd- 
scenen  verbildlicht.  Die  mykenischen  Flachreliefs  weisen  bei  der 
Lebendigkeit .  und  Treue  in  der  Darstellung  von  Thieren  auf 
genaue  Naturbeobachtung  hin.  Neben  den  Jagdscenen  wurden 
auch  auf  den  mykenischen  Beliefs  Kämpfe  auf  zweiräderigen 
Wagen  dargestellt."')  Die  Jagd  galt  als  die  genussreichste,  der 
Krieg  als  die  wichtigste  Lebensbeschäftigung  eines  freien  Mannes. 
Daran  zu  erinnern  hielt  man  die  sepulcrale  Kunst  für  besonders 
geeignet,  da  sie  einen  Bückblick  auf  das  vollzogene  Leben  zu 
richten  hatte. 

Das  Todten  von  Thieren  und  Menschen  entspricht  eben  dem 
Kampfe  um's  Dasein,  um  Nahrung,  Beute  und  Buhm,  welcher 
Kampf  den  Menschen  in  cultureller  Beziehung  über  dessen  iir- 
anföngliche  Baubthiematur  kaum  gehoben  zeigt. 

Li  den  griechisch>en  Gräbern  bei  Kertsch  hat  man  wenig 
Götterbilder  aus  gebranntem  Thon  gefunden.  Vertreten  waren 
jedoch  unter  den  plastischen  Gruftmitgaben  Eros  mit  der  gesenk- 
ten Fackel  als  Thanatos  und  Aphrodite,  welche  in  mancherlei 
Ausgestaltung  in  den  taurischen  Gräbern  vorgefunden  wurde; 
die  geringste  Form  derselben  war  die  Pandemos,  die  aller  Welt 
Gehörende,  welche  auf  einem  Ziegenbock  reitet. 

Die  Griechen  haben  ihren  Todten  auch  Bildnissstatuetten 
mit  in's  Grab  gegeben.  In  Athen  wurden  viele  Bruchstücke  von 
solchen  „ikonischen  Yotivstatuetten^  mit  dem  mannigfiächsten 
Kopfputz,  aber  immer  mit  dem  Gepräge  edler  Schönheit  gefun- 
den. Ein  Archäologe  meint,  die  Bildmssstatuen  seien  deshalb 
ins  Grab  gelegt  worden,  „um  die  Geister  der  Todten  zu  be- 
ruhigen*. Wenn  Jemand  durch  Votivfiguren  „beruhigt*  wurde, 
so  waren  es  nicht  die  Todten,  sondern  die  Lebenden,  welchen 
allein  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seelen  —  Trost  und 
Beruhigung  gewährte. 

Waren  die  Bildnissstatuen  bestimmt,  die  Erinnerung  an  die 
Gestalt  des  Beigesetzten  zu  erhalten  oder  zu  idealisiren,  so  ge- 
wann darin  -die  Pietät  ftir   den  Todten   eine    ästhetisch  stilvoUe 


*)  Beachtenswerth  ist  die  Gedankengemeinschaft,  welche  in  den 
Stoffen  dieser  mykenischen  Stelen  und  vieler  Reliefs  liegt,  die  in  assyri* 
sehen  Eönigspalästen  gefanden  wurden. 
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Form.  Wenn  den  Siegern  bei  Nationalspielen  zur  Festigung 
posthomen  Ruhmes  in's  Grab  Statuetten  mitgegeben  wurden, 
welche  die  Beigesetzten  als  Sieger  yerbildlichen,  so  kann  auch 
«üese  Form  naiver  Selbstanerkennung  und  des  Glaubens  an  die 
eigene  Bedeutung  wohlwollend  beurtheilt  werden. 

Die  griechische  Kunst,  welche  dem  Gedankenhohen  und 
jBdelschonen  eine  tadellose  Form  zu  geben  yerstanden  hat,  wusste 
Auch  das  Gegentheil  davon,  das  Komische  und  die  Carricatur, 
wirksam  auszugestalten.  Komische  Genrebilder  waren  in  den 
W^ohnungen  gebildeter  Hellenen  ebenso  aufgestellt  wie  durch  ihre 
schone  Form  bestechende  Existenzbilder.  Zu  der  Luxusausstattung 
griechischer  Gräber  gehörten  denn  auch  heitere  Darstellungen, 
w^elche  es  neuerdings  beweisen,  dass  die  plastischen  Mitgaben 
nicht  immer  einem  religiösen  Schutzzwecke  gedient  hatten,  son- 
dern dass  sie  Spenden  der  Liebe  für  den  Verstorbenen  gewesen 
i^v^aren,  den  man  auch  im  Grabe  mit  Schönem  und  Heiterem  wie 
iiu  Leben  umgeben  wollte. 

Das  Komische  in  den  plastischen  Grabspenden  beruhte  zu- 
•meist  auf  einer  unerwarteten,  ungereimten  Beziehung,  auf  der 
pathetischen  Ausführung  des  Unbedeutenden,  Steinen,  auf  der 
parodistischen  Verspottung  irgend  einer  mythologischen  Grösse, 
deren  Würde  zu  Fall  gebracht  wird.  Das  komisch  Hässliche 
wirkte  durch  Verzerrungen  der  naturgerechten  Formen,  durch 
!EIiitstellungen  derselben  mittels  einer  übermässigen  Vergrösserung 
oder  Verkleinerung. 

Kinder,  welche  —  zuweilen  beflügelt  —  auf  Delphinen, 
Oänsen  oder  Schwänen  reiten,  —  Eulen  mit  Spitzmützen,  — 
«ine  Löwin,  welche  Ton  einem  Eber  zäjrtlich  umarmt  wird  u.  s.  w., 
waren  plastische  Witze,  welche  in  ihrer  Harmlosigkeit  zur  My- 
thologie in .  keine  Beziehung  gebracht  werden  sollten.  Gleich- 
wohl hat  Fatwfka  in  einem  Ferkel,  auf  dessen  Rücken  ein  Kind 
liegt,  einen  mystischen  Bezug  zur  kindemährenden  Artemis  ge- 
fanden, welcher  statt  Säuglingen  im  Substitutionswege  Ferkel 
geopfert  würden.  Zwerge  mit  abstehenden  Ohren,  mit  hässlich 
verzerrtem  Gesichte,  mit  kurzen  Füssen  und  sonstigen  Form- 
entartungen sind  grotesk  und  stehen  abseits  vom  Feinkomischen. 

Auch  die  in  den  Grüfben  der  Krimm  gefundenen  Brandthon- 
gestalten behandeln  kleine  komische  Stoffe.  Zuweilen  wird  die 
Wirkung  derselben  auf  eiQen  Contrast  gestellt;  so  in  jener  Terra- 
cotta,  welche  einige  kleine  Knaben  in  aller  Unschuld  die  Statue 
«ines  Priapos  umkriechen  lässt.     Komisch  ist  auch  die  Thonfigur 
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jenes  alten  hässlichen  Weibes  (Eremitage  in  Petersburg),  welches 
nach  Art  junger  gefaHsüchtiger  Mädchen  sich  bemüht,  in  ihr 
Obergewand  sich  graziös  einzuhüllen.  Hier  liegt  die  Contrast- 
Spannung  in  dem  Alter  und  im  Jugendlichthun  des  Weibes. 

Feinkomisch  wirken  auf  einem  griechischen  Votivsteine 
Erotenscenen,  in  denen  die  Beschäftigungsweise  erwachsener 
Menschen  von  Kindern  nachgeahmt  wird,  auf  welche  die  Leiden- 
schaften und  Interessen  geistig  reifer  Personen  übertragen  er- 
scheinen. Der  Alterscontrast  bildet  da  den  Reiz,  welcher  ein 
Lächeln  erzwingt. 

Eine  Marmorbasis,  welche  wahrscheinlich  ein  auf  einen 
gymnischen  Sieg  bezugnehmendes  Weihgeschenk  zu  tragen  hatte^ 
jetzt  in  den  Propyläen  zu  Athen  aufgestellt,  ist  mit  einem  Re- 
lief versehen,  welches  Scenen  aus  einer  Palästra  durch  Eroten 
vorführt  Ein  Eros  sitzt  zu  Tode  betrübt  über  seine  Niederlage» 
während  ein  anderer  mit  dem  Palmzweige  sich  des  Sieges  freut» 

Das  aus  der  Art  Schlagende,  die  Naturformen  Verzerrende 
verstanden  die  griechischen  Kunsthandwerker  in  Terracotten  präch- 
tig darzustellen.  Von  schlagkräftiger  Komik  ist  die  Thonfigor 
einer  alten  Flötenspielerin,  im  Besitze  des  Professors  Komnos  in 
Athen,  gefunden  in  Attica.  Die  Flötenspielerin  wird  in  einer 
von  Jugend  und  Schönheit  verlassenen  Gestalt  vorgeführt.  Das 
zum  Lachen  Zwingende  steckt  da  in  dem ,  was  ist  und  was  sein 
sollte.  Die  Flötistin  gibt  sich  —  obwohl  ihre  Hässlichkeit  das 
Mass  des  Erträglichen  übersteigt  —  mädchenhaft  schüchtern,  ver- 
schämt, geziert,  gefallsüchtig. 

Ein  heiteres  Pendant  zu  dieser  jugendlichen  Alten  —  eine 
bemalte  Terracottafigur  —  gleichfalls  im  Besitze  des  Professor» 
Komnos  in  Athen,  zeigt  eine  nackte  Frau,  welche  wegen  ihrer 
Körperformen  der  Bekleidung  nothwendig  bedarf.  Die  komische 
Wirkung  ist  auch  bei  dieser  Brandthongestalt  auf  den  Qegensat:^ 
zwischen  dem  von  einem  Kunstgebilde  ästhetisch  Geforderten  und 
wirklich  Gebotenen  gestellt.  Dem  durch  die  herrlichen  Frauen- 
gestalten der  griechischen  Plastik  verwöhnten  Auge  wird  in  dieser 
Figur  ein  Frauenkörper  von  herbstlichen  Formen  und  von  ver- 
witterten Reizen  gewiesen,  welche  sich  von  den  jugendprallen^ 
anmuthigen  Formen  eines.  Mädchenkörpers  komisch  abheben. 

Bei  der  Figur  einer  alten  Amme  —  im  Besitze  der  archäo* 
logischen  Gesellschaft  zu  Athen  —  stechen  die  entblätterten 
Körperreize,  die  gemeinen  Gesichtszüge  in's  Groteske.  Das  Ko- 
mische ist  hier  das  aus  der  Gattungstype  Tretende;   der  Gegen- 
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satz  des  Vorhandenen  und  Vorausgesetzten  reizt  auch  da  zum 
Lachen. 

Selbst  in  Cyrenaica  wurden  Zerrfiguren  aus  Brandthon  ge- 
funden (jetzt  im  Louvre),  welche  darauf  ausgingen,  komisch  zu 
iv^irken.  So  die  Figuren  eines  dicken,  Schlagbecken  tragenden 
Mannes  mit  einem  Schweinskopfe  und  eines  berauschten,  auf  einem 
•Schweine  reitenden  Mannes.  Die  monströse  Hässlichkeit  der- 
selben sollte  als  Kehrbild  einer  edlen  Menschengestalt  komisch 
erscheinen. 

Das  Komische  in  der  griechischen  Kleinkunst  weiter  zu  be- 
sprechen, hiesse  aus  der  selbstgezogenen  Grenze  heraustreten. 
Sine  Aesthetik,  welche  ihre  Theorie  nur  aus  kunst-  und  literatur- 
geschichtlichen Thatsachen  ableitet,  wird  auf  diesem  Boden  eine 
reiche  Ausbeute  finden. 

Die  Griechen  sahen  wir  denn  auch  in  Werken  der  sepul- 
^ralen  Kleinkunst  bahnbrechend  auftreten.  Sie  drangen  auf  allen 
^Wegen  des  Schaffens,  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Hervor- 
bringens unter  allen  Culturvölkem  des  Alterthums  am  weitesten  vor. 

In  Bezug  auf  die  Ausgestaltung  der  Ideale  der  Form  erziel- 
ten die  Hellenen  bekanntlich  MustergUtiges  und  schufen  zumal 
plastische  Vorbilder  für  alle  Zeiten.  Es  ist  nicht  schwer,  diess 
stn  Werken  der  hohen  Kunst  nachzuweisen,  mit  welchen  wir 
uns  im  jiächsten  Bande  beschäftigen  werden.  Wenn  wir  —  dem 
kunstgeschichtlichen  Herkommen  entgegen  —  auch  die  Schöpfun- 
gen der  sepulcralen  Kleinkunst  einer  kritischen  Beleuchtung  imter- 
zogen  haben,  so  mag  uns  diess  schon  der  Neuheit  des  Stoffes 
^wegen  zu  Gute  gehalten  werden. 


Die  Prunkgefässe  der  Todten  als  cultar- 
geschichtliche  Documente. 

Genrebilder  aus  dem  Kinder-  und  Frauenleben.  —  Motive  aus  Werken  der 
Poesie.  —  Das  für  Oötter  verschwendete  Capital.  —  Novellenbilder.  — 
Preisgefässe  der  panhellenischen  Feste.  —  Götter  und  Phantasiethiere  von 
derselben  Abkunft.  —  Gentauren-,  Amazonen-  und  Pygmäenkämpfe.  — 
Bacchische  und  aphrodisische  Stofife.  —  Die  Poesie  unbekleideter  Frauen- 
körper. —  Toilette-  und  Schönheitswettkämpfe  der  Griechinnen.  —  Ein 
positiver  Gewinn  des  Seelenideals  der  Hellenen. 


ie  bemalten  Vasen,  welche  man  zu  Tausenden  in  Gräbern 
Griechenlands,  der  Inseln  des  ägeischen  Meeres,  am  Bos- 
porus, in  der  Krimm,  in  Cyrenaica,  Apulien,  Lucanien  und  Cam- 
panien,  in  Buvo,  Canosa,  Anzi,  Nola,  Capua,  St.  Agata,  in 
Etrurien  und  Umbrien  gefanden  hat,  wurden  als  Markfcwaaren 
in  den  Fabriken  Euböa's  und  Attika's,  in  Korkyra,  Korinth  und 
in  Unteritalien  erzeugt.  Die  Gemälde  auf  diesen  Prunkgefassen, 
welche  in  Grabkammem  aufgestellt  wurden  und  wahrscheinlich 
wohlriechendes  Oel  und  Wein  enthielten,  umspannen  einen  viel 
weiteren  Stoflfkreis,  als  Stelen  und  Terracotten.  Sie  vermitteln 
eine  genaue  Eenntniss  altgriechischer  Sitte  und  Lebensgewohn- 
heit,  wie  sie  durch  etwa  drei  Jahrhunderte  sich  entwickelt  hat. 
Das  Handwerk,  auf  dessen  keramische  Erzeugnisse  allerdings 
nur  wenige  Strahlen  der  Kunst  gefallen  sind,  schilderte  treu  und 
frisch  grosse  und  kleine  Lebensbegebnisse.  Dem  keramischen 
Gräberluxus  verdanken  wir  die  Bekanntschaft  mit  manchen  reh- 
giösen  Ansichten  und  mit  cultlichen  Verrichtungen  der  Griechen. 
Die  Vasengemälde  unterrichten  uns  auch  darüber,  wie  sich  die 
Griechen  das  Treiben  der  Colonie  der  Gottmenschen  auf  dem 
Olymp ,  sowie  die  Haltung  der  chthonischen  Götter  in  der  Unter- 
welt gedacht  hatten. 

Die  Bilder  auf  den  Schaugefassen  der  Todten  sind  ein  form- 
licher Orbis  pictus,  in  welchem  Alles  verbildlicht  erscheint,  was 
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in  Welt  und  Leben  Sinn  und  Herz  der  Griechen  gefesselt  hat. 
Sie  beschreiben  ausführlich  Sitte,  Sage,  Gottergebenheit,  Arbeit 
und  Lebensgenuss  der  Griechen. 

Trotz  des  Primates  von  Göttern  und  Heroen  in  der  antiken 
Kunst  und  im  Eunsthandwerk  bot  das  wirkliche  Leben,  in 
welchem  der  Mensch  sich  selbst  gehört,  reiche  Anregungen  f&r 
Vasenbilder.  Die  Letzteren  machen  uns  mit  den  Zielen  des 
Ehrgeizes  der  griechischen  Jugend  bei  Wettspielen,  mit  den 
Festen  der  Griechen,  mit  der  Theilnahme  der  Götter  an  allen 
Interessen,  mit  den  Unterhaltungen  von  Mädchen  und  Epheben, 
welche  in  aphrodisischer  Regung  zu  einander  gezogen  werden, 
und  mit  Vorkommnissen  aus  dem  Werktagsleben  der  Hellenen 
bekannt.  Die  Yasengemälde  sind  belehrende  Documente  fiir  die 
Erkenntniss  der  Denkweise  und  Lebensführung  der  Bewohner 
des  griechischen  Mutterlandes  und  der  Golonien  desselben,  sowie 
jener  Yolksstämme,  welche  ihren  ursprünglichen  Glauben  und 
ihre  Lebensanschauung  griechischer  Eigenart  angepasst  hatten, 
wie  die  Etrusker. 

Nach  Beurkundung  der  Gemälde  auf  griechischen  Grab- 
gefassen  assistirten  die  Götter  ihren  menschlichen  Schutzbefoh- 
lenen bei  allen  Anlässen.  Auf  Amphoren,  welche  uns  den  Be- 
ginn einer  Hochzeitsreise  darstellen,  wird  das  junge  Ehepaar, 
das  die  Biga  besteigt,  von  Göttern  beglückwünscht  und  gesegnet, 
und  Hermes  findet  es  nicht  unter  seiner  Würde,  die  Pferde  des 
Hochzeitswi^ens  am  Zaume  zu  halten.  Ist  es  doch  Götterberuf, 
für  das  Wohlbefinden  der  Menschen,  zumal  an  hohen  bedeutsamen 
Lebenstagen,  zu  sorgen. 

Im  Gemeindehause  der  Stadt  Lentini  (Unteritalien)  wird  ein 
glockenförmiger  Mischkrug  (Oxybachon)  mit  einem  Gemälde  ver- 
wahrt, welches  eine  Hochzeit  mit  götthchen  Gästen  darstellt. 
Der  reichgeschmückten  Braut  wird  von  einer  Dienerin  ein  präch- 
tiger Polos  aufgesetzt.  ApoUon  spielt  der  Braut  zu  Ehren  ein 
Stück  auf  der  Kythar  und  Hermes  hört  zu.  Nichts  konnte 
Götter  hindern,  nachdem  sie  durch  Gebete  und  Opfer  bei  Hoch- 
zeiten angerufen  worden  waren,  zu  denselben  wirklich  als  Gäste 
zu  erscheinen.  Hier  sieht  man  Menschen  von  Göttern  mit  wohl- 
wollender Theilnahme  behandelt.  Ein  Zug  liebenswürdiger  Naive- 
tät!  Oder  sorgten  die  griechischen  Götter  wie  gewisse  Fürsten 
der  Gegenwart  durch  ihre  Leutseligkeit  nur  für  die  Festigung 
ihres  Ansehens  und  ihrer  Popularität? 

Eros  wird  in  Yasengemälden  gleichfalls  als  ein  im  Menschen- 
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dienste  vielbeschäftigter  Gott  dargestellt.  Man  sieht  ihn  zumal 
über  tafelnden  und  von  ihrer  Neigung  besiegten  Liebespaaren 
nicht  ohne  Genugthuung  schweben. 

Anmuthender  als  mythische  Motive  sind  öenrescenen,  die 
uns  stofflich  näher  treten.  Die  Letzteren  stellen  am  liebsten 
Kinder  beim  Spiele,  die  Jugend  beim  Lieben  dar.  Kinder  sind 
die  richtigen  Hauptpersonen  für  Genrebilder,  weil  sie  das  Un- 
bedeutende für  sehr  wichtig  halten,  weil  für  sie  nichts  Ernstes 
besteht  und  weil  sie  mit  Geringem  zufrieden  sind;  das  Athmen 
in  frischer  Luft,  das  Spielen  mit  einer  Nichtigkeit,  das  Besehen 
einer  Wiesenblume  macht  sie  schon  glücklich.  Ein  buntes  Aller- 
lei wird  in  den  Kinderscenen  auf  attischen  Vasen  behandelt.  Da 
sieht  man  ein  Kind,  welches  sich  vor  einem  Hunde  flüchtet,  um 
seinen  Kuchen  zu  retten;  ein  anderes  Kind  reitet  verzagten  Sin- 
nes auf  einem  Eselchen  oder  schmückt  sich  selbstzufrieden  mit 
einem  Kranze,  —  dort  schliesst  ein  kleiner  Mensch  Freundschaft 
mit  einem  grossen  Käfer  u.  s.  w.  Die  Knaben  sind  bei  ihren 
Spielen  nackt  und  tragen  an  einem  über  der  Brust  hängenden 
Bande  Amulete  gegen  den  bösen  Blick  und  gegen  jegliches  Un- 
heil Ein  Kinderfetisch,  ein  Zeichen  des  elterlichen  Wunsches, 
das  geliebte  Kind  möge  gegen  Ungemach  gefeit  bleiben. 

Kinder  waren  —  wie  schon  bei  Besprechung  der  Terracotten 
vom  taurischen  Chersones  erwähnt  wurde  —  geeignete  Trager 
feiner  Komik.  Bei  Ausgrabungen  im  Piräus  wurde  ein  Gefass 
mit  einem  merkwürdigen  Bilde  gefunden;  es  stellt  einen  Aufzug 
munterer  Kinder  dar.  Ein  Knabe  fährt  in  einem  zweirädrigen 
Wagen  mit  drei  lebhaft  ausgreifenden  Rehen;  dem  Wagen  folgen 
Knaben  mit  Schlagtrommel,  mit  Fackel  und  Mischkrügen,  während 
ein  Mädchen  mit  einer  Obstschüssel  und  mit  einem  Weingefasse 
vorangeht.  Es  soll  in  dieser  decorativen  Darstellung  vor  Allem 
ungebundene  Jugendlust  und  frische  Kinderfreude  versinnlicht, 
aber  auch  ein  Seitenblick  auf  die  Art  gerichtet  werden,  welche 
bei  Dionysien,  den  Festen  fesselloser  Daseinslust,  üblich  ge- 
wesen war. 

Hochzeitsgefasse,  welche  an  eine  freudenreiche  Lebenszeit 
erinnern  sollten,  waren  häufig  mit  bacchischen  Scenen  bemalt, 
in  welchen  die  Beziehungen  von  Göttern  und  Göttinnen  zu  den 
Genüssen  des  Lebens ,  aber  auch  zu  den  Schauem  der  Unterwelt 
verbildlicht  wurden.  Satyrn  und  Silene,  die  Possenreisser  in  der 
antiken  Kunst ,  spielten  da  als  Tänzer,  Traubenleser,  Bocks-  und 
Ziegenreiter,  als  unverschämte  Priester  der  Geschlechtslust  und  der 
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Weinverehrung  eine  lebhafte  Rolle.  Die  griechischen  Maler  ver- 
banden es,  das  Triviale  und  Komische  in  der  äusseren  Erschei- 
nung der  Saiym  durch  die  kurzen  aufgestülpten  Nasen,  struppi- 
gen Eeilbärte,  langen  Spitzohren,  hochgeschwungenen  Rücken- 
schweife, diurch  ihre  hastigen  Bewegungen,  durch  den  lacherlichen 
Ausdruck  von  Furcht  und  cynischer  Erregtheit  wirksam  zu  cha- 
lakterisiren. 

Einen  aphrodisischen  Stoff  behandelt  das  fein  empfundene 
Oemälde  einer  Vase,  welche  dem  Gultusministerium  zu  Athen 
gehört.  Aphrodite  fahrt  in  einer  von  zwei  Eroten  gezogenen 
Biga  knieend  zu  einer  reich  geschmückten  üppigen  Frau,  welche 
dieses  Oespann  erstaunt  anblickt  und  mit  komischer  Verlegenheit 
eine  Ecke  ihres  Gewandes  in  die  Höhe  hebt.  Die  kleine,  an- 
muthige,  üppige  Frau  oder  Jungfrau  wundert  sich,  dass  sie  von 
der  Liebe  in  Person  heimgesucht  werde.  Leider  sind  von  den 
Eroten  auf  dem  Bilde  nur  die  Flügelumrisse  übrig  geblieben. 
Das  naive  Staunen  in  dem  Kopfe  der  von  Frau  Liebe  Besuchten 
ist  beredt  ausgedrückt,  wie  sich  im  Stoffe  selbst  ein  freier  und 
klug  abwägender  künstlerischer  Sinn  ausspricht,  wenn  man  von 
diesem  überhaupt  bei  einem  Handwerker  reden  darf. 

Dass  die  Griechen  über  ihre  populären  Götter  jüngster  Ord- 
nung wie  über  Menschen  lachten,  wird  uns  in  mehreren  Gefass- 
bildem  bezeugt.  Als  Menschen  gedachte  Götter  —  wie  die 
griechischen  —  mussten  ihre  Schwächen  aufweisen,  aus  welchen 
komische  Pointen  hervortreten.  Ein  solcher  Gott  mit  mensch- 
lichen Schwächen  war  Herakles,  der  Held  des  griechischen  Satyr- 
spiels, welcher  mehr  verlacht  als  verehrt  wurde.  Die  Vasen- 
gemälde stellen  ihn  häufig  als  einen  vom  Weine  gänzlich  Besiegten 
dar,  welcher  von  Satyrn  und  Mainaden  orgiastisch  umtanzt  und 
vor  dem  Hause  seiner  Geliebten  nächtens  begossen  wird.  Ein 
berauschter  Gott  muss  sich  diese  derbe  Abwehr  gefallen  lassen. 
Die  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  besitzt  eine  dem 
4.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  entstammende  Vase, 
welche  den  eben  erwähnten  Stoff  behandelt,  während  ein  Leky- 
thos  der  Sammlung  Navarra  in  Terranova  den  Herakles  als  Hel- 
den blossstellt,  welcher ,  mit  einer  Unmenge  von  Waffen  belastet, 
einen  vom  Hesperidenbaume  herabgefallenen  Apfel  aufhebt,  ohne 
der  geringsten  Gefahr  zu  begegnen. 

Während  das  Gemeinsinnliche  durch  Zerrformen,  durch  das 
komisch  Hässliche  veranschaulicht  wurde,  hat  das  griechische 
Kunsthandwerk    das  Böse    durch    unholde   Formen    verbildlicht. 
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welche  des  Stiches  in's  Komische  entrathen.  Man  sieht  diess  u.  A. 
auf  einem  mythologischen  Genrebilde,  welches  den  trotzigen^ 
schlangenleibigen  Riesen  Tjphon  als  hässliches  TJngethüm  dar- 
stellt. Zeus  schleudert  nach  Typhon  den  Blitzkeil,  der  Cultur- 
gott  nach  dem  Naturgott. 

In  Zeiten,  in  welchen  der  Glaube  an  die  Grundhältigkeit 
der  Mythen  wankte,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Werke  der 
Kunst  und  des  Kunsthandwerks  den  Stofif  der  Glaubenssagen 
parodirten  und  in  s  Komische  zogen.  Besonders  geeignet  war 
für  eine  komische  Mythendarstellung  das  Urtheil  des  Paris,  der 
eiÜe  Schönheitswettkampf  der  drei  Göttinnen.  Eine  ägyptisirende 
Amphora  in  München  verzerrt  die  Göttinnen,  welche  um  den 
Ehrenpreis  der  Anmuth  concurriren,  zu  hässHch  gebauten  und 
abenteuerlich  aufgeputzten  unschönen  Weibern.  Der  Athena, 
welche  einen  attischen  Niederhelm  wie  eine  Bequemlichkeitskappe 
trägt,  sieht  aus  dem  Mieder  als  Andeutung  der  Nebris  ein  klei- 
ner Ziegenkopf  hervor.  Die  keineswegs  schöne  Aphrodite  trägt 
eine  asiatische  Spitzhaube,  ein  Kleid  mit  Hängearmeln  und  Schlaf- 
schuhe. Hera  hüllt  sich  in  einen  wie  aus  Brettern  gezinunerten 
Schleier.  Die  Götter  werden  von  dem  vergreisten  Zeus  und  von 
Hermes  in  einem  mit  Sternen  besäeten  Mantel  zu  Paris  geführt^ 
welcher  eine  Rinderheerde  mit  Hilfe  eines  Hundes  zusammen- 
hält.  Es  wird  da  unzweifelhaft  .eine  Mythe  lächerlich  gemacht. 
Ein  humoristisches  Bild  für  eine  Grabkammer! 

Eine  heUe  Gotteslästenmg  ist  jenes  Yasengemalde,  welches 
den  Zeus  und  Hermes  in  der  Tracht  unteritalienischer  Possen- 
spieler vor  dem  Fenster  der  Alkmene  darstellt.  Zeus  legt  wie 
ein  trivialer  Nachtschwärmer  die  Leiter  an  das  Haus  an,  in 
welchem  ihn  Alkmene  erwartet. 

Nicht  ohne  Reiz  sind  Lebensscenen,  deren  Hauptgestalten 
Frauen  sind.  Man  findet  solche  Genrebilder  auf  Gemälden  von 
Vasen  des  griechischen  Cultusministeriums  und  der  archäologi- 
schen Gesellschaft  in  Athen.  Kein  Zweifel,  dass  Nichtiges  in 
diesen  Lebensbildern  seine  Rolle  spielt  und  dass  sich  kleine 
Angelegenheiten  und  unbedeutende  Interessen  in  denselben  vor- 
drängen. Doch  es  sind  Frauen,  um  welche  sich  reizvolle  Nich- 
tigkeiten stellen,  Frauen,  welche  ein  harmloses  Blumenleben 
ftihren  und  deren  Anmuth  Alles  entschuldigt.  Die  Sätze,  in 
welchen  der  Stoff  dieser  Lebensbilder  ausgedrückt  wäre,  müssten 
sehr  kurz  und  prosaisch  lauten.  Allein  das  Kunsthandwerk  konnte 
sich  gehen   lassen;    es  brauchte    nicht    nach  hohen  und  ernsten 
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Ideen  auszulangen;  es  konnte  das  Leben  nehmen  wie  es  war 
und  aus  demselben  anspruchslose  Vorwürfe  herausgreifen.  Das 
Handwerk  war  zu  kunstphilosophischem  Ernst  nicht  verpflichtet; 
es  konnte  z.  B.  ein  Mädchen,  welches  aus  einer  Quelle  Wasser 
holt,  oder  eine  Jungfrau  darstellen,  die  mit  einem  Storche 
spielt;  es  konnte  als  Contrast  ein  eifrig  spinnendes  Weib  und 
eine  Frau  verbildlichen,  welche  —  einen  Spiegel  in  der  Hand  — 
bei  der  Würdigung  ihrer  Reize  eingeschlafen  ist.  Man  sollte  in 
den  primitiven  Vasenzeichnungen  Alles  wiederholt  sehen,  was 
sich  im  Leben  wirklich  zutrug.  Thatsächlich  wurde  dadurch 
ein  Gegengewicht  gegen  all'  Dasjenige  hergestellt,  was  mit  den 
Grottem  zusammenhing.  Diese  Lebensbilder  des  Handwerks  waren 
ein  gesundes  Reagiren  gegen  die  Alleinherrschaft  der  Mythe  in 
der  zeichnenden  Kunst. 

Allerdings  steht  der  grossen  Schlichtheit  der  Stoffe  die  hand- 
werkliche Unbeholfenheit  der  Umrisszeichnungen  zur  Seite;  gleich- 
wohl ist  in  der  Haltung  und  Bewegung  des  Körpers  der  Kern- 
punkt einer  Handlung  oder  eine  Stimmung  immer  klar  ver- 
deutlicht. 

Eine  Besonderheit  der  griechischen  OefössbUder  ist  die  häufig 
vorkommende  Aufschrift:  „Schön  ist  der  Knabe!"  —  „Schön  ist 
das  Mädchen!"  Es  drückt  sich  darin  die  naive  Begeisterung  der 
Griechen  für  körperliche  Wohlbildung  aus.  Die  Anerkennung 
welche  auch  in  den  kürzeren  Anrufen:  „der  Schöne"  oder  „die 
Holde!"  eine  Kritik  der  Vasenfiguren  liefert,  ist  um  so  kind- 
Ucher,  als  dem  Gefassmaler  die  Versinnlichung  der  körperlichen 
Wohlgestalt  selten  gelingt.  Er  beugt  sich  nur  theoretisch  vor 
der  Macht  des  Formenwohllautes,  denn  sein  Wollen  greift  weiter 
aus,  bis  sein  Können. 

Ereignisse  des  gewöhnlichen  Lebens  sprechen  dann  beson- 
ders an,  wenn  ein  Stück  Empfindungsleben,  eine  Herzensregung 
in  den  keramischen  Genrebildern  dargestellt  wird.  Wenn  Hopli- 
ten,  welche  zur  Grenzhut  oder  in  den  Kampf  abziehen,  von 
ihren  Familien  Abschied  nehmen,  oder  wenn  sie,  vom  Waffen- 
dienste zurückkehrend,  von  Frau,  Kind  und  Hund  freundlich  be- 
grüsst  werden,  so  muthet  uns  diess  wegen  des  darin  anklingen- 
den Gemüthstones  mehr  an,  als  Ansprachen  von  Archonten  an 
kampfgerüstete  Soldaten  oder  als  die  Uebergabe  eines  Kranzes 
far  verrichtete  oder  erwartete  Waffenthaten.  Eine  durch  ihren 
Gemüthston  die  Theilnahme  besonders  erfassende  Scene  wird  auf 
dem  Bilde  eines  zweihenkligen  Kruges  (Stamnos)  aus  Vulci  dar- 
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gestellt.  Ein  Krieger  scheidet  von  Gattin,  Vater  und  Mutter; 
in  der  Hand  hält  er  eine  Schale,  um  den  Abschiedstnmk  zu 
schlürfen;  seine  Gattin  senkt  den  edlen  Kopf  und  knittert  in 
ihrer  Herzensverlegenheit  an  einem  Bande  ihres  Diploidion,  wäh- 
rend sie  in  der  Rechten  einen  Weinkrug  hält.  Der  Scheidende 
blickt  die  trauernde  Gattin  ernst  an.  Der  Abschiedsschmerz  gibt 
sich  nicht  affectvoU  kund;  die  Gatten  beherrschen  sich  als  mass- 
haltende  Hellenen.  Die  Mutter  des  jungen  Kriegers  hebt  die 
Hand  zum  Zeichen  ihrer  GemÜthsbewegung,  während  der  Vater 
ruhig  vor  sich  blickend  die  Hand  auf  einen  hohen  Stab  stützt 
Die  Vase  mit  diesem  Genrebild,  in  welchem  der  Abschiedsschmen 
so  mass-  und  stinmiungsvoll  ausgedrückt  erscheint,  gehört  dem 
sogenannten  „schönen  Stil^^  an,  als  dessen  Blüthezeit  man  das 
Ende  des  5.  und  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  betrachten  darf. 

Werke  der  Poesie  lieferten  StoflFe  edlerer  Art  für  Vasen- 
gemälde. Mit  besonderer  Vorliebe  wurden  nach  der  Dias  die 
Kämpfe  vor  Troja  als  die  ersten  nationalen  Waffenthaten  der 
Hellenen  geschildert  und  zumal  das  Sterben  der  grossen  Helden 
mit  Genugthuung  dargestellt.  Die  Beliebtheit  und  die  Werth- 
schätzung  der  Epopöen  Homers  beweist  u.  A.  ein  Ejrater  aus 
Lokri  in  Galabrien,  dessen  Gemälde  (schwarze  Figuren  auf  weissem 
Grunde)  die  Flucht  des  Odysseus  aus  der  Höhle  Polyphem's  be- 
handelt. 

Auf  einer  Vase  wird  eine  Scene  aus  der  verlorenen  Tragödie 
des  Sophokles:  „Troilus*  verbildlicht.  Trojanische  Frauen  kom- 
men zur  Grabsäule  des  Troilus,  eines  Sohnes  des  Priamus,  und 
bringen  ihm  Gaben  der  Liebe.  Sie  lassen  einer  K^nne  Wein 
und  einem  Alabastron  Wohlgerüche  entströmen,  —  legen  Scha- 
len am  Fusse  der  Grabsäule  nieder  und  hängen  Ehrenbänder  an 
derselben  auf.  Diese  einem  Todten  dargebrachte  Huldigung  ist 
klar,  einfach,  ohne  Pathos,  edel  in  dem  Vasenbilde  erzählt.  Es 
macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wenn  das  Gemälde  eines 
Handwerkers  uns  eine  Scene  aus  dem  verlorenen  Drama  eines 
grossen  Poeten  vor  Augen  stellt! 

Das  Bruchstück  eines  Thongefässes  mit  einem  Relief,  welches 
die  Dichterin  Sappho  darstellt  (im  Besitze  des  Bildhauers  Stein- 
häuser  in  Rom),  ist  wohl  einem  bedeutenden  Gemälde  des  Malers 
Leon  nachgebildet,  über  welches  Flinius  berichtet.  Sappho  ist 
in  der  Situation  aufgefasst,  in  welcher  sie  das  Lied  an  Aphro- 
dite richtend  zusammenbricht,  weil  sie  —  die  einer  grossen  Nei- 
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gong  werthe,    edle  Frau  —   doch    ungeliebt    bleibt.     „Glieder- 
lösende Sehnsucht  hat  sie  ergriifen*' ;  das  Barbiton  ist  der  Rechten 
entsunken ;  der  Kopf  der  unglücklichen  weil  ungeliebten  Dichterin 
ist  zurückgelehnt,  —  der  Mund  halb  geofiiiet,  wie  nach  Küssen 
lechzend,  —  das  Auge  geschlossen.     Im  Ganzen  ist  der  Ausdruck 
des  Kopfes  und  der  Körperhaltung  von  ergreifender  Beredtsamkeit. 
Ueber  die  Art,  in  welcher  die  Griechen  in  nachhomerischer 
Zeit  sich  die  Unterwelt  vorgestellt  hatten,  wird  man  durch  eine 
Reihe  von  Vasen  unterrichtet,  welche  meist  in  Ruvo  und  Ganosa 
geAmden  wurden  und  jetzt  im  Besitze  des  Herzogs  Blacass  sowie 
der    öffentlichen    Yasensammlung    in    Karlsruhe    und    München 
stehen.     Der  Aufenthalt  in  der  griechischen  Unterwelt  erscheint 
nach   diesen  Yasengemälden    geradehin  begehrenswerth;  es  ver- 
sammelt sich   in  derselben  die   beste   Gesellschaft,    die  es  nach 
hellenischer  Anschauung  geben  konnte:  olympische  Götter  neben 
chthonischen  und  Heldengeistern.     Die  Bestraften  der  Unterwelt 
tragen   mit  Ruhe    ihr   Yerhängniss;    die   Danaiden    mühen  sich 
kluger  Weise   nicht  mit  vergeblichem  Wasserschöpfen,   sondern 
lauschen  der  Leier  des  Orpheus,  welcher  sich  seine  Eurydike  holt. 
Den  Grundsatz:   „Masshalten  ist  das  Beste !^^   —  lassen  die  Ge- 
fassmaler  auch  gegenüber  den  Sträflingen  der  griechischen  Unter- 
welt gelten.     Es  gibt  nicht  bloss  Leierconcerte  im  Hades,  welchen 
auch  Eumeniden   mit  Befriedigung  anwohnen,    sondern   es   wird 
ün  Orcus  selbst  getanzt.     Ein  Yasengemalde  stellt  nämlich  sechs 
Frauen  mit  Spiegeln,  Kästchen  und  Wasserkrügen  dar,  Frauen, 
welche  die  mystische  Weihe   vornehmen   und  zu   den  Sälen  der 
Unterwelt  herantanzen.     Die   meisten   Gestalten  im  Hades   sind 
edel  gebaut  und  bewegen  sich  stilvoll,  so  dass  es  als  ein  auser- 
lesenes Yergnügen  erscheinen  muss,  eine  solche  Hölle  bewohnen 
zu  dürfen,    diess  umsomehr,   als  auch   das  Familienleben   in  der 
Unterwelt  seine  Fortsetzung  findet,  wie  es  das  Bild  einer  Yase 
aus  Ruvo  einnehmend  schildert. 

Eine  besondere  Gruppe  von  Gefässgemälden  stellt  den  Todten- 
cultus  der  Griechen  selbst  dar.  Die  Geister  der  Todten  wurden 
wie  Götter  verehrt ;  man  brachte  ihnen  Opfer  und  Weihgeschenke, 
gedachte  ihrer  in  Andacht,  flehte  sie  um  Schutz  in  bedenklichen 
Lebenslagen  an  und  glaubte  sich  desselben  um  so  sicherer  ver- 
sehen zu  können,  als  ja  die  Liebe,  welche  man  dem  Lebenden 
zugewendet  hatte,  auch  über  das  Ghrab  hinaus  ungeschmälert 
-weiter  dauerte,  —  als  die  Hinterbliebenen  nie  aufhörten,  dem 
treugehebten  Todten  den  Zoll  der  Dankbarkeit  an  seinem  Grabe 
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niederzulegen.  Diese  Form  des  Seelencnltus  umscliloss  inso- 
fern einen  positiven  Inhalt,  als  das  pietätvolle  Gedenken  eines 
Verstorbenen  etwas  wirklich  Vorhandenes  war.  Diese  Todten- 
verehruntr  entspross  vornehmen  Herzensantrieben  und  sewaDn 
nach  dem  Zeu^e  der  griechischen  Gefässbüder  oft  euTpoeti- 
sches  Oepräge.  Man  denke  an  jenes  schlanke  Salbengefass,  dessen 
Gemläde  in  zwei  edlen  Frauengestalten  die  verklarte,  durch  Poesie 
und  Musik  sich  kundgebende  Todtentrauer  versinnlicht. 

Eine  Amphora  aus  einem  Grabe  von  Canosa  stellt  die  Ver- 
ehrung eines  Todten  in  dessen  Grabtempel  dar.  um  das  Heroon 
sind  mehrere  Männer  und  Frauen  gruppirt,  welche  dem  Schatten 
des  Todten  Opfer  lond  Weihgeschenke  darbringen:  libationswein 
mit  Schenkkrug  und  Opferschale,  Fruchtschüsseln,  Kränze  und 
Bänder,  Blumengewinde  und  Fächer,  Trink-  und  SalbgefSsse, 
Spiegel  und  Eleiderkästchen,  Helm  und  Schild.  Diese  Ehrenge- 
schenke und  Luxusgaben  gehen  von  der  Herzenstäuschung  aus, 
dass  der  Todte  lebe,  dass  seine  physischen  und  Luxusbedür&isse 
nicht  aufgehört  haben.  Ein  französischer  Archäolog  hat  ausge- 
rechnet, dass  nur  der  Obolus,  welchen  man  den  Todten  in's  Grab 
mitgegeben,  auf  jetziges  Geld  bezogen  eine  Riesensumme  aus- 
mache. Hätte  man  dieses  dem  unterweltlichen  Fährmann  Charon 
zugedachte  Geld  der  Bethätigung  von  Humanitätsidealen  gewidmet, 
so  wäre  damit  aus  dem  Leben  armer  oder  arbeitsunfähiger  Men- 
schen manches  Ungemach  verdrängt  oder  gemildert  worden. 
Durch  die  Verehrung  der  Götter  wurden  —  verglichen  mit  dem 
Gharoncapital  —  unnennbare  wirthschafbliche  und  Geldwerthe 
vergeudet,  so  dass  mit  Grund  behauptet  werden  kann,  die  f&r 
Gotter  und  Seelen  verschwendeten  Biesensummen  hätten  —  im 
Dienste  des  Mitleids  und  hilfbereiten  Wohlwollens  verwendet  — 
alles  vermeidbare  und  zu  lindernde  gesellschaftliche  Unglück  aus 
der  Welt  geschafft. 

Ein  griechisches  Vasenbild  stellt  ein  tempelartiges  Grabmal 
mit  einem  Reiter  dar,  der  sich  an  sein  Ross  lehnt.  Auch  diesem 
Heros  bringen  nackte  Männer  und  bekleidete  Frauen  Liebesan- 
gebinde dar:  bemalte  Thonplatten  (Pinakes),  Schwerter,  Kränze, 
Früchte  und  Kuchen  in  Körben,  Wein  in  Gefössen.  Ohne  Rück- 
sicht auf  Perspective  sind  Personen,  welche  hinter  einander  dar- 
zustellen kämen,  über  einander  gruppirt.  Die  schwarze  Farbe 
ist  für  die  dargestellte  Scene  der  neutrale,  alle  perspectivischen 
Rücksichten  verzehrende  Hintergrund. 

Häufig  sieht  man  auf  Gruftvasen  die  am  Grabe  ihres  Vaters 


Die  Primkgefässe  der  Todten  als  colturgeschichtliche  Documente.  383 

Agamemnon  trauernde  Elektra  und  deren  Bruder  Orestes  darge- 
stellt. Diese  durch  die  Poesie  verherrlichten  Gestalten  treuer, 
über  den  Tod  hinaus  dauernder  Eindesliebe  wurden  gleichsam 
als  ideale,  allgemeine  Typen  liebevoller  Seelenverehrung  auf  Grab- 
gefassen  verbildlicht.  Besonders  auf  den  schlanken  weissen  Le- 
kythen,  welche  ims  die  Entwicklung  der  attischen  Malerei  von 
der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  bis  zu  jener  Zeit  verbild- 
lichen, in  welcher  die  Sitte  bemalter  Gefasse  aufgehört  hat,  kann 
man  den  poetischen  Todtencultus  der  Griechen  verfolgen. 

Die  Hinterbliebenen  weilen  nach  den  Lekythosdarstellungen 
(es  sind  colorirte  Umrisszeichnungen)  an  den  mit  frischen  Kränzen, 
mit  hellfarbigen  Bändern  und  einem  Alabastron  behängten  Grab- 
säulen, strecken  die  Rechte  vor  sich  und  neigen  die  Linke  zum 
Kopfe,  als  ob  der  Verlust  des  Hingeschiedenen  nicht  zu  fassen 
und  nicht  auszudenken  wäre;  —  oder  sie  sitzen,  knieen  oder 
stehen  in  stiUe  Trauer  versmiken  an  dem  Grabtempel. 

Einige  dieser  Lekythosbilder  behandeln  zarte  «lyrische  Stoffe. 
Auf  einem  derselben  sieht  man  die  Zusammenkunft  eines  schonen 
Epheben  mit  einem  Mädchen  an  einer  Grabstele ;  —  kein  Zweifel, 
daas  an  der  Stätte,  welche  durch  Liebe  für  einen  Todten  ge- 
heiligt ist,  die  Herzen  der  Lebenden  in  Neigung  auflodern  werden. 
(Der  Lekythos  mit  dieser  Darstellung  gehört  dem  Museum  der 
archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen.) 

Wie  eine  Yolksromanze  schlicht  und  reizend  muthet  die 
colorirte  Umrisszeichnung  eines  anderen  attischen  Lekythos  an. 
An  einer  Gbrabsäule  mit  jonischem  Gapitäl  kommen  eine  junge 
Frau  mit  Liebesgeschenken  ftir  einen  Todten  und  ein  Ephebe 
zusammen.  Der  Jüngling  senkt  in  der  Ergriffenheit  seines  Her- 
zens den  Kopf  und  sieht  die  schone  Frau  schmachtend  an,  als 
ob  er  sie  fragen  wollte :  Warum  liebst  du  nur  die  Todten,  warum 
nicht  auch  mich,  den  Lebenden  ?  Deine  Liebe  kargt  nicht  ftir  die 
Todten,  warum  kargt  sie  nur  für  mich? 

Die  Exposition  einer  Novelle  sieht  man  dargestellt  auf  dem 
Gemälde  eines  Aryballos  (eines  breit  ausgebauchten  Henkelkruges 
mit  weiter  Mündung).  Eros  erscheint  als  Abgeordneter  eines 
Epheben,  welcher  in  der  Nähe  aufinerksam  zusieht,  vor  einem 
Mädchen  und  bietet  demselben  eine  goldene  Schale  an.  Auch  da 
steht  ein  Gott  als  Anwalt  eines  vielleicht  reinen  Herzensinter- 
esses im  Dienste  der  Menschen. 

Einen  feinen  epigrammatischen  Einfall  verbildlicht  ein  an- 
deres  Yasengemälde.      Eine  Frau  steht   vor    einem   mannbaren 
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JüngÜDge,  welcher  nachlässig  in  sein  Himation  eingehüllt  ist,  und 
wägt  zwei  Eroten,  seine  und  ihre  Liebe.  Beide  sehen  ernst  auf 
die  Wage,  deren  Schalen  ein  ungleiches  Erotengewicht  anzeigen«. 
Ein  ebenso  origineller  als  reizender  Gedanke. 

Seliges  Ruhen,  sorgloses  Dasein,  Freude  an  der  eigenen 
Schönheit  und  Jugend,  das  Unberührtsein  durch  der  Liebe 
Kummer  und  Sehnen  —  das  drückt  eine  Scene  aus,  welche  auf 
einem  Teller  gemalt  ist,  der  gleichfalls  einem  Griechen  als  Grra- 
besmitgifb  zugedacht  wurde.  Die  harmlose  Heldin  dieses  Teller- 
gemäldes  ist  ein  junges  Mädchen,  welches  —  seiner  Jugend  und 
Schönheit  froh  —  von  Dienerinnen  geschmückt  und  gepflegt 
wird.  Auch  diese  Darstellung  ist  ein  Existenzbild,  welches  trots 
der  Einfachheit  seines  Stoffes  nicht  ohne  Stimmung  und  Aus- 
druck ist. 


Li  Gräbern  waren  jene  Gefasse  stark  vertreten,  welche  den 
Siegern  bei  nationalen  Wettspielen  der  Griechen  als  Ehrenpreise 
übergeben  wurden.  Die  Gemälde  auf  diesen  Preisgefassen  er- 
zählen mitunter  in  beredter  Liniensprache  —  treu  und  lebendige 
wie  die  griechischen  Männer  und  Jünglinge  ihren  Muth  und  ihre 
körperliche  Gewandtheit  in  Wettkämpfen  bekundet,  wie  sie  ihre 
Geschmeidigkeit  und  Kraft  geschult,  wie  sie  in  den  Siegespreisen 
der  Palästra  eine  Ehre  fur's  Leben,  ja  selbst  für  das  Nachleben 
erblickt,  wie  sie  geliebt  und  sich  gefreut  und  wie  auch  sie  die 
Götter  zu  allen  möglichen  Dienstleistungen  missbraucht  hatten. 

Selbst  in  Cyrenaica  wurde  in  einer  Grabkammer  eine  Am- 
phora mit  der  Aufschrift  gefunden :  »Ich  bin  Eines  der  Preisge- 
fösse  von  Athen*.  Bei  den  Panathenäen  wurden  den  Wett- 
kämpfern oder  Agonisten  Gefasse  mit  einem  Bilde  der  Athene- 
Promachos,  der  persongewordenen  Tüchtigkeit  und  Geschicklich- 
keit des  attischen  Volkes,  gewidmet. 

Athene  Promächos,  welche  mit  gesenkter  Lanze  wie  zum 
Kampfe  ausschreitet,  war  das  Sinnbild  der  zum  Handeln  energisch, 
ausholenden  nationalen  Tapferkeit  und  war  offenbar  das  Abbild, 
einer  uralten  Tempelstatue  der  Stadtgöttin.  Eine  naive  Auszeich- 
nung der  Preisträger  bei  den  Panathenäen  ist  die  Betheilung  mit 
heiligem  Oel  gewesen,  welches  aus  den  Pflanzungen  gewonnen 
wurde,  die  dem  Zeus  oder  der  Athene  als  Tempelgut  zugeeignet, 
wurden.  Das  heilige  Preisöl  hatte  bei  einer  heiligen  National- 
sache allerdings  seine  Bedeutung.  Körperliche  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit  waren    eine    Vorbedingung    zur   Bethätigung    der 
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höchsten  Mannestugend,  der  Tapferkeit;  —  in  der  Palästra  wurde 
man  nun  für  diese  Tugend  erzogen.  Das  Gymnasion  war  eine 
Vorschule  für  den  Krieg  und  die  Beweise  der  durch  gymnische 
üebungen  erzielten  Körperkraft  und  des  Geschicks  im  Waflfen- 
gebrauche  wurden  eben  bei  den  nationalen  Wettspielen  vor  ganz 
Hellas  erbracht.  Bei  diesen  Wettkämpfen  einen  Preis  davonzu- 
tragen, galt  mit  Recht  fUr  eine  hohe  Auszeichnung;  und  gar  bei 
den  musischen  Wettbewerbungen  den  Ehrenlohn  zu  erringen, 
mosste  eine  Freude  für  das  ganze  Leben  bleiben.  Vasengemälde, 
welche  den  Sieg  bei  geistigen  Wettkämpfen  verherrlichen,  sind 
bisher  nicht  bekannt  geworden,  dafür  sind  jene  Bilder  um  so 
zahlreicher,  welche  die  Bekränzung  der  Agonen  und  die  lebhafte 
Theilnahme  der  Gotter  darstellen,  die  sie  den  panhellenischen 
Spielen  zugewendet  hatten.  Auf  vielen  Preisgefassen  der  Pa- 
lästriten ist  Hermes  dargestellt,  wie  er  mit  erhobener  Hand  der 
Athene  den  Sieg  eines  Wettkämpfers  meldet.  Zur  Seite  der 
technisch  selten  zufriedenstellenden  Zeichnungen  steht  der  pa- 
lästrische  Zuruf  des  Beifalls  und  der  Beglückwünschung,  sowie 
der  naiven  Freude  an  den  schöngebauten  kräftigen  Körpern  der 
Agonen  häufig  geschrieben. 

Die  Sieger  der  Palästra  sind  mit  Myrthen  bekränzt,  Arme 
und  Schenkel  derselben  sind  mit  Ehrenbändem  umwunden.  Dass 
auch  Frauen  für  die  körperlichen  Vorzüge  der  Palästriten  ihr 
Auge  offen  hielten,  erweisen  die  Kästchen  mit  Liebesgeschenken 
und  aphrodisische  Thiere,  welche  die  Männer  der  Wettspiele 
nebenher  bekamen.  Die  Sieger  der  Palästra  wurden  so  auch  als 
Preisträger  der  Liebe  bezeichnet.  Die  Gemälde  der  in  altattischen 
Fabriken  angefertigten  Vasen  erzählen  diess  Alles  mit  unbefan- 
gener Aufrichtigkeit. 

üeber  die  Üebungen  im  griechischen  Gynuiasion  geben  die 
Gefössgemälde  genauen  Bescheid :  über  das  Bingen,  Discuswerfen, 
Springen  mit  Handgewichten,  über  den  Faustkampf,  Speerwurf, 
über  den  Wettlauf  in  schwerer  Rüstung,  sowie  über  den  Wett- 
ritt von  Lanzenträgem. 

Dass  man  die  gjnmischen  Spiele  wirklich  für  eine  Vorschule 
des  Krieges  ansah,  bezeugen  die  Kämpfe,  welche  auf  den  Preis- 
geßssen  verbildlicht  sind.  Es  wurde  unter  denselben  auch  der 
Gigantenkampf  dargestellt,  bei  welchem  Dionysos  und  Pallas  von 
einem  Löwen,  Panther  und  von  einer  Schlange  wirksam  unter- 
stützt werden.  Die  griechischen  Götter  Hessen  die  Thiere  ihrer 
Begleitimg,    welche  ja  ausser  Dienst   gestellte  alte   Volksgötter 
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waren,  schon  wegen  ihrer  Unsterblichkeit  utfd  Unverletzlichkeit 
getrost  mitkämpfen.  Es  ist  diess  ein  naiver  Zug  des  attischen 
Kunsthandwerks. 

Kindlich  ist  es  auch,  wenn  auf  einem  Yasengemälde  Artemis 
als  Göttin  der  Jagd  dadurch  charakterisirt  wird,  dass  sie  die 
Schweifspitze  eines  Löwen  ii\  der  Hand  hält,  um  seiner  Herrin 
zu  bleiben.  Ein  amnuthiger  Einfall  drückt  sich  darin  aus,  dass 
in  dem  Gemälde  eines  Preisgefasses  ein  Beh  dem  Spiele  des  Apoll 
auf  der  Phorminx  aufimerksam  lauscht.  Dieses  musikalische  Thier 
muthet  mehr  an,  als  die  Arabeskenthiere  mit  gleichmässig  ge- 
schorenen Rückenborsten  und  mit  stilisirten,  zu  einer  geometri- 
schen Figur  umgewandelten  Schweifen. 

Auf  den  bildlichen  Darstellungen  der  Ehrenvasen  werden 
auch  häufig  Gotter  vorgefahrt,  deren  Berufsaufgabe  es  ja  gewesen 
ist,  menschliche  Interessen  mit  ihrer  wohlwollenden  Theilnahme 
zu  begleiten.  Man  glaubte,  dass  die  Götter  den  Palästriten  den 
Sieg  verliehen,  dass  sie  den  Wettstreiten!,  die  ja  oft  ihr  Leben 
in  die  Schanze  schlugen,  ihren  Schutz  zuwenden  und  dass  sie 
an  den  nationalen  Wettspielen  überhaupt  den  lebendigsten  An- 
theil  nehmen. 

Hermes,  der  geschäftigste  aller  griechischen  Nationalgötter, 
ist  ein  besonderer  Gönner  der  Wettspiele.  Er  imterlässt  es  nicht, 
auf  der  Rennbahn  an  den  Wagenlenker  vor  der  Abfahrt  befeu- 
ernde Worte  zu  richten  und  ihm  den  Sieg  zu  wünschen.  Her- 
mes vertritt  die  göttliche  Allgegenwart  in  der  griechischen  Re- 
ligion am  eifrigsten;  als  Hermes  Enagonios  ist  er  ein  Gott  der 
Rennspiele,  als  Psychopompos  führt  er  Seelen  nach  der  Unterwelt ; 
Hochzeitsgott  ist  er  auch,  und  wo  eine  Ansprache  an  Menschen 
in  bedeutsamen  Lebensstunden  von  göttlicher  Seite  gehalten  wer- 
den konnte,  da  erwies  sich  Hermes  niemals  wortscheu.  Auf  einer 
Vase  des  britischen  Museums  sieht  man  einen  jungen  Reiter 
stolz  und  anmuthig  auf  einem  schlank  gebauten  Pferde  sitzen. 
Die  Inschrift  neben  dem  edlen  Thiere  besagt,  dass  das  Ross  des 
Dysniketos  gesiegt  habe.  Für  Hermes  Anlass  genug,  an  den 
Sieger,  welchem  ein  Dreifuss  als  Ehrenpreis  nachgetragen  wird, 
eine  Ansprache  zu  richten.  Da  der  Sieg  bei  den  Panathenaen 
errungen  wurde,  nimmt  im  Gegenbilde  auch  Athene  an  der  Fest- 
freude des  Siegers  Theil. 

Es  gab  in  Grossgriechenland  auch  bacchische  Agonen  and 
bei  diesen  Wettkämpfen  wurden  ebenfalls  Preisgefasse  gespendet, 
deren  Werth  für  den  Preisträger  ein  so  hoher  und  unvergleich- 
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licher  war,  dass  man  die  Mitgabe  dieser  Gefösse  in  s  Grab  be- 
greift. Dionysos  war  ja  auch  ein  göttlicher  Beschützer  musischer 
Wettspiele;  er  wird  auf  den  Ehrengefassen  als  Kitharspieler,  als 
Jünger  ApoU's,  des  Oefteren  dargestellt.  Schön  sind  diese  auf 
Vasen  gemalten  Götter  selten;  das  Nachbilden  archaischer  Un- 
beholfenheit war  eine  Schwäche  des  Kunsthandwerks  und  wurde 
bekanntlich  durch  den  Aberglauben  gestützt,  dass  alte,  plump 
gezeichnete  Götter  schutzkräfbiger  seien.  Hässlich  ist  vor  Allem 
Athene  mit  ihrer  Schlangenjacke  und  Spitznase. 

Auf  einem  Yasengemälde  wird  Dionysos,  der  götliche  Pro- 
tector  der  bacchischen  Wettkämpfe,  sogar  als  Theilnehmer  an 
einem  Wagenrennen  dargestellt.  Bekränzt  besteigt  Dionysos  sein 
Dreigespann;  Hermes  kann  es  nicht  unterlassen,  seinem  gött- 
lichen GoUegen  in  einer  Gelegenheitsrede  Muth  zuzusprechen. 
Das  lusttolle  Gefolge  des  Dionysos  gibt  in  den  Bewegungen  seiner 
Hingenommenheit  und  Theilnahme  an  den  bacchischen  Wett- 
spielen Ausdruck.  Silene  und  Mainaden  führen  nämlich  ihren 
Kordax  auf,  einen  Tanz,  welchem  Grazie  nicht  nachgerühmt 
werden  kann. 

Dass  ein  Sieg  bei  gynmischen  Wettbewerbungen  sehr  hoch 
gehalten  wurde,  beweist  auch  eine  bemalte  Marmorstele  aus  dem 
6.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnimg,  welche  im  Jahre  1878 
vom  Architecten  Friedrich  Thiersch  in  Athen  entdeckt  wurde. 
Das  Bild  zeigt  bei  weissen  Gontouren  und  rother  Färbung  einen 
sieggekrönten,  auf  seinem  Pferde  einhersprengenden  Reiter.  Der 
Satz:  „Gelebt,  die  Kraft  geübt  und  gesiegt"  —  ist  zwar  eine 
kurze  Biographie,  allein  er  enthalt  einen  hinreichenden  Grund 
zmn  Nachruhme  und  es  wurde  deshalb  der  B^nnsieg  des  Priesters 
Lyseas,  welchem  diese  bemalte  Marmorstele  gewidmet  war,  auf 
dieser  verewigt. 

Durch  diesen  Fund  des  Architecten  Thiersch  wurde  ein  be- 
sonderer Zweig  der  griechischen  Kunsttechnik,  die  Marmormalerei, 
constatirt.  Dass  bei  den  Griechen  auch  Holzmalerei  cultivirt 
wurde,  ist  gleichfaUs  durch  einen  örabfond  erwiesen  worden. 
In  einer  gewölbten  Gruft  der  Krimm  aus  der  Zeit  des  Königs 
Pairisades  (348 — 310  vor  unserer  Zeitrechnung)  war  es,  wo  als 
archäologische  Kostbarkeit  Gemälde  auf  Holz  entdeckt  wurden. 
Es  waren  bemalte  Seitentheile  eines  Holzsarkophags.  Dieser 
wurde  leider  zum  grossen  Theile  von  Soldaten  verbrannt,  welche 
bei  den  Ausgrabungen  beschäftigt  waren  und  Holz  zum  Feuer- 
anzünden brauchten.     Auf  den  erhaltenen,  flüchtig  aber  gewandt 
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gemalten  Holzbildem  unterscheidet  man  eine  Schwanenjagd  und 
ein  Viergespann  vor  einer  Biga. 

Da  von  besonderen  Zweigen  der  griechischen  Eunsttechnik 
die  Rede  ist,  so  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Königsgrabe  von 
Kul-Oba  Reliefs  und  Figuren  aus  Cypressenholz,  sowie  auf  Buchs- 
baumplatten eingeschnittene  Zeichnungen,  durchweg  seltene  Spe- 
cialitäten  der  griechischen  Kunstübung,  gefunden  wurden. 

Die  Prachtgräber  der  Krimm  sind  überhaupt  als  wahre 
Schatzkammern  zu  betrachten,  in  welchen  die  werth vollsten  Er- 
zeugnisse des  hellenischen  Kunsthandwerks  erhalten  wurden.  Die 
aus  diesen  Grabgewölben  geholten  Prunkgefässe  gehören  zu  den 
schönsten  ihrer  Art  und  sind  nüt  Gemälden  geschmückt,  welche 
die  Originalität  und  den  Ideenreichthum  der  griechischen  Kunst 
und  des  von  ihr  beeinflussten  Handwerks  darthun. 

Auf  dem  Jagdbilde  einer  taurischen  Prunkvase  hat  sich  der 
Maler,  der  Athener  Xenophantos^  genannt.  Dieser  glaubte,  in  die 
Reihen  des  zu  erlegenden  Wildes  auch  Fabelthiere  stellen  zu 
sollen,  die  zwar  nie  gesehen  wurden,  an  deren  Existenz  jedoch 
gerade  so  fest  geglaubt  wurde,  wie  an  jene  der  Götter.  Es 
werden  von  Arimaspen  in  Barbarentracht  mit  Lanzen  und  Schwer- 
tern bald  Hirsche  und  Wildschweine,  bald  Grreife  und  Unholde 
mit  einem  beflügelten  Löwenleib  und  mit  einem  gehörnten  Men- 
schenkopfe erlegt.  Bekanntlich  erhielt  Vogel  Greif  den  Glauben 
an  sich  und  an  seine  Geföhrlichkeit  bis  spät  in  s  Mittelalter. 
Vogel  Rok,  ein  eränisches  Fabelwesen,  ist  ein  Urahn  des 
mythischen  Raubthiers  Greif.  Warum  der  Glaube  an  Erzeug- 
nisse der  kindlichsten  Phantasie  so  tief  und  lang  im  Gedächtnisse 
des  Volkes  wurzelt?  Nun  es  haftet  ein  jeder  Glaubens wahn  in 
der  Volkseinbildung  so  lange,  bis  er  durch  gegenständliches 
Denken  entwurzelt  wird.  So  lange  dieses  nicht  das  Fingirte  vom 
Wirklichen  zu  scheiden  beginnt,  leben  Vogel  Rok  und  Greif 
weiter.  Kinder  unterscheiden  bekanntlich  Wirkliches  und  Wesen- 
loses, bloss  Gedeutetes  imd  Gegenständliches  auch  nicht,  und  Völker 
sind  wie  Kinder.  Die  Naturgeschichte  der  Götter  hat  übrigens 
denselben  Ursprung  und  denselben  Inhalt  wie  die  Zoologie  der 
Fabelthiere.  Götter  und  Phantasiethiere  bleiben  so  lange  wurzel- 
fest,  bis  nicht  jene  Einsicht  dämmert,  welche  Fictionen  von  der 
Wirklichkeit  zu  unterscheiden  vermag. 

Die  Idee  des  Kampfes  beherrscht  viele  bildliche  Darstellungen 
der  Griechen;  nicht  immer  ist  es  das  Ausladen  der  blossen  Kör- 
perkraft  und  einer  rohen  Kampfeslust,  welche  sich  in  diesen  Dar- 
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Stellungen  kundgibt;  es  ist  in  denselben  mitunter  der  Gedanke 
symbolisch  ausgedrückt,  dass  der  culturell  höher  stehende  Mensch 
über  den  Barbaren,  das  Edel-  und  Vollmenschliche  über  das  Ge- 
ineinsinnliche  und  thierisch  Gebundene  siegen  soll.  Dieser  Gedanke 
wird  symbolisch  in  den  Lapithen-  und  Centaurenkämpfen  ausge- 
drückt, die  man  auf  den  Prachtvasen  der  taurischen  Gräber  dar- 
gestellt findet. 

In  den  Amazonenkämpfen  wieder  erliegt  das  Ewigunweib- 
liche;  schöne  Frauen  sollen  lieben,  nicht  hassen  und  tödten. 
An  die  Sittenroheit,  welche  sich  in  den  Kämpfen  vor  Troja 
kundgab  imd  welche  Homer  so  lebendig  schildert,  gemahnt  jenes 
Vasengemälde,  welches  die  Tödtung  des  Priamos  durch  Neopto- 
lemos  darstellt.  Der  Erstere  flüchtet  sich  zum  Altare  des  Zeus 
Herkeios,  und  Hekuba  will  ihn  beschützen;  sie  wird  daran  von 
einem  griechischen  Krieger  gehindert.  Das  von  den  Göttern  ge- 
währte Asylrecht,  die  muthige  Liebe  der  treuen  Gattin,  das  wehr- 
lose Alter  —  nichts  verringert  die  Blutgier  des  Neoptolemos. 
Auch  bei  AchiUeus  blieb  die  Kampf-  und  Mordlust  durch  Mensch- 
Kchkeit  und  durch  Antriebe  der  Grossherzigkeit  ungemildert. 

Dass  die  Darstellung  von  Kämpfen  dem  kräftigen  National- 
sinne der  Griechen  behagte,  beweisen  jene  Vasenbilder,  welche 
mythische  Stoffe  behandeln.  Gentauren,  die  nach  dem  Besitze 
schöner  Frauen  lüstern,  die  imgestüme  Begehrlichkeit  personifi- 
ciren,  werden  mit  Vorliebe  in  den  Mittelpunkt  von  Darstellungen 
gesetzt,  welche  lebhaft  geführte  Kämpfe  bei  höchster  Kraftan- 
spannung schildern. 

Auf  taurischen  Prachtvasen  sieht  man  auch  komische  Pyg* 
mäenkämpfe  mit  Kranichen  dargestellt.  Die  Pygmäen  sind  häss- 
liche  Zwerge,  welche  mit  Schilden  und  Schwertern  gut  bewaffnet 
emen  nicht  ganz  erfolgreichen  Kampf  mit  tapferen  Kranichen  be- 
stehen, weil  diese  schamlos  die  Felder  der  Pygmäen  verwüsten. 
Dieses  grosse  Bingen  der  Pygmäen,  die  auch  einen  kampflustigen 
König  besitzen,  wirkt  nicht  bloss  durch  Zerrformen,  sondern  auch 
durch  die  Contrastspannimg  zwischen  dem  Naturgerechten  und  dem 
aus  den  Artformen  Tretenden  komisch.  Im  Gegensatze  zu  den 
geschilderten  Kämpfen,  wo  das  geistig  Uebergeordnete  über  das 
geistig  Tieferstehende  siegt,  bleibt  hier  die  Niederlage  der  Pyg- 
mäen ebenso  wahrscheinlich  wie  deren  Sieg,  obwohl  sie  mit 
tüchtigen  Waffen   nur  gegen  Vogelschnäbel  zu  kämpfen   haben. 

Beachtenswerth  sind  jene  Prachtgefasse,  in  welchen  bacchische 
und  aphrodisische  Stoffe  behandelt  werden.     Die  Todten  sollten 
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sich  an  jenes  Evoe  der  Liebe  erinnern,  welches  vormals  im  Leben 
in  heller  Lust  angestimmt  wurde;  sie  sollten  an  jenes  Zusammen* 
klingen  der  Herzen  gemahnt  werden,  welches  durch  den  geschlecht- 
lichen Unterschied  wohlthätig  vermittelt  wird.  In  den  Gefassge- 
mälden  wird  immer  nur  das  vorletzte  Wort  leidenschaftlicher  Minne 
gesprochen,  niemals  das  letzte.  Die  Satyrn  werden  auch  da  als 
Vertreter  zügelloser  Genusssucht  dargestellt.  Was  sie  sich  Maina- 
den gegenüber  erlauben,  ist  kühn  genug;  allein  dem  Angriff  folgt 
gewohnlich  tapfere  Abwehr.  Gleichwohl  sehen  auch  Mainaden 
gelassen  zu,  wenn  ihnen  junge  Satyrn  in  Anwesenheit  des  Schutz- 
herm  Dionysos  ihre  Neigung  au&ichtig  offenbaren. 

Nur  ausnahmsweise  werden  in  Vasenbildem  Bacchantinnen 
vorgefahrt,  deren  Züchtigkeit  der  Neigung  zu  einem  geflügelten 
Erosjüngling  unterliegt.  Selbst  Dionysos  wird  mitunter  von  un- 
verhaltener Sinnlichkeit  besiegt  dargestellt;  als  Gott  des  Genusses 
war  er  jedoch  nicht  verpflichtet,  etwa  im  Sinne  einer  später  aus- 
gereiften Culturscham  seine  Neigungen  streng  im  Zügel  zu  halten. 
Ein  Gemälde  auf  Brandthon  stellt  den  schönen  bartlosen  Jüng- 
ling Dionysos  in  dem  Augenblicke  vor,  in  welchem  er  der  Aphro- 
dite ein  Opfer  darbringt,  wahrend  Satyrn,  welche  die  Laube  zu 
bewachen  haben,  in  welche  sich  Gott  Jocchos  zurückgezogen  hat, 
den  Letzteren  durch  unmässigen  Weingenuss  ehren.  Das  ist 
Töpferwitz!  —  Im  Uebrigen  darf  nicht  vergessen  werden,  das» 
die  Darstellung  dionysischer  Stoffe  auf  Prunkgefassen  der  Todten 
deshalb  passend  erscheint,  weil  Dionysos  zu  den  chthonischen 
Göttern  gezählt  wurde. 

Eine  ungewöhnliche  Fähigkeit  im  Entwerfen  und  Ausführen 
figurenreicher  Scenen,  deren  Wirkung  auf  einen  Contrast  gestellt 
ist,  gibt  sich  in  einem  anderen  Vasenbilde  kund.  Ein  Ephebe 
sitzt  auf  einer  Eline  neben  einer  Jungfrau,  welche  ihren  Kopf  zu 
seinen  Lippen  erhebt,  während  ein  zweites  Liebespaar  in  ein 
Gespräch  vertieft  scheint.  Ein  Diener  bringt  Wein,  nicht  um 
die  Liebesflammen  des  jungen  Paares  auf  der  Kline  zu  löschen. 
Eine  dritte  Jungfrau  blickt  wie  eifersüchtig  auf  die  GefÜhlsgluÜi 
ihrer  glücklichen  Nebenbuhlerin.  Zwei  Eroten  freuen  sich  — 
über  den  Liebenden  schwebend  —  der  Minnelust  derselben.  Diese 
aphrodisische  Scene  ist  correct  und  geschickt  gezeichnet,  so 
dass  man  einen  tüchtigen  Künstler  als  deren  Urheber  ver- 
muthen  kann. 

Auf  den  taurischen  Prachtge^sen  durften  Gemälde  nicht 
fehlen,   in  welchen  der   nur   theilweise   oder   ganz  unbekleidete 


Die  Pronkgefösse  der  Todten  als  culturgeschichtlidie  Docamente.  391 

Frauenkörper  seinen  poetischen  Formenreiz  entfaltet.  So  schildert 
ein  Yasenbild  die  verschiedenen  Phasen  der  Vorbereitungen  zum 
Bade  und  die  mannigfachen  Bemühungen,  sich  nach  dem  Bade 
zu  schmücken  und  anzuziehen.  Dort  giesst  eine  anmuthreiche 
Frau  aus  einer  Kanne  Wasser  über  den  Nacken :  eine  andere  Frau 
steckt  nach  der  Erfrischung  des  Körpers  im  Wasser  —  zuerst 
das  Ohrgehänge  an;  neben  einer  dritten  dem  Bade  Entstiegenen 
hangt  ein  Kranz,  vielleicht  als  Zeichen,  dass  sie  die  Schönste 
sei  Es  liegt  eine  so  kunstkluge  feine  Berechnung  in  der  Erfin- 
dung dieses  Yasengemäldes,  dass  der  erste  Entwurf  zu  dieser  Dar- 
stellung gleichfalls  einem  Künstler  zugeschrieben  werden  muss. 

Zwei  andere  prachtig  gemalte  Vasen  aus  dem  4.  Jahrhun- 
dert vor  unserer  Zeitrechnung,  im  Besitze  des  Mirza  Kekuwacky, 
machen  uns  mit  der  Methode  bekannt,  nach  welcher  griechische 
Frauen  ihre  natürliche  Schönheit  durch  Schmuckmittel  zu  heben 
pflegten.  Dienerinnen  sind  beschäftigt,  ihren  Gebieterinnen  Hals- 
ketten, Armspangen,  goldene  Kopfaufsätze,  Bänder  und  andere 
Putzsachen  anzulegen.  Eine  Dame,  reich  geschmückt,  sitzt  auf 
einem  Sessel,  und  zwei  Eroten  mit  Goldflügeln  bemühen  sich  des 
Weiteren  um  ihren  effectvollen  Au^utz,  während  zwei  Niken 
mit  einem  Alabastron  imd  mit  Bändern  herbeifliegen,  um  den 
Sieg  der  geschmückten  Schönen  zu  sichern.  Gab  es  doch  in 
Lesbos,  Tenedos  und  Ehs  Frauenwettkämpfe,  bei  welchen  der 
Schönheit  und  Toilettenpracht  Preise  zuerkannt  wurden.  Zu  einem 
Herafeste  erschienen  nur  reiche  und  geschmückte  Frauen  und 
bewarben  sich  gleichfalls  um  einen  Preis,  welcher  dem  besten 
Geschmacke  im  Anlegen  von  Kleidern  und  Geschmeide  zuerkannt 
wurde.  Da  Schönheit  den  Griechen  f&r  eine  heilige  Sache  galt, 
so  versteht  man  die  Assistenz  von  Eroten  und  Niken  bei  den 
Bemühungen  der  Frauen,  in  den  Wettkämpfen  der  natürlichen 
Amnuth  und  der  künsÜichen  Steigerung  derselben  den  Preis  zu 
erringen. 

An  den  alten  Ehrgeiz  der  Frauen,  für  unvergleichlich  schön 
zu  gelten,  gemahnt  der  mythische  Wettkampf  der  Göttinnen  vor 
Paris.  Auch  dieser  ist  Vorwurf  eines  Gefassbildes;  allerdings 
erscheint  derselbe  in  einem  andern  Sinne  als  bei  dem  schon  be- 
sprochenen archaistischen  Vasengemälde  behandelt.  Hera,  die 
älteste  Concurrentin  um  den  Schönheitspreis,  bleibt  züchtig  und 
klug  in  ihr  Himation  eingehüllt,  Pallas  Athene  ist  bis  ztmi  Gürtel 
entblösst,  während  Aphrodite  ihre  unwiderstehliche  Nacktheit 
siegen  lässt.     Dem  Preisrichter  Paris  steht  als  ästhetischer  Bei- 
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rath  Eros  zur  Seite.  Mit  schonheitsfroher  Unbefangenheit  wird  da 
die  reizende  Mythe  versinnlicht.  Das  Urtheil  des  Paris  wird  von 
dem  Gefössmaler  als  gerecht  ratificirt. 

In  einigen  Grabgewölben  aus  griechischer  Zeit,  welche  an 
der  Strasse  von  Kertsch  erschlossen  wurden,  fand  man  Wand- 
gemälde, deren  Stoff  lusthelle  Lebensstunden  betrifft.  In  einer 
dieser  Fresken  wird  der  Hausherr  inmitten  seiner  Familie  bei 
einem  Festgelage  dargestellt;  —  der  Gaumenlust  werden  musi- 
kalische Genüsse  angereiht ;  doch  im  Hintergründe  erscheint  der 
unheimliche  Seelenfiihrer  Hermes,  um  den  sorglos  Tafelnden  vom 
Freudenmahle  des  Lebens  abzuholen.  Diese  Darstellung  erinnert 
an  deutsche  Todtentänze,  in  welchen  der  Sensenmann  auch  sein 
Opfer  vom  Festmahle  abholt.  Nur  ist  Hermes  eine  kunstgerecht 
schöne  Gestalt,  während  der  Knochenmann  sich  durch  unheim- 
liche Hässlichkeit  auszeichnet. 

In  anderen  Wandgemälden  wurde  die  LiebUngs-  oder  Berufe- 
beschäftigung der  Verstorbenen  dargestellt;  es  sollte  einer  rück- 
sichtsvollen Uebung  gemäss  das  Gemach  der  Todten  nur  mit  Le- 
bensbildern geschmückt  erscheinen.  Es  gibt  ja  auch  kein  anderes 
positives  Stoffgebiet  für  die  Kunst  als  das  Leben. 

Man  erkennt  aus  dem  Mitgetheilten  den  reich  veranlagten 
Geist  des  griechischen  Volkes.  Die  Künstler  und  Handwerker 
waren  unerschöpflich  in  der  Ermittelung  von  neuen,  anmuthvoUen 
Motiven  für  ihre  Darstellungen. 

Ohne  die  Ausstattung  der  Grabkammerh,  ohne  die  Pietät 
ffer  die  „unsterblichen  Seelen"  der  Verschiedenen  wäre  uns  über 
viele  Lebensgewohnheiten,  über  das  vornehme  künstlerische  Denken 
und  Empfinden  der  Griechen  keine  so  lebendige  Auskunft  ge- 
worden, wie  sie  uns  in  den  Prunkgefasseu  der  Todten  und  in 
deren  plastischem  Angebinde  hinterlassen  wurde.  Diess  ist  ein 
unbestreitbarer  Nutzen  jenes  religiösen  Ideals,  dessen  Angelpunkt 
die  Seele  ist. 
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|ei  den  Hellenen  war  die  dualistische  Kluft  zwischen  Geist 
und  Körper  nicht  so  weit  gerissen  wie  im  Christenthum. 
Sie  quälten  sich  deshalb  nicht  mit  jenem  falschen  Idealismus, 
welcher  der  Geistigkeit  zulieb  die  Sinnlichkeit  zu  verachten 
empfiehlt.  Die  Griechen  langten  unverzagt  nach  den  wirklichen 
Freuden  und  Genüssen  des  Lebens  aus  und  entsagten  nicht  wegen 
eines  Wahnideals  ihren  Genussrechten. 

Die  sepulcralen  Sculpturen  und  Vasengemälde  schildern  mit 
liebenswürdiger  Aufrichtigkeit  und  Unumwundenheit  alle  Freuden- 
nnd  Glücksideale  der  Hellenen.  Hoch  standen  diese  Ideale  nicht, 
allein  sie  entwuchsen  sämmtlich  dem  Boden  des  Naturgerechten, 
waren  leicht  erreichbar  und  kehrten  sich  von  asketischen  Irre- 
führungen und  von  pessimistischer  Einseitigkeit  ab. 

Es  war  eine  gesunde  Grundansicht,  die  Schauer  des  Todes 
durch  heitere  Erinnerungen  an  das  im  Leben  Genossene  zu 
bannen,  durch  Erinnerungen,  welche  von  der  Kunst  belebt  und 
verklärt  wurden.  Die  Griechen  klagten  nicht  über  das  rasche 
Ausklingen  der  Freuden  des  Daseins  und  blieben  nicht  unge- 
trostet  dem  Schlüsse  glücksheller  Lebensstunden  gegenüber.  Mit 
voller  Absicht  wollten  sie  durch  die  heiteren  Lebensbilder  auf 
ihren  Grabmalem  die  Trauer  von  denselben  fernhalten  und  die 
düsteren  Mahnungen  an  die  Todten  durch  Darstellungen  der  Ge- 
nüsse des  Daseins  verdrängen.  Sie  rühmten  in  Beliefs  und  in 
Oemälden  die  Freuden  der  Tafel,  des  Verkehres  mit  holden 
Frauen,  sowie  andere  Genüsse  des  Daseins. 

In  Vasengemälden  werden  frohlebige  Menschen  dargestellt, 
deren  Genussideale  allerdings  nur  das  mit  Sinnesnerven  Erfass- 
tare  umschliessen.  Das  Reizendweibliche  führt  natürlich  den 
Beigen  ihrer  Lustziele  an.  Einfach  und  ohne  Trivialität  sind 
die  wein-  und  mädchenfrohen  Epheben  und  Männer  charakteri- 
sirt.    Ein   Vasenbild   fahrt   uns  eine  ganze  Schaar   hellenischer 
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Genussmenschen  vor;  vor  Allem  einen  Jüngling,  dessen  halb- 
geöffiaeter  Mund  gleichsam  jener  Lust  entge^enschmachtet,  deren 
ihn  seine  Jugendrüstigkeit  und  voll  erschlossene  Sinnlichkeit 
fähig  machen.  Zu  dieser  kräftigen  Ephebengestalt  im  Gegen- 
satze steht  ein  Mann,  welcher  das  Masshalten  nicht  liebt  und 
melancholisch  seinen  Kopf  vorsenkt,  ein  Weingefass,  die  Quelle 
seines  Trübsinnes,  in  der  Hand  haltend.  Andere  Epheben  wieder 
heben  den  breiten  Mischkrug  imd  den  Kopf  empor  und  ihrer 
festen  Haltung  merkt  man  es  an,  dass  sie  im  Stande  sind,  glück- 
licher als  der  betrübte  Zecher  noch  bedeutende  Genusslasten  zu 
ertrc^en.  Ihnen  zur  Seite  ziehen  jugendliche  Flötenspielerinnen, 
welche  sich  von  den  ihnen  angebotenen  Genüssen  nicht  spröde 
zurückziehen.  Die  Epheben  tragen  auf  dem  Haupte  Blätter- 
kränze oder  Bänder,  über  dem  Korper  höchstens  eine  Chlanüs, 
—  die  Jungfrauen  sind  züchtig  mit  einem  jonischen  Aermelchiton 
und  Himation  umhüllt. 

Es  sind  anspruchslose,  genussfrohe  Menschen,  mit  welchen 
uns  die  Gemälde  volcentischer  Vasen  bekannt  machen,  Menschen, 
welche  durch  religiöse  Irreführungen  nicht  verdorben  sind.  Man 
kann  diesen  Jünglingen  nicht  gram  sein,  welche  das  Leben  nur 
für  eine  günstige  Gelegenheit  betrachten,  um  sich  in  jenen  Freu- 
den zu  berauschen,  die  durch  süsse  Weine,  frische  Musik  und 
holde  Mädchen  gewährt  werden.  Sie  sind  heiter  und  lebensfroh, 
wie  Insecten  an  einem  sonnigen  Frühlingstage. 

Die  Genussideale  der  Jünglinge,  wie  sie  uns  von  Vasen- 
gemälden geschildert  werden,  sind  allerdings  nicht  hochgestimmt, 
allein  die  jugendfrischen  Epheben  kennen  keine  höher  stehenden 
Freuden;  sie  sind  Naturmenschen,  welche  sich  —  unberührt  vom 
Ernste  strenger  Gedankenarbeit,  —  nur  ihres  Daseins,  ihrer 
Jugendkraft  und  ihres  Geschlechtes  freuen. 

Auf  griechischen  Grabmälem,  welche  von  Charles  Fdlows 
in  Kleinasien  gefunden  wurden,  wird  in  Ileliefs  gleichfalls  an 
die  Freudenfeste  des  Lebens  erinnert.  Man  sieht  da  ganze  Ge- 
sellschaften auf  Buhebetten  gelagert  —  Tafelgenüssen  huldigen; 
Mütter  liebkosen  ihre  Kinder,  Mädchen  unterhalten  sich  mit  leb- 
haften Spielen;  Männer  bezeugen  ihre  Verehrung  dem  Sorgen- 
brecher Wein.  Auf  einem  anderen  Relief  wieder  nähert  sich 
eine  nur  rückwärts  mit  einem  Schleier  bekleidete  Frauengestalt 
einem  heitergestimmten  Manne.  Es  wird  auf  diesem  Grabmal- 
relief  kein  Todtenopfer  dargebracht,  sondern  aphrodisische  An- 
dacht verrichtet. 
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Auf  einem  anderen  sepolcralen  Relief  aus  dem  vierten  Jahr- 
hunderte vor  unserer  Zeitrechnung  wird  ein  Verstorbener  in  voller 
Lebenskraft  und  in  ungebrochener  Lebensfrische  bei  einem  Fest- 
mahle auf  der  Kline  gelagert  dargestellt.  Wie  schon  erwähnt 
wurde,  entsprach  es  nicht  dem  Oeschmacke  hellenischer  Künst- 
ler, etwa  den  Todten  mit  allen  Kennzeichen  entschwundenen  Le- 
bens, wahr  aber  schrecklich,  in  einer  Grabstele  zu  verbildlichen. 
XMe  griechische  Kunst  hat  es  vorgezogen,  die  Todten  zum  Leben 
zu  erwecken;  sie  lieferte  fiir  die  Fortdauer  der  Hingegangenen 
eine  sinnlich  schöne  Form  und  hat  die  Erinnerung  an  die  Todten 
in  lebensvollen  Gebilden  wach  erhalten.  Den  Mantel  über  die 
Füsse  geschlagen  ruht  der  von  der  Kunst  zum  Leben  Erweckte 
auf  einer  Kline;  ihm  zu  Füssen  sitzt  eine  holde  Frau,  welche 
vom  Schosse  abwärts  bekleidet  ist.  Vor  ihm  ein  Tripus  mit 
Speisen;  ein  Knabe  schenkt  dem  Todten,  d.  h.  dem  als  lebend 
und  geniessend  Dargestellten,  Wein  ein. 

Auf  einem  für  die  Louvresammlungen  vor  wenigen  Jahren 
erworbenen  Relief  sieht  man  bei  einem  tafelnden  Heros  der  be- 
schriebenen Art  den  Wein-  und  Unterweltsgott  Dionysos  auf  den 
Thyrsusstab  und  auf  einen  jungen  Satyr  gestützt  hereinschwanken. 
Abgesehen  von  dem  berauschten  Gaste  des  Heros  athmet 
dieses  „TodtenmahP^  eine  Lebenslust,  welche  bei  einem  Grab- 
relief doppelt  angenehm  auffallt.  Was  den  Verschiedenen  im 
Leben  gefreut  hat,  wird  da  mit  aufrichtigem  Behagen  mitge- 
theilt;  er  tafelte  gut,  trank  edle  Weine,  eingeschenkt  von  schönen 
Knaben,  —  liebte  anmuthige  Frauen  und  fährte  des  Heroisirens 
würdige  Thaten  aus.  Die  hellen  Daseinsfreuden  des  Hinge- 
gangenen, der  Gesellschaft  der  Götter  Werthbefundenen,  werden 
auf  einem  Grabdenkmale  dargestellt,  nichts  Düsteres,  nicht  die 
verzweifelte  Wehklage  um  den  Todten,  nicht  dessen  Fassungs- 
losigkeit dem  Schrecken  des  Grabes  gegenüber.  So  tröstete  die 
Kunst  nicht  bloss  die  Hinterbliebenen,  sondern  suchte  es  über- 
haupt sinnenfallig  zu  erweisen,  dass  das  Leben  seiner  Mühsale 
werth  und  mit  dem  Tode  nicht  zu  theuer  bezahlt  sei. 

Da  Dionysos  auch  ein  chthonischer  Gott  war,  so  begreifen 
sich  seine  Beziehungen  zum  Todtencultus.  Zumal  in  Etrurien, 
wo  griechische  Götter,  Mythen  und  Kunstübung  die  bereitwilligste 
Aufiiahme  gefunden  hatten,  wurde  das  sinnliche,  orgiastische 
Element  der  Freudlosigkeit  des  Todes  entgegengestellt.  Oder 
wurden  in  etruskischen  Grabkammem  Gastmähler  und  Tänze  des- 
halb auf  den  Wänden  gemalt,  weil  das  unterweltliche  Leben  nur 
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für  eine  Fortsetzung  des  irdischen  Daseins  gehalten  wurde?  Die 
Seelen  der  Todten  erschienen  als  neubelebte  Menschen  in  den 
Speise-  und  Tanzsälen  der  Unterwelt,  um  dort  die  freudenreichen 
Gewohnheiten  des  Daseins  fortzusetzen.  Die  Kunst  hat  die  reli- 
giösen Täuschungen  der  Phantasie  auf  das  Lebendigste  unter- 
stützt und  die  Urkunden  dieser  Täuschungen  in  Gräber  versenkt. 

Eine  andere  Art  sepulcraler  Darstellungen  führt  auf  Klinen 
gelagerte  Gestalten  mit  Kränzen  auf  dem  Haupte,  mit  Opfer- 
schalen in  der  Hand  und  mit  einem  ernsten  und  feierlichen  Aus- 
drucke im  Gesichte  vor.  Diese  Gestalten  sind  keine  Vertreter  der 
Lebenslust  mehr,  sondern  durch  Todtenopfer  verehrte  Helden, 
welche  die  ihnen  angebotene  Weinspende  in  feierlich  steifer  Hal- 
tung aufiiehmen. 

Eine  beachtenswerthe  Auffassung  des  Todtenmahlmotivs  findet 
«ich  in  einer  griechischen  Stele  aus  Smyma.  Da  liegt  der  ver- 
ehrte Todte  auf  einer  Kline  und  schüttet  Wein  aus  einem  Rhy- 
ton  in  eine  Schale  ein,  während  sich  neben  dem  Ruhebette  um 
einen  entblätterten  Baum  eine  Schlange  ringelt.  Vor  dem  Ruhe- 
bette steht  ein  Dreifuss  mit  Kuchen  und  Früchten,  das  Opfer- 
mahl des  Todten,  welchem  zu  Ehren  auch  ein  bekränztes  Schwein 
geschlachtet  werden  soll.  Ein  Mann  trägt  ausserdem  Libations- 
gefasse. 

An  dem  Opferfeste  nimmt  der  Todte  persönlich  theil;  wieder 
werden  die  Grenzen  von  Tod  und  Leben  verwischt;  der  Ver- 
storbene wird  als  lebend,  die  Seele  desselben  in  symbolischer 
Form  als  Schlangenfetisch  und  zugleich  als  tafelnder  Mensch 
dargestellt.  Da  sich  Jenseitigkeiten  als  willkürliche  Constructio- 
nen  der  Einbildung  der  kritischen  Prüfung  der  Glaubenden  ent- 
ziehen, da  im  Seelenreiche  nur  Wunder  und  Wunschträume  ihr 
Spiel  treiben,  so  kann  wohl  auch  ein  Todter  in  Person  an  einem 
ihm  zur  Auszeichnung  dargebrachten  Festmahle  theilnehmen. 

Nach  einem  anderen  Todtenmahlrelief  wird  der  Hingegangene 
durch  Flötenspiel  unterhalten.  Diess  erinnert  an  die  schon  er- 
wähnte Sitte  des  deutschen  Volkes  und  einiger  slavischer  Volks- 
stämme, die  Todten  an  ihren  Ehrentagen  durch  Scherzreden  zu 
kurzweilen.  Diese  Sitte  hat  sich  in  der  Aera  des  Christenthums 
lange  erhalten.  Man  hielt  es  nämlich  für  eine  Herzenspflicht, 
beim  Leichenbegängnisse  die  Seele  des  Verstorbenen  zu  vergnügen. 

Auf  altetruskischem  Boden  wurden  zu  Ehren  der  Todten 
Festspiele  aufgeführt,  wie  es  die  Wandgemälde  in  den  Grüften 
Etruriens  bezeugen.     Diese  Fresken  stellen  nämlich  neben  Todten- 
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mahlen  und  Opfern  auch  Festspiele  dar.  Es  waren  etruskische 
Gaukler,  welche  zu  Rom  zum  erstenmale  im  Jahre  364  vor 
unserer  Zeitrechnung  bei  Leichenbegängnissen  Tänze  und  mimische 
Possen  aufgeführt  hatten;  ein  Jahrhundert  später  wurden  in  Rom 
bei  Begräbnissen  schon  Fechterspiele  veranstaltet. 

Zu  den  wichtigsten  Funden  des  Generals  Palma  di  Cesnola 
auf  Cypern  gehört  wohl  jener  griechische  Sarkophag,  welcher  in 
Agios  Jorgos  (Golgi)  zu  Tage  gefordert  wurde.  Die  Langseiten 
des  Sarges  weisen  im  Relief  heitere  Lebensscenen.  Es  wird  da 
getafelt,  gespielt  und  geliebt.  Mädchen  besorgen  die  musikalische 
Unterhaltimg  und  die  Liebkosung  eines  jungen  Mannes.  Plastische 
Erzählungen  von  einer  Eberjagd  und  von  einer  Ausfahrt  auf  einer 
Biga  werden  ausserdem  vorgetragen  und  damit  auf  die  lusthellen 
Seiten  des  Daseins  hingewiesen.  Dieses  Sargrelief  wirkt  wie  eine 
heitere  Mahnung,  sich  des  Lebens  zu  freuen,  so  lange  die  Ge- 
nussfahigkeit  vorhanden  ist. 

Was  lustigen  Gelagen  zu  folgen  pflegte,  wird  auch  auf 
Grabgefassen  verbildlicht.  Da  schreitet  eine  Tänzerin  mit  Schlag- 
becken hinter  einem  nackten  Epheben,  der  beim  nächtlichen 
Heimgange  auf  einer  Flöte  spielt.  Dort  lassen  sich  wieder  wein- 
frohe Jünglinge  von  musicirenden  Jungfrauen  nach  einem  ver- 
gnügten Abend  heimbegleiten  in  einer  Stimmung,  in  welcher  sie 
dem  Leben  alles  schon  erduldete  Ungemach  verzeihen. 

Einen  besonders  beredten  Beweis  für  die  erwähnte  Absicht 
der  Griechen,  ihren  Todten  plastische  Erinnerungen  an  die  glück- 
lichsten Tage  ihres  Lebens  in's  Grab  mitzugeben,  liefert  eine 
bemalte  Terracotta,  welche  zu  Athen  in  einer  Gruft  gefunden 
wurde.  Sie  stellt  ein  neuvermähltes  junges  Paar  auf  dem  Ruhe- 
lager dar.  Der  in  eine  blaue  Synthesis  gehüllte  Gatte  giesst  aus 
einer  vergoldeten  Schale  der  unsichtbaren  Gottheit  die  Wein- 
spende. Neben  dem  Paare  steht  ein  nackter  Knabe  mit  einem 
Weinkruge  und  mit  einem  Apfel  in  der  Hand.  Auf  dem  Ganzen 
liegt  trotz  der  frischen  Sinnlichkeit  in  der  Conception  gleichwohl 
der  Ausdruck  der  Keuschheit;  die  Begierde  nimmt  nicht  das 
Wort.  Diese  Terracotta  sollte  die  Erinnerung  an  einen  hohen 
Lebenstag  erhalten;  sie  wurde  in  die  Gruft  gelegt,  um  den 
Verlust  des  Lebens  erträglicher  zu  machen,  dessen  Glticksstun- 
den  dejL  Kummer  des  Todes  zwar  nicht  wettmachen,  aber  gleich- 
wohl müdem. 

Zwei  Brandthongruppen,  welche  Amor  und  Psyche  dar- 
stellen  (in  München),    gehören   zu   den   anmuthigsten   Gebilden^ 
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welche  je  in  griechischen  Ghräbem  gefunden  wurden.  Es  werden 
damit  zwei  verschiedene  Arten  der  Liebeslust  und  des  Liebes- 
besitzes charakterisirt.  In  der  ersten  wird  mit  stürmischem  Affect 
geliebt,  in  der  zweiten  (Jruppe  mit  ruhseligem  wonnigem  Beha- 
gen, mit  keuscher,  unbefangener  Sinnlichkeit.  In  der  ersten 
Gruppe  hängt  Psyche,  deren  Gewand  bis  zum  Knie  niedergesunken 
ist-,  an  den  Lippen  des  geflügelten  Eros,  eines  mannbaren  Jung- 
lii^s,  und  umschlingt  seinen  Nacken,  während  er  ihren  mädchen- 
haft zarten  Leib  an  seine  Brust  schmiegt.  Es  klingen  da  die 
Herzen  im  vollen  Accorde  rückhaltloser,  inniger  Liebeshingabe 
zusammen.  Weit  origineller  und  anmuthender  ist  die  Weise,  in 
welcher  sich  Eros  und  Psyche  in  der  anderen  Gruppe  ihre  Nei- 
gung kundgeben.  Er  sitzt  unbekleidet  auf  einem  Felsen  und 
Psyche,  bis  zum  Schosse  nackt,  liegt  neben  ihm  und  lehnt  ihren 
Kopf  an  seine  Brust;  in  ihrer  Haltung  äussert  sich  das  Glück 
sicheren  Besitzes,  seligen  Habens  und  das  keusche  Zurückhalten 
der  Begierde. 

In  beiden  Gruppen  jedoch  wird  das  Zusammentonen  zweier 
Herzen  so  beredt  und  poetisch,  mit  einer  so  sinnlichen  Frische 
und  liebenswürdigen  Naivetät  ausgedrückt,  dass  man  über  die 
echt  künstlerischen  Inspirationen  der  griechischen  Bildhauer  auch 
da  staunen  kann.  Welche  Fülle  von  Gedanken,  welche  Beredt- 
samkeit  und  Feinheit  im  Ausdruck  innerer  Vorgänge,  welche 
Energie  im  Schildern  von  dramatischen  Scenen,  welche  Würde, 
Hoheit,  Lieblichkeit  im  Ausgestalten  edler  Frauen  und  schöner 
Jünglinge  kann  man  in  den  Werken  der  griechischen  Kleinkunst 
bewundem ! 

In  den  Gräbern  Grossgriechenlands  wurden  auch  farbige  Glä- 
ser gefunden,  welche  die  Umarmung  von  Eros  und  Psyche  ver- 
bildlichen. Psyche  ist  ein  Mädchen  mit  voll  aufgeblühter  Büste, 
während  Eros  vom  Knaben  zum  Epheben  herangereift  erscheint, 
eine  Auffassung,  welche  dem  Geschmacke  und  der  Kunstklugheit 
des  Praxiteles  zur  Ehre  gereicht,  der  zuerst  der  Liebe  die  Gestalt 
eines  Jünglings  verliehen  hat.  Auf  dem  Trinkglase  mit  dieser 
reizenden  Darstellung  des  Glückes  junger  Liebe  liest  man  die 
Aufschrift:  „Du  süsse  Seele,  —  gemessen  wir  ohne  Bedenken!" 
Wie  oft  diente  seither  das  „Seelische"  als  Feigenblatt  des 
Sexuellen!  ^ 

Mit  der  griechischen  Genussphilosophie  stimmt  die  Gedanken- 
richtung, welche  sich  in  dem  von  Strabo  erwähnten  Grabmale 
Sardanapals  bei  Anchiole  in  Kilikien  ausdrückt.     Dieses  Grabmal 
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war  von  einer  menschlichen  Figur  bekrönt,  deren  Finger  wie 
zum  „Schnippchenschlagen^^  zusammengelegt  waren.  Die  Inschrift 
wies  auf  die  Bauten  Sardanapals  hin  und  schloss:  „Du,  o  Wan- 
derer, esse,  trinke,  scherze,  denn  das  Andere  ist  nicht  so  viel 
(nicht  eines  Schnippchens)  werth!" 

Da  die  Gemälde  der  sepulcralen  Prunkgefasse  von  den  Zie- 
len des  Genusses  und  Ehrgeizes,  von  dem  Leben  und  Lieben, 
von  den  Freuden  und  Unterhaltungen,  von  der  preisgekrönten 
Tüchtigkeit,  von  den  Festtagen  und  Festspielen  der  griechischen 
Gesellschaft  erzählen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  auch  Scenen 
dargestellt  werden,  welche  sich  um  die  Hochzeit  drehen:  um  die 
Ausstattung  einer  Braut,  um  die  herzliche  Abschiednahme  von 
ihr,  die  Abreise  im  Hochzeitswagen  u.  s.  w.  Die  Absicht,  hohe 
Fest-  und  Freudentage  aus  dem  Leben  der  Abgeschiedenen  im 
Grabe  vor  Augen  zu  stellen,  erscheint  da  unverkennbar  aus- 
gedrückt. 

Ueber  die  Zeit,  welche  der  Hochzeit  vorangeht,  über  das 
Werben  der  Liebe  wird  uns  in  den  griechischen  Vasenbildem 
kaum  etwas  mitgetheilt.  Den  zarten  sehnsuchtsvollen  Frauen- 
cultus  haben  die  Griechen  nicht  gekannt.  Nach  Beurkundung  der 
Gefassbilder  haben  Liebende  zuhöchst  eine  Zusammenkunft  am 
Brunnen  gewagt. 

Von  den  Freudenidealen  der  Jugend  wissen  uns  die  Grab- 
gefasse  auch  manches  zu  erzählen.  Neben  den  gymnischen 
debungen  sieht  man  Epheben  am  Bade  und  am  Flötenspiel, 
am  Bändigen  der  Pferde,  am  Ballwerfen  und  am  Verkehre  mit 
jungen  Mädchen  sich  erfreuen.  Allerdings  sind  es  auch  mitunter 
Hetären,  deren  Gxmst  den  Epheben  am  Herzen  liegt.  Ehrbare 
Mädchen  senken  bei  der  Werbimg  der  mannbaren  Jünglinge 
verschämt  den  BHck  und  sträuben  sich,  während  sie  der  Epheben 
Hand  berührt,  —  andere  heben  schüchtern  das  Kleid,  weisen 
mit  der  Hand  in  die  Feme  und  wehren  mit  anmuthigei»  Hand- 
bewegung den  verlangenden  Jünglingen.  Auf  allen  diesen  Bil- 
dern liegt  ein  Hauch  der  Keuschheit  und  Decenz  trotz  der  Deut- 
Uchkeit  und  Aufrichtigkeit  im  Vortrage  deHcater  Stoffe. 

Die  gymnischen  Spiele  gaben  Anlass,  die  kräftigen  Formen 
wohlgebauter  Jünglinge  schätzen  zu  lernen.  Die  GrabgeftLsse 
schildern  uns  in  ihren  Bildern,  wie  sich  die  Zuneigung  der  Pa- 
lästriten zu  einander  entwickelte.  Man  sieht  die  Schätzer  jugend- 
schöner Formen  ihren  Lieblingen  Geschenke  darbringen:  Hennen, 
Hasen,  Kränze,   Zweige,   leider  auch  Geldbeutel.     Andere  Dar- 
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Stellungen  weisen  auf  lascive,  unserem  Geschmacke  unverständ- 
liche Badegewohnheiten  hin.  Wie  alle  menschlichen  Schwächen 
von  den  Göttern  getheilt  werden,  so  auch  das  zu  stark  betonte 
Wohlgefallen  an  schönen  JüngUngen.  Man  sieht  in  einem  Oefass- 
gemälde  einen  Eros  in  Bewunderung  eines  Epheben  versunken, 
welchem  er  als  Beweis  seiner  Neigung  eine  Blume  anbietet.  So 
sehr  unser  Empfinden  durch  diese  Darstellungen  verletzt  wird, 
sehen  wir  gleichwohl  an  diesen  Erzeugnissen  des  griechischen 
Kunsthandwerks,  'dass  das  Vergnügen  an  wohlgebildeten  Körper- 
formen bei  diesen  palästrischen  Neigungen  in  den  Vordergrund 
tritt.     Darin  liegt  ein  versöhnendes  Moment. 

Die  Unterhaltungsziele  und  Genussideale  der  Mädchen  stehen 
nach  dem  Zeugnisse  der  Gefassbilder  auch  nicht  hoch.  Jungfrauen 
vergnügen  sich  mit  Ball-,  Flöten-  und  Saitenspiel,  mit  Tanz  und 
Baden  oder  mit  Gesprächen  am  Brunnen.  Wie  den  Griechen  in 
der  Liebe  zarte  Geftthlsromantik  ferngeblieben  ist,  so  waren  sie 
auch  des  lyrischen  Durchempfindens  landschaftlicher  Schönheiten, 
weicher,  naturandächtiger  Stimmungen  unfähig.  Um  so  an- 
muthender  ist  eine  kleine  einfache  Prühlingsidylle ,  welche  uns 
in  Bild  und  Wort  ein  Grabgefäss  schildert.  Drei  Personen  be- 
grüssen  die  erste  Schwalbe.  „Sieh  da,  die  Schwalbe!"  bemerkt 
ein  Knabe  und  weist  auf  den  Vogel  hin.  „Jawohl,  beim  He- 
rakles 1"  antwortet  ein  Mann,  der  sich  auf  den  Ruf  umsieht. 
„Da  ist  sie!**  äussert  ein  Ephebe  —  »nun  ist  der  Frühling  da!* 
Der  Maler  wollte  etwas  Ergötzliches,  Liebliches,  Verbindliches 
dem  Beschauer  seines  Gefassbildes  sagen  und  erfand  die  eben 
wegen  ihrer  Schlichtheit  liebenswürdige  Frühlingsidylle.  Es 
klingt  da  ein  Ton  innigen  Verkehrs  mit  der  Natur  an,  mit  der 
Urquelle  unserer  ästhetischen  Freuden. 

So  haben  uns  die  Griechen  in  ihrer  sepulcralen  Kunst  Ur- 
kunden über  ihre  Genussideale  hinterlassen,  Urkunden,  in  welchen 
vieles  Herzgewinnende  und  liebenswürdig  Aufrichtige  zu  lesen 
ist.  Es  ist  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  Kunst  und  Handwerk 
der  Griechen  mit  weiser  Absicht  an  der  Stätte  des  Todes  die 
Freuden  des  Lebens  gefeiert  und  verklärt  haben. 


Widerschein  der  Ideale  der  Griechen 
in  der  lyrischen  Poesie. 

"WerÜi  allgemeiner  Definitionen  des  Schönen.  —  Griechische  Poeten  dachten 
über  die  Seelenidee  besonnener  als  Philosophen.  —  Während  des  Cultur- 
'Verfalles  der  Hellenen  kommt  das  ünsterblichkeitBideal  zur  Entwicklung. 

—  Die  Schönheit  des  «unsichtbaren  Gottes".  —  Der  Gedankenkreis  der 
Poesie  weiter  gezogen  als  bei  der  bildenden  Kunst.  —  Die  Epigramme 
der  Anthologie.  —  Lebensphilosophische  Betrachtungen.  —  Genussideale. 

—  Die  üngläubigkeit  der  Dichter  der  Anthologie.  —  Die  Unsterblichkeit 
der  Heldenseelen  sass  im  Herzen  des  dankbaren  Volkes.  —  Wie  Dichter, 
Philosophen  und  Künstler  poetisch  gefeiert  wurden.  —  Cultus  der  Frauen- 
Bchönheit.  —  Der  Elegiker  Theognis  nicht  seelengl&ubig.  —  Pindar's  Mit- 
iheilungen  über  das  Jenseits.  —  Theokrit^s  glaubenslose  Lebensanschauung. 


|ei  den  zahlreichen  Resten  der  Werke  der  Kleinkunst,  welche 
uns  über  das  Denken  und  Empfinden,  über  Lebensftlhrung 
und  Lebensanschauung  der  Griechen  unterrichten,  fiel  es  uns 
schwer,  nur  einen  beschränkten  Theil  des  vorhandenen  Stoffes 
besprechen,  breitere  Schilderungen  zurückdrängen  und  zumal  bei 
Würdigung  der  Yasengemälde  nur  Zusammenfassendes  sagen 
zu   sollen. 

Dem  Vorwurfe,  zu  wenig  allgemeine  Reflexionen  über  die 
griechische  Kleinkunst  vorgebracht  zu  haben,  f&rchten  wir  des- 
halb nicht  zu  begegnen,  weil  die  Elemente  des  Schönen  selbst 
nicht  Allgemeinheiten  umschliessen,  sondern  Bestimmtes,  Charak- 
teristisches, Eigenartiges  ausdrücken.  Deshalb  werden  auch  jene 
ästhetischen  Definitionen,  welche  ohne  Beachtung  oder  Kennüiiss 
des  kunst-  und  literaturgeschichtlichen  Materials  mit  Worten  und 
Begriffen  willkürlich  spielen,  das  Verständniss  von  Kunstwerken 
nicht  vermitteln  und  vertiefen.  Jedes  Büd,  welches  die  Formen 
eines  antiken  Kunstwerkes  treu  wiedergibt,  ist  mehr  werth,  als 
die  allgemeinste  und  dabei  haltlose  Definition  des  Schönen. 

Wenn  wir  nun  auch  in  den  Resten  des  poetischen  und 
philosophischen  Schriftthums   der   Griechen   nach   den  Ansichten 
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ausblicken,  die  sich  auf  die  Seelenidee  beziehen,  so  mag  diess 
durch  die  hohe  Bedeutung  gerechtfertigt  erscheinen,  welche  das 
Ausblühen  hellenischer  Cultur  in  allen  Formen  gedanklichen 
Schaffens  besitzt.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  griechischen 
Poeten  im  Ganzen  und  Grossen  viel  nüchterner  und  besonnener 
über  das  Seelenideal  dachten  als  die  Philosophen,  Plato  voran.  Der 
gesunde  Sinn  zumal  der  lyrischen  Dichter  —  blieb  den  Werthen 
der  Wirklichkeit  zugewendet  und  Hess  es  nicht  zu,  dass  hohle 
Einbildungen  die  Grundlage  ihrer  Weltanschauung  bildeten.  Die 
Scheinwelt  des  Glaubens  erfreute  sich  nicht  ihres  Beifalls.  Je 
älter  die  lyrischen  Gedichte  der  Griechen  sind,  desto  stilvoller 
ist  die  Lebensphilosophie  derselben,  desto  heller  und  entschiedener 
ist  der  Unglaube,  welcher  sich  darin  ausdrückt.  In  der  helle- 
nistischen Zeit  tritt  in  den  Gedichten  der  Anthologie  mitunter 
ein  religiös  sentimentaler  Zug  auf,  welcher  besonders  in  Jen- 
seitswünschen ausgeprägt  ist.  In  der  Zeit  des  Culturverfalls 
der  Griechen  kommt  bezeichnender  Weise  das  Unsterblichkeits- 
ideal derselben  zur  Entwicklung.  Dieses  war  bereits  vor  der 
Gründung  des  Christenthums  in  einer  Weise  ausgebildet,  dass 
dem  Letzteren  kaum  viel  anzufügen  übrig  blieb.  Griechische 
Quellen,  welche  älter  sind  als  das  Christenthum,  sprechen  davon, 
dass  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  in  die  „unsichtbare,  wechsel- 
lose, reine  Welt  übergehen,  wo  sie  mit  unersättlicher  Sehnsucht 
die  Schönheit  Gottes  schauen^^  Das  stimmt  mit  christlichen  An- 
sichten genau  überein.  Die  Griechen  haben  sich  ebenso  wenig 
wie  die  Aegypter  und  Christen  daran  erinnert,  dass  in  der  „un- 
sichtbaren Welt"  überhaupt  nichts  gesehen  werden  könne,  am 
wenigsten  die  Schönheit  eines  imsichtbaren  Gottes;  doch  das 
Ungereimte  ist  für  jeden  Glauben  das  Unentbehrliche. 

So  lange  die  Griechen  im  Besitze  ihrer  nationalen  Kraft  und 
Bildung  ihre  Glücksideale  hienieden  verwirklichen  konnten,  hatten 
sie  es  nicht  nöthig,  die  Letzteren  in  ein  Traum-  und  Wunsch- 
gebiet zu  versetzen.  Erst  als  die  Kunst  und  Cultur  der  Hellenen 
verfielen,  übertrugen  sie  ihre  Ideale  der  Schönheit,  Einsicht  und 
des  Glücks,  alles  Erstrebte  und  im  Leben  nicht  Erreichte  in's 
Jenseits,  welchem  sie  auch  als  dem  „besseren,  ewigen"  Leben 
die  für  besser  und  ewig  gehaltene  Menschenhälfte,  den  Geist, 
überantworteten.  Es  tritt  da  abermals  deutlich  hervor,  wie  sich 
um  den  Seelen-  und  Unsterblichkeitsgedanken  alle,  auch  die 
unerfüllbaren  Vollkonmienheitswünsche  der  Menschen  wie  schim- 
mernde Krystalle  ansetzen. 
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Der  Poesie  kommt  es  übrigens  zu  Statten,  dass  ihr  Ge- 
dankenkreis weiter  gezogen  ist,  als  jener  der  bildenden  Kunst. 
Den  Ideen,  welche  in  der  griechischen  Kleinkunst  verbildlicht 
"werden,  begegnet  man  in  der  Poesie  wieder;  —  doch  laden  sie 
in  einer  breiteren  und  präciseren  Form  aus,  da  das  freie  Vor- 
stellungsspiel in  der  Dichtung  eine  reichere  Ausgestaltung  finden 
kann,  als  in  der  bildenden  Kunst,  deren  Ausdrucksmittel  wenn- 
gleich anschaulicher  doch  auch  beschränkter  sind« 

Am  deutlichsten   spiegeln    sich  die  Ansichten   der  Griechen 
über  ihre  idealen  Interessen  in  den  kurzen  lyrischen,  philosophi- 
schen, satyrischen  und  Witzgedichten  ab,  welche  unter  dem  Na- 
men Anthologie  bekannt  sind.     Es  spricht  sich  in  denselben  das 
klare,    nüchterne    Denken,    die    gesunde   Lebensphilosophie    der 
Griechen  aus,    welche   alle   positiven   Ideen-    imd   Genusswerthe 
nach  Gebühr  schätzten,  ihre  Helden  ebenso  wie  die  im  geistigen 
Schaffen  hervorragenden  Männer  und  Frauen  hochhielten  und  die 
Phantasiethätigkeit  in  der  Kunst  mehr  verehrten  als  im  Glauben. 
In  den  Epigranunen  der  Anthologie  blitzen  feingeschliflfene 
Gedanken;  die  Schwächen  der  Menschen  werden  darin  verspottet, 
—  nicht  um  zu  bessern,  sondern  um  zu  erheitern.     Oft  kleiden 
sich   philosophische  Gedanken   in    die    kleinen   schlichten   Sinn- 
gedichte.    Sehr  zahlreich   sind   in  der  Anthologie  Grabschriften 
vertreten,  in  welchen  von  dem  zukünftigen  Schicksale  der  Seele 
und   von  dieser   selbst  wenig    oder  gar   nicht  gesprochen  wird. 
Die  Griechen  kümmerten  sich  mehr  imi  die  irdische,  als  um  die 
ewige  Seligkeit.     Der  Tod  war  ihnen  nicht  der  Eingang  in  ein 
glückliches  Jenseits,    sondern    das    natumothwendige   Ende   des 
Lebens,   und   ihre  Grabschrifben  sind  eines  jeden  religiösen  An- 
hauches bar  und  von  jeder  Sentimentalität  frei. 

In  der  Poesie,  welche  in  der  Anthologie  wie  altes  Gold 
schimmert,  finden  die  Grundfragen  des  Lebens,  das  Naturrecht 
der  Sinnlichkeit,  die  Interessen  des  Menschen,  der  sich  selbst 
angehört,  das  durch  edles  Masshalten  sich  offenbarende  innere 
Gleichgewicht,  das  Schöne  in  Natur  und  Kunst  ihre  volle  Gel- 
tung und  Anerkennung.  Es  tönt  uns  modernen  Culturheiden  aus 
diesen  frischen,  heitersinnlichen,  einfachen,  metaphysische  Thorhei- 
ten  ausser  Acht  lassenden  Gedichten  wie  ein  freundliches  Grttssen 
aus  einer  Zeit  entgegen,  in  welcher  Irrthümer  nicht  so  verheerend 
gewirkt  hatten,  wie  die  Wahnideale  in  einer  späteren  Epoche. 

(xreifen  wir  denn  aus  der  Anthologie  einige  Gedichte  heraus, 
in  denen  sich  dieselbe  Welt-   und  Lebensanschauung   kundgibt, 
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welche  in  der  sepulcralen  Kunst  —  allerdings  in  einer  dürftigen 
Form  —  ihre  Einkleidung  gefunden  hat. 

Ein  durch  seine  edle  Einfachheit  anmuthendes  Sinngedicht 
kehrt  sich  gegen  Wahnideale  und  fragt,  wie  lange  die  arme 
Seele  leeren  Hoffiiungen  wolkenwärts  nachfliegen  wolle;  wo  sich 
leere  Träume  und  kalte  Wolken  jagen ,  da  werde  den  SterbUchen 
nichts  Beglückendes  geboten.  Der  Eitle  nur,  der  hienieden  der 
Weisheit  Gaben  nicht  zu  suchen  verstehe,  fange  den  leeren  Wind, 
der  nur  die  Leeren  beglückt. 

Ein  anderes  Sinngedicht  empfiehlt,  das  Leben  so  zu  gemessen, 
als  müsste  man  es  morgen  verlassen,  wünscht  aber  gleichwohl 
das  Leben  so  geschont  zu  sehen,  als  ob  man  ewig  hier  weilte. 
In  der  Vergänglichkeit  des  Oeniessbaren  und  des  Oeniessenden 
findet  das  Epigramm  an  den  „irdenen  Becher^^  nur  eine  Anre- 
gung zum  Erfassen  der  Lebensfreuden:  „Was  du  bist,  war  ich  nnd 
werde  ich:  Erde;  —  so  tränke  denn  noch  geniessenden  Staub". 

Die  besonnene  Beurtheilung  des  Lebens  schliesst  eine  un- 
besonnene Auffassung  des  Todes  aus.  Das  Orab  ist  den  Griechen 
eine  Stätte,  „wo  man  vom  Leben  ausruht^S  Ein  ewiges  Aus- 
ruhen der  Seele  in  einem  unbekannten  Weltwinkel,  eine  endlose 
Belohnung  derselben  für  die  schuldige  Pflichterfüllung  nahmen 
die  Griechen  nicht  an.  Sie  meinten,  „das  Alter  lösche  uns  leise 
die  Sinne  aus^^;  des  Menschenlebens  Woge  zerfliesse;  der  Tod 
mache,  was  wir  jetzt  sehen,  imsichtbar;  das  kurze  Leben  sei  nur 
kurzes  verschwundenes  Leid.  An  die  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele  glaubten  sie  nicht;  „wären  wir  fähig  der  Unsterb- 
lichkeit, so  würde  man  uns  nicht  in  Gräber  verscharren."  „Der 
Tod  ist  eben  nach  des  Lebens  Genuss  ruhiger  Schlaf." 

Wenngleich  die  griechischen  Epigrammatisten  vor  Allem  dem 
Gultus  des  Lebensconcreten  hingegeben  sind,  so  gehen  sie  gleich- 
wohl allgemeinen  Betrachtungen  über  des  Lebens  Werth  oder 
Unwerth,  Qual  und  Genuss  nicht  aus  dem  Wege.  Auch  die 
Philosophie  der  geistigen  Rathlosigkeit,  der  PessimismuB,  kommt 
mitunter  zu  Worte.  So  geföllt  dem  reizbaren  Poseidippos  gar 
nichts  im  Leben;  er  klagt  über  den  Streit  auf  dem  Markte,  über 
die  Sorgen  im  Hause,  die  Arbeit  auf  dem  Felde,  über  die  Gefahren 
des  Meeres,  über  Misslichkeiten  eines  armen  imd  reichen  Reisen- 
den, über  den  Kummer  der  Ehe,  über  das  Verlassensein  des 
Unvermählten,  über  die  Mühen  in  der  Familie,*  über  das  „Ver- 
stümmeltsein eines  kinderlosen  Lebens",  über  die  Thorheit  der 
Jugend  und  über  die  energielose  Lässigkeit  des  Alters.    Es  bleibe 
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"bei  diesem  entwickelten  Lebensjammer  nur  die  Wahl  zwischen 
dem  Nichtgeborensein  oder  dem  sofortigen  Tode  nach  der  Geburt. 
In  diesem  Gedichte  des  Poseidippos  masst  sich  eine  einseitige 
Lebensansicht,  in  welcher  sich  die  Verstimmimg  und  Grämlichkeit 
«ines  Kranken  ausdrückt,  die  Geltung  eines  gemeingiltigen  Wahr- 
«atzes  an.  Dieser  Yerurtheilung  des  Lebens  setzt  Meleager  in 
«iiiem  Epigranoime  jenen  Heroismus  entgegen,  welcher  das  Leben 
bis  zum  Mühsal  des  Alters  geduldig  trägt,  wo  das  Dasein  nur 
Oenusslosigkeit  und  Last  sei. 

Der  Tod  mahne  dazu,  heisst  es  in  einem  anderen  Epigramm, 
die  Reize  des  Lebens  zu  gemessen;  man  solle  sich  durch  die 
Künste  Apollo's  und  durch  die  Gaben  der  Paphia  das  Leben 
erheitern;  die  positiven  Lebensfreuden  solle  man  eben  des  Todes 
wegen  ausnützen  und  ausgeniessen.  Nach  den  Genüssen  des 
Lebens  wurden  von  den  Hellenen  keine  Freuden  erwartet.  Selbst 
die  Grabschriften  enthalten  genussphilosophische  Pointen,  indem 
■sie  empfehlen,  des  Lebens  erfassbare  Freuden,  der  Tafel  und  der 
Liebe  unzweifelhafte  Genüsse  unbedenklich  hinzunehmen,  „denn 
ein  Todter  habe  kein  Vergnügen  mehr". 

Ein  anderes  Epitaph  legt  einer  jungen  Dame  nahe,  dass  der 
kyprische  Genuss  nur  den  Lebenden  gehöre,  im  Hades  blühe 
keine  Liebe  mehr.  Ein  anderer  Genussphilosoph  ladet  die  schöne 
Prodike  ein,  ihn  bekränzt  zu  besuchen  und  edlen  Wein  zutrin- 
ken, denn  das  Leben  sei  kurz  und  am  Genüsse  hindere  das  Alter. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  befassten  sich  griechische  Dich- 
tungen der  kleinen  Form  mit  der  ewigen  Seele  ebenso  wenig 
wie  mit  der  ewigen  Seligkeit.  Aus  den  Nachrufen  der  Klein- 
dichter an  Verstorbene  erhellt  es,  dass  sie  sich  über  das  phy- 
sische Ende  des  Lebens  keinen  Täuschungen  hingaben.  An  eine 
Portexistenz  glaubte  der  nüchterne  Verstand  der  Griechen  nicht. 
Kurz  und  scharf  lautet  die  Anklage  der  grinmiigen  Moira,  welche 
—  da  sie  als  Jungfrau  kinderlos  geblieben,  jeder  Rücksicht  des 
Herzens  Hohn  spreche  und  Eltern  ihre  Kinder  entreisse. 

Meleager  rühmt  den  Philosophen  Philolaus,  welcher  freien, 
heroischen  Entschlusses  den  Giftbecher  trank,  weil  ihm  des  vor- 
geschrittenen Alters  wegen  das  Leben  nicht  mehr  behagte.  Es 
möge  ihn  leise  die  Scholle  bedecken,  weil  er  Leben  und  Lehre 
in  Einklang  gebracht. 

Häufig  gelten  Epitaphe  Schiffbrüchigen,  „welchen  die  feuch- 
ten Wogen  der  See  den  Hauch  lieblicher  Jugend  hinweggespült 
liaben^S     Für  die  Seelen  der  Verstorbenen  wird  keine  bestimmte 
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Anwartschaft,   keine   Entlohnung    fiir   redliche   Pflichterfüllung^ 
kein  neues  Leben  beansprucht. 

In  einer  Grabschrift  wird  hervorgehoben,  dass  eine  Stunde 
nach  dem  Ableben  des  Gatten  auch  dessen  Frau  gestorben  sei: 
wie  sie  zusammen  gewohnt,  erfreuen  sie  sich  des  gemeinsamen 
Grabes.  In  diesem  Epigramm  tönt  der  Glaube  an  die  Fort- 
existenz der  Seele  ebenfalls  nicht  durch;  mit  dem  Tode  erscheint 
die  menschliche  Existenz  überhaupt  abgeschlossen. 

Ein  anderes  Epitaph  gedenkt  eines  Vaters,  der  seine  Kinder 
begraben  und  sich  blind  geweint  habe.  „Es  umföngt  AUe  die- 
selbe Nacht."  Und  in  dieser  Nacht  leuchtet  den  Griechen  die 
Hoffiiung  auf  ein  Wiedersehen  nicht.  Den  Verstorbenen  wird 
in  den  Grabschriften  eine  Thräne  der  Erinnerung  geweiht;  über 
die  Seele  fallt  kein  Wort.  Die  plötzliche  Art  des  Todes  wird 
bedauert,  allein  vom  künftigen  Seelenschicksal  spricht  Niemand. 
In  einer  Grabschrift  sagt  ein  Trinker  leichten  Sinnes,  es 
kümmere  ihn  nicht,  ob  er  schnell  oder  mit  einem  langwierigen 
Podagra  dem  Ai'des  verfallen  werde.  Der  Tod  sei  unabwend- 
bar, deshalb  bleibe  seine  Freude  am  Weine  unerschüttert.  Von 
der  Seele  ist  auch  keine  Rede.  Mit  vorsichtiger  Skepsis  wird 
in  einer  Grabschrift  ftlr  einen  Knaben  bemerkt:  „Wenn  bei 
den  Gestorbenen  Empfindung  verbleibt,  sei  der  Erde  Gewicht 
dir  leicht**. 

Nach  griechischer  Nationalart  empfiehlt  Faüadas  in  einem 
Epigramm  Masshalten  in  der  Trauer;  man  möge  im  Schmerze 
essen,  trinken  und  schweigen.  Aristoteles  von  Stageira  gibt  auch 
Bescheid  über  die  Seele  in  dem  Epitaph  an  einen  Schiffbrüchi- 
gen; der  Geist  des  Gestorbenen  sei  in  die  flüssige  Luft  gegangen, 
der  Leib  aber  sei  im  Meere. 

Ein  Sinngedicht  von  Änyte,  dem  Tegeaten,  feiert  die  Statue 
eines  Mädchens,  welches  als  Braut  gestorben  ist;  „zum  Grüssen 
belebt  zeigst  du  im  Tode  dich  noch".  Wie  einfach  wird  da  der 
Kunst  nachgerühmt,  dass  sie  den  Schein  des  Lebens  den  Men- 
schen zum  Tröste  schaffe. 

In  den  Epigrammen  der  hellenistischen  Periode  wird  so 
nebenher  zuweilen  darauf  hingewiesen,  dass  die  Seele  eines  Ab- 
geschiedenen in  dem  Gebiete  der  Frommen  Aufnahme  finden 
werde.  Als  ein  Ort  ewiger  Wonnen  wird  jedoch  diese  Abthei- 
lung der  Unterwelt  nicht  angesehen.  In  den  bildlichen  Dar- 
stellungen der  antiken  Kunst  lassen  bekanntlich  die  Seelen  der 
Verstorbenen  immer  traurig  die  Köpfe  hängen.     Ein  Vater,  der 
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seinem  Sohne  ein  kunstgeschmticktes  Grabmal  errichten  lässt, 
bemerkt  in  der  Aufschrift  desselben,  dass  ein  Denkmal  ein  un- 
sterbliches Geschenk  für  sterbliche  Söhne  sei.  Einem  Kunst- 
werke wird  da  Unsterblichkeit  zugesprochen,  nicht  der  Seele. 

Rührend  sind  jene  Gedichte  der  Anthologie,  welche  Thieren 
gewidmet  wurden,  also  wirklichen  Naturexistenzen,  nicht  blossen 
Geschöpfen  der  Einbildung,  wie  es  Götter  sind.  Tymnes  hesingt 
einen  Hund,  den  treuesten  Wächter  seines  Herrn,  der  dem  bra- 
ven Thiere  aus  Dankbarkelt  einen  Grabstein  gesetzt  habe.  Die 
Stimme  des  todten  Hundes,  den  sie  sonst  im  Leben  „Tauros** 
gerufen,   „sei  foi*tan  auf  der  Nacht  schweigenden  Wegen  daheim*. 

Die  Helden,  welche  im  Kampfe  gegen  Barbaren  aus  natio- 
nalem Gemeinsinn  ihre  „liebliche  Jugend  verhaucht  haben**,  wur- 
den durch  die  Poesie  und  durch  Werke  der  bildenden  Kunst 
geehrt;  ihre  selbstlose  Tapferkeit  war  allerdings  eine  hoher 
Anerkennung  werthe  Tugend.  Es  wurde  den  gefallenen  Helden 
Unsterblichkeit  der  nationalen  Verehrung  in  Aussicht  gestellt, 
nicht  Unsterblichkeit  der  Seelen.  Die  Unvergänglichkeit  der 
Heldenseelen  sass  im  dankbaren  Gedächtnisse,  im  Herzen  der 
Nachlebenden. 

In  mehr  als  einem  Sinngedichte  wird  es  betont,  dass  das 
Leben  des  Bürgers  nationalen  Gemeinzwecken  gehöre  und  willig 
geopfert  werden  müsse ,  wenn  es  die  Interessen  der  Heimath  erfor- 
dern. Ein  Epigranmi  betont  es,  dass  ein  auf  der  Wahlstatt  ge- 
fallener Jüngling  thränenlos  von  seinem  Vater  begraben  wurde, 
,da  nur  Feiglinge  beweint  werden  sollen". 

In  manchen  Gedichten  der  Anthologie  spricht  sich  der  vor- 
nehme politische  Gemeinsinn,  welcher  die  ganze  Kraft  des  grie- 
chischen Bürgers  für  den  Dienst  des  Staates  einsetzen  Hess,  sowie 
die  Achtung  für  dieses  Staatsinteresse  aus.  Mit  nicht  geringer 
Hochachtung  wird  auch  von  Dichtem  und  Philosophen  gesprochen, 
■welche  durch  ihre  bahnbrechenden  Gedankenthaten  die  Griechen 
in  cultureller  Beziehung  zu  einem  Vorvolke  erhoben  hatten.  Ein 
Dichter  gesellt  den  „Geist  Plato's  den  Reihen  seliger  Heroen  zu"; 
ein  anderer  apostrophirt  einen  „dem  Himmel  entflogenen  Adler, 
der  kühn  stemenwärts  aufblickt".  Der  angesprochene  Vogel 
erwidert:  „Plato's  zu  den  Sternen  entflogene  Seele  stelle  ich  vor; 
den  heiligen  Leib  decket  das  attische  Grab". 

Diese  Epigramme  entsprechen  der  mystischen  Seelentheorie 
Plato's,  da  sie  den  „Geist"  dieses  Denkers  nicht  in  dessen  Dia- 
logen,   sondern   in    einem  Adler,    oder   in  der  Gesellschaft  von 
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Herosseelen  suchen.  Diese  Epigramme  gehören  auch  der  Zeit 
des  Culturverfalls  an,  welcher  dem  Christenthume  die  Wege 
geebnet  hat. 

Ein  dem  Sokrates  gewidmetes  Gh*abgedicht  schilt  das  „ur- 
theilslose  Volk  der  Hellenen,  welche  grausam  den  besten  Grie- 
chen vernichtet  hatten". 

Feinsinnig  bemerkt  Simonides  in  einem  Gedichte,  es  mögen 
sich  traubenbeschwerte  Reben  um  die  Grabsäule  Anakreon's  ranken, 
des  „von  lauterem  Wein  und  von  Festlust  trunkenen  Zechers"; 
es  solle  „ihn  fortwährend  netzen  der  quellende  Thau,  der  an 
Süsse  nichts  sei  gegen  den  Hauch  seines  gefalligen  Mundes". 

Dass  Dichter  und  Künstler  in  ihren  Werken  fortleben  und 
in  diesen  stets  geehrt  werden,  wird  in  vielen  Epigrammen  der 
Anthologie  betheuert.  So  wird  dem  Aristophanes  nachgerühmt, 
dass  in  seinem  Geiste  die  Charitinnen  ein  unsterbliches  Tempel- 
gehege fanden;  in  einem  anderen  Sinngedichte  wird  Sappho  die 
zehnte  Muse  genannt.  Praxiteles  wird  in  der  Anthologie  als 
Bildner  der  knidischen  Aphrodite  hoch  gefeiert;  firüber  hätte  nur 
Paris  die  Göttin  auf  dem  Ida  gesehen,  jetzt  könne  ihr  jeder 
Knidier  den  Preis  der  Schönheit  zuerkennen.  Dem  Eros  des 
Praxiteles  wird  nachgerühmt,  dass  er  dem  Herzen  des  Künstlers 
entsprossen  sei.  Eine  andere  Anerkennung  künstlerischer  Aus- 
druckskraft spricht  jenes  Sinngedicht  aus,  welches  an  der  Bacchan- 
tin von  Skopas  rühmt,  nicht  Dionysos,  sondern  der  Geist  des  Bild- 
hauers versetze  sie  in  Lusttaumel.  Die  Naturtreue  der  Kuh  des 
Myron  wird  in  ungezählten  Epigranmien  belobt;  bald  will  ein 
Kalb  an  ihr  saugen,  bald  ein  Hirt  sie  auf  die  Weide  treiben, 
bald  wird  ein  Stier  durch  die  Lebenswahrheit  des  ehernen  Rindes 
getäuscht  u.  s.  w. 

Da  zu  den  Festfreuden  des  Daseins  der  Genuss  von  Kunst- 
werken gehöre,  so  werden  zumal  die  Meisterwerke  der  griechi- 
schen Malerei  als  Quelle  hoher  Freuden  gepriesen.  Beim  An- 
blicke des  Bildes  der  Aphrodite  von  ApeUes  würden  selbst  Athena 
und  Hera  ihr  den  Preis  der  Schönheit  zuerkennen,  ihr,  „der 
lagerholden  Kypria,  aus  deren  Augen  heitere  Lust  glänze".  . .  . 
Auch  Polykleitos  wird  in  der  Anthologie  gepriesen,  weil  er  „die 
Werke  seiner  Kunst  mit  Athem  beschenkt  habe".  Des  Timo- 
machos  Medea,  in  deren  Gesichtsausdruck  sich  gleichzeitig  Liebe 
und  Hass  zu  ihren  Kindern,  Drohung  und  Erbarmen  ausprs^te, 
wird  gleichfalls  von  Antiphilos  als  ein  wunderbares  Gemälde 
gerühmt. 
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Je  mehr  die  Dichter  der  Anthologie  von  diesen  Gemälden 
begeistert  sind,  von  welchen  nichts  als  die  Erinnerung  an  ihre 
Bedeutung  übrig  geblieben  ist,  desto  mehr  muss  man  es  bekla- 
gen, dass  bei  dem  Auf-  und  Niederwogen  von  Bildung  und  Bar- 
barei so  viele  edle  Gebilde  der  Kunst  vernichtet  wurden. 

Charakteristisch  ist  es,  dass  auch  die  Liebe  die  Erfüllung 
unerfüllter  Wünsche  dem  „Nachtreiche"  tiberweist,  in  welchem 
sich  die  Schatten  der  Liebenden  angeblich  wiederfinden  und  wo 
ihnen  Eros  die  Fackel  voranträgt.  Die  Anthologie  schreibt  der 
Liebe  insofern  einen  idealen  Werth  zu ,  als  sie  „dem  Geiste  Flü- 
gel verleihe"  und  die  Quelle  hoher  Freuden  sei;  die  Liebe  kenne 
kein  schöneres  Geschenk  als  sich  selbst;  sie  sei  das  glücklichste 
Selbstgenügen. 

Die  erotischen  Gedichte  der  Anthologie,  in  welchen  der 
Dreiklang:  Frauenschönheit,  Liebe  und  Poesie  voll  angeschlagen 
wird,  sind  bald  überschwänglich  im  Schildern  der  idealen  Ge- 
nüsse der  Liebe,  bald  leichtfertig.  Häufig  er&eut  uns  in  den- 
selben der  epigrammatische  Grundgedanke,  welcher  wie  ein  fein- 
facettirter  Edelstein  aufleuchtet.  Wie  poetisch  zart  ist  z.  B. 
jenes  Gedicht  der  Sappho,  in  welchem  die  Braut,  die  man  für 
den  Bräutigam  aufbewahrt,  dem  Honigapfel  auf  dem  obersten 
Zweige  verglichen  wird.  „Ihn  vergassen  die  Brecher  der  Aepfel; 
—  nein,  sie  vergassen  ihn  nicht,  —  sie  vermochten  ihn  nicht 
zu  erreichen".  Poetisch  ist  auch  der  Wunsch  einer  treuen 
Griechin ,  „der  ganze  Himmel  zu  sein,  lun  ihren  unter  den  Ster- 
nen wohnenden  Freund  mit  vielen  Augen  zu  sehen". 

Der  Dichter  Meleager  bemerkt  von  seiner  „melodischen 
Freundin":  „Blau  wie  das  ruhige  Meer,  so  laden  Asklepias' 
Augen  ein,  gleich  jenem,  zur  Fahrt  unter  des  Eros  Geleit". 
Zarter  noch  besingt  Meleager  die  schlafende  Zenophila,  welcher 
er  als  Schlaf  auf  den  Wimpern  ruhen  möchte.  Er  beneidet  die 
Mücken,  „die  im  Reize  ihrer  ambrosischen  Haut  schwelgen".  Ein 
anderes  Eifersuchtsobject  ist  dem  Dichter  ein  Weinbecher,  welcher 
den  beredten  Mund  Zenophila's  berührt  hatte.  „Seliger!  o  dass 
sie  mir  die  Seele  austränke  mit  einem  Zuge,  an  ihre  Lippen  mir 
die  meinen  fest  pressend". 

Ein  anderer  Dichter  feiert  sein  Schönheitsideal  etwas  über- 
schwänglich also:  „Du  hast,  o  Melite,  Augen  der  Hera,  Hände 
der  Pallas,  Brüste  der  Paphia,  Knöchel  der  Thetis.  Glücklich, 
wer  dich  sieht,  ganz  selig,  wer  dich  hört,  —  Halbgott  wer  dich 
hebt,  ein  Gott,  wer  dich  besitzt!" 
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Der  Dichter  Meleager  geht  nur  positiven  Glücksidealen  in 
der  Liebe  nach  und  schildert  der  Neigung  und  Schönheit  Fest- 
freuden insofern  nicht  ohne  Leichtfertigkeit,  als  er  sein  Auge 
fiir  die  Mannigfaltigkeit  und  Gleichberechtigung  der  Frauenreize 
offen  hält  und  als  er  der  einseitigen  Huldigung  derselben  prin- 
zipiell aus  dem  Wege  geht.  Bald  droht  dieser  Poet  der  Antho- 
logie schalkhaft  dem  Eros,  dass  die  Seele  seinen  unaufhorUchen 
Neckereien  entfliehe,  denn  sie  habe  Flügel.  Li  einem  anderen 
Sinngedichte  scherzt  er  über  die  vielen  Liebespfeile,  die  ihn 
schon  getroffen  hätten ;  der  Vorrath  der  Erospfeile  müsse  an  ihm 
erschöpft  sein;  diess  behaupte  er  bei  der  Locke  der  Timo,  bei 
dem  feinen  Schuh  der  Heliodora,  bei  dem  salbenbesprengten 
Leib  der  Demarion,  beim  Lächeln  der  Antikleia  mit  den  grossen 
Farrenaugen  und  bei  dem  Duftkranze  der  Dorothea. 

Wir  gehen  nicht  ohne  Selbstverleugnung  der  Versuchung 
aus  dem  Wege,  die  ideellen  Ghrundtöne  der  Anthologie  des 
Weiteren  herauszukehren  und  auch  die  Stacheldistichen  derselben 
zu  charakterisiren,  welche  sich  über  sittliche  Schv^ächen  und 
physische  Abnormitäten  lustig  machen.  Das  aus  der  Gattung 
Schlagende,  äussere  Missformen,  die  Gegensätze  zwischen  Wollen 
und  Vollbringen,  zwischen  Vernunft  und  Thorheit,  zwischen 
Pflicht  und  dem  Abspringen  von  derselben ,  zwischen  dem  wahr- 
heitsgerechten Masshalten  und  greller  Uebertreibung  —  liefern 
das  Gedankensalz  für  die  witzigen  Epigramme,  in  welchen  sich 
die  kritische  Schärfe  der  Griechen  besonders  anmuthend  aus- 
prägt. Ueberhaupt  hebt  in  den  Gedichten  der  Anthologie  der 
freie,  bewegliche,  lebhafte  Geist  der  Hellenen  nach  allen  Rich- 
tungen hin  seine  Fittige.  Wahnidealen  räumt  ihr  gesunder, 
frischer  Lebenssinn  nicht  viel  Geltung  ein,  während  sie  für  die 
wirklichen  Güter  des  Lebens,  für  den  Werthgehalt  der  schönen 
idealen  Form,  für  staatliche  und  nationale  Pflichten,  sowie  für  den 
Dank,  welchen  eine  Nation  ihren  grossen  Männern  schuldet,  sich 
immer  den  Blick  offen  hielten. 

Wie  andere  griechische  Lyriker  und  wie  Dramendichter  Über 
die  Seele  und  über  deren  Unvergänglichkeit  gedacht  hatten,  sei 
in  Folgendem  hervorgehoben. 


Theognis  von  Megara,  der  Elegiker  (blühte  548 — 537  vor 
unserer  Zeitrechnung),  war  ein  nüchterner  Mann  und  dichtete 
nichts  über  Seelen   und    über  deren  Paradiese.     „Habe   ich  das 


Widerschein  der  Ideale  der  Griechen  in  der  lyrischen  Poesie.    411 

Leben  verloren,  sagt  er,  so  werde  ich  lange  unter  der  Erde 
liegen  als  ein  stummer  Stein,  das  liebe  Sonnenlicht  verlassen 
\ind  nichts  mehr  sehen."  Theognis  schweifte  mit  seinen  Vor- 
stellungen nicht  über  die  Wirklichkeit  hinaus  und  kümmerte  sich 
nicht  um  „seelische'^,  sondern  nur  um  menschliche  Interessen. 
Seine  prosaischen  Verse  ertheilen  meist  moralische  Rathschläge 
und  gerathen  nur  dann  in  Aifect,  wenn  sie  sich  gegen  die  „Ge- 
walthaber an  der  Spitze  des  Staates",  sowie  gegen  die  zur  Knecht- 
schaft geborene  Volksmasse  richten.  Theognis'  Abneigung  gegen 
die  Monarchie  wies  insofern  einen  persönlichen  Grund  auf,  als 
er  durch  die  Gewaltthat  eines  Tyrannen  und  des  von  diesem  ge- 
fülirten  Pöbels  ebenso  wie  andere  reiche  Aristokraten  sein  Ver- 
mögen eingebüsst  hatte. 

In  einer  seiner  Elegien  bemerkt  Theognis,  dass  „keiner  der 
sterblichen  Menschen,  sobald  ihn  die  Erde  geborgen,  sich  der 
Laute  freue  und  Dionysos'  Geschenk  schlürfe;  deshalb  solle  man 
sich  an  des  Lebens  Genüssen  laben,  so  lange  man  jung  ist,  da 
rasch  wie  der  Gedanke  die  Reize  der  Jugend  vergehen.  Allem 
voran  gehe  fröhlicher  Sinn  und  Genuss.  Das  närrische  Menschen- 
geschlecht solle  nicht  um  Todte,  sondern  darum  weinen,  dass  uns 
die  Jugend  verblühe."  Um  diese  platte  Genussphüosophie  drehen 
sich  die  prosaischen  Verse  des  seelenungläubigen  Theognis. 

In  einer  anderen  Elegie  hadert  Theognis  mit  Zeus,  der  mit 
der  Ehre  die  höchste  Gewalt  vereinige,  ohne  dabei  gerecht  zu 
sein,  da  er  Frevler  glücklich  leben  lasse,  Freunde  des  Rechten 
jedoch  mit  Armuth,  der  Mutter  von  Drangsal  schlage.  Theognis 
beweist  durch  seine  im  Ganzen  schwunglosen  Elegien,  dass  die 
Durchschnittsbildung  auch  mittelmässiger  griechischer  Schrift- 
steller im  6.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  eine  so  be- 
achtenswerthe  gewesen  ist,  dass  sie  sich  gegen  Glaubensirrthümer 
zu  schützen  verstanden  hat. 

Pindar,  welcher  ein  Jahrhundert  später  als  Theognis  seine 
Siegeshymnen  verfasst  hatte,  war  ein  Geweihter  der  eleusinischen 
Mysterien,  und  mystischen  Inhaltes  sind  auch  seine  bereits  er- 
wähnten Betrachtungen  über  das  Seelenschicksal  im  Jenseits, 
welches  er  so  bestimmt  beschreibt,  als  ob  seine  Schilderung  aus 
eigener  Erfahrung  geschöpft  wäre.  Nach  Pindar's  Behauptung 
sei  das  Reich  der  Geister  „ohne  Nacht";  mühelos  sei  dort  das 
Leben.  Man  brauche  im  Jenseits  nicht  zu  ackern  und  für  ge- 
ringen Lohn  das  Meer  zu  befahren,  sondern  führt  ein  thränen- 
loses  Leben,  geht  „auf  der  Bahn  des  Zeus  zur  Burg  des  Eronos, 
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wo  die  Meereslüfbe  milde  wehen.  Auf  der  Seligen  Eiland  leuch- 
ten die  Blumen  wie  Gold  von  den  Bäumen  herab." 

Im  Grunde  genommen  sind  die  Freuden  im  griechischen 
Elysium  massig  genug:  man  braucht  dort  nicht  zu  arbeiten, 
geniesst  Arische  Luft  und  Blumenduft  und  kann  sich  Kränze  auf 
die  Schläfen  legen.  Auf  dem  Eilande  der  Seligen  gibt  es  nach 
Findar  auch  noch  Wettrennen,  Phorminxklänge  und  unaufhör- 
lichen Opferduft.  Schlecht  gehe  es  jedoch  sündigen  Geistern; 
diese  sollen  nach  Pindar's  Mittheilung  zwischen  Himmel  und 
Erde  „in  blutiger  Qual"  hin  und  her  ziehen.  Blutlose  Geister 
und  blutige  Qual  stimmen  zwar  nicht  zu  einander,  aUein  Pindar 
war  als  Dichter  und  Mystiker  nicht  verpflichtet,  die  Wahrschein- 
lichkeit seiner  Behauptungen  über  jenseitige  Zustände  zu  prüfen. 

Dagegen  steht  Theokrit  von  Syrakus,  der  Bukoliker  (blühte 
265  vor  unserer  Zeitrechnung),  in  seinen  Idyllen  auf  dem  Fest- 
lande frischer,  poetischer,  naiver  Sinnlichkeit  und  kümmert  sich 
nicht  um  Dasjenige,  was  Seele  genannt  wird.  Seine  Hirten  und 
Hirtinnen  heucheln  sich  nichts  von  „seelischer  Liebe"  vor;  (Jala- 
teia  wird  geliebt,  „weil  sie  weiss  wie  geronnene  Milch,  zart  von 
Gestalt  wie  ein  Lämmchen,  wie  ein  Kalb  muthwillig  und  frisch 
wie  die  schwellende  Traube  ist".  Der  Hirte  Battos  folgt  der 
anmuthvollen  geliebten  Bombyka,  der  honiggebräunten,  wie  Zie- 
gen dem  Geissklee,  wie  Wölfe  den  Ziegen,  wie  Kraniche  dem 
Pfluge  folgen.  In  dem  reizend  sinnlichen  Idyll:  „Das  Liebes- 
gespräch", will  das  Mädchen  den  Lockungen  ihres  Freundes 
widerstehen,  weil  sie  befürchtet,  ihre  Schönheit  zu  verlieren;  er 
tröstet  sie  jedoch  mit  der  Bemerkimg,  dass  ihre  Schönheit  in 
Söhnen  weiter  blühen  werde. 

In  seinen  Grabschriften  weiss  Theohit  auch  nicht  das  Ge- 
ringste über  die  Seele  und  über  deren  Schicksale  im  Hades  zu 
sagen;  er  behandelt  nur  Wirkliches  und  Thatsächliches. 


Die  Seelenvorstellung  und  die  dramatische 

Poesie  der  Griechen. 

Beste  des  ADimismus  der  Naturvölker  in  griechischen  Dramen.  —  Die 
persönliche  Hilfsbedürfbigkeit  und  Schatzseelen.  —  Ein  Geist  als  han- 
delnde Person  in  der  „Hekabe"  des  Euripides.  —  Menschenopfer  für 
Heldenseelen.  —  Menschenblut  die  leckerste  Seelennahrung.  —  Ghrollende 
Schatten.  —  Organe  filr  Familienschutz.  —  Rachegeister.  —  Wahlver- 
wandtschaft zwischen  Göttern  und  Menschenseelen.  —  Bedingungen  der 
Seelenruhe  und  Unsterblichkeit.  —  Unversöhnte  Geister.  —  Der  Unglaube 
in  Tragödien  des  Euripides.  —  Aether  —  metaphysische  Luft.  —  Haupt- 
eigenschaften unsterblicher  Geister.  —  Aristophanes  lässt  einen  Gott  über 

die  Unterwelt  spotten. 


|n  den  Werken  der  dramatischen  Dichter  von  Hellas  prägen 
sich  meist  naivere  Ansichten  über  das  Seelen-  und  Un- 
sterblichkeitsideal aus,  als  in  den  Gedichten  der  Anthologie.  Es 
reflectiren  sich  in  denselben  animistische  Ansichten,  welche  noch 
jetzt  bei  culturlosen  Volksstämmen  der  tropischen  Zone  ange- 
troffen werden.  Selbst  Anklänge  an  den  Seelenglauben  der 
Kannibalen,  nach  welchem  Seelen  mit  Menschenblut  genährt  und 
durch  Genuss  desselben  in  andere  Körper  aufgenonmien  werden, 
begegnet  man  in  einem  Drama  des  Euripides.  Die  Wahn- 
meinung,  dass  Seelen  von  Verstorbenen  als  Schutzgeister  für 
ihre  Familien  sorgen,  dass  sie  aber  —  vergessen  und  unauf- 
merksam behandelt  —  als  gemüthlose  Rachegeister  ihre  Macht 
^egen  die  im  Leben  Zurückgebliebenen  richten,  findet  auch  ihr 
!Bcho  in  den  Dramen  von  Sophokles,  Aischylos  und  Euripides. 

Die  Ansichten  der  Griechen  über  „körperfreie"  Menschen- 
seelen sind  gleichfalls  reich  genug  an  Widersprüchen.  Aelteren 
Auffassungen  über  das  Sonderdasein  der  Seelen  reihten  sich  jüngere 
an  und  standen  unvermittelt  und  unausgeglichen  neben  einander. 
£s  lässt  sich  Übrigens  bei  Fictionen  nichts  vermitteln  und  aus- 
gleichen.    So  konmit  es,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  nicht 
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nur  für  bewusstlose  Schatten,  sondern  auch  flir  Schutzgeister  ge- 
halten werden,  welche  sich  entweder  in  der  Unterwelt,  in  dem 
freud-  und  leidlosen  Sammelorte  der  Geister  oder  in  der  Nähe 
ihrer  Grabmäler  befinden,  wo  sie  angerufen  und  mit  Opfern  be- 
dacht werden;  —  ausserdem  werden  Seelen  mit  fliegenden  Vogel- 
schwärmen verglichen. 

Auf  die  Unsterblichkeit  der  Seelen  wird  von  griechischen 
Dramendichtem  eben  so  wenig  Gewicht  gelegt,  wie  von  den  meisten 
Poeten  der  Anthologie.  Nur  der  hilfsbedürftige  Egoismus  ver- 
leiht den  Schutzgeistem  der  Familien  Unvergänglichkeit,  welche 
übrigens  nur  so  lange  dauert,  als  die  Familienerinnerung  an  be- 
stimmte Vorfahren  anhält.  Auch  bei  den  Negern  leben  die 
Ahnenseelen  nur  so  lange,  als  die  Erinnerung  an  die  Persönlich- 
keit des  Verstorbenen  währt. 

Eine  ausgesprochene  Eigenart  der  griechischen  Seelenmeta- 
physik liegt  darin,  dass  die  Geistigkeit  der  Körperlichkeit  ak 
eine  höhere  Potenz  nicht  entgegengestellt,  dass  das  Materielle 
nicht  als  geringer  im  Werthe  geschätzt  wurde  denn  der  Geist, 
—  dass  Geister-  und  Körperwelt  nicht  für  Gegensätze  galten. 
Es  wurde  im  Gegentheil  eine  Art  von  Leibeigenschaft  der  Seelen 
angenommen;  ohne  Bestattung  des  Körpers  blieb  nämlich  die 
Seele  des  Verstorbenen  ruhelos ;  auch  liebte  sie  es,  sich  an  dem 
Orte  aufzuhalten,  wo  der  Körper  beigesetzt  und  durch  Aufstellung 
eines  Grabmals  geehrt  wurde. 

Besonders  instructiv  ist  in  dieser  Beziehung  die  Tragödie 
des  Euripides:  „Hekabe'',  zu  deren  handelnden  Personen  ein 
Geist  gehört.  Der  Schatten  des  Polydoros  schwebt  in  der  ersten 
Scene  dieser  Tragödie  vor  dem  Zelte  der  Hekabe,  ohne  sich  auf 
den  Boden  herabzulassen,  und  spricht:  „Ich  steige  empor  aus  dem 
finsteren  Schlünde  der  Todtenwelt  und  aus  des  Dunkels  Pfor- 
ten, wo  den  Göttern  fem  Hades  seine  Wohnung  aufgeschlagen 
hat.'*  —  Der  „Geist"  erzählt  die  Geschichte  seiner  Ermordung 
durch  den  habsüchtigen  Fürsten  von  Thracien,  Polymestor,  und 
theilt  mit,  dass  seine  Leiche  in's  Meer  geworfen  wurde.  „So 
lieg'  ich  bald  am  Strande,  bald  im  Wogenschwall  des  Meeres, 
unbeklagt  und  ohne  Grab.  Von  meinem  Leichnam  habe  ich 
jetzt  mich  losgetrennt  und  schwebe  um  meine  theure  Mutter 
Hekabe,  und  zwar  den  dritten  Morgen  schon  umwehe  ich  sie  .  . . 
Von  der  Unterwelt  Gebietern  habe  ich  es  erbeten,  dass  eine  Grufl; 
mir  wurde  und  meiner  Mutter  Hand  die  Leiche  empfange." 

Nach    diesen    Selbstbekenntnissen    eines    Geistes    haftet    die 
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Seele  an  der  unbestatteten  Leiche;  die  Befreiung  des  Schattens 
hängt  ab  von  der  Bestattung  des  Todten.  Die  Seele  ist  gleich- 
wohl  freibewegUch  und  der  Sprache  fähig.  In  einer  aaderen 
Geisterscene  derselben  Tragödie  tritt  der  Schatten  Achill's  auf; 
in  goldener  Wehr  auf  der  Zinne  seines  hohen  Grabhügels  er- 
scheinend gebietet  er  Stillstand  den  seewärts  ziehenden  Achäem 
und  fragt:  „Wo  segelt  ihr  hin,  ihr  Hellenen,  und  lasst  mein 
Grab  ohne  Geschenk?"  Nach  dieser  Scene,  in  welcher  die  Super- 
stition hervortritt,  dass  die  Seele  eines  Heros  in  der  Nähe  seines 
Grabes,  nicht  in  der  Unterwelt  verweile,  beschliesst  der  Volks- 
rath  der  Griechen  die  Opferung  Polyxenen  s,  der  Tochter  Heka- 
be's,  als  Ehrenlohn  des  erlauchten  Peleiden.  Odysseus  soll  der 
Führer  der  JungiBrau  und  der  Sohn  Achill's  „Haupt  und  Priester 
des  heiligen  Opferwerkes  sein".  Odysseus  beklagt  es  zwar,  dass 
Polyxene  „so  lenzesfrüh"  sterben  müsse,  —  allein  die  Stirn  der 
Todten  dürfe  nicht  ohne  Kranz  und  Ehre  bleiben,  wenn  man 
auch  fernerhin  für  das  Vaterland  tapfer  fechten  solle. 

Talthybios,  der  Herold  des  griechischen  Heeres,  schildert 
den  Opfertod  der  muthigen  Polyxene,  welche  als  Sklavin  nicht 
weiter  leben  wollte,  sie,  die  als  Fürstin  geboren  wurde.  Der 
Sohn  Achill's  goss  aus  einem  vollgeschenkten  goldenen  Becher 
„dem  todten  Vater  Spenden  aus"  und  rief  dann:  „Peleus'  edler 
Sohn,  mein  Vater  du,  nimm  diese  sühnenreiche,  schattenlockende 
Grabspende  freundlich  hin!  Steige  empor  und  schlürfe  hier  das 
unverfälschte  dunkle  Blut  des  Mädchens,  welches  zum  Geschenke 
dir  bringt  das  Heer  und  ich  zugleich !  Lohne  uns  dafür  mit  deiner 
Huld,  dass  wir  alle  glücklich  von  Ilion  heimkehren!"  Darauf 
opferte  der  Sohn  Achill's  Polyxenen,  welche  mit  Fleiss  bedacht 
war,  „dass  sie  züchtig  falle  und  berge,  was  Männeraugen  birgt 
die  Sittigkeit". 

Dieses  Bruchstück  der  Tragödie  bestätigt  die  Annahme  des 
griechischen  Volksglaubens,  dass  die  Seelen  der  Nahrung  bedürfen 
und  dass  ihre  liebste  Speise  Menschenblut  gewesen.  „Peleus' 
edler  Sohn,  schlürfe  hier  das  unverfälschte  Mädchenblut!"  Die 
Religion  der  Kannibalen  stützt  sich  bekanntlich  auf  eine  ähnliche 
Grundanschauung. 

Aischylos  gibt  in  seinen  Tragödien  meist  Aufschluss  über 
den  Machteinfluss  und  Charakter  der  Seelen  der  Unterwelt.  Sie 
werden  als  grollende  Wesen  dann  betrachtet,  wenn  sie  aus  dem 
irdischen  Dasein  in  Folge  eines  Verbrechens  scheiden  mussten. 
Es  werden  Grabspenden  zur   Besänftigung   der  Schatten   darge- 
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bracht.  Elektra  ruft  die  Seele  ihres  Vaters  am  Grrabe  desselben 
an,  auf  welches  Orestes  als  „Gruss"  dem  Vater  eine  Locke  gel^ 
hat.  Sie  giesst  Weihespenden  auf  die  Gruft  und  fleht  die  Seele 
Agamemnon  s  an,  er  wolle  sich  ihrer  und  des  Orestes  erbarmen 
und  der  Rache  Werk  gelingen  lassen,  da  —  „wer  getodtet^ 
sterben  müsse  nach  Gebühr". 

Die  Seele  eines  Verstorbenen  wird  da  als  Familienschutzgeist 
angerufen,  der  im  Stande  ist,  die  am  Grabe  vorgebrachten  Bitten 
zu  vernehmen,  und  welcher  die  Macht  hat,  diese  Bitten  zu  er- 
füllen. Der  Schatten  eines  Hingeschiedenen  ist  aber  auch  in  der 
Lage,  als  Schreckgespenst  das  schuldbeladene  Herz  der  Feinde 
seiner  Familie  zur  Nachtzeit  zu  beunruhigen. 

In  der  Tragödie:  „das  Todtenopfer"  erzählt  der  Chor  der 
Frauen,  welcher  Reflexionen  über  unsühnbare  Schuld  anstellt, 
von  einem  Schreckgespenst,  von  dem  „Traumpropheten  des  Hauses 
der  Atriden,  welcher  zornathmend  um  Mittemacht  einen  geUeu 
Schrei  vernehmen  lasse"  und  die  Königin  Elytänmestra  aus  dem 
Schlafe  jäh  aufschreckte.  Es  wurden  Traumdeuter  gefragt  und 
diese  gaben  „nach  Eingebung  der  Gottheit  die  Antwort,  dass  in 
der  Erde  Tiefen  Ingrimm  die  Todten  empöre,  welche  dem  Mör- 
derpaare (Aegisthes  und  Elytänmestra)  grollen".  Im  Schatten- 
reiche wohnen  nach  dieser  Auffassung  rachegierige  Seelen,  welche 
erst  dann  beschwichtigt  werden,  wenn  dem  urthümlichen  Ver- 
geltungssatze :  „Wie  die  That,  so  das  Leid'S  Rechnung  getragen 
worden  ist. 

Auch  Euripides  erinnert  in  seiner  Tragödie:  „Slektra^^  an 
jene  Satzung  der  griechischen  Seelentheorie,  welche  den  Geistern 
Unsterblichkeit  und  Macht,  das  Wissen  um  menschliche  Bitten 
und  Interessen,  sowie  die  Fähigkeit  zuschreibt,  ein  Rächeramt 
für  verübte  Frevel  zu  übernehmen.  Beachtenswerth  für  diesen 
Standpunkt  des  griechischen  Seelenglaubens  ist  jenes  Gebet  des 
Orestes,  in  welchem  er  die  Herrin  Erde  und  den  Schatten  seines- 
Vaters  beschwört,  ihm  bei  der  Ermordung  der  Mutter  und  des 
Buhlen  derselben  behilflich  zu  sein.  „Tauche  auf,  versammle  als^ 
Bundesgenossen  aDe  Schatten  um  dich  her,  alle,  die  mit  dir  ver- 
eint im  Streite  gegen  die  Phryger  gefallen,  und  alle,  die  mit- 
Grimm  erfüllt  sind  gegen  verruchte  Frevlerbrut!'*  Da  soll  ein 
ganzes  Seelenheer  dem  Orestes  beim  Ausführen  einer  Racheihat 
beispringen,  soll  ihm  helfen,  ein  Verbrechen  durch  eine  Misse- 
that  zu  sühnen. 

Die  Wahlverwandtschaft  zwischen  Menschenseelen  imd  Götteni 
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ist  auch  in  SophoMes'  Tragödien  nachweisbar.  Die  Seelen  der 
Ahnen  eines  Stammeshäuptlings,  eines  guten  Vaters  werden  um 
Schutz  und  Hilfe  angerufen,  diess  umsomehr,  wenn  sie  zu  dem 
Range  eines  Gottes  emporgekommen  sind.  So  ruft  Ajas:  „0 
meiner  Väter  Ahnherr,  Zeus!"  Von  einem  Geiste,  welcher  der 
Familie  angehört,  Uess  sich  eben   am  sichersten  Hilfe  erwarten« 

Auch  Elektra  ruft  „ihrer  Ahnherrn  Götter*'  um  Beistand 
an.  Sie  nimmt  also  an,  dass  die  Seelen  ihrer  Vorfahren  zu 
Göttern  befördert  wurden,  durch  Alter  und  Ansehen.  Elektra's 
Schwester  Chrysothemis  fleht  wieder  „unseres  Stammes  Götter" 
an.  Elektra  hält  sich  an  das  Goncrete  und  wünscht,  ihres  Vaters 
Seele  möge  „als  Hort  dem  Grabe  entsteigen  wider  Feindesmacht". 
Philoktetes  empfindet  zu  heftige  physische  Schmerzen,  um  sich 
von  der  Hilfe  eines  Schutzgeistes  viel  zu  versprechen.  Er  ver- 
zweifelt lieber  und  erbittet  sich  vom  Chor  ein  Schwert,  damit 
er  sich  Glieder  und  Haupt  vom  Rumpfe  trenne,  „um  beim  Vater 
zu  sein,  der  im  Hades  weilt".  Der  Glaube  an  das  Fortleben 
individueller  Seelen  im  Hades,  an  die  unvergängliche  Existenz 
von  Ahnenseelen,  welche  die  Funktionen  von  Schutzgeistem  be- 
sorgen, bezeichnet  eine  weiter  vorgeschrittene  Etape  des  griechi- 
schen Seelenglaubens. 

Auch  die  AnnahmCi  dass  beim  Voraussagen  zukünftiger  Er- 
eignisse die  Geister  verstorbener  Menschen  ihren  Einfluss  üben, 
kommt  bei  den  Griechen  vor.  Ebenso  die  volksthümliche 
Hypothese,  dass  sich  Menschenseelen  Thierkörper  zum  neuen 
Aufenthalte  aussuchen.  So  wird  in  der  Tragödie  des  Sophokles: 
„die  Trachinierinnen",  einer  Prophezeihung  erwähnt,  welche  in 
Dodona  ein  Taubenpaar  aus  altem  Eichenwipfel  dem  Serakies 
gegeben.    Diese  Voraussage  wird  ein  Götterspruch  genannt. 

Im  „König  Oedipus"  werden  die  Seelen  der  schnell  von  der 
Pest  DahingerafiFten  mit  Schwärmen  flüchtiger  Vögel  verglichen, 
welche  sich  zu  den  Ufern  der  Unterwelt  schwingen.  Im  „Oe- 
dipus auf  Kolonos"  wird  von  einer  geweihten  Gegend  gesprochen, 
welche  nach  dem  Ahnherrn  Kolonos  genannt  wird.  Ein  Hain 
ist  dort  den  Eumeniden  geheiligt  und  darf  von  Niemandem  be- 
treten werden.  Oedipus  droht  nun  dem  Kreon,  dass  er  ihn  als 
Bachegeist  verfolgen  werde. 

In  der  „Antigone"  verbietet  bekanntlich  Kreon,  die  Leiche 
des  Polyneikes  in  der  Erde  Schoss  zu  versenken,  wo  er  der  Ab- 
geschiedenen Ehren  mii^eniesst;  sein  Leib  solle  grablos,  seine 
Seele  ruhelos  bleiben.    Antigone,  zu  sterben  bereit,  sagt:  „Meine 
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Seele  ist  längst  schon  bei  den  Todten  und  zu  ihrem  Dienste 
bereit".  Sie  ist  zur  Grab-  und  Seelengeleitschaft  ihrem  verstor- 
benen Vater  und  Bruder  gegenüber  erbötig.  Antigone  hofft,  dass 
sie  in  der  Unterwelt  liebevoll  vom  Vater,  Bruder  und  von  der 
Mutter  empfangen  werde,  weil  sie  die  Todten  gebadet,^ mit  eigener 
Hand  geschmückt  und  heilige  Weihen  auf  das  Grab  ihnen  aus- 
gegossen habe.  Die  Leichen  sind  bedient,  die  Seelen  beruhigt 
Das  sind  Anklänge  an  die  urthümliche  Seelenpflege,  an  die 
älteste  Form  der  Seelenunsterblichkeit. 

Unversöhnte  Geister  sind  die  Eumeniden,  in  deren  heiligen 
Hain  der  blinde  Oedipus  kommt.  Dieser  fleht  sie  an,  ihm  nicht 
zu  zürnen  und  ihm  zu  gestatten,  dass  er  auf  ihrem  geweihten 
Boden  des  Lebens  Ziel  finde,  wie  es  ihm  Phöbos  geweissagt  habe. 
Oedipus  bittet  die  „gefürchteten  Jungfrauen,  welche  man  zu 
nennen  sich  scheut,  besonders  in  ihrem  unnahbaren  Bezirke",  auch 
dem  Phöbos  nicht  zu  zürnen  und  dessen  Weissagung  nicht  zu 
vereiteln. 

In  der  Tragödie  von  Euripides:  „Iphigenie  auf  Aulis" 
kommt  auch  der  Unglaube  zu  Wort.  Iphigenie  beschwört  ihren 
Vater  Agamemnon,  ihre  Opferung  doch  zu  hintertreiben  und  be- 
merkt unter  Anderem:  „Das  Licht  des  Tages  zu  schauen  ist  das 
Süsseste  für  Menschenkinder  und  die  Unterwelt  ist  ein  Nichts. 
Wer  sich  den  Tod  wünscht,  ist  wahrlich  ein  Rasender;  ein 
schlechtes  Leben  ist  besser  als  ein  schöner  Tod." 

Wenn  Euripides  in  seiner  Vorliebe  für  Antithesen  behauptet, 
dass  das  Leben  ein  Sterben  und  das  Sterben  ein  Leben  sei,  so 
wird  dadurch  eben  so  wenig  klar,  als  durch  die  Versicherung, 
dass  der  Geist  nach  dem  Tode  zum  Aether  fliege.  Aether  ist 
bekanntlich  jene  metaphysische  Luft,  in  welcher  Götter  und  Men- 
schenseelen athmen. 

In  seinem  Drama:  „Andromache^^  entwickelt  Euripides  in 
einer  von  modernen  Ansichten  abweichenden  Richtung  den  tragi- 
schen Stoff,  lässt  den  Wechselschlag  von  Furcht  und  Mitleid 
lebhaft  wirken,  hat  aber  im  letzten  Acte  selbst  Mitleid  mit  den 
Zuhörern  und  corrigirt  das  Schicksal  der  dem  Falle  preisgege- 
benen Helden.  Die  Bösewichte  werden  gedemüihigt  und  der 
Tugend  wird  im  letzten  Augenblicke  hilfreich  beigesprungen. 
Irgend  ein  Gott  oder  eine  Göttin  interveniren  zum  Vortheile  der 
von  Furcht  und  Mitleid  gequälten  Zuhörerschaft.  In  dem  Drama 
„Andromache^^  ist  es  die  Göttin  Thetis,  welche  auf  einem  Wol- 
kenwagen erscheint  und  vom  Dache  eines  Eönigspalastes  herab- 
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spricht.  Sie  wendet  Alles  zum  Guten,  lässt  die  geplanten  Ver- 
nichtheiten  nicht  ausführen  und  zeigt  den  braven  Personen  des 
Stückes  deren  glückshelle  Zukunft.  Ihrem  Gatten  Peleus  ver- 
spricht das  „Götterkind"  Thetis,  dass  sie  ihn  —  selbst  erhaben 
über  jedes  Leid  der  Sterblichen  —  zum  Gotte  machen  werde, 
welcher  frei  von  Tod  und  Untergang  sei.  Im  Hause  des  Nereus 
soll  Peleus  als  Gott  „vereint  mit  mir,  der  Göttin ,.  wohnen  bis 
in  Ewigkeit".  Um  dem  Peleus  ausserdem  etwas  Erfreuliches  zu 
sagen,  bemerkt  Thetis,  er  werde  seinen  liebsten  Sohn  Achill  in 
seiner  Wohnung  wiedersehen,  „im  Ipselhause  am  Strande  von 
Leuke,  welchen  Euxeinos'  Fluth  umrauscht".  Da  wird  also  das 
Gott-  und  Geistsein  näher  beschrieben.  Leidlos,  ewig,  allwissend, 
frei  von  Tod  und  Untergang,  beföhigt,  Menschen  zu  ewigen  Göttern 
zu  befördern,  —  das  sind  die  Gardinaleigenschaften  der  Unsterb- 
lichen. Auch  wissen  sie  Beruhigendes  über  das  unterweltliche 
Wohnen  von  Heroenseelen  in  „Inselhäusem"  zu  versichern. 

Euripides,  welcher  seinen  Unglauben  der  Iphigenie  in  den 
Mund  legt,  macht  in  der  „Andromache"  eine  Göttin  zur  Anwaltin 
eines  volksthümlichen  Aberglaubens.  Die  „Inselhäuser",  von 
denen  Thetis  spricht,  um  zu  trösten,  werden  auch  jetzt  noch  als 
bewohnt  betrachtet  von  Leuten,  welche  Träume  des  Glaubens 
und  Wünschens  besonnenen  Schlüssen  aus  Naturthatsachen  vor- 
ziehen. 

Aristophanes  findet  in  seinen  übermüthigen  Komödien  keinen 
Anlass,  seelengläubige  Leute  zu  verspotten.  Er  setzt  nur  dem 
Gotterglauben  in  treffenden  Witzen  und  mit  einer  unerbittlichen 
Kritik  scharf  zu.  Darüber  ein  Mehreres  in  dem  Abschnitte  über 
die  zweite  Hauptform  metaphysischer  Ideale,  über  Götter.  Der 
Spott  des  „ungezogenen  Lieblings  der  Grazien"  ist  von  einer 
Kühnheit,  welche  die  Polizei  der  constitutionellen  Rechtsstaaten 
Europa's  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  nicht  dulden 
würde,  weil  sie  gegenüber  der  Kritik  von  Jenseitigkeiten  sehr 
empfindlich  ist  und  weil  sie  es  für  ihre  besondere  Amtspflicht 
hält,  das  Ansehen  Gottes  auirecht  zu  erhalten. 

Leider  ist  die  Komik  des  freigebigen  Mäcen's  der  Zote  eine 
zu  grobkörnige.  So  in  den  Achamem,  wo  Mädchen  als  Ferkel 
um  Knoblauch  und  Salz  verkauft  werden  und  ihr:  koi,  koi,  koi! 
—  rufen.  Diese  und  andere  Gestalten  der  Komödien  des  Aristo- 
phanes erinnern  an  rohe  Verzerrungen  in  komischen  Bildern  auf 
griechischen  Vasen  und  an  phallische  Uebertreibungen  und  Cy- 
nismen  des  griechischen  Kunsthandwerks. 

27* 
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In  den  „Fröschen"  wird  Dionysos  als  komische  Person  vor- 
geftihrt,  welche  Witze  von  pastoser  Derbheit  vorbringt.  Nach- 
dem der  Gott  die  Dichter  Aischylos  und  Euripides  verhöhnt  hatte, 
welche  sich  in  der  Unterwelt  um  den  Ehrensitz  streiten,  ver- 
spottet er  besondet-s  den  letztgenannten  Poeten  wegen  seiner 
überschwänglichen  Ausdrucksweise,  die  sich  z.  B.  in  dem  Satze 
kundgebe:  „Wende  des  Anschauens  Strahl  daher!"  Dann  kehrt 
Äristophanes  seinen  Spott  gegen  unterweltliche  Zustande.  Dio- 
nysos lässt  sich  nämlich  von  Herakles  die  Qualen  in  der  Unter- 
welt schildern,  wo  man  auch  wegen  Abschreibend  von  Versen 
gestraft  werde.  Dionysos  fragt  als  lustige  Person  femer  einen 
Todten,  ob  er  ihm  das  Gepäck  zum  Hades  tragen  wolle,  und 
feilscht  mit  ihm  wegen  des  Traglohnes.  Sie  werden  nicht  han- 
delseins. „Lieber  noch  einmal  leben,  als  das  Gepäck  um  neun 
Obole  zur  Unterwelt  tragen!"  —  meint  der  Todte  dem  ungross- 
müthigen  Dionysos  gegenüber.  Wenn  ein  Gott  über  die  Unter- 
welt so  viel  Spott  ausgiessen  kann,  so  hat  sie  aufgehört,  ein 
Glaubensobject  zu  sein. 


Lakian's  Kritik  der  religiösen 
Grandgedanken. 


|ie  Einsicht  der  kühnsten  Denker  der  Gegenwart  ist  in  Be- 
zug auf  metaphysische  Wahnideale  nicht  weiter  vorgedrun- 
gen, als  der  scharfe  kritische  Verstand  Lukian's.  Er  beurtheilt 
mit  kostbarem  Witze  alle  Glaubenswirrsale,  deren  Mittelpunkt 
der  Geist  ist:  die  Unsterblichkeit,  die  Zustände  in  der  Unterwelt, 
den  Todtencultus  und  die  Seelenwanderung.  Besonders  sind  die 
Todtengespräche  Lukian^s  reich  an  vernichtenden  BlosssteUungen. 
Eine  feine,  scharfgedachte  Ablehnung  des  Unsterblichkeitsgedan- 
kens, welcher  an  Widersprüchen  kranke  und  nichts  unbedingt 
Verlockendes  aufweise,  tritt  in  einem  Dialoge  zwischen  Chiron  und 
Menippos  hervor.  Der  Centaur  Chiron,  Sohn  des  Satumus  und  der 
Philyra,  einer  Tochter  des  Okeanos,  war  nämlich  von  väterlicher 
und  mütterlicher  Seite  „unsterblich".  Diese  Unsterblichkeit  ver- 
dross  ihn,  weil  sie  langweilig  sei,  „weil  es  nichts  Angenehmes 
ohne  Mannigfaltigkeit  gebe".  Chiron  findet  den  regelmässigen 
Gang  des  Naturlebens,  das  Vorauswissen  des  morgen  Kommen- 
den, das  ewige  Einerlei  derselben  Vorkonmmisse  abgeschmackt. 
Die  allgemeine  Gleichheit  in  der  Unterwelt  sei  ihm  jedoch  sym- 
pathisch; auch  sei  man  dort  des  Essens  und  Trinkens  über- 
hoben, während  beides  „oben"  unentbehrlich  sei.  Menippos  gibt 
dem  sich  langweilenden  Chiron  den  Rath,  nach  Art  verständiger 
Leute  alles  so  zu  nehmen,  wie  es  ist,  sich  damit  nach  Möglich- 
keit abzufinden  und  nichts  Unvermeidliches  ftir  imerträglich  zu 
halten. 

Nach  einem  andern  Todtengespräche  sind  auch  die  Seelen 
der  Thiere  unsterblich  und  werden  von  Charon  auch  in  die  Unter- 
welt zu  Schiff  geführt.  Luhian  meint  wohl  damit,  dass  derjem'ge, 
dem  die  UnvergängUchkeit  der  Thierseelen  nicht  einleuchte,  auch 
die  Unsterblichkeit  der  Menschenseelen  in  Frage  stellen  müsse. 
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In  dem  Gespräche  des  Mikyllos  mit  seinem  Haushalm  wird 
die  Hypothese  von  der  Seelenwanderung  mit  drastischer  Komik 
verspottet.  Mikyllos  ruft  den  wunderthätigen  Zeus  und  den  Noth- 
helfer  Herakles  um  Hilfe  an,  weil  sein  Hahn  wie  ein  Mensch 
spreche;  dss  bedeute  gewiss  Unglück.  Der  Hahn  spottet  nun 
über  seinen  Herrn,  weil  er  nicht  einmal  den  Homer  gelesen  habe, 
in  dessen  Gedichten  das  Ross  des  Achilles,  Xanthus,  in  der  Schlacht 
„so  zu  sprechen  anfange,  als  ob  es  nie  gewusst  hätte,  was  wie* 
hem  sei"  — ;  auch  die  Buche  im  Walde  zu  Dodona  säusle  Orakel, 
—  Häute  geschlachteter  Sonnenrinder  kröchen  herum,  —  Kiel- 
balken  des  Schiffes  Argo  sprächen.  Mikyllos  selbst  sei  früher 
eine  indische  Ameise,  Homer  während  des  Kampfes  vor  Troja 
ein  Kameel  in  Bactriana,  Pythagoras  aber  Hahn,  Pferd,  König» 
Frosch,  Bettler,  ja  die  schone  Aspasia  selbst  gewesen. 

In  dem  Gespräche:  „der  Lügenfreund"  stellt  Lukian  neben 
andere  Glaubensmärchen  auch  jenes  von  der  Austreibung  der 
Geister  und  von  „gut  abgelederten  Seelen  der  Unterwelt".  Er  ver- 
spottet alle  Formen  des  religiösen  Irrthums  und  mythischer 
Nichtigkeiten.  Neben  vernichtendem  Spotte  schreitet  sittlicher 
Ernst  einher,  welcher  die  Macht  der  Lüge  gegenüber  dem  ge- 
sunden Menschenverstände  verurtheilt  und  darüber  empört  ist, 
dass  Gegner  von  Märchen  für  gottlose  Menschen  erklärt  werden. 
Mit  einem  dolchscharfen  Witze  verspottet  Lukian  in  diesem  Dialoge 
das  Beschwören  von  Reptilien,  darunter  eines  „abgelebten  Dra- 
chen", der  nicht  gleich  nach  der  Zauberformel  des  beschwörenden 
Babyloniers  aus  seinem  Loche  hervorkriechen  konnte  und  —  an- 
geblasen —  zu  Asche  wurde;  —  er  belacht  die  Austreibung 
von  Teufeln,  welche  in  geselchtem  Zustande  aus  Menschen  her- 
ausgetreten sind,  —  femer  die  Sichtbarkeit  der  Ideen  PlcUo's^ 
an  denen  noch  weniger  als  an  verblichenen  Gemälden  wahrzu- 
nehmen sei.  Lukian  spricht  mit  feiner  Lronie  von  Seelen,  welche 
nach  Stämmen  und  Zünften  geordnet  auf  den  Wiesen  der  Unter- 
welt liegen,  —  femer  von  Weissagungen,  die  aus  der  Brust  pro- 
phetischer Jungfrauen  hervorquellen  oder  aus  heiligen  Grüften 
hervorschallen,  und  bemerkt  am  Schlüsse  des  Dialoges  geistvoll, 
dass  sich  Lügen  verbreiten,  wie  sich  die  Wasserscheu  durch 
Hunde-  und  Menschenbisse  vererbe.  Es  werde  eben  eine  grosse 
Menschenmenge  von  Lügen  gebissen  und  dagegen  helfe  als  kräfti- 
ges Gegengift  nur  Wahrheit  und  „gesunde  Vernunft". 

In  dem  prächtigen  Dialoge  Lukian* s\  „der  Verkauf  der  phi- 
losophischen Secten"  werden  die  Spitzfindigkeiten  und  Irrsale  der 
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griechischen  Philosophen  verspottet.  Zens  yeräussert  durch  seinen 
Herold  Hermes  an  den  Meistbietenden  ,, philosophische  Charaktere 
von  allen  Sorten*',  nachdem  sie  früher  „tüchtig  gebürstet  und 
geputzt  worden  waren".  Sie  werden  als  Sklaven  feilgeboten  und 
müssen  den  Käufern  angeben,  was  sie  alles  wissen.  Sie  laden 
nun  die  Schlagworte  ihrer  philosophischen  Lehrmeinungen  aus  und 
rufen  damit  das  Erstaunen  der  Licitanten  hervor.  Zuerst  gelangt 
Pythagoras  zum  Verkaufe  und  wird  von  Hermes  sehr  angerühmt. 
„Wer  hat  Lust  zu  kaufen?  —  wer  mochte  gern  mehr  sein  als 
ein  Mensch?  —  wer  verlangt  die  Harmonie  des  Ganzen  kennen 
zu  lernen  und  nach  seinem  Tode  wieder  aufzuleben?"  Ein  Kauf- 
lustiger &agt  auf  diesem  olympischen  Sklavenmarkte  den  ausge- 
botenen Philosophen,  was  er  denn  kenne.  Hermes  antwortet, 
neben  Astronomie  und  Arithmetik  kenne  Pythagoras  auch  Magie, 
Taschenspielerkunst  und  Wahrsagerei.  Pythagoras  empfiehlt  nun 
seine  philosophischen  Fertigkeiten;  er  verstehe  sich  auf  das  „Aus- 
reinigen der  Seelen",  auf  das  Wegwaschen  des  inneren  Schmutzes ; 
er  empfehle  eine  langwierige  „Stille  der  Seele",  ein  fünflähriges 
Schweigen,  dann  lehre  er  Musik  und  Geometrie,  da  man,  um 
weise  zu  werden  —  früher  zur  Zither  müsse  singen  können; 
ausserdem  mache  er  gewöhnliche  unwissende  Sterbliche  mit  der 
Figur  und  Bewegung  von  Luft,  Wasser  und  Feuer,  mit  der  Zahl 
und  Harmonie  der  Gottheit,  mit  dem  Wesen  der  Seelenwanderung 
und  des  Vegetarianismus  bekannt.  Pythagoras  selbst  esse  nichts, 
worin  eine  Seele  gewesen  sei,  sonst  aUes,  nur  keine  Bohnen, 
weil  etwas  „Heiliges,  Wundervolles  in  ihrer  Natur  sei". 

Pythagoras  wird   um   zehn  Minen  als  Sklave  verkauft  und 
Diogenes   hierauf  als  Vertreter    der  Cyniker   ausgeboten.     Zur 
Selbstanpreisung  bemerkt  Diogenes^  er  sei  Weltbürger,  stehe  frei- 
willig im  ewigen  Kampfe  mit  der  Wollust,  weil   er   die  Welt 
von  dieser  Pest  reinigen  wolle;  —  er  sei  Befreier  der  Mensch- 
heit und  ein  Arzt  ihrer   Leidenschaften,    ein  Prophet   der  frei- 
müthigen  Wahrheit;  er  sei  Vermögens-,  bedürfhiss-,  familienlos; 
er  erröthe  über  nichts  und  kenne  weder  Scham  noch  Anständig- 
keit und  Bescheidenheit;  opfere  der  Venus  in  der  widersinnigsten 
imd  lächerlichsten  Art,  und  werde  —  des  Possenspiels  auf  Erden 
müde  —  einen  rohen  Polypen  oder  Tintenfisch   gemessen   und 
sterben.     Frech,  unverschämt,  schmähsüchtig  zu  sein,    mache  in 
den  Augen  des  Volkes   immer  berühmt.     Diogenes   wird  nach 
Entwicklung  dieser  Ansichten  um  zwei  Pfennige  verkauft. 

Der  Philosoph  Aristipp^   ein   „ausgelemter  Meister  in   der 
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Kunst,  die  Wollust  zu  yerfeinem,  in  alles  sich  zu  schicken,  alles 
zu  verspotten,  und  überall  das  Angenehme  herauszufinden^^  bleibt 
unverkauft.  Ebenso  Demokrit,  der  ewig  Lachende,  und  Hera- 
klit,  der  stets  Weinende.  Demokrit,  der  Abderite,  lacht  über 
den  Atomentanz  im  unendlich  Leeren,  über  die  Nichtigkeit  aller 
menschlichen  Dinge,  und  Heraklit  weint  darüber,  dass  das  mensch- 
liche Leben  ein  fortwährender  Leichenzug  und  die  Erde  ein  inmier 
offenes  Orab  sei,  —  dass  in  dem  Einderspiele  der  Zeit  alle  Dinge 
ohne  Plan  und  Endzweck  wechseln. 

Sokrates  preist  sich  an,  weil  seine  Liebe  nicht  auf  das  Kör- 
perliche, sondern  nur  auf  das  Seelische  gerichtet  sei;  er  schwört 
es  beim  Hunde  und  beim  Ahombaum,  dass  er  es  bei  der  Kundge- 
bung von  Liebe  immer  nur  mit  der  Seele  zu  thun  habe.  Auch  die 
unkörperlichen  Urbilder  aller  Dinge,  die  Ideen,  sehe  er  mit  seinem 
Seelenauge.  Bei  dieser  seltenen  Leistungsfähigkeit  wird  Sokrates 
um  zwei  Talente  gekauft.  Und  in  diesem  Stü  geht  es  weiter. 
Dass  es  Lukian  nicht  allein  um  witzigen  Spott  zu  thun  war, 
beweisen  die  meisten  seiner  Götter-  und  Todtengespräche.  Man 
gestatte  noch,  auf  den  Inhalt  des  geistvollen  Qesprächs:  „Charon, 
der  Weltbeschauer"  hinzuweisen. 

Es  prägt  sich  darin  ein  solcher  philosophischer  Hellblick 
aus,  dass  man  nur  dieses  Dialoges  wegen  Lukian  für  einen  be- 
deutenden Denker  erklären  müsste.  Die  „Thorheiten  der  Men- 
schen imd  deren  üppigste  Blüthe,  —  Götter  und  Mythen",  sind 
es,  welche  Lukian  durch  Erkenntniss  beseitigt  sehen  wilL  Her- 
mes wird  in  dem  Dialoge  von  Gharon  ersucht,  ihm  die  Sehens- 
würdigkeiten des  Lebens  zu  zeigen;  die  Lebensdinge  müssten 
doch  sehr  schön  und  werihvoll  sein,  da  die  von  ihm  zur  Unter- 
welt überführten  Seelen  alle  so  sehr  weinen.  Hermes  weist  auf 
die  Schwier^keiten  hin,  welche  sich  der  ErflÜlung  dieses  Wun- 
sches entgegenstellen;  Zeus'  des  leicht  Erregbaren  Zorn  sei  zu 
fürchten ;  seine  Strafen  seien  mitunter  von  grausamer  Rücksichts- 
losigkeit; der  mildeste  Lohn  für  seine  Gharon  erwiesene  Dienst- 
willigkeit wären  Maulschellen;  Zeus  würde  den  säumigen  Hermes 
wie  einen  verlaufenen  Bedienten  in  der  ganzen  Welt  ausrufen 
lassen. 

Gharon  bemerkt  nun,  er  hätte  den  Hermes  bei  den  Seelen- 
transporten nie  an  die  Schiffspumpe  gestellt  imd  ihn  nie  rudern 
lassen,  trotzdem  Hermes  über  breite  Schultern  verfüge  und  Gha- 
ron selbst  ein  alter  Mann  sei;  auch  hätte  er  ihn  oft  während 
der  ganzen  Ueberfahrt  mit  schwatzhaften  Seelen  ungestört  plau- 
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dem  lassen.  Diess  heische  einen  Gegendienst.  Endlich  ist  Her- 
mes dem  Gharon  zu  Willen.  Unter  Hinweis  auf  eine  Erzählung 
Hom^'s  proponirt  Hennes  einige  Berge  auf  einander  zu  thürmen, 
um  einen  hohen  Aussichtspunkt  zu  gewinnen.  Gharon  bezweifelt 
die  Ausführbarkeit  dieses  Vorschlags.  Hermes  meint,  den  gross- 
lierzigen  Homer  hätte  es  nur  zwei  Verse  gekostet,  um  auf  zu- 
«ammengethürmten  Bergen  bis  zum  Himmel  hinaufzukommen. 
Hermes  hebt  den  Ossa  heraus,  setzt  auf  denselben  nach  Anwei- 
sung des  „grossen  Baumeisters^^  Homer  den  fichtenreichen  Pelion, 
stellt  darüber  den  Oeta  und  krönt  das  ganze  Observatorium  mit 
dem  Pamass.  Nachdem  Hermes  die  Verse  Homers  citirt  hatte: 
.„Sieh,  nun  hab'  ich  die  Hülle  dir  von  den  Augen  genommen, 
dass  du  nun  wohl  erkennst,  wer  ein  Gott  ist  oder  wer  sterb- 
lich" —  sieht  Gharon  so  unvergleichlich  gut,  „dass  der  berühmte 
Schar&eher  Lynceus  gegen  ihn  ein  blinder  Mann  ist^^  Und  nun 
beginnen  in  dem  Dialoge  tiefsinnige  Betrachtungen  über  die 
nichtigen  Ziele  menschUcher  Leidenschaften.  Gharon  wundert 
sich  über  die  Hoffart  und  Grausamkeit  von  Despoten  und  lobt 
Xlotho  dafür,  dass  sie  zuweilen  mit  ihnen  kurzen  Process  mache. 
,,An's  Kreuz  mit  den  Uebermüthigen,  damit  sie  erfahren,  dass 
sie  Menschen  sind."  „Wie  werde  ich  lachen,  meint  Gharon, 
w^enn  die  Willkürherrscher  in  meinem  Nachen  nackt,  ohne  Pur- 
parröcke  und  persische  Konigsmützen,  sowie  ohne  goldene  Ruhe- 
bettchen stehen.* 

Gharon  bemerkt  weiter,  der  Menschen  Städte  kämen  ihm 
wie  Bienenstocke  vor,  wo  jeder  seinen  eigenen  Stachel  habe  und 
seinen  Nachbar  zu  stechen  suche,  während  andere  wie  Wespen 
herumfahrend  die  Schwächeren  vor  sich  hertreiben.  Als  Nebel- 
gestalten zogen  —  diess  sieht  Gharon  —  um  die  Menschen  Hoff- 
nungen, Einbildungen,  Begierden  und  Leidenschaften.  Die  Letz- 
teren, sowie  Thorheit  und  Unwissenheit  leben  mit  und  unter  den 
Menschen  als  ihre  beständigen  Mitbürger  und  Hausgenossen, 
wäbrend  Furcht  und  Hoffiiung  über  ihren  Köpfen  fiattem.  Nach 
der  Hof&iung  haschend  ergreifen  die  Menschen  nur  Luft. 

Auf  die  Frage  Gharons,  ob  die  Moral,  welche  der  Tod  pre- 
digt, energisch  unter  die  Menschen  gerufen  —  nicht  vortheilhaft 
wirken  würde,  —  antwortet  Hermes:  „Die  Menschen  seien  mit 
Irrthum  und  Unverstand  so  dicht  ausgestopft,  dass  kein  Bohrer 
ihre  Ohren  offiien  könne."  Der  Unverstand  habe  auf  Erden  die 
Wirkung  des  Lethe.  Nur  wenige  Menschen  besässen  eine  natür- 
liche   Neigung    zur  Wahrheit    und   beurtheilen   irdische    Dinge 
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scharf  und  richtig.  Diese  sondern  sich  vom  grossen  Haufen  ab 
und  sind  als  Tadler  der  Thorheiten  ihrer  Mitbrüder  allgemein 
yerhasst.  „Brave  Leute,  nur  Schade,  dass  ihrer  so  wenige  sind!*^ 
meint  Gharon,  worauf  Hermes  bemerkt :  „Es  muss  auch  an  diesen 
Wenigen  genug  sein." 

Dann  verurtheilt  Charon  den  Aberglauben,  in  welchen  sich 
der  Cultus  der  Todten  hüllt,  denen  zulieb  man  Speisen  in's  Feuer 
werfe,  damit  die  Seelen  den  Rauch  der  verbrannten  Speisen  ge- 
messen, und  Wein  nebst  Honig  in  Gruben  giesse,  damit  die  Schatten 
davon  schlürfen.  „Einer  sei  so  todt  als  der  andere,  der  Grabes- 
beraubte wie  der  Begrabene"  —  parodirt  Charon  eine  Stelle  der 
Ilias.  Der  göttliche  Fährmann  der  Unterwelt  verurtheilt  noch 
den  Frevel  des  Krieges  und  bemerkt  zum  Schlüsse :  „Mit  welch* 
thörichten  Dingen  verschleudert  dieses  unglückliche  Erdenvolk 
sein  Bischen  Leben  —  und  nur  von  Charon  spricht  Niemand!" 

Wie  würdig,  sinnig  und  stilvoll  wird  da  von  Scheinwerthen 
gesprochen,  wie  ernst  auf  die  Moral  des  Todes  hingewiesen. 
LuJcian's  ürtheile  über  alle  Wahnideale  des  Menschen,  jene  über 
das  „Leben  der  Seele"  mitgerechnet,  leuchten  wie  feinkantige 
Diamanten.  Der  geistvolle  Grieche  lächelt,  wenn  er  Sätze  tiefer 
Weisheit  entwickelt,  er  führt  Beweise  in  Witzen,  deren  Schlag- 
kraft zugleich  zum  Lachen  und  zum  Nachdenken  zwingt. 


Die  griechische  Philosophie  über 

den  Geist 

Seelentheorie  der  joniBchen  Schule.  —  Auf  blosse  Wortexistenzen  können 
sich  philosophische  Sätze  nicht  stützen.  —  Götter  den  Naturgesetzen 
untergeordnet.   —   Materialistische  Naivetäten  des  Thaies.  —  Seelenluft. 

—  Heraklit*s  Charakter  und  Ansichten.  —  Wie  Pessimisten  darüber 
spotten,   dass  der  Menschen  Wahn   und  nicht  die  Seele  unsterblich  sei. 

—  Begriffliche  Construotionen ,  welche  der  Wirklichkeit  widersprechen.  — 
Der  mit  Begriffscontrasten  spielende  Dualismus.  —  Wie  der  unlogische 
Imperativ  Götter  schafft.  —  Mystische  Behauptungen  des  Empedokles.  — 
Die  Weltanschauung  des  Anaxagoras.  —  Götter  erscheinen  als  unbrauch- 
bare Hypothesen.  —  Wenn  die  Metaphysik  der  Physik  vorgezogen  wird. 

—  Die  absolute  Vernunft  der  Eleaten.  —  Vornehme  Ansichten  des 
Xenophanes.  —  Die  Seelentheorie  der  Pythagoräer.  —  Atomisten  und 
Sophisten.  —  Die  philosophische  Gewissenhaftigkeit  des  Sokrates.  — 
Die  Seelenlehre  Plato^s  und  Aristoteles\  —  Die  griechischen  Psychologen 

nach  Aristoteles. 


f  inen  bedenklicheren  Feind  richtiger  Einsichten  gibt  es  nicht, 
als  den  urtheilslosen  Autoritätsglauben,  als  das  ungeprüfte 
Hinnehmen  von  alten,  verehrten  Irrthümem.  Da  es  nur  eine 
Autorität  gibt,  welche  unbedingt  hochzuhalten  ist:  die  wissen- 
schaftlich festgestellte  Wahrheit,  so  darf  der  Achtung  flir  die- 
selbe keine  Rücksicht  vorgezogen  werden,  auch  nicht  jene  flir 
einen  berühmten  Namen.  Willkürliche  Phantasieeinfalle,  ver- 
wirrende Hypothesen,  falsche  Aehnlichkeitsschlüsse,  —  Behaup- 
tungen, welche  das  Naturwirkliche  verkennen,  —  sollten  nicht 
weiter  die  Maske  philosophischer  Wahrsätze  tragen.  Es  ist  keine 
Amnassung,  sondern  eine  dankenswerthe  Mühe,  wenn  diese  Mas- 
ken herabgerissen  werden.  Sicher  aber  ist  es  eine  Schwäche, 
immer  wieder  als  ein  Erzeugniss  hoher,  kaum  fassbarer  Weis- 
heit dasjenige  zu  preisen,  was  richtig  zu  beurtheilen  die  Un- 
kenntniss  physiologischer  Thatsachen  und  biologischer  Gesetze 
sowie  die  befangene  Auffassung  geschichtlicher  Thatsachen  nicht 
gestattet. 
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Die  kritiklose  Autoritätsandacht,  welcher  besonders  Männer 
der  Lehrkanzel  bei  der  Fülle  ihrer  positiven  Kenntnisse  am  wirk- 
samsten entgegentreten  können,  ist  in  der  That  eine  gefahrliche 
Widersacherin  des  culturellen  Fortschritts  und  sollte,  wo  immer 
sie  auftaucht,  entschieden  bekämpft  werden. 

Die  kritische  Behandlung  der  Geschichte  der  Philosophie 
wurde  von  Ed.  Dühring  in  scharfsinniger  Weise  begonnen  und 
sollte  recht  viele  Verixeter  finden.  Das  Zurückweisen  „philo- 
sophischer" Irrthümer  wurde  monoton,  einseitig  und  nur  auf 
Negationen  beruhend  genannt.  Dieser  Vorwurf  ist  unberechtigt 
und  wird  nur  von  fanatischen  Anbetern  der  Autorität  erhoben, 
welchen  das  Unverständliche  erhaben,  das  Mystische  bewimdems- 
werth  erscheint  imd  die  vor  berühmten  Namen  und  vor  hohlen 
Worten  selbstvergessen  auf  den  Knieen  liegen. 

Die  Psychologie  ist  es  nun  besonders,  welche  seit  Plato  bis 
zum  19.  Jahrhunderte  herab  mit  nichtigen,  unwissenschaftlichen 
Unterstellungen  angefüllt  ist.  Die  dualistische  Psychologie  be- 
deutet eine  Belastung  der  Menschheit,  welcher  entgegenzuwirken 
die  Aufgabe  eines  jeden  redlichen  Vorkämpfers  des  unabhängigen 
wissenschaftlichen  Denkens  sein  muss. 

Die  Gemeinsätze:  Jede  Besonderheit  muss  einem  Allgemeinen 
untergeordnet  sein.  Alles  muss  einer  Ursache  entspriessen,  — 
gegensätzliche  Dinge  und  Begriffe  besitzen  entgegengesetzte,  sich 
wechselseitig  ausschliessende  Eigenschaften,  —  auf  Aehnlich- 
keiten  dürfen  sich  Analogieschlüsse  stützen,  —  waren  bei  grie- 
chischen Philosophen  die  Quelle  vieler  unrichtiger  Schlussfolge- 
rungen, welche  sich  deshalb  behaupten  konnten,  weil  für  sie  im 
Erfahrungswissen  kein  Correctiv  vorhanden  war. 

Da  Alles  seiner  Ursache  entkeimen  müsse,  schlössen  die 
Philosophen  der  jonischen  Schule,  könne  das  Menschenleben,  das 
Denken  des  Menschen  nicht  ohne  Ursache  bleiben.  Die  Seele 
war  eine  Frucht  dieses  unrichtigen  Gemeinsatzes,  war  eine  Fol- 
gerung, welche  nichts  Gegenständliches  enthielt  und  durch  An- 
wendung eines  falschen  Obersatzes  erschlichen  wurde.  Die  Seele 
als  angebhche  Ursache  des  Menschenlebens,  der  Denkfähigkeit 
war  nur  ein  Wort,  ein  Begriff,  welchem  nichts  Wirkliches  gegen- 
überstand. Der  Grund  der  Denkfähigkeit  liegt  bekanntlich  in 
physischen  Eigenschaften  des  Oi^anismus  und  kann  ausserhalb 
desselben  als  metaphysischer  Spiritus  rector  vernünftiger  Weise 
nicht  gedacht  werden. 

Den  Naturphilosophen  der  jonischen  Schule  galt  die  Natur 
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für  die  belebte  und  beseelte  Materie;  das  Princip  der  Natur  war 
ihnen  unaufhörliches  Leben,  bedingt  durch  eine  beständige  Um- 
bildung der  Materie,  durch  Ausdehnung  und  Zusammenziehung 
derselben,  „durch  den  Weg  nach  oben  und  nach  unten",  durch 
das  Aufeinanderwirken  von  Gegensätzen. 

Der  Satz,  das  Princip  der  Natur  sei  Leben,  bedeutet  gerade 
so  viel  als  etwa  die  Behauptung:  das  Princip  des  Lebens  ist 
die  Natur.  Da  das  Princip  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Da- 
seinsgrund und  dieser  nur  ein  abstracter  Begriff  ist,  welchem 
Gegenständliches  nicht  zur  Seite  steht,  so  kommt  man  bei  diesen 
Definitionen  von  Seele,  Natur  und  Leben  über  blosse  Wort- 
existenzen nicht  hinaus. 

Wenn  die  Vertreter  des  Hylozoismus,  der  Lehre  von  der 
beseelten  Materie,  bemerken,  dass  aus  den  entgegengesetzten 
Thätigkeiten  und  Bewegungen  des  Lebens,  aus  der  Zusammen- 
ziehung und  Ausdehnung  alle  Naturerscheinungen  hervorgehen, 
so  wird  damit  kein  einziger  Vorgang  des  Naturgeschehens  erklärt. 

Eine  selbständige  oder  gar  übernatürliche  Existenz  hat  Tha- 
ies für  seine  Seele  nicht  beansprucht;  —  sie  galt  ihm  nach 
einer  Wendung  in  seinen  naturphilosophischen  Reflexionen  für 
eine  Ursache  selbständiger  Bewegungen.  Deshalb  hat  er  auch 
dem  Magneten  als  dem  Erwecker  von  Bewegungen  eine  Seele 
zugeschiieben.  Das  Wort,  der  Begriff  „Seele"  wurde  also  von 
Thaies  nur  anderen  Worten  und  Begriffen  gleichgestellt. 

Derselbe  milesische  Philosoph  hat  als  Monist  und  Materia- 
list auch  den  Göttern  keine  Vorrechte  eingeräumt;  sie  galten  ihm 
für  erzeugt  und  waren  den  Gesetzen  der  Natur  wie  alles  Ge- 
wordene untergeordnet.  Die  Götter  entsprangen  nach  einer  Lehr- 
meinung des  kleinasiatischen  Philosophen  —  wie  Alles  in  der 
Natur  —  aus  dem  Wasser,  in  welchem  Thaies  den  Ursprung 
der  Dinge  entdeckt  zu  haben  glaubte.  Die  Annahme  der  Natur- 
völker, dass  die  Seele  im  Blute  sitze,  ist  bekannt;  an  das  Blut 
mag  Thaies  gedacht  haben ,  als  er  die  Seele  eine  „edle  Feuchtig- 
keit^^ genannt  hatte. 

Li  dem  Bestreben  des  milesischen  Denkers,  in  der  Materie 
selbst  den  „Ursprung  der  Dinge^^,  das  aUgegenwärtige  und  mäch- 
tigste Element  zu  entdecken,  bargen  sich  Spuren  gesunden  Ver- 
standes, welcher  das  Uebernatürliche  nicht  dem  Unverstandenen 
entspriessen  lässt. 

An  eine  bekannte  Hypothese  der  Naturvölker,  welche  das 
Athmen   oder  die  Ursache  desselben  Seele  nennen  und  diese  der 
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Luft  gleichsetzen,  lehnt  sich  Diogenes  von  ApoUonia,  ein  Natur- 
philosoph  ans  nacheleatischer  Zeit,  in  seinem  Buche  über  die 
Natur  an,  worin  er  die  Luft  für  eine  lebenspendende  Substanz 
erklärte.  Vielleicht  schloss  er  sich  an  jene  Ansicht  der  orphi- 
schen  Gedichte  an,  nach  welcher  bewegte  Luft  die  bewegende 
Kraft  sei,  durch  welche  die  Seele  aus  dem  Weltall  in  den  Leib 
eintrete.  Da  die  Seele  nicht  bloss  als  Ursache  des  physischen 
Lebens,  welches  mit  dem  letzten  Athemzuge  aufhört,  sondern 
auch  als  Ursache  der  Denkthätigkeit  gedacht  wurde,  so  hat  auch 
Diogenes  von  der  Seelenluft  behauptet,  sie  sei  nicht  nur  Leben, 
sondern  auch  Erkenntniss. 

Wenn  Diogenes  von  Apollonia  die  Seele  als  ein  Gemisch 
von  warmer  Luft  und  Intelligenz  bezeichnet,  —  wenn  er  lehrt, 
dass  alle  geistigen  Thätigkeiten  durch  das  Athmen  bedingt  seien, 
—  so  ist  diese  Behauptung  von  demselben  sachlichen  Gehalte 
wie  alle  anderen  Seelenerklärungen,  welche  einem  mangelhaften 
Naturerkennen  entsprossen  sind.  Man  braucht  sich  über  die  mit 
Intelligenz  erfüllte  Seelenluft  des  kretischen  Weisen  übrigens 
nicht  zu  wundem;  in  der  That  gibt  es  ohne  Luft  kein  Leben 
und  ohne  Leben  kein  Denken;  —  befremdender  ist  die  cultuf- 
geschichtliche  Thatsache,  dass  ein  Irrwahn,  welcher  Epochen 
unsicheren  Herumspähens  nach  allgemeinen  Principien  entstammt, 
seine  volle  Geltung  auch  dann  noch  behält,  nachdem  die  Wissen- 
schaft denselben  entschieden  widerlegt  hatte. 

In  einer  Beziehung  war  der  Hylozoismus  dem  modernen 
Seelenglauben  überlegen,  da  er  Körper  und  Seele  nicht  als 
wesensverschieden  angesehen  hat  und  nur  die  beseelte  Materie 
kannte.  Das  langsame  Fortschreiten  im  Erkennen  von  dualisti- 
schen Irrthümem  ist  auch  deshalb  schwer  zu  verstehen,  weil 
selbst  ohne  den  Besitz  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  die 
Einsicht  aufdänmiern  kann,  dass  die  Seele  nur  das  Kind  einer 
Verneinung,  das  Product  einer  Gegensetzung  des  Körpers,  kein 
Object  der  Erfahrung  ist. 

Durch  eine  originelle  Auflfassimg  der  Seele  zeichnete  sich 
Heraklit  von  Ephesos  aus,  welcher  als  Schriftsteller  und  als 
Mann  von  Charakter  hervorragte.  Er  schlug  aus  Rücksicht  ftbr 
seine  Unabhängigkeit  das  ihm  von  seinen  Mitbürgern  angetragene 
höchste  Staatsamt  ab,  sowie  er  eine  Einladung  des  Darius  zurück- 
wies ,  an  dessen  Hofe  zu  leben.  „Ich  verachte  die  Eitelkeit  der 
Höfe  gänzlich,  begnüge  mich  mit  Wenigem  und  lebe  wie  es  mir 
gefallt"    —  schrieb  er  dem  höflichen  Könige,    welchem  an  dem 
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Umgänge  mit  einem  Philosophen  gelegen  war.  Er  zog  sich  ver- 
bittert in's  Gebirge  zurück  und  lebte  dort  bei  seiner  Bedürfhiss- 
losigkeit  von  Kräutern  und  Wurzeln,  über  das  Princip  des  Seins 
sowie  über  die  Menschen-  und  Weltseele  nachdenkend.  Diess 
Alles  —  bis  auf  den  Wurzelgenuss  —  spricht  dafür,  dass  Hera- 
Mit  ein  vernünftiger,  edler,  selbstloser  Mann  gewesen.  Hegel  be- 
tont es  mit  Genugthuimg,  dass  es  keinen  Satz  HeraMifs  gebe, 
welchen  er  nicht  in  seine  Logik  aufgenommen  habe.  Er  hätte 
es  lieber  nicht  thun  sollen.  Es  hilft  der  Menschheit  sowie  dem 
Fortschritte  der  Wissenschaft  gar  nichts,  wenn  man  die  Identität 
von  Sein  und  Nichtsein  im  Werden  beweist  und  wenn  man  in 
einer  entsetzlichen  Sprache  darüber  belehrt,  dass  unter  dem 
Nichtsein  das  reine,  einfache,  von  allen  Zuständen  freie  Sein 
verstanden  sein  soU. 

Die  kritischen  Bemerkungen  HeraJdifSf  „das  Wähnen  sei 
eine  heilige  Krankheit,  das  menschliche  Wissen  sei  ein  Nebel 
von  Irrthum,  durch  welchen  bisweüen  ein  Blick  des  Sonnen- 
lichtes falle,  —  im  Geiste  des  Menschen  herrsche  ewige  Täu- 
schung" —  weisen  auf  das  tiefe  Bedürfniss  des  „weinenden 
Philosophen"  nach  dem  Erfassen  der  Wahrheit  hin. 

Mit  Recht  fand  er  die  Quelle  aller  Erkenntniss  in  den  Ein- 
drücken der  Sinne,  in  der  Sinnlichkeit.  Dass  die  Welt  nicht 
Ton  Gott  geschaffen  sei,  versicherte  er  und  fand  für  die  sich 
selbst  bewegende  Materie  das  Gleichniss  eines  ewig  lebenden, 
in  Einzelwesen  sich  selbst  entzündenden  und  sich  selbst  aus- 
löschenden Feuers.  Alle  Dinge  seien  „ein  beständiger  Fluss  und 
Oegenäuss";  —  alles  sei  in  Bewegung,  es  gebe  keine  Bast  und 
Kühe,  —  in  der  Materie  herrsche  das  Verlangen,  sich  aus  einer 
Form  in  die  andere  zu  verwandehi,  —  der  Streit  entgegen- 
gesetzter Richtungen  sei  der  Vater  aller  Dinge. 

Das  sind  so  einige  funkelnde  EinMle  des  Denkers  von 
^phesos.  Der  dunkle  „Wille  zum  Leben",  das  Unbewusste  in 
der  Natur  —  sind  ähnliche  Schlag worte,  welche  in  der  Philoso- 
phie des  19.  Jahrhunderts  viel  dazu  beitrugen,  um  den  Ruf 
derselben  als  Wissenschaft  zu  discreditiren.  Ein  klar  bewiesenes 
physikalisches  Gesetz  oder  eine  deutlich  beschriebene  physiolor 
fische  Thatsache  sind  unvergleichlich  mehr  werth,  als  mystische 
Satze,  welche  sich  mit  Unrecht  philosophisch  nennen. 

Wissenschaftlich  ist  das  Definiren  durch  Gleichnisse,  durch 
l>ildliche  Ausdrücke,  durch  Uebertragungen  des  fictiv  Uebersinn- 
lichen,  Unvorstellbaren  auf  das  Sinnliche,  Anschauliche,  Vorstell- 
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bare  keineswegs.  Solche  unwissenschaftliche  Erklärungen  hat  nmi 
HeraJdit  geboten,  welcher  die  Seele  ein  lebendiges  und  vernünftiges 
Feuer  genannt  und  von  einer  „trockenen^^  Seele  behauptet  hat,  das» 
sie  —  wie  der  Blitz  die  Wolken  —  die  körperliche  ümschUessung^ 
durchschlage,  Weises  zu  Tage  fördernd,  während  eine  durck 
Feuchtes  besudelte  Seele  die  Vernunft  einbüsse. 

UnwissenschaftHch,  aber  poetisch  ist  die  Bemerkung  Hera- 
JdifSj  dass  die  Menschenseele  ein  ausgewanderter  Theil  des  all- 
gemeinen Lebensfeuers  sei.  Der  Zweck  seines  Lebens  —  meint 
HeraJdit  —  sei  das  Suchen  nach  sich  selbst  gewesen.  Gefundea 
habe  er  sich  nur  im  Bilde,  wie  er  den  Urgrund  des  Seins  auch 
nur  in  Gleichnissen  zu  entdecken  vermocht  hatte.  Das  Suchen 
nach  der  Seele  bleibe  überhaupt  ein  erfolgloses  Bemühen;  sie 
könne  von  Niemandem  gefunden  werden,  wenn  er  auch  jeden 
Weg  durchwanderte;  —  ein  so  tiefes  Yerständniss  verlange  sie. 
In  der  That,  die  Seele  ist  der  Märchenkobold,  welcher  Men- 
schen, die  ihn  suchen,  immer  nur  neckt  und  foppt,  ohne  sich 
ergreifen  zu  lassen. 

Nach  dem  Gemeinsatze  '  logischer  Beziehungen,  dass  das 
Besondere  sich  in  das  Allgemeine  einftige  und  demselben  unter- 
geordnet sei,  spricht  HercMit  auch  von  dem  Zusammenhange 
der  besonderen  Seelenvemunft  mit  der  allgemeinen  Vernunft. 
Der  Charakter  dieses  Zusammenhanges  wird  durch  die  Bemer- 
kung HeraJdiVs,  dass  von  der  Seele  die  göttliche  oder  allgemeine 
Vernunft  durch  das  Aihmen  eingeschlürft  werde,  in  scharfe  Be- 
leuchtung gesetzt. 

HeraJUit  hat  durch  einen  falschen  Aehnlichkeitsschluss  die 
Menschenseele  zur  Gottheit,  zum  Weltgeiste  potenziri  Es  lag 
auch  nahe,  eine  Analogie  der  im  Menschenkörper  angeblich  ge- 
borgenen Seele  im  Weltall  anzunehmen.  Doch  irrte  HeraMit 
anmuthiger,  als  mancher  Prophet,  welcher  Religionsgötter  ge- 
schaffen hat  und  als  mancher  Spiritualist  des  19;  Jahrhunderts, 
welchem  die  Mittel  zu  Gebote  stehen,  sich  seiner  Lrthümer  zu 
entechlagen.  HeraMit  dachte  sich  nämlich  die  Weltseele  als 
etwas  Körperliches  y  der  Verdichtung  und  Verdünnung  Zugäng- 
liches, dem  ewigen  Fliessen  und  dem  fortwährenden  Wechsel 
der  Qualitäten  Untergeordnetes.  Gerade  der  Umstand,  dass  er 
sich  die  Weltseele  materiell  dachte,  spricht  dafür,  dasa  er  das 
Immaterielle,  „Reingeistige''  für  eine  die  Erfahrung  verhöhnende 
Ungereimtheit  angesehen  hat. 
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Der  Mensch  athmet  die  göttliche  Vernunft  nur  so  ein,  meinte 
HeraMit.  Auf  der  Werthstufe  dieser  Einathmung  der  Welt- 
Vernunft  stehen  so  ziemlich  alle  Definitionen  der  Seele  von  Tha- 
ies bis  Herbart  herab. 

Pessimisten  grämen  sich  nun  darüber,  dass  Wahnsätze,  in 
feierlichen  Worten  der  gedankenlosen  Menge  vorgesetzt,  ein 
zäbes  Leben  bewahren  und  dass  sie  eine  willigere  Aufiiahme 
finden  als  Wahrsätze,  welche  von  der  Menge  ebenso  wie  von 
den  Bevorrechteten  als  eine  Gefahr  für  die  Gesellschaft  verfolgt 
und  verachtet  werden.  Nicht  ohne  schadenfrohen  Sarkasmus 
weisen  Pessimisten  darauf  hin,  dass  des  Menschen  Wahn,  nicht 
des  Menschen  Seele  unsterblich  sei.  In  der  That  besitzen  Irr- 
thümer  eine  lange  Lebensdauer  und  dabei  eine  gewisse  Lifections- 
kraft ;  so  wurde  Herdklifs  Ansicht  von  der  Vereinigung  der  all- 
gemeinen oder  gottlichen  mit  der  menschlichen  Vernunft  von 
den  deutschen  Mystikern  mit  Genugthuung  aufgenommen  und 
mit  Vorliebe  besprochen. 

Wenn  nun  auch  die  Mystiker  und  Lrlehrer  aller  Zeiten  und 
Völker  sich  verständnissvoll  die  Hände  schütteln,  die  Einsicht 
der  Wahrheit  wird  endlich  doch  siegen,  imd  mag  der  Kampf  vor 
diesem  Siege  noch  so  lange  währen. 


Während  die  jonischen  Naturphilosophen  dem  Urgründe  des 
Seins  nachspürten  und  denselben  in  den  Elementen:  Luft,  Wasser 
und  Feuer  fanden,  welche  sie  auch  auf  die  vermeintliche  Grund- 
ursache des  Menschendaseins,  auf  die  Seele  bezogen,  setzte  sich 
der  jonische  Mathematiker  Änaximander  von  Milet  über  das 
Beobachten  des  Naturwirklichen  hinweg  und  begnügte  sich  beim 
Ermitteln  des  Weltursprungs  mit  einem  hohlen  Begriffe,  mit 
einer  Vemeimmg,  mit  dem  Gegensatze  der  Endlichkeit  der  Dinge, 
mit  dem  Unendlichen.  Bei  ihm  beginnen  die  metaphysischen 
Constructionen,  welche  sich  auf  das  Verhältniss  von  Ja  und  Nein, 
auf  Setzung  imd  Aufhebung,  auf  Schlag  und  Gegenschlag,  auf 
Besonderes  und  Allgemeines  stützen.  Wenn  man  das  Werden 
aller  endlichen  Dinge  aus  der  ewigen  Bewegung  des  Unend- 
lichen herleitet,  so  ist  diess  nur  eine  willkürliche  Behauptung^ 
keine  wissenschaftliche  Erklärung.  Das  Unendliche  ist  das  tiiat- 
sächlich  Nichtvorhandene,  das  nur  begrifflich  Aufgestellte,  Un- 
gegenständliche. Das  Hervortreten  einzelner  „endlicher"  Dinge 
aus  dem  sich  ewig  bewegenden  Unendlichen  muss  schon  deshalb 
unverständlich   bleiben,   weil  das  Endliche   und  Unendliche  sich 
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wechselseitig  als  Gegensätze  ausschliessen  und  deshalb  mit  ein- 
ander nicht  geivetisch  zusammenhängen  können. 

Mit  dem  Begriffspaare:  Endliches  und  Unendliches  wird  eine 
neue  Form  dualistischer  Befai^enheit  installirt.  Es  erhellt  schon 
aus  der  blossen  Verneinung  des  Endlichen,  Wirkhchen,  dass  das 
Unendliche  eben  das  Unwirkliche  sein  müsse  und  dass  das  Un- 
endliche nicht  etwas  Positives  vorstellen  könne,  aus  welchem 
alle  einzelnen  Naturobjecte  hervorquellen.  Solche  aus  gehalt- 
losem Contrastspiel  hervortretende  Begriffsnieten,  solche  meta- 
physische Hohlformen  sind  um  nichts  besser  als  theologische 
Klügeleien. 

Trotz  seiner  Irrthümer  hat  Änaximander  der  Milesier  be- 
wiesen, dass  er  dem  Volke  der  Vordenker  angehöre.  Er  war 
nämlich  der  Erste,  welcher  vom  Stoffe  oder  von  der  Materie 
im  Allgemeinen  gesprochen  hat.  Das  Vorvolk  der  Griechen 
streifte  in  seinen  philosophischen  Hypothesen  oft  an  die  Wahr- 
heit und  berührte  prometheisch  das  Richtige.  Wie  Zugvögel, 
welche  —  das  Erstemal  aus  tropischen  Ländern  zurückkommend  — 
ihre  Brut-  und  Heimstätten  wieder  finden,  ohne  viel  zu  suchen, 
80  erhoben  sich  die  griechischen  Denker  auf  den  Schwingen 
ihres  genialen  Spürsinns  und  fanden  ohne  mühevolles  Suchen 
zuweilen  die  Heintistätte  der  Wahrheit.  Auch  Änaximander  von 
Milet  sprach  einen  prometheischen  Gedanken  aus,  als  er  im  Ur- 
schlamm  durch  Einwirkung  der  Sonne  lebende  Thiere  entstehen 
liess,  welche  —  ausgereift  —  auf  das  Trockene  gestiegen  seien. 
Wer  denkt  da  nicht  daran,  dass  von  der  Eeimesgeschichte  die 
Stammesgeschichte  des  Menschen  erzählt  wird,  und  wer  weiss  es 
nicht,  dass  die  Embryologie  die  Ansicht  Änaximander' s  bestätigt? 


Der  auf  Satz  und  Gegensatz  gestellte  Dualismus,  die  Con- 
trastzweiheit  blühte  in  der  griechischen  Philosophie  üppig  genug 
aus.  Es  bildeten  sich  auf  Grund  von  Gegenstellungen  der  Be- 
griffe: Mischung  und  Scheidung,  Entstehen  und  Vergehen,  Neben- 
und  Unterordnung  der  Dinge,  Unbewegtes  und  Bewegtes,  Liebe 
und  Hass,  Geist  und  Körper  Weltansichten,  welche  sich  mit  den 
Naturerscheinungen  abfanden,  ohne  sie  zu  erklären,  —  welche 
sich  mit  logischen  Contrapositionen  und  Unterstellungen  zufrieden 
gaben,  ohne  die  geringste  positive  Aufhellimg  über  das  Natur- 
wirkHche  zu  bieten.  Wenn  von  Vertretern  der  Geist-  und  Körper- 
antithese mit  Pathos  betheuert  wird,  dass  aus  der  Scheidung  und 
Mischung    stofflich    verschiedener    Elemente    unter  Einfluss    des 
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Wannen  und  Kalten,  des  Feuchten  und  Trockenen,  dass  aus  der 
Zusammenziehung  und  Ausdehnung,  aus  der  beseelten  Materie 
alle  Naturerscheinungen  zu  verstehen  seien,  so  braucht  nicht  erst 
betont  zu  werden,  dass  solche  Wortgegensätze  nicht  den  ein- 
fachsten chemischen  Erfahrungssatz  erklären. 

Menschliche  Afifecte  wie  Hass  und  Liebe  —  auf  die  Natur 
zu  übertragen,  ist  auch  ein  unwissenschaftliches  Verwerthen  von 
Gleichnissen  und  Metaphern.  EmpedoMes  lässt  Alles  in  der 
Natur  durch  den  Einfluss  von  Liebe  und  Hass  auf  die  vier  Ele- 
mente entstehen;  beseelte  Wesen  sind  nach  ihm  Bildungen  der 
Liebe.  Li  der  Natur  werde  nichts  geboren  und  nichts  vernichtet; 
Alles  in  ihr  beruhe  auf  Trennung  und  Mischung;  die  schöpferische 
Kraft,  der  Mischer,  sei  die  Liebe,  —  die  zerstörende  Kraft,  der 
Trenner,  sei  der  Hass.  Der  ruhelose  Stoffwechsel  sei  eine  Folge 
von  Hass,  von  welchem  man  durch  Hingabe  an  die  beseligende 
Liebe  gereinigt  werde. 

Indem  EmpedoMes  bei  seinem  Spiel  mit  Gontrasten  das  gött- 
liche Erkennen  dem  sinnlichen  entgegensetzt  und  auf  Grund  dieser 
Kction  behauptet,  Gott  müsse  man  im  Geiste  betrachten,  weil 
der  sinnliche  Mensch  das  Göttliche  nicht  fassen  könne,  so  ist 
damit  nichts  wissenschaftlich  Haltbares  vorgebracht. 

Diesen  Einfällen  haftet  ein  Stich  in's  Mystische  an.  Sie 
fanden  auch  Yerständniss  und  Beifall  bei  deutschen  Mystikern, 
namentlich  bei  Valent,  Weigel,  welcher  den  Satz  des  EmpedoMes 
ausnützt,  dass  Gleiches  nur  durch  Gleiches  erkannt  werde,  dass 
die  Wahrheit  der  Erkenntniss  auf  der  Einerleiheit  des  Erkennen- 
den mit  dem  Erkannten  beruhe. 

EmpedoMes  von  Agrigent  ist  insofern  den  jonischen  Natur- 
philosophen tendenzverwandt,  als  er  wie  sie  nach  einem  Principe 
der  Welterklärung  suchte.  Er  fligte  in  seiner  Schrift  „über 
die  Natur^^  den  als  Seelensubstanz  bezeichneten  Elementen: 
Luft,  Wasser,  Feuer  als  viertes  die  Erde  an.  Neben  anderen 
Rudimenten  des  urmenschlichen  Seelenglaubens  findet  sich  unter 
den  Ansichten  des  EmpedoMes  auch  jenes,  dass  das  Blut  der 
Sitz  der  Seele  sei.  Es  begegnen  sich  da  die  Ansichten  des 
EmpedoMes  und  der  Verfasser  des  alten  Testamentes,  welche  der 
Lebenselfe:   Seele  das  Herz  als  Sitz  anweisen. 

Wie  eine  Anempfindung  der  Entwicklungslehre  schimmert 
es  in  der  Bemerkimg  des  EmpedoMes  auf,  dass  der  Mensch  in 
Folge  des  steten  Stoffwechsels  zuerst  Pflanze,  dann  Fisch  und 
Vogel  gewesen  sei.     Er   gab   mit   dem  Animismus  der  Urvölker 

28* 


436  ^^^  griechische  Philosophie  über  den  Geist. 

zu,  dass  Menschenseelen  auch  in  Thierleibem  Wohnung  nehmen. 

Diese  Declassirung  des  menschlichen  Geistes  hält  ihn  jedoch  nichi 

ab,   ebenfalls  im  Einklänge   mit  Ansichten  der  Naturvölker,   in 

einem  poetischen  Anrufe  an  die  Vestalin:  Menschenseele,  welche 

das  unsterbliche  Lebensfeuer  nährt  und  behütet,  zu  sagen: 

„Wenn  den  Körper  verlassend  zum   freien  Aether  du  aufsteigst. 
Wirst  du  sein  ein  unsterblicher  Gott,  nicht  sterblichen  Looses.'' 

EmpedoJdes  hat  durch  den  Willkiirsatz,  dass  Gleiches  nur 
von  Gleichem  erkannt  werden  könne  und  dass  in  der  Menschen- 
seele ein  Stück  göttlicher  Vernunft  leuchte,  einen  Beweis  für 
das  Dasein  Gottes  gewonnen.  Die  Theologie  aller  Zeiten  richtet 
ihre  Beweisführungen  in  einem  ähnlichen  Stile  ein.  Doch  wozu 
braucht  sie  Beweise  für  die  Existenz  Gottes?  Sie  decretirt  ein- 
fach: Gott  sei!  —  und  Gott  ist  sofort  in  jener  Form  da,  in 
welche  man  ihn  gekleidet  sehen  will.  Auch  EmpedoJdes  schuf 
auf  diesem  Wege  des  unlogischen  Imperativs  seinen  Gott,  welcher 
wie  andere  Gottheiten  für  einen  „Geist"  erklärt  wurde,  „welcher, 
unf assbar  und  heilig,  das  All  mit  dem  schnellen  Blicke  des  Ge- 
dankens durchdringe". 

Die  Schüler  des  EmpedoMes  haben  ihren  Meister  für  einen 
Weissager  und  Wunderthäter  erklärt,  ihn  für  einen  Gott  aus- 
gegeben, ihn  angebetet  und  die  Sage  in  Umlauf  gesetzt,  Empe- 
doMes sei  in  einer  Lichtwolke  emporgehoben  worden.  Legenden- 
hafte Himmelfahrten  waren  also  schon  vier  Jahrhunderte  vor 
Christo  üblich.  EmpedoJdes  wurde  auch  für  einen  Wettermacher 
im  Allgemeinen  gehalten,  während  Christus  nur  Seestürmen  zu 
gebieten  verstand. 

EmpedoJdes  war  auch  ein  Apostel  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung. So  recht  unphilosophisch  war  ausserdem  die  Be- 
hauptung des  Agrigenter  Weltweisen,  dass  die  irdische  Existenz 
des  Menschen  nur  eine  Strafe  unsterblicher  Seelen  sei,  welche 
der  Ungnade  der  Götter  verfallen  sind.  Es  sei  eine  alte  Be- 
stinmiung  der  Götter,  dass  eine  schuldbeäeckte  Seele  dreihun- 
dert Jahre  fem  von  den  Seligen  einsam  irren  müsse,  von  den 
Himmlischen  verbannt  und  Verstössen.  Die  Keimzelle  des  Fege- 
feuers? 

Die  in  der  Geschichte  der  Philosophie  öfter  vernommene  Klage 
über  die  „Täuschung  der  Sinne"  wurde  schon  von  EmpedoJdes 
vorgebracht;  auch  er  hat  kranke  Sinne  nicht  von  gesunden  unter- 
schieden und  deshalb  war  seine  Kla^e  nicht  philosophisch  grund- 
hältig.     Vernünftig  war  jedoch  der  in  ]>ildliche  Ausdrücke  ein- 
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gehüllte  Gedanke  des  Philosophen  von  Agrigent,  dass  die  Materie 
ewig  sei. 

Dass  gute  Thaten  mehr  wiegen  als  unrichtige  „philoso- 
phische" Gedanken,  erwies  sich  auch  bei  Empedokles^  dem  eine 
originelle  Weise  im  Verwenden  seines  Reichthums  nachgerühmt 
wird.  Er  gab  armen  Mädchen  eine  Mitgift  imd  ermöglichte  so 
ihre  Ehe  mit  jungen  Männern  von  Bedeutung.  Diese  herzens- 
ideale Art,  Eigenthumsabstände  auszugleichen,  bedeutet  viel 
mehr  als  manche  „philosophische"  Behauptung  des  Weisen  von 
Agrigent. 

Unter  den  nacheleatischen  Naturphilosophen,  welche  zur 
Entwicklung  des  SeelenbegrifFs  Bemerkenswerthes  beigetragen 
hatten,  gehört  auch  Anaxagoras  von  Elazomenä.  Er  huldigte 
nicht  der  Ansicht,  dass  Gleiches  nur  durch  Gleiches  erkannt 
werde,  sondern  vertrat  die  Meinung,  dass  man  Alles  durch  Ent- 
gegensetzung bemerkt  imd  erkennt.  Der  Geist  sei  der  Gegensatz 
von  Materie;  diese  existire  nur  „vermischt",  —  der  Geist  sei 
dagegen  „unvermischt".  Durch  das  Gesetzte  werde  nach  dem 
Dafürhalten  des  Elazomeners  das  Entgegengesetzte  erklärt,  — 
das  Nein  werde  durch  das  Ja  in's  rechte  Licht  gestellt.  Wisse 
man  nicht,  was  etwas  sei,  so  könne  man  ohne  Frage  erklären, 
was  es  nicht  ist.  So  komme  es,  dass  durch  die  vermischte 
Matierie  der  unvermischte  Geist  definirt  werde. 

Auch  Anaxagoras  suchte  den  Schleier  zu  lüften,  hinter 
welchem  die  Weltordnung  wirkt.  Er  bezeichnete  den  Gegensatz 
der  raumerfüllenden  Masse  als  vovg,  als  das  ordnende  Princip 
der  Welt,  als  die  Alles  durchsetzende  Bewegungskraft,  als  den 
-Geist,  der  im  Kleinen  und  Ghrossen  gleichartig  und  die  Quelle 
^er  Thätigkeit  sei. 

Anaxagoras  hat  sich  die  Objecte  der  Erscheinungswelt  als 
lEigebnisse  stoflFlicher  Mischungen  gedacht;  wenn  in  der  Welt 
gemischt  werde,  so  müsse  es  einen  Mischer,  einen  selbst  nicht 
vermischten  Ordner  geben.  Der  Weltordner  wurde  eben  als 
Widerpart  der  raumerfüllenden  Masse  Geist,  vov^,  genannt.  Der 
Orund  dafür?  Nun,  diese  Hypothese  entkeimte  dem  persönlichen 
Belieben  des  Klazomeners,  welcher  sich  mit  allem  Rechte  für 
den  Vater  des  Weltgeistes  halten  konnte.  Anaxagoras  hat  übri- 
gens seine  subjective  Meinung  über  die  Weltvemunft  nicht  so 
ernst  genommen,  wie  seine  Nachfolger  in  der  philosophischen 
Speculation.     Anaxagoras   stellte    den  Geist    ofiPenbar    auch    der 
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allgemeinen  Lebenskraft  gleich,  welche  Gleichstellung  noch  jetzt 
bei  manchen  Naturvölkern  beliebt  wird.  Er  findet  im  Menschen 
denselben  Geist  wie  in  den  Pflanzen,  welche  —  des  Verlangen» 
und  Erkennens    fähig  —  angebhch  Lust   und  Unlust  empfinden^ 

Es  bekundet  einen  unbefangenen  Urtheilstact,  wenn  Anaxa- 
goras  den  Menschen  betreffs  des  „Geistes''  eine  bevorzugte 
Stellung  gegenüber  den  Wirbelthieren  nicht  einräumt.  Er  gab 
zwar  zu,  dass  der  vovg  als  „Quelle  aller  Thätigkeit  nach  eigener 
Macht  herrsche'',  allein  das  Stück  unendlichen  Geistes  im  Men- 
sehen  überschätzte  er  nicht;  er  nahm  an,  dass  der  „Geist"  Leib- 
eigener und  durchaus  abhängig  von  der  körperlichen  Masse  sei^ 
und  deshalb  musste  er  zugeben,  dass  jeder  Specialgeist  mit  der 
Aeusserung  der  Lebensthätigkeit  zu  existiren  aufhöre.  Geister 
des  ewigen  Ruhestandes,  wegen  irdischer  Verdienste  mit  Beloh- 
nungen bedachte,  ausser  Thätigkeit  gesetzte,  personificirte  Lebens- 
ursachen, an  welche  später  geglaubt  wurde,  mussten  dem  lydi- 
schen  Philosophen  ungereimt  erscheinen. 

Anaxagoras  war  überhaupt  ein  muthiger,  unerschrockener^ 
selbständiger  Denker.  Die  Götter  erschienen  ihm  als  nichtige, 
für  die  Welterklärung  unbrauchbare  Hypothesen.  Deshalb  hat 
die  beleidigte  Unwissenheit  und  verletzte  Gläubigkeit  der  Volks- 
menge diesen  nach  Wahrheit  suchenden  Denker  vor  Gericht  ge- 
zogen, welches  ihn  wegen  Gottlosigkeit  ziun  Tode  verurtheilt 
hatte.  Ein  ruchloses  Vorgehen!  —  Da  die  Thorheit  bisher 
immer  über  die  Majorität  verfügt,  da  die  Wächter  des  Glaubens 
und  der  Unwissenheit  mit  Recht  im  Unglauben  und  im  Wissen 
geföhrhche  Gegner  erblickt  hatten,  so  ist  die  harte  Verfolgung 
jener  Isolirten,  welche  selbständig  zu  denken  oder  zu  irren  den 
Muth  haben,  ganz  begreiflich.  Die  Widersacher  des  Anaxagoras 
hätten  in  dem  Geiste  der  Weltordnung,  in  dem  vovg  des  lydi- 
schen  Philosophen  eine  ungefahrhche  Hypothese  erblicken  können; 
allein  der  Hass  richtete  sich  gegen  den  Mann,  welcher  an  Ein- 
sicht die  Zeitgenossen  überragen  wollte. 

Leute  von  engem  Verstände  werden  durch  die  Ueberlegen- 
heit  der  Einsicht  persönHch  immer  beleidigt.  Männer,  deren 
selbständige  Gedankenarbeit  Ungewöhnliches  bedeutet,  kommen 
gewöhnlichen  Durchschnittsmenschen  schon  deshalb  unheimlich 
vor,  weil  sie  von  ihnen  nie  eine  günstige  Beurtheilung  erwar- 
ten können. 

Es  war  ein  Verdienst  des  Perikles,  dass  die  Todesstrafe  des 
Anaxagoras  zur  Verbannung  gemildert  wurde;   man  hat  es  ihm 
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erlaubt,  anderswo  yemünftiger  zu  sein  als  Andere.  Es  Mite 
den  Athenern  nichts  geschadet,  wenn  sie  dem  Änaxagoras  erlaubt 
hätten,  seine  in's  Mystische  getauchte  Ansicht  über  die  Welt- 
vemunffc  vorzutragen.  Ihr  Staat  wäre  nicht  aus  den  Fugen  ge- 
gangen beim  Anhören  der  Meinung,  dass  die  Welt  nicht  er- 
schaffen wurde,  weil  die  Materie  ewig  ist,  und  dass  das  Schicksal 
nur  ein  leerer  Name  sei.  Die  Religiosität  der  Athener  hätte 
nichts  geHtten,  wenn  Änaxagoras  noch  weiter  gelehrt  hätte,  dass 
der  vovg  „selbstherrschend,  imendlich,  mit  nichts  vermischt,  in 
und  für  sich  selbst  existirend,  die  allwissende  bewegende  Macht, 
das  alle  Seelen  Regierende,  alles  Gemischte  und  Getrennte  Ord- 
nende sei". 

Wenn  auch  der  vovg  des  Änaxagoras  für  die  Erklärung  der 
Naturgesetze  gar  nichts  leistet,  was  ja  ohne  Kenntniss  der  kos- 
mischen Physik  und  der  Biologie  nicht  möglich  ist,  muss  man 
gleichwohl  den  Forschermuth  und  das  tapfere  Streben  des  lydischen 
Denkers,  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  mit  uneingeschränktem  Lobe 
anerkennen.  Ein  bedeutender  deutscher  Historiker  bedauert  es 
an  Änaxagoras,  dass  der  „Geist"  von  ihm  nicht  als  der  „specifische 
Unterschied"  von  der  Natur  und  „nicht  als  das  Höhere  gegen 
diese  erfasst  wurde".  Dieser  Historiker  gibt  nämlich  dem  Geiste 
als  einer  höheren  Instanz  des  Daseins  die  Ehre.  Fürwahr,  der 
Monist  Änaxagoras  irrte  trotz  der  naiven  Fassung  seines  vovg 
weniger  als  sein  vom  Dualismus  inficirter   gelehrter  Beurtheiler. 


Bei  den  Eleaten  zeigt  es  sich  so  recht  deutlich,  auf  welche 
Abwege  das  philosophirende  Klügeln  geräth,  wenn  es  sich  um 
das  Naturerkennen  nicht  kümmert  und  nur  mit  hohlen  Denk- 
formen,  mit  abgezogenen  Begriffen  sein  \m wissenschaftlich  es  Spiel 
treibt.  Farmenides  aus  Elea  suchte  zwar  das  Wesen  der  Natur 
zu  ergründen,  allein  er  schlug  hiebei  falsche  Wege  ein,  indem 
er  die  Metaphysik  der  Physik  vorzog,  sich  mit  den  müssigen 
Beziehungen  von  Sein,  Denken  und  Nichtsein  beschäftigte,  die 
Sinneseindrücke  für  Schein  und  Täuschung  erklärte.  Seine  Prü- 
fung der  Denkformen  gelangt  zu  unrichtigen  Ergebnissen,  und 
sein  kritisches  Richtloth  wird  verkehrt  angelegt.  Indem  er  die 
Wahrnehmungen  der  gesunden  Sinne  geringschätzt,  welche  allein 
einen  sicheren  Vorstellungsstoff  liefern,  gefallt  er  sich  in  begriff- 
lichen Spitzfindigkeiten,  wie  es  jene  von  der  Einerleiheit  des  Seins 
und  Denkens  ist.     Parmenides^  welcher  das  von  den  Sinnen  ge- 
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tragene  Denken  nur  für  unsicheres  Meinen  erklärt,  theilt  in  seinen 
unklaren,  yieldeutigen  Versen  mit,  dass  man  Gedanken  nur  in 
der  Form  ihrer  Kundgebung  finden  könne  und  dass  ausser  dem 
Sein  nichts  sei.  In  dem  Seienden  stecken  also  auch  die  Oedanken, 
welche  sich  in  der  Form  der  Dinge  offenbaren. 

Die  Metaphysik  des  Parmenides  legt  auf  die  Wechsel- 
spannung von  Gegensätzen  Gewicht.  Sein  und  Nichtsein,  Ein- 
heit und  Vielheit,  Warmes  und  Kaltes,  Licht  und  Nacht  —  sind 
so  einige  Antithesen,  mit  deren  Hilfe  Parmenides  philosophirt. 
Jedes  Ding  sei  eine  Ineinsbildung  von  Licht  und  Nacht  —  ver- 
sichert er  unter  Anderem,  um  daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen, 
dass  keiner  der  beiden  Gegensätze  als  ein  Absolutes  auffareten 
könne»  Diese  Versicherung  erklärt  ebensowenig  wie  die  „absolute 
Vernunft",  welche  als  Gottheit  Alles  durchdringe  und  als  allge- 
meine Weltseele  in  allen  Wesen  sich  rege,  so  dass  Sein  und 
Denken  dasselbe  sind« 

Auch  bei  Parmenides  wird  die  Frage  gestellt:  Was  ist  die 
Natur?  und  darauf  geantwortet:  Das  Uebematürliche  —  die  ab- 
solute Vernunft,  welche  das  Sein  erfüllt. 

Xenophanes^  ein  zweiter  hervorragender  Eleate,  hat,  nach 
den  geringen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  welche  uns  von  seinen 
Weisheitslehren  übrig  geblieben  sind,  sich  mehr  mit  dem  Welt- 
geiste als  mit  der  Menschenseele  beschäftigt.  Er  ist  eine  vor- 
nehme Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  und  gehört 
zu  jenen  wahrheitsmuthigen  Männern,  von  welchen  die  Wahn- 
götter vom  Tage  ohne  Bücksicht  auf  die  gott-  und  seelengläubige 
Menge  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Als  Rhapsode  reiste 
er  herum  und  suchte  mit  Ernst  nach  Wahrheit,  nach  Erkennt- 
niss  der  Weltursache,  und  fand  sie  nicht.  Er  blieb  stets  unzu- 
frieden mit  seinen  philosophischen  Ermittlungen  und  zieh,  weil 
er  die  Naturgesetze  nicht  begriff,  —  die  Vernunft  der  Unzu- 
länglichkeit, das  Wesen  der  Dinge  der  ünbegreif lichkeit.  Er 
sehnte  sich  nach  dem  Erfassen  der  Wahrheit  vergebens  und 
brachte  es  nur  zum  Skepticismus.  Er  ist  ein  griechischer  Faust, 
welcher  nach  Erkenntniss  ringt  und  keine  Befriedigung  findet. 
Xenophanes  befehdete  die  mit  menschlichen  Schwächen  ausge- 
statteten Götter  Homer^s  und  Hesiod^s,  Gott  könne  nicht  men- 
schenähnlich sein;  würden  Thiere  an  Götter  glauben,  so  wäre 
der  Gott  der  Ochsen  selbst  ein  Ochs.  Ob  Xenophanes  an  jenen 
Vorzuir  der  Thiere  dachte,  dass  sie  in  ihr  physisches  Dasein 
nichts  Metaphysisches  hineikzerren? 
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Während  Pythagoras  seine  letzten  philosophischen  Gedanken 
nur  wenigen,  mit  Vorsicht  auserwählten  Schülern  mitgetheilt  und 
fiir  die  weniger  begabten  Schüler  nur  leichter  verdauliche  Ge- 
dankennahrung bereitgehalten  hatte,  war  Xenophanes  der  edleren 
Ansicht,  die  Wahrheit  sei  ftir  alle  Menschen  bestimmt.  Er  war 
ein  Gegner  der  Religion,  weil  er  sie  für  ein  Gemenge  von  Irrsal 
imd  Aberglauben  hielt,  welches  die  Menschen  von  der  Erkennt- 
niss  des  Wahren  abÜnkt.  Mit  rührendem  Schmerze  beklagt  es 
Xenophanes  in  seinen  Versen,  „dass  der  Irrthum  Alles  umfange". 

Dass  ihm  die  Natur-  und  Weltordnung  unverständlich  ge- 
bUeben  ist,  blieb  der  grosse  Kummer  seines  Daseins,  welchen  er 
in  seinen  Versen  ausklingen  liess.  Mit  Sätzen  folgender  Art: 
Der  Eine  ist  Gott  und  Gott  muss  Selbstsein  genannt  werden, 
weil  aus  Nichts  wieder  nur  nichts  hervorgehen  könne  und  weil 
das  Sein  ohne  Anfang  ist,  —  vermochte  sich  Xenophanes  nicht 
zu  beruhigen.  Die  Hypothese  von  dem  alleinen  Gott  erklärte 
ihm  nichts;  noch  weniger  die  Personificirung  der  verschiedenen 
Erscheinungen  der  Natur,  welche  er  als  abergläubisch  zurückwies. 


lieber  die  psychologischen  Ansichten  der  Pythagoräer  findet 
sich  ein  buntes  Gewirre  von  Nachrichten  in  griechischen  Quellen. 
Bald  sind  es  üeberlebsel  des  urthümlichen  Seelenglaubens,  bald 
materialistische,  bald  mystische  Meinungen,  welche  von  den  Py- 
ihagoräem  über  die  Seele  vorgebracht  wurden.  Auch  da  erweist 
ach  die  Seele  nur  als  ein  „täuschendes  Wort".  Die  Seele  liessen 
die  Pythagoräer  aus  einem  besonders  für  diesen  Zweck  erdichteten 
Stoffe:  aus  dem  Aether  entstehen;  —  nach  einer  anderen  An- 
nahme ist  die  menschliche  Seele  ein  warmer  bewegter  Hauch, 
oder  entkeime  einem  Tropfen  des  Gehirns,  der  in  sich  einen 
warmen  Dunst  enthalte. 

Das  ist  nun  allerdings  naiver  Materialismus;  allein  der  kind- 
hchste  Materialismus  ist  dem  vorgeschrittensten  Spiritualismus 
vorzuziehen,  weil  er  das  Physische  durch  Physisches  zu  erklären 
sucht,  wahrend  der  Animismus  inmier  nur  eine  Irreleitung  ist, 
welcher  kein  kritisches  Correctiv  zur  Verfügung  steht. 

Spuren  urthümlichen  Seelencultes  findet  man  vielfach  in  py- 
thagoräischen  Lehrmeinungen,  denen  zufolge  Heroenseelen  in  der 
Luft  schweben,  böse  Geister  in  Kranken  und  Besessenen  wohnen, 
„Träume  und  Vorzeichen  von  dämonischen  Wesen  ausgehen^^ 
Die  Vorliebe  der  Pythagoräer  für  Pfianzennahrung  rührte  von 
der  Scheu  derselben  her,  vom  „Beseelten"  zu  essen. 
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Ein  anderes  Dogma  der  Seelentheorie  der  Naturvölker,  in 
Seelen  den  Lebensgrund  zu  sehen,  ward  von  den  Pythagoräem 
auch  übernommen.  Sie  nannten  nämlich  die  besondere  Ursache 
der  Lebensformen  in  der  Natur  Seelen:  Die  Organe  der  Ernäh- 
rung, Fortpflanzung,  Blutbereitung  und  des  Denkens  galten  ihnen 
als  die  äusseren  Fornien  der  naturgemässen  Seelenscala.  AUeia 
diese  vier  Formen  des  Lebensgrundes  sind  willkürlich  und  zu- 
sammenhangslos aufgestellt  und  erklären  ebenso  wenig  als  der 
pythagoräische  Bescheid,  dass  die  einzelnen  Seelen  Ausflüsse  der 
Weltseele  seien.  Das  Umgekehrte  wäre  richtiger.  Die  Weltseele 
ist  nur  die  höchste  Potenz  der  Menschenseele. 

Hat  Pythagoras  überhaupt  den  Satz  gelten  lassen,  „dass  die 
Zahl  das  Wesen  der  Dinge",  das  Bestimmende,  Herrschende,  Be- 
grenzte, die  Verhältnisse  der  Erscheinung  und  Existenz  Fest- 
stellende sei,  so  konnten  auch  diese  mystischen  Schlagworte  nichts, 
am  wenigsten  eine  Fiction  aufhellen.  Die  Meinung,  die  Seele 
trete  in  den  Menschenkörper  als  Ausstrom  der  Weltseele  von 
aussen  und  sei  dem  Körper  durch  Zahl  imd  harmonisches  Ver- 
hältniss  eingepflanzt,  ist  wieder  nur  ein  unklarer  Einfall.  Ueber 
die  Seelenhypothese  lassen  sich  eben  nur  solche  Einfölle  aus- 
sprechen. 

Die  Phantasie  war  bei  den  Pythagoräem  eine  recht  launen- 
hafte Privatdocentin  der  Psychologie.  Die  Seele  war  ihnen  alles 
Mögliche  und  manches  Andere  dazu;  —  sie  galt  ihnen  als  eine 
sich  selbst  bewegende  Zahl,  als  ein  Funke,  der  aus  dem  gött- 
lichen Centralfeuer  hervorspringe,  als  Luftvagantin,  als  etwas 
Undefinirbares ,  was  sich  durch  Zahl  und  Harmonie  mit  dem 
Körper  verbinde,  als  eine  Monade  mit  Selbstbewegung,  wie  auch 
der  Urgrund  von  Allem  Monas  genannt  wurde,  —  als  ein  im 
Gefängnisse  des  Leibes  verhaftetes  Wesen,  als  Spenderin  des  Le- 
bens in  Thierkörpern  u.  s.  w.  Als  Zahl  war  die  Seele  Eins  und 
vollkommen,  denn  das  Heraustreten  aus  der  Einheit  wäre  die 
Unvollkommenheit. 

Dass  die  Seele  als  Gefangene  des  Körpers  mit  dem  Kerker 
selbst  zu  Grunde  gehe,  wollten  die  Pythagoräer  nicht  zugeben; 
sie  verliehen  der  Seele  unvergängliches  Dasein  vor  und  nach  der 
Körperhaft ;  sie  Hessen  das  arme  Nichts  verschiedene  Thier-  und 
Menschenkörper  durchwandern  und  dabei  einen  Läuterungsprocess 
durchmachen.  Nach  nusslungener  Läuterung  folgte  der  Hinab- 
sturz der  Seele  in  den  Tartarus;  —  war  die  Reinigung  gerathen, 
so  konnte  die  Seele  zum  unkörperlichen  Leben  gelangen. 
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Man  sieht,  wie  da  brutalsinnliche  und  ungereimt  spiritua- 
listische  Hypothesen  mit  einander  im  Widerstreite  liegen.  Die 
fatale  Zweiheit  des  Sinnlichen  und  Uebersinnlichen  setzte  sich 
bei  den  Pythagoräem  in  Askese  um.  Die  Wanderung  der  Men- 
schenseelen durch  Thierleiber  galt  als  Busse  dafür,  dass  Menschen 
am  Sinnhchen  mehr  Behagen  gefunden  hatten  als  am  Uebersinn- 
hchen.  Eine  Renaissance  brähmanischer  und  ägyptischer  Hypo- 
thesen! Pythagoras  lernte  im  Oriente  geistliche  Sagen  kennen 
und  fand  sie  einer  „philosophischen"  Verwendung  werth.  Da 
die  Seele  und  ihr  posthumer  Zustand  überhaupt  nicht  qualificir- 
bar  sind,  so  konnte  Pythagoras  auch  an  jenem  asketischen  Ein- 
fall Geschmack  finden,  dass  der  Körper  Grab  der  Seele,  eine 
Strafanstalt  zur  Verbüssimg  alter  Sünden  und  ein  Institut  sei,  in 
welchem  die  frevelbeschmutzte  Seele  gereinigt  werde. 

DdjBs  die  Anhänger  des  Pythagoras  der  Mystik  verfallen 
waren,  gibt  sich  in  dem  Eifer  derselben  kund,  ihrem  Meister  den 
Glanz  des  Uebermenschlichen  zu  verleihen.  Er  musste  wider 
Willen  einen  Heiligenschein  tragen,  wurde  zum  Wunderthäter 
gestempelt  und  flir  einen  Gottessohn  erklärt.  Die  Legende  von 
Pythagoras  behauptete,  Apollo  wäre  sein  Vater  gewesen ;  es  habe 
der  Weise  von  Kroton  auch  einmal  seinen  goldenen  Schenkel 
gezeigt.  Als  Zauberer  zähmte  Pythagoras  Bären,  bändigte  mit 
einem  Flüsterworte  bohnenfressende  Ochsen  und  hielt  zu  dersel- 
ben Zeit  an  verschiedenen  Orten  philosophische  Vorträge.  Die 
Harmonie  der  Sphären  zu  vernehmen,  gehörte  nach  der  Sage  zu 
den  täglichen  Genüssen  des  Meisters.  Um  einen  jeden  Propheten 
und  gefeierten  Wanderprediger  legen  sich  Märchen-  und  Mythen- 
schleier, wie  es  die  Legenden  über  Buddha  Gautama,.  Zarathustra, 
Mohamed,  Elias,  Christus,  Empedokles  u.  v.  a.  beweisen. 

Da  Pythagoras  selbst  nichts  niedergeschrieben  und  nur  durch 
das  lebendige  Wort  gewirkt  hat,  so  sind  von  seiner  Lehre  nur 
Bruchstücke  übriggeblieben,  denen  das  Kennmal  des  Klarge- 
dachten und  Verständigen:  das  klare,  verständliche  Wort  aller- 
dings fehlt.  Um  mit  einer  Anerkennung  zu  schliessen,  sei  auf 
den  prächtigen  Gedankenkem  in  der  Behauptung  des  Pythagoras 
hingewiesen,  dass  das  Denken  die  höchste  Thätigkeit  des  Men- 
schen sei.  Dass  Pythagoras  das  vernünftige  und  nicht  das  kritik- 
lose Phantasiedenken  gemeint  hat,  beweist  seine  Bemerkung,  die 
Weisheit  sei  um  ihrer  selbst  willen  zu  lieben.  Ein  anderer  Be- 
weis, dass  Pythagoras  wirklich  ein  seine  Zeitgenossen  tiberragen- 
der Denker  gewesen,  liegt  in  seiner  Werthschätzung  der  Frauen, 
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von  welchen  mehrere   als   phUosophische  Denkerinnen  in   seiner 
Schule  geglänzt  hatten. 

Dem  Ahasver  Geist,  welcher  in  der  Geschichte  des  mensch- 
lichen Wahns  herumirrt,  ohne  Ruhe  zu  finden  und  ohne  sterben 
zu  können,  haben  die  Atomisten  eine  besondere  Existenzweise 
angedichtet.  Er  soll  nach  der  Annahme  Leukipp's  und  Demo- 
Jcrifs  eine  Verbindung  von  leichtbeweglichen,  warmen,  runden^ 
glatten,  feuerartigen,  einfachen  Körpern  oder  Atomen  sein, 
welche  während  des  Lebens  im  Leibe  eingeschlossen  sind  und 
sich  nach  dem  Tode  im  Weltall  zerstreuen.  Seelen  entwickeln 
nach  der  griechischen  Atomenlehre  vor  Allem  Wärme,  und  an 
dieser  erkenne  man  auch  das  Vorhandensein  derselben.  Seelen 
seien  das  durch  Wärme  Belebende.  Sie  seien  körperUch  und 
nur  insoweit  unvergänglich,  als  es  die  Atome  auch  sind.  *  Allein 
an  den  Lebenswärme  erregenden  Seelenatomen,  welche  im  Tode 
zerfallen ,  könne  nicht  persönliche  Unsterblichkeit  hängen.  Diess 
um  so  weniger,  als  die  Erkenntniss  und  das  Begehren  nicht  etwa 
Thätigkeiten  der  Seele,  sondern  nur  Wirkungen  von  kleinen 
materiellen  Bildern  sind,  welche  angeblich  den  Körpern  ent- 
strömen und  durch  die  Sinne  wie  durch  Oeffhungen  in  die  Seele 
vordringen.  Ohne  Sinne  sei  dieses  Hineinströmen  von  Körper- 
bildem  in  das  Atomengeftige:  Seele  gar  nicht  möglich,  deshalb 
auch  das  nicht,  was  man  Seelenunsterblichkeit  nennt. 

Die  eidwlrc  der  Atomisten  tragen  einen  mystischen  Charak- 
ter, und  Demohrit  selbst  weiss  von  Dämonen  und  von  wunder- 
baren grossen  Idolen  zu  erzählen,  welche  wie  Menschen  aus- 
sehend —  in  der  Luft  schweben.  Töne  erzeugen  und  die  Zukunft 
enthüllen.  Man  sieht  da,  wie  haltlose  unwissenschaftliche  Hypo- 
thesen sofort  in's  Mythische  und  Mystische  überspringen. 

Die  Eidola,  die  materiellen  Bilder,  welche  sich  von  den 
Körpern  loslösen,  sind  nach  der  Meinung  der  Atomisten  auch 
nur  problematische  Existenzen.  An  sich  sei  ein  den  Körpern 
entströmendes  Bild  ohne  die  denkende  Seele  gar  nichts;  erst 
durch  das  Erfassen  der  Beziehimg  eines  Gegenstandes  zu  dessen 
Abbild  gewinnt  das  Letztere  eine  Bedeutung.  Ohne  das  subjec- 
tive  Denken  der  Seele  gebe  es  kein  Bild  und  ohne  dieses  existire 
für  die  Seele  kein  Körper. 

In  dem  mystischen  Einfall  der  Atomisten  liegt  der  subjective 
Idealismus  vorgebildet,  welcher  die  Welt  nur  insoweit  als  vor- 
handen zugibt,  als  sie  vom  Menschen  gedacht  und  erkannt  wird. 
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Das  Nichtvorgestellte  existirt  flir  den  subjectiven  Idealismus  be- 
kannÜich  gar  nicht. 

Die  Atomisten  dachten  sich  die  Seele  als  feinen  Körper;  sie 
hielten  daför,  dass  die  kleine  Fee:  Seele  im  Leibe  wie  in  einem 
Zelte,  wie  in  einem  Gefösse  wohne.  Ihre  Sinnesphysiologie  war 
sehr  kindlich.  Demokrit  von  Abdera  meinte,  die  Abbilder  der 
Dinge  drängen  durch  die  Poren  des  Sinnesorgans  in  die  Seele. 
Die  Augen  sehen,  weil  das  in  denselben  befindliche  Wasser  sieht, 
welches  ein  Bild  von  Allem  in  sich  aufnehme.  Auch  die  kos- 
mische Physik  des  lachenden  Philosophen  wurde  auf  Atome  ge- 
stellt, welchen  eine  Eigenbewegung  und  sehr  kleine,  nur  für 
feinsinnige  Geister  wahrnehmbare  Körper  zugeschrieben  wurden. 

Auch  die  Atomisten  legten  sich  eine  begriffliche  Zweiheit 
zurecht,  um  mit  Hilfe  derselben  die  Naturvorgänge  zu  erklären. 
Ihr  Dualismus  des  Vollen  und  Leeren,  des  Seienden  und  Nicht- 
seienden  erklärt  das  Naturgeschehen  ebensowenig  wie  die  Körper- 
und  Seelenantithese.  Gleichwohl  spricht  sich  eine  verständige 
Erfassung  des  Naturwirklichen  in  der  Behauptung  aus,  dass  die 
Materie  ungeworden  und  ewig  sei. 

Die  stoffliche  Seele  der  Atomisten  erscheint  jedoch,  wenn 
man  eine  Abstufung  der  Ungereimtheit  zugibt,  weniger  absurd 
als  eine  Seele,  die  als  Gegensatz  der  Körperlichkeit,  als  körper- 
loses Eigenwesen,  als  ein  Schwann  von  Gedanken  gedacht  wird, 
welche  durch  einen  wunderbaren  Mittelpunkt  zusanmiengehalten 
werden.  Allerdings  ist  die  Seele  der  Atomisten  nur  ein  Spiel 
mit  kindlich  erfundenen  Bildern,  das  Denken  kommt  ihnen  nur 
wie  das  Ein-  und  Ausathmen  von  Sonnenstäubchen  vor,  mit 
welchen  die  von  Naturobjecten  sich  losreissenden  und  in  die  Seele 
sich  versenkenden  Bilder  verglichen  werden.  Im  Augenblicke  des 
Todes  würden  —  so  vermutheten  die  Atomisten  —  die  Sonnen- 
stäubchen der  Eidola  aus  dem  „Körperschlauche^^  herausgedrückt 
werden.  Folgerecht  haben  die  Atomisten  auch  Thieren  und  Pflan- 
zen Seelen  zuerkannt.  Die  Seele  war  ihnen  jedoch  nicht  die 
Denkföhigkeit  in  Person,  nicht  eine  Einsiedlerin,  ein  Miethling 
im  menschlichen  Körper,  welchem  im  Tode  die  Wohnung  ge- 
kündigt wird;  —  Seele  und  Leib  galten  ihnen  nicht  als  zwei  im 
Leben  zusanmienklingende  Grundtöne,  von  denen  nach  dem  Tode 
nur  der  Seelenton  ewig  fortklingt;  —  Leukipp  und  Demokrit 
behaupteten  nämlich  unbedenklich,  dass  es  mit  der  Unsterblich- 
keit der  Seele  nichts  sei.  Sie  waren  trotz  unrichtiger  Grund- 
ansichten  unbefangene  Denker. 
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Die  Sophisten  haben  die  Seele  als  Einzel-  und  Eigending 
gar  nicht  zugegeben  und  nur  Erscheinungen  der  Denkthätigkeit 
betrachtet.  Von  oberflächlichen  Anwälten  der  Philosophie  werden 
die  Sophisten  gemeinhin  als  frivole  Denker  und  schlechte  Men- 
schen abgethan.  Keine  Rede,  dass  unter  den  Sophisten  einige 
Vertreter  dialektischer  Kunststücke,  leichtsinnige  Verächter  wissen- 
schaftlichen Ernstes,  Virtuosen  selbstgefölliger  Witzelei  und  klein- 
licher Spitzfindigkeiten  —  ohne  Anerkennung  bleiben  müssen. 
Allein  jene  Sophisten,  welche  sich  gegen  die  unwissenschaftliche 
Haltung  der  Metaphysik  aufgelehnt,  die  sich  auch  gegen  den 
blossen  Skepticismus  gewehrt  hatten,  welcher  die  unzureichende 
Grundlage  richtigen  Denkens  muthlos  zugibt,  ohne  sich  um  die 
Erfassung  von  Naturthatsachen ,  um  eine  neue  Grundlage  des 
Wissens  zu  kümmern,  waren  weit  mehr  zum  Lehren  der  Philo- 
sophie geeignet,  als  manche  im  Naturwissen  arg  zurückgebliebene 
Sachwalter  der  Weltweisheit. 

Der  hervorragende  Sophist  Frotagoras  von  Abdera  wusste 
es  genau,  was  sein  Satz  bedeute,  dass  der  Mensch  das  Mass 
aller  Dinge  sei;  er  wusste  es,  dass  der  Mensch  nur  in  einem 
hinreichenden  Vorrathe  sachrichtiger  Erkenntnisse  das  Kriterium 
oder  das  Mass  der  Wahrheit  finden  könne  und  dass  der  schlecht 
unterrichtete  Mensch  nur  seine  Irrthümer  für  richtig  halte.  Des- 
halb war  er  auch  ein  Widersacher  unfruchtbarer  metaphysischer 
Grübeleien  und  bilügte  es,  wenn  andere  Sophisten  sich  mit  Po- 
litik, Rhetorik  und  mit  der  Beurtheilung  von  Gesetzen  beschäf- 
tigt hatten. 

Flcito  und  Aristoteles  theilen  über  Sokrates  mit,  dass  die 
Forschungen  desselben  sich  auf  die  Sittlichkeit  und  nicht  auf  die 
„ganze  Natur*  gerichtet  hatten.  Das  Ziel  der  von  SoTcnxtes 
empfohlenen  Selbsterkenntniss  sei  ein  praktisches ,  nicht  ein  psy- 
chologisches gewesen.  Diess  spricht  sehr  zu  Gunsten  des  Mannes, 
welcher  über  Alles  die  richtige  Einsicht  gestellt  und  genau  ge- 
wusst  hat,  dass  der  Mangel  an  Naturkenntnissen  unser  Wissen 
über  den  physischen  Menschen  im  Rückstande  lasse.  Deshalb 
liess  Sokrates  die  Seele  unbesprochen;  führte  er  doch  so  gern 
den  Nachweis,  dass  Worte  und  Sachen  sich  nicht  decken  und 
dass  Begriflserklärungen  schwanken  und  oft  zwecklos  bleiben. 

Die  richtige  Einsicht  ging  dem  Weisen  von  Athen  in  Bezug 
auf  den  Götterglauben  allerdings  nicht  zur  Seite.  Er  hielt  da- 
für, dass  der  Verstand  {vovg)^  welcher  den  „menschlichen  Leib* 
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beherrsche,  in  höchstem  Masse  auch  das  Weltafi  durchsetze. 
Vielleicht  war  diese  ,,in  Allem  vorhandene  Yemunft'*  (^  iv  rcS 
nav%l  q)Q6vtjifig)  auf  dem  bei  Sokrcdes  beliebten  Wege  der  In- 
duction  ebenso  gewonnen,  wie  die  Weltseele  sich  immer  aus  der 
Menschenseele  heraus  entwickelt  hat. 

Sohrates  war  in  Bezug  auf  die  Grundlegung  des  methodi- 
schen Denkverfahrens  ein  Bahnbrecher  und  Vordenker  der  Mensch- 
heit. Indem  er  neue  Wege  für  eine  gewissenhafte  Methode  des 
Denkens  ermittelte,  stellte  er  gewisse  abgezogene  Begriffe  (Gat- 
tung, Art,  Individuum)  auf,  bediente  sich  zuerst  der  Induction, 
lehrte  das  Wesen  richtiger  Definitionen  kennen,  bekämpfte  das 
Scheinwissen  und  legte  dem  Aristoteles  ein  reiches  Material  ftir 
die  formale  Logik  zurecht. 

Obwohl  nun  der  Vemunftkritik  des  Sokrates  in  seiner  Reli- 
giosität Schranken  gezogen  waren,  befehdete  er  gleichwohl  mit 
Schärfe  haltlose  Gemeinplätze  und  Glaubenssätze,  sowie  die 
Gleichstellung  von  Namen-  und  Sachendefinitionen  und  die  ob- 
jective  Existenz  des  Inhaltes  von  Begriffen. 

Wie  gross  gedacht  ist  der  Satz  des  Sokrates,  dass  die  sitt- 
liche Gesinnung  von  selbst  aus  der  richtigen  Einsicht  folge,  — 
dass  die  Letztere  eine  noihwendige  Bedingung  des  guten  WoUens 
und  dass  die  Grundquelle  des  Lasters  die  Unwissenheit  sei. 

Auch  bei  Sokrates  bestätigt  sich  die  Erfahrung,  dass  die 
geistige  Ueberlegenheit  eine  Beleidigung  des  intellectuell  Tiefer- 
stehenden bedeute.  BekanntUch  wurde  er  wegen  „  Gottlosigkeit '^ 
zum  Tode  verurÜheilt,  er,  der  die  Gotter  zu  bitten  pflegte,  sie 
mochten  ihm  das  Gute  verleihen,  —  er,  der  mit  unphüosophi- 
schem  Vertrauen  den  Göttern  opferte  und  denjenigen  für  wahn- 
sinnig erklärte,  der  nicht  alle  seine  Erfolge  den  Göttern  zu- 
schriebe. Sokrates  schloss  seine  Rede  an  die  Richter,  welche 
ihn  zum  Giftbecher  verurtheilt  hatten,  mit  folgenden  Worten: 
„Nun  ist  es  Zeit,  dass  wir  gehen,  ich  um  zu  sterben,  ihr  um 
zu  leben.  Wer  aber  von  uns  beiden  zu  dem  besseren  Geschäfte 
hingehe,  das  ist  All^n  verborgen,  ausser  nur  Gott^^  So  spräche 
ein  Mann  nicht,  welchen  man  nicht  grundlos  der  Gottlosigkeit 
zeiht.  Xenophon  rühmt  an  Sokrates^  er  sei  so  fromm  gegen  die 
öötter  gewesen,  dass  er  nie  etwas  unternahm,  ohne  sie  vorher 
um  Rath  zu  fragen.  Auch  vor  seinem  Tode  wollte  er  aus  dem 
Schierlingsbecher  den  Göttern  eine  Libation  darbringen  und  wollte 
sie  bitten,  „dass  seine  Reise  von  hier  nach  dort  glücklich  von 
Statten  gehen  möge".     Die  letzte  Lebensstunde  des  Sokrates  war 
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durch  die  Hoflftiimg  erhellt,  dass  er  im  Hades  mit  Homer ^  He- 
siodj  Orpheus  und  Musäus  verkehren  werde. 

Man  sieht  daraus,  dass  Sokrates  die  Begriffe:  Gott,  Unsterb- 
lichkeit, Seele  nicht  auf  ihre  Sachlichkeit  kritisch  geprüft  hatte. 
Er  hatte  Gegner  als  wahrheitsmuthiger  Mann,  welcher  sich  vor 
der  anmassenden  Unwissenheit  nicht  beugte,  —  welcher  nur  den 
Weisen  die  Fähigkeit  zu  regieren  zusprach,  während  thatsächlich 
die  Unfähigkeit  am  Ruder  der  Regierung  stehe,  „die  Unfähig- 
keit, welche  nicht  im  Stande  wäre,  ein  Schiff  zu  rudern  und  zu 
lenken".  Bei  dieser  Preimtithigkeit  ist  es  begreiflich,  dass  sich 
die  eitle,  thörichte,  grausame  Volksmenge  seiner  zu  entledi- 
gen suchte. 

Wenn  Sokrates  auch  Grösseres  gewollt  als  erreicht  hat,  so 
ist  es  ihm  gleichwohl  zu  danken,  dass  er  den  Irrwahn  über  die 
Seele  durch  Zuthaten  seiner  Phantasie  nicht  so  gefestigt  hat 
wie  Plato. 

Bei  dem  weitreichenden  EinJBiusse  der  Dialoge  Plato's,  welcher 
sich  in  den  Dogmen  des  Christenthums,  in  der  Büdungsbewe- 
gung  der  Renaissancezeit  ebenso  wie  in  der  neueren  Philosophie 
kundgegeben  hat,  erscheint  die  Frage  gerechtfertigt,  warum  so 
hochstrebende,  nach  den  vornehmsten  Zielen  des  Wissens,  nach 
den  höchsten  sittlichen  Interessen  der  Menschheit  auslangende 
Männer,  wie  Plato,  beim  Suchen  der  Wahrheit  meist  nur  Irr- 
thümer  fanden.  Sie  fielen  dem  Wahne  zum  Opfer,  dass  es  Ueber- 
natürliches  gebe.  Dieser  Wahn  war  jedoch  unausbleiblich,  weil 
das  Yerständniss  des  Natürlichen,  das  Material  ftir  das  sach- 
richtige Denken  nicht  vorhanden  war.  Der  Mangel  der  Natur- 
erkenntniss  spricht  sich  eben  in  der  Annahme  des  Uebematür- 
lichen  aus;  dem  Verkennen  des  Physischen  folgte  der  Glaube  an 
Metaphysisches. 

Plato  war  bekanntlich  zuerst  Dichter.  Eines  seiner  Epi* 
gramme  lautet:  „Blickst  du  zu  den  Sternen  hinauf,  mein  Stern? 
—  0  wäre  ich  der  Himmel,  —  wie  viel  ^ugen  von  mir  blick- 
ten dann  wieder  auf  dich!?"  —  Plato  hätte  Dichter  bleiben 
sollen.  Seine  Vorliebe  für  mythische  Ausfiihrungen  hätte  sich 
in  der  Poesie  angemessener  bethätigt,  als  in  Abhandlungen  von 
wissenschaftlichem  Gepräge.  Unbestritten  bleibe  der  hohe  cultur- 
geschichtliche  und  formelle  Werth  der  Schriften  Plato* Sj  von 
dessen  lebhaftem  Geiste  alle  Interessen  der  Menschheit  umspannt 
wurden;  allein  zumal  jene  Dialoge,  welche  die  Seelen-  und  Ideen- 
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lehre  Plato's  behandeln,  enthalten  meist  nur  Einfalle,  welche 
ihrer  Ungegenständlichkeit  wegen  auf  den  Boden  wissenschaft- 
licher Discussion  nicht  gestellt  werden  dürfen. 

An  dem  Namen  PlcUo's  hängt  viel  Autoritätsglanz;  allein 
dieser  darf  das  Recht  der  Kritik  nicht  schmälern.  Der  unkri- 
tische Enthusiasmus  für  den  „Dichterphilosophen*^  ist  vom  Uebel ; 
er  verhindert  es,  den  ünwerth  jenes  Philosophirens  einzusehen, 
welches  Erzeugnisse  der  Phantasie  in  der  Maske  der  Wissen- 
schafÜichkeit  vorführt. 

Alle  Achtung  für  Poesie,  allein  noch  mehr  Verehrung  für 
die  Wissenschaft,  welcher  Einbildungsvorstellungen  kein  brauch- 
bares Material  entgegenbringen.  Plato  hat  nicht  ohne  Strenge  die 
„gefahrhche"  Thätigkeit  der  Dichter  verurtheilt  und  wollte  sie 
aus  seinem  philosophisch  verwalteten  Idealstaate  verbannt  sehen. 
Er  empfahl  Duldung  zuhöchst  gegen  die  „moralische  Poesie^^ 
und  meinte,  Dichter  seien  im  besten  Falle  „inspirirte  Wahn- 
sinnige" und  bedenkliche  Rivalen  der  Philosophie.  Dichter  seien 
auch  als  Männer  des  Vergnügens  in  einem  ideal  organisirten 
Staate  nicht  zu  dulden.  Plato  hat  damit  ein  Selbstverdict  aus- 
gesprochen. In  den  von  Plato  entworfenen  Idealstaat  gehören 
auch  „Philosophen'*  nicht,  welche  Bilder,  Metaphern  und  Gleich- 
nisse (wie  etwa  jene  von  befiederten  Seelen  und  von  Seelen- 
rossen)  als  wissenschaftliches  Gedankengut  behandeln,  während 
bildliche  Ausdrücke  und  Gleichnisse  der  bezeichneten  Art  nicht 
einmal  poetisch  zu  nennen  sind. 

So  viel  ist  sicher,  dass  Plato  seine  Reise  nach  Aegypten 
mit  geringem  Nutzen  für  sein  wissenschaftliches  Denken  unter- 
nommen hat.  In  den  Tempeln  von  Theben  hat  er  die  Mythen 
von  dem  Vordasein  der  Seelen,  von  deren  Wanderung  durch 
wechselnde  irdische 'Leiber,  von  der  Besudelung  der  Seelen  durch 
ihre  Verbindung  mit  Körpern,  von  deren  Reinigung  und  gericht- 
lichen Behandlung  nach  dem  Tode  vernommen. 

Da  Plato  auch  der  elementarsten  Einsicht  in  die  physische 
Beschaffenheit  des  menschlichen  Organismus  entbehrte,  so  erklärt 
sich  durch  diese  Unkenntniss  des  Natürlichen  seine  Zuflucht  zum 
Uebematürlichen  und  Ungereimten. 

Wie  zweifellos  die  anatomische  Unwissenheit  Plato^s  gewe- 
sen, beweist  seine  Annahme,  die  Lunge  wäre  ein  blutloses  Or- 
gan, eine  Art  porösen  Schwammes,  bestimmt,  dem  blutvollen 
Herzen  Kühlung  zu  verschaffen.  Von  derselben  Sachlichkeit  ist 
Plato's  Ansicht  über  die  Leber,  die  glatte  und  glänzende.  Bitteres 
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und  Süsses  enthaltende.  Sie  wohne  in  der  Nahe  der  Bauchseele 
stiU  aber  bedeutsam  —  und  die  „Gedanken  der  Vernunft*  re- 
flectiren  sich  in  ihr  wie  in  einem  Spiegel.  Die  Leber  weissage 
sogar,  aber  nur  im  Schlafe,  und  bringe  der  „unteren  Seele"  Hei- 
terkeit. Die  Milz  wieder  sei  der  Leber  Wischtuch,  damit  deren 
Spiegel  blank  bleibe. 

In  demselben  naiven  Stile  wie  die  Lunge,  Leber  und  Milz 
definirte  Plato  auch  die  Seele.  Die  Angaben  Plato's  über  die 
Seele  sind  nur  Beweise  seiner  gänzlichen  Unvertrautheit  mit  der 
Physis  des  Menschen.  So  erklärt  er  die  Seele  für  eine  Mischung 
aus  „entgegengesetzten  Principien",  aus  dem  Körper  und  aus  der 
Vernunft,  welche  er  für  ein  Eigenwesen  halt.  Unter  Benutzung 
des  schon  erwähnten  Trugsatzes,  dass  Gleiches  nur  von  Gleichem 
erkannt  werde,  behauptet  Plato ^  dass  die  Seele  das  Princip  der 
materiellen  Erscheinungen  und  der  Ideenwelt  in  sich  gleichzeitig 
enthalten  müsse,  weil  sie  das  Materielle  ebenso  gut  wie  das  Ver- 
nünftige erkenne.  Das  sind  Worte  ohne  sachlichen  Halt,  gestützt 
durch  ein  Paradoxon.  Die  Seele  —  meint  Pinto  —  sei  auch 
Princip  des  Bewusstseins ,  sie  sei  Erzeugerin  und  Ordnerin  der 
Gedanken.  Im  Phädrus  wird  die  Wesensverwandtschaft  der  Seele 
mit  der  Idee  bewiesen.  Es  wird  darin  allerdings  nur  mit  EUlfe 
hohler  BegrifiPe  und  unter  Missachtung  des  Erfahrungsstoffes  er- 
klärt, dass  die  Seele  das  sich  selbst  Bewegende,  vom  Körperlichen 
specifisch  Verschiedene,  im  Gegensatze  zur  Vielheit  des  Sinnlichen 
das  schlechthin  Einfache  und  sich  selbst  Gleiche  sei;  sie  müsse 
deshalb  auch  anfang-  und  endlos,  frei  von  aller  Mannigfaltigkeit, 
Ungleichheit  und  Zusammensetzung  sein. 

Unterstützt  von  abgezogenen  Begriffen  und  von  mythischen 
Willkürlichkeiten  kann  man  aus  der  Seele  eben  machen,  was  man 
will.  Plato  that  es  auch,  als  er  Seelen  mit  Gefieder  und  Schwin- 
gen versehen  hat,  mit  deren  Hilfe  sie  im  Gefolge  der  Götter 
über  das  Himmelsgewölbe  hinaus  streben,  um  dort  die  „stoff-,  ge- 
stalt-  und  farblosen*',  nicht  durch  Sinne,  aber  durch  die  Vernunft 
wahrnehmbaren  Ideen  zu  sehen.  Der  Phantasie  des  Plato  waren, 
wie  seinen  „guten"  Seelen,  kräftige  Schwingen  eigen,  und  was 
er  über  Seelen,  Gott  und  Welt  sagt,  ist  das  Werk  seiner  flug- 
gewandten Einbildung. 

Schwärmerische  Verehrer  PkUo's  sind  entzückt  über  das  Ge- 
fieder, welches  der  Seele  durch  das  göttlich  Schöne,  Weise  und 
Gute  wachse;  sie  schwärmen  von  den  wohlgezügelten  „gefie- 
derten Wägen",    auf  welchen  Götter  imd  Dämone,   Zeus  an  der 
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Spitze,  „zum  Gelage  unter  die  äusserste  überhiminlische  Wölbung 
im  Gleichgewichte  steil  emporsteigen"  (Phaidros).  Das  „schlechte 
Ross"  jedoch  ziehe  den  Seelenwagen  erdwärts,  während  die  Pferde 
der  Gotterwagen  leicht  zum  „überhimmlischen  Raume*^  empor- 
gelangen, wofür  sie  dann  —  heimgekehrt  —  „von  den  Göttern 
an  die  Krippe  gestellt,  mit  Ambrosia  gefüttert  und  mit  Nektar 
getränkt  werden". 

Plato  spricht  neben  diesen  hyppologisch  gefärbten  Seelen- 
unterschieden  auch  von  Seelenkeimen  und  classificirt  sie.  Die 
Seele,  welche  viel  von  Ideen  gesehen  habe,  trete  in  den  Keim  eines 
Mannes,  welcher  ein  Freund  der  Weisheit,  des  Schönen,  der  Musik 
oder  Liebe  werden  soll;  —  der  Seelenkeim  letzten  Banges  bringe 
jedoch  —  ein  kostbarer  Einfall  —  einen  Tyrannen  zu  Wege. 

Plato  wusste  über  die  ürsprungsstätte  der  Seele  Verschie- 
denes vorzubringen.  Ein  so  wunderbares  Wesen,  wie  die  Seele, 
kann  da  und  dort  geboren  sein.  Im  Timäos  verlegt  Plato  den 
Oeburtspunkt  der  Seelen  in  Sterne.  Er  behauptet  schlankweg, 
der  Weltschöpfer  habe  anfangs  so  viele  Seelen  gebildet,  als  es 
Sterne  gibt;  zuerst  sollten  die  Seelen  von  den  Sternen  herab  die 
Welt  betrachten,  dann  in  Körper  verpflanzt  werden.  Auch  sei 
die  Seele  im  vorirdischen  Zustande  nicht  körperlos,  sondern  mit 
einem  edlen  siderischen  Körper  bekleidet  gewesen.  Aus  dem- 
selben Stemstoffe  seien  auch  die  Untergötter  gebildet. 

In  Männern  hatten  nach  Plato's  Versicherung  die  Seelen  die 
SinnUchkeit  zu  besiegen;  war  dieser  Sieg  gelungen,  so  konnte 
die  Seele  auf  ihren  Stern  zu  wonnigem  Leben  zurückkehren;  ist 
sie  der  Sinnlichkeit  jedoch  erlegen,  so  wurde  sie  bei  der  zweiten 
Geburt  Weib,  bei  fortgesetzter  Schlechtigkeit  Thier.  Aus 
leichtsinnigen  Männern  wurden  Vögel,  aus  verstandlosen  und  un- 
wissenden Personen  Wasserthiere  usw.  Wie  ungeschickt  hat  doch 
der  platonische  Weltenbildner  die  Qualität  von  Seelen  und  Ster- 
nen besorgt^  wenn  sie  mit  ihrer  eigenen  unvollkommenen  Natur 
ringen  müssen  und  wenn  erst  durch  muthige  Selbstbekämpfung  und 
Selbsten täusserung  das  Glück  der  Vollkommenheit  erreicht  wird! 

Einem  Volksmärchen  zufolge  glimmt  bei  der  Gebart  eines 
Menschen  immer  ein  neuer  Stern  auf  und  bei  jedem  Menschen- 
tode fällt  ein  Stern  vom  Himmel  herab.  Dieses  Volksmärchen 
gibt  sich  nicht  den  Anschein,  als  ob  es  einen  tiefsinnigen  philo- 
sophischen Gedanken  berge.  Es  lächelt  in  seiner  anspruchslosen 
poetischen  Naivetät  wie  ein  schönes  Kind.  Wird  jedoch  ein 
ähnliches  Stemenmärchen  mit  der  Absicht   erzählt,    damit  einen 

29* 


452  I^io  griechische  Philosophie  Über  den  Geist. 

Bescheid  auf  wissenschaftliche  Fragen  zu  geben,  so  kann  dem- 
selben weder  ein  poetischer  noch  ein  philosophischer  Werth  zu- 
gesprochen werden. 

Plato  verbürgte  zwar  die  Anfangslosigkeit  der  menschlichea 
Seele,  allein  regel-  und  folgerecht  schlingen  Einbüdungsvorstel- 
lungen  nie  ihren  Reigen  um  einen  metaphysischen  Mittelpunkt. 
Dem  Verfahren  Ahura-mazdas  bei  der  Weltentstehung  fol- 
gend schuf  Plato's  Weltbildner  zur  Verrichtung  der  geringeren 
Schopfungsarbeit  Götter  zweiten  Ranges,  deren  Aufgabe  es  war, 
sterbliche  Wesen  hervorzubringen.  Diese  Götter  zweiter  Ord- 
nung waren  nun  —  wie  Plato  versichert  —  bei  der  Anfertigung 
des  sterblichen  Theiles  der  Menschenseele  beschäftigt,  während 
der  Weltbildner  selbst  den  unsterblichen  Theil  der  Menschenseele 
bereitete  und  zwar  „in  demselben  Gefasse,  in  welchem  er  früher 
die  Weltseele  gemischt  hatte".  „Die  Stoffe  und  die  Mischung 
waren  dieselben,  nur  in  geringerer  Reinheit."  Die  Zubereitung 
des  Lnmateriellen,  Seelischen  konnte  sich  Plato  ohne  Stoffe  und 
ohne  Mischung  derselben  nicht  denken,  ünstoffliches  aus  Stoff- 
lichem bereiten  —  ist  zwar  ein  Widerspruch,  allein  ohne  Wider- 
sprüche gibt  es  nichts  üebematürliches,  Göttliches,  Ewiggeistiges. 

Was  die  Weltseele  ist,  die  in  einem  besonderen  Gefasse 
durch  geschickte  Stoffinischung  zubereitete?  Nun  sie  ist  —  Plato 
betheuert  es  —  Vermittlerin  zwischen  der  Idee  und  der  Er- 
scheinung. Die  Ideen  sind  bekanntlich  so  weltentzogen  und  die 
Materie  wieder  so  gemein  und  eigentlich  unwirklich,  dass  das 
Verknüpfen  zwischen  den  Ideen  und  dem  Weltstoff,  das  Erzeu- 
gen der  sichtbaren  Welt  nach  den  ideellen  Vorbildern  von  der 
Weltseele  übemonunen  werden  musste.  Was  soll  es  aber  mit 
der  Weltseele  neben  dem  Weltbildner  und  den  „gewordenen* 
Göttern?  Diese  Rangabstufung  darf  nicht  befremden;  die  Phan- 
tasiekosten ihres  Entstehens  sind  dieselben  wie  bei  einer  einzigen 
XJrgottheit,  welche  die  Schöpfung  allein  bestreitet.  Das  oli- 
garchische  Nebeneinander  gleichberechtigter  und  gleichmächtiger 
Götter  ist  dem  Wesen  und  dem  Ursprünge  nach  wissenschaftlich 
ebenso  viel  werth  als  ein  göttlicher  Alleinherrscher. 

Im  Uebrigen  muss  man  Plato' s  Mittheilungen  über  die  Götter- 
entstehung deshalb  Dank  wissen,  weil  sie  einen  Blick  in  die 
Werkstätte  gewähren,  in  welcher  die  menschliche  Einbildung 
Götter  hervorbringt.     Es  ist  diess  keine  mühevolle  Arbeit. 

Die  Seele  erhielt  von  Plato  auch  „innerhalb  der  Materie" 
verschiedene  Verrichtungen  angewiesen,    denn   sie   ist  angeblich 
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die  Ursache  aller  Bewegung  imd  Gestaltung;  auch  soll  sie  die 
Quelle  der  Ordnung  und  Harmonie  in  der  Welt  sein.  Die 
Menschenseele  steht  insofern  im  Dienste  der  platonischen  Ideen- 
lehre, als  sie  das  Absurde  derselben  mildem  und  vor  Allem  an 
der  „Idee  des  Lebens"  theilhaben  müsse.  Damit  wird  mit  einem 
Schlage  auch  ein  Unsterblichkeitsbeweis  gewonnen;  da  nämlich 
Ideen  nach  der  Versicherung  Plato^s  ewig  sind,  so  müssen  auch 
die  Theühaber  an  den  Ideen,  die  Seelen,  ewig  sein. 

Solche  Phantasmen,  welche  Dichtung  nicht  sein  wollen 
xmd  wissenschaftlich  nicht  sein  können,  erklären  naturgemäss 
gar  nichts.  ^ 

Der  Irrwahn  ist  übrigens  ein  unentbehrliches  Leitmotiv  in 
der  Culturbewegung.  Nur  vom  Irrthum  aus  fuhren  die  Wege 
zur  Wahrheit.  Nur  auf  den  Trümmern  der  Wahnideale  lassen 
sich  die  positiven  Ideale  der  Erkenntniss,  der  sittlichen  Gesell- 
schaftsordnung und  des  menschheitlichen  Glückes  aufrichten. 

Plato  hatte  an  dem  Dualismus  von  Körper  und  Seele  nicht 
genug,  er  übertrug  ihn  auch  noch  auf  die  Seele  selbst,  in 
welcher  er  einen  sterblichen  und  unsterblichen,  einen  vernünfti- 
gen und  unvernünftigen  Theil,  das  sich  gleich  bleibende  Seiende 
und  das  Veränderliche  unterschied.  „Das  edlere  Ross  der  Seele 
sei  der  Muth,  der  affectvolle  Wille,  die  Unterordnung  unter  die 
Vernunft;  —  das  zuchtlose  Ross  der  Seele,  der  unedle  Theil 
derselben  seien  die  sinnlichen  Begierden."  Fein  ist  dieser  Pferde- 
vergleich ebenso  wenig  wie  der  Fanatismus  berechtigt  ist,  mit 
welchem  Plato  ^  sonst  ein  Anwalt  der  JünglingsUebe,  die  Sinn- 
Hchkeit  verwirft. 

Mit  derselben  Naivetät,  mit  welcher  Naturvölker  entweder 
zwei  oder  drei  Seelen  dem  Menschen  zuschreiben,  hat  Plato 
auch  eine  Dreispaltung  der  menschlichen  Seele  vorgenommen. 
Er  vergase  bei  dieser  Dreitheilung  in  eine  begehrliche,  denkende 
und  muthige  Seele,  welche  im  Kopfe,  im  Herzen  und-  im  Unter- 
leib ihren  Sitz  habe,  auch  die  hohe  Rolle,  welche  er  dem 
menschlichen  Geiste  in  dessen  Weltbeziehungen  früher  zuer- 
kannt hatte. 

Wenn  Plato  den  „unsterblichen  göttlichen  Theil"  der  Seele: 
die  Vernunft  deshalb  von  den  Untergöttem  in  den  Kopf  setzen 
Hess,  weil  dessen  runde  Gestalt  ein  Abbild  der  kugelförmigen 
Welt  sei,  —  wenn  er  die  begehrliche  und  denkende  Seele  des- 
halb leiblich  von  einander  trennt,  weil  sich  auch  die  unverän- 
derten ideellen  Urbilder  von  dem  Veränderlichen  der  sichtbaren 
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Welt  scharf  scheiden,  —  wenn  er  hiebei  dena  Zwerchfell  eine 
wichtige  Rolle  zuweist,  so  ist  auch  diess  weder  poetisch  noch 
wissenschaftlich. 

Aus  den  metaphysischen  Eigenschaften,  mit  welchen  die 
Seelen  von  Flato  bedacht  werden,  lassen  sich  leichthin  Beweise 
der  Unsterblichkeit  derselben  ableiten.  Als  Prindp  der  Bewe- 
gung müsse  die  Seele  sich  stets  bewegen  und  bestehe  deshalb 
ewig;  —  als  Grund  und  Begriff  des  Lebens  könne  sie  nur  lebend 
gedacht  werden;  als  der  Natur  nach  unsterblich  —  könne  sie 
nicht  mit  dem  Leibe  entstanden  sein  und  müsse  vor  demselben 
schon  existirt  haben. 

Im  Phädo,  Phädrus  und  in  der  Bepublik  werden  die  Erweise 
für  die  Unvergänglichkeit  der  Seele  mühelos  entrollt.  Ewig  zu 
leben,  gehöre  zu  dem  Wesen  der  Seele,  —  die  Erinnerung  an 
das  Prühergewusste,  an  das  im  Zustande  des  Vordaseins  Gesehene, 
geweckt  durch  den  wechselnden  Fluss  der  materiellen  Erschei- 
nungen während  der  leiblichen  Einkerkerung,  —  die  Einfachheit 
der  Seele,  welche  das  Zerfallen  in  Theile  verhüte,  —  ihre  un- 
erforschliche  Theilnahme  an  der  Idee  des  Lebens,  —  die  Un- 
gewordenheit  des  sich  selbst  bewegenden  Geistes  —  all'  diess  bot 
Beweismittel  für   die  Unsterblichkeit  eines  —  „Sammelnamens^^ 

Diese  „Beweise"  sind  im  Wesen  den  „flatternden  Schatten" 
Homer's  gleich.  Muss  doch  Plato  selbst  betreffe  der  Kraft  seiner 
Beweise  ohne  Zuversicht  geblieben  sein,  weil  er  absolute  Wahr- 
heit nicht  für  Menschenseeleiü,  sondern  nur  für  Götter  zugänglich 
wähnte,  obwohl  „Niemand  ohne  einen  Fimken  des  Göttlichen 
bleibe".  Plato  zeigte  sich  nur  deshalb  im  „über weltlichen  Räume" 
so  gut  bewandert,  weil  er  sich  im  wirklichen  Hienieden  nicht 
zurecht  gefunden  hat. 

In  seiner  mythischen  Schilderung  der  Unsterblichkeit  weiss 
Plato  anzugeben,  dass  die  Seele  —  einmal  in  den  Menschen- 
körper versenkt  —  nicht  unter  10,000  Jahren  dorthin  zurück- 
kehre, woher  sie  gekonmien  sei,  es  wäre  denn,  dass  sie  auf- 
richtig philosophirt  und  „nicht  unphilosophisch"  Jünglinge  ge- 
liebt habe.  „Alles  Wissen  ist  Wiedererinnerung"  —  meint  PkUo 
im  Phaidros;  —  allein  nicht  in  einem  natur-  und  vemunft^erech- 
ten,  sondern  in  einem  mythischen  Sinne.  Erinnere  sich  die  Seele 
an  die  vormals  geschauten  Urbilder  der  Wahrheit  und  der  Schön- 
heit, so  wachse  sie  in  Weisheit  und  freue  sich  beim  Anblick 
von  irdischen  Nachbildungen  der  ideellen  Urschönheit;  sie  werde 
„von  heiligem  Schauder  ergriffen",    „versinke   in  das  Begehreu 
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der  sinnlichen  Lust''  und  „ungewohnte  Hitze  durchglühe  die 
Seele".  —  Rein  ist  das  platonische  Ideal  der  irdischen  Schön- 
heit nicht;  es  ist  nicht  einmal  Frauenschönheit,  welche  Plato  zu 
feiern  vermag;  er  denkt  immer  nur  an  schöne  Jünglinge  und 
sucht  durch  schillernde  Redensarten  über  die  Veredlung  des  Lieb- 
lings —  unserer  Zeit  unverständliche  Verirrungen  zu  beschönigen. 

Dass  die  Phantasie  Flato's  „stark  befiedert"  und  beschwingt 
gewesen,  beweisen  auch  dessen  mythische  Auskünfte  über  das  Vor- 
dasein der  Seele.  Diese  hat  in  ihrem  vorirdischen  ewigen  Stemen- 
dasein  Ausflüge  in  den  überweltlichen  Raum  gemacht,  hat  dort 
mit  den  Augen  der  Vernunft  die  Urbilder  aller  Wesen  in  ihrem 
strahlenden  Wahrheitsglanze  gesehen ,  unbeeinflusst  durch  Sinnes- 
eindrücke, welche  im  irdischen  Leben  das  „intellectuelle  Auge'' 
trüben  und  die  Erkenntniss  nicht  zur  Vollkommenheit  aus- 
blühen  lassen. 

Eines  Beweises  für  die  Präexistenz  der  Menschenseele  be- 
dürfe es  gar  nicht;  alles  Metaphysische  bleibe  als  das  Wunder- 
bare ohnehin  Beweisen  ebenso  entrückt  wie  der  Erfahrung.  Sei 
doch  die  Seele  unentstanden,  stofflos,  das  stets  Bewegte  und  sich 
selbst  Bewegende;  —  bei  dieser  Fülle  mystischer  Eigenschaften 
könne  die  ebenso  mystische  Präexistenz  ruhig  mitgelten. 

Nur  bei  vollständiger  TJnkenntniss  der  kosmischen  Physik 
konnte  Plato  von  den  Räumen  der  „Ober-  und  Unterwelt"  reden^ 
welche  die  menschliche  Seele  im  Zustande  des  vorirdischen  Da- 
seins durchwandere,  um  alle  Dinge  zu  beschauen.  Diese  kind- 
liche Unterstellung  wäre  unausgesprochen  geblieben,  wären  dem 
Meister  der  Akademie  die  Gasbälle  der  Welt  mit  ihren  Wasser- 
stoff-, Wismuth-,  Stickstoff-,  Eisen-  und  Kohlenstoflfdämpfen  be- 
kannt gewesen.  Die  kosmische  Physik  zerstreut  eben  alle  Träume 
von  himmlischen  Paradiesen. 

Im  Uebrigen  steckt  in  der  platonischen  Mythe  von  den  Ideen 
und  Seelen,  welche  sich  bei  ihren  Weltflügen  und  Wiederge- 
burten an  das  Oftgesehene  wiedererinnern,  gleichsam  die  An- 
empfindimg  des  Wahrsatzes,  dass  physische  Gesetze  und  chemische 
Grundstoffe  in  der  ganzen  Welt  dieselben  sind.  In  allen  Theilen 
der  Welt  leben  sich  —  könnte  man  mit  Plato  sagen  —  diesel- 
ben Grundideen  aus. 

Wer  über  das  Vordasein  der  Seele  unterrichtet  ist,  kann 
über  das  starkbegehrte  und  vielbesprochene  Nachdasein  derselben 
ebenfalls  Manches  mittheilen.  Plato  hat  sich  aus  dem  Mythen- 
Yorrathe    des  Orients   über   das  Seelenschicksal  nach   dem  Tode 
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Vieles  angeeignet  und  hat  sich  so  za  der  christlichen  ünsterb- 
lichkeitstheorie  in  nahe  Beziehungen  gesetzt.  Er  betheuert,  dass 
Himmel,  Hölle  und  Fegefeuer  bestehen.  Die  Seelen,  welche  ihre 
Begierden  überwunden,  die  also  in  einem  widernatürlichen  Unter- 
fangen gesiegt  hatten,  seien  im  Stande,  im  Überhimmlischen 
Orte  die  Gesellschaft  der  Götter  und  die  Anschauung  der  reinen 
Wesenheiten  zu  gemessen ;  sie  sollen  je  eine  10,000jährige  Welt- 
umlaufszeit körperfrei  bleiben.  Nach  dem  Tode  gebe  es  ein 
Seelengericht,  eine  Prüfung  auf  sittliches  Verdienst;  —  die  Ter- 
urtheilten  Seelen  kämen  fiir  1000  Jahre  zur  Strafe  unter  die 
Erde.  Habe  eine  Menschenseele  dreimal  nach  einander  „ihr  Le- 
ben inPhüosophie  hingebracht",  dann  könne  sie  in  ihre  himm- 
lische Wohnung  zurückkehren  (Republik).  Hat  es  Plato  orien- 
talischen Olaubenssagen  entnommen,  dass  beim  Gerichte  nach 
dem  Tode  die  Rechtschaffenen  zur  Rechten  in  den  Himmel,  die 
„Ungerechten"  zur  Linken  unter  die  Erde  geführt,  die  heftigsten 
Sünder  jedoch  für  ewig  in  den  Tartarus  geworfen  werden?  Un- 
zweifelhaft ist  dieselbe  christliche  Sage  ein  Ueberkommniss  alter 
heidnischer  Phantasiearbeit. 

Auf  die  „heilbare  Gottlosigkeit"  setzte  Plato  eine  zeitliche 
Strafe;  die  „unheilbare  Gottlosigkeit"  werde  diesem  Meister  der 
Weltweisheit  zufolge  mit  ewiger  Strafe  bedacht  werden.  Er  hat 
nicht  geahnt,  dass  eine  bestimmte  Art  „unheilbarer  Gottlosig- 
keit" ein  Vorzug  der  Erkenntniss  ist,  die  sich  selbst  belohnt. 

Schrates  war  in  Bezug  auf  das  posthume  Seelendasein  ge- 
wissenhafter als  PlatOy  indem  er  eingestand,  er  könne  über  den 
Hades  nichts  mittheilen,  weil  er  darüber  „unyoUständig  unter- 
richtet sei".  Plato  gab  sich  jedoch  den  Anschein,  als  sei  er 
über  posthume  Seelenschicksale  sehr  gut  informirt,  und  wusste 
Manches  über  das  Fegefeuer,  über  rettbare  und  imrettbare  Seelen 
sowie  über  die  glückliche  Gemeinschaft  der  Gottheit  und  der 
Seelen  zu  erzählen,  welche  des  Irrwahns  und  der  Leidenschaft 
ledig  sind. 

Befleckte  Seelen,  theilt  der  Weltweise  der  Akademie  imbe- 
denklich mit,  umschweben  als  Schattenbilder  ihre  Grüfte;  man 
sehe  sie  auch,  weil  sie  noch  an  dem  Sichtbaren  hängen.  Sie 
irren  bis  zur  nächsten  Einkörperung  herum ;  die  Uebermüthigen 
leben  in  Eseln,  die  Ungerechten  in  Wölfen,  Diebe  in  Habichten 
weiter,  während  Seelen  von  gedämpfter  Tugend,  unverklärt  durch 
Philosophie,  in  milde  und  gesellige  Thiere:  Bienen  und  Ameisen 
verpflanzt  werden.     Plato  betrachtete  den.  Leib  als  eine  Last,  von 
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welcher  sich  die  Seele  so  yiel  als  möglicli  trennen  solle:  erst 
nach  dem  Tode  sei  reine  Erkenntniss  gewinnbar;  es  möge  sich 
denn  die  Seele  in  sich  zurückziehen  und  sammeln,  um  sich  selbst 
mehr  anzugehören. 

Wenn  über  einen  Begriff,  wie  es  jener  der  Seele  ist,  die 
verschiedenartigsten  Definitionen  aufgestellt  werden  wie  in  Plato^s 
Dialogen,  so  beweist  dieser  Umstand  allein,  dass  das  zu  Erklä- 
rende einer  sicheren  Grundlage  entbehre.  Eine  Sacherklärung 
ist  allerdings  ohne  Sache,  ohne  Erfahrungsobject  nicht  möglich, 
deshalb  hat  sie  auch  PlcUo  über  die  Seele  nicht  liefern  können. 
Er  hat  dafür  mythische  Begriffs-  und  Worterklärungen  der  Seele 
geboten.  In  Definitionen  einer  mythischen  Fiction  entbehren  alle 
Elemente  derselben  eines  reellen  Kernes,  —  während  eine  Be- 
gri&erklärung  nur  feststellt,  dass  in  einer  HohKorm  des  Denkens 
—  das  ist  eben  ein  Begriff  —  nichts  Gegenständliches  enthalten 
sei.  Blosse  Worterklärungen  beweisen  schliesslich  nichts  An- 
deres als  die  Dehnbarkeit  eines  haltlosen  Wortes,  in  welches 
jeder  beliebige  Inhalt  versenkt  werden  kann.  Plato  hat  gerade 
durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Seelenerklärungen,  ohne  es  zu 
ahnen,  seiner  reichdefinirten  These  keinen  guten  Dienst  erwiesen. 

Mit  Genugthuung  hat  Plato  darauf  hingewiesen,  dass  Em- 
pedokles.  die  Seelen  der  Verstorbenen  Luftgebilde  nenne,  welche 
in  das  Meer  fahren,  um  wieder  an's  Land  geworfen  zu  werden. 
Von  dem  Letzteren  werde  sie  zur  Sonne  und  von  dieser  zum 
Aether  hinaufgeschleudert,  worauf  der  Läuterungsprocess  der 
Seele  vollendet  sei.  Die  arme  Seele  musste  sich  eben  wie  die 
Gottheit,  ihre  Leidensschwester,  Alles  geduldig  gefallen  lassen, 
was  die  Phantasiewillkür  mit  ihr  vorgenommen  hat. 

Wenn  Plato  im  Phädrus  die  leibliche  Geburt  der  Seele  aus 
einem  Abfalle  derselben  von  ihrer  wahren  Bestimmung  erklärt, 
wenn  er  im  Timäus  den  Seelen  vorschreibt,  während  ihrer  Her- 
berge im  Körper  die  Sinnlichkeit  zu  überwinden,  um  zu  dem 
seligen  Leben  in  den  Sternen  zurückkehren  zu  können,  welchem 
sie  entsprungen,  —  wenn  er  schliesslich  bei  der  Wiedergeburt 
der  Seelen  den  Eintritt  in  die  Gestalt  eines  Weibes  als  Strafe 
fQr  einen  schlechten  Lebenswandel  bezeichnet,  als  Strafe,  welche 
bei  fortgesetzter  Schlechtigkeit  durch  die  Verbannung  in  Thier- 
leiber  verschärft  werde,  —  so  sind  diess  Behauptungen,  welche 
denselben  Werthgehalt  besitzen,  wie  die  Sage,  dass  Plato  ein 
Sohn  ApoUo's  imd  einer  Jungfrau  gewesen  ist  —  (die  Mütter 
grosser  Seher   sind  nach  einer  orientalischen  Superstition  immer 
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Jungfrauen)  — ,  oder  wie  das  psychologische  Gleichniss  Plato's 
im  Theaitetos,  dass  der  Kopf  des  Menschen  ein  Taubenschlag 
sei,  welchem  Vorstellungen  einzeln  und  gruppenweise  als  Tauben 
entfliegen,  —  oder  wie  das  Paradoxon  des  athenischen  Welt- 
weisen, dass  der  sinnlichen  Wahrnehmung  die  Wissenschaft  nie 
entspriessen  könne,  sondern  nur  der  Seele,  welche  geschult  durch 
den  IdeenanbUck  —  allein  das  Allgemeine  und  Seiende  wahr- 
nehme. 

Plato  nennt  im  „Sophisten"  in  witziger  Weise  das  Irren  das 
Vorbeikommen  der  Seele  an  der  Einsicht,  das  Vorbeidenken  an 
der  Wahrheit.  Indem  Plato  die  Kluft  zwischen  Geist  und  Ma- 
terie, zwischen  der  Sinnlichkeit  und  reinen  Uebersinnlichkeit, 
zwischen  Seele  und  Körper  weit  aufgerissen  hat,  ist  er  gleich- 
falls an  der  Einsicht  vorbeigekommen.  Durch  das  breite  Be- 
sprechen seiner  Seelenhypothese  ist  Plato  einer  der  einfluss- 
reichsten Begründer  der  dualistischen  Weltanschauung  geworden, 
deren  Folgen  nach  Erweisen  der  Culturgeschichte  verhängnissvoll 
genug  gewesen  sind. 

Plato  hat  in  Erinnerung  an  brahmanische  Verschrobenheiten 
den  Geist  auch  als  „ruhende  Substanz"  für  das  allein  Wirkliche 
und  die  Materie  für  das  absolut  Unwirkliche  (/uij  6v)  erklärt, 
anstatt  das  Gegentheil  davon  zu  versichern.  Gibt  es  eine  auf- 
fallendere Verblendung  und  grellere  Verstiegenheit,  als  das  Wirk- . 
liehe  für  unwirklich  und  das  fi^  ov  der  Seele  flir  das  allein  Ge- 
genständliche auszugeben?  Im  Phädo  führt  Plato  aus,  dass  des 
Philosophen  höchste  Sehnsucht  das  Sterben  sei,  weil  der  Körper 
ein  Hindemiss  ist,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  welche  von  der 
rein  für  sich  bestehenden  Seele  allein  erfasst  werde.  So  lange 
die  Seele  mit  dem  „Uebel"  des  Körpers  behaftet  sei,  wäre  das 
„reine  Denken"  unmöglich,  mit  welchem  das  Seiende  begriffen 
werde.  Das  leibliche  Leben  sei  auch  dem  Guten  hinderlich. 
Der  Jänunerling  Körper  sei  ein  Grab,  ein  Kerker  der  Seele;  aus 
diesem  enthaftet  kehre  der  Geist  sofort  zur  wahren  Erkenntniss- 
fähigkeit zurück;  mit  dem  Leibe  schwinde  erst  die  Unvollkom- 
menheit,  deshalb  müsse  die  Sinnlichkeit  bekämpft  und  ertödtet 
werden. 

Auf  diesem  Boden  der  Phantasmen  darf  der  „Philosoph" 
den  Theologen  nicht  über  die  Achsel  ansehen.  Die  Behauptun- 
gen der  Metaphysik  sind  um  nichts  gehaltvoller  als  religiöse 
Glaubenssätze.  Beide  erheben  das  Unwirkliche,  Erträumte  zur 
vollen  Gegenständlichkeit  und  missachten   das  Wirkliche,  Leib- 
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liehe,  Sinnliche  als  einen  elenden  Gegensatz  des  Geistigen  und 
Göttlichen;  —  beide  verrücken  und  verachten  das  Sachliche  zu 
Gunsten  des  Gegenstandslosen,  weü  der  Mangel  an  Naturkennt- 
nissen dem  ausschweifenden  Spiele  mit  Hohlbegriflfen  und  Ein- 
bildungsvorstellungen Vorschub  leistet. 

Auch  die  von  Plato  in  der  Republik  und  im  Phädo  auf- 
gestellte Definition  der  Philosophie  ist  von  dualistischem  Irrwahn 
durchsetzt.  Die  Philosophie  soll  nach  Flato^s  AuflPassung  die 
Erhebung  des  ganzen  Menschen  aus  dem  Ocean  der  Sinnlichkeit^ 
die  Abschälung  der  an  die  Seele  angewachsenen  Muscheln  und 
Tange,  —  die  praktische  und  theoretische  Befreiung  von  der 
Herrschaft  des  Körpers,  —  der  Brennpimkt,  in  welchem  alle 
Strahlen  der  Wahrheit  zur  Einheit  zusammengehen,  —  die  kö- 
nigliche Kunst  sein. 

Den  Reiz  der  naiven  Metaphern  in  dieser  Definition  darf 
man  nicht  verkennen,  —  allein  prüft  man  den  wissenschaftHchen 
Kern  derselben,  so  muss  man  allerdings  zugeben,  dass  das  Gebiet 
des  Sinnlichen  thatsächlich  die  einzige  Provinz  menschlicher 
Forschung  ist.  Der  Tod  und  nicht  die  Philosophie  hebt  uns 
aus  dem  „Ocean  der  Sinnlichkeit*'  heraus;  die  Befreiung  vom 
Körper  bedeutet  das  Aufhören  des  Denkens  und  nicht  den  An- 
fang der  Philosophie,  welche  auch  durch  Seelentang  und  Seelen- 
muscheln  nicht  entsprechend  definirt  wird.  Keine  „königliche 
Kunst",  sondern  eine  Irreführung  ist  die  „Philosophie"  im  Stile 
dieser  platonischen  Erklärung. 

Wenn  es  Plato  in  der  Republik  beklagt,  dass  die  Menschen- 
seele mit  ihren  sinnlichen  Begierden  dem  Meergott  Glaukon 
gleiche,  der  mit  Muscheln  und  Tangen  so  besetzt  sei,  dass  man 
den  Gott  gar  nicht  erkenne,  so  trifft  dieses  Gleichniss  eher  bei 
der  Philosophie  zu,  welche  man  als  Wissenschaft  gar  nicht  er- 
kennt, wenn  sie  mit  dualistischen  Irrthümem  erfüllt  ist. 

Und  doch  hebt  uns  ein  Trost  über  die  Wahnbehelfe  empor, 
durch  welche  Flato  die  falschen  Ideale  von  der  Seele  und  von 
ihrer  Unsterblichkeit  zu  stützen  versucht  hatte.  In  allen  Trug- 
hypothesen, Scheinbeweisen,  in  allen  mythischen  Behauptungen 
und  Phantasiemärchen  Plato' s  klingt  gleichwohl  ein  idealer  Grund- 
ton an;  in  allem  spricht  sich  die  Sehnsucht  nach  einem  vollkom- 
menen Sein  aus,  welches  unvergängliche  Spuren  zurücklässt.  Das 
dumpfe  Sehnen  nach  der  Befreiung  aus  den  engen  Kreisen  des 
bloss  physischen  Daseins,  —  das  Streben,  gedanklich  Bedeuten- 
des zu  schaffen,    die  Räthsel   des  Naturlebens   zu  verstehen,   — 
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findet  in  allerdings  unzutreffenden  Hypothesen  über  das  Gemein- 
giltige,  ewig  Währende,  persönliche  Interessen  Ueberragende 
seinen  Ausdruck. 

Die  Ideen  Plato's  enthalten  das  Merkmal  des  Vollendeten 
und  Mustergiltigen,  welches  seither  an  dem  Begriffe  des  Idealen 
haften  geblieben  ist.  Dass  Plato  in  Bezug  auf  Ethisches  und 
Staatliches  das  wirklich  Ideale  im  Auge  gehalten  hat,  beweisen 
mehrere  seiner  Dialoge,  welche  seinem  Namen  die  Unsterblich- 
keit sichern,  soweit  die  Letztere  beim  Hinblicke  auf  die  schwan- 
kende Zukunft  unseres  Planeten  überhaupt  denkbar  ist. 


Während  das  psychologische  Rüstzeug  Plato's  religiösen 
Sagen  und  Einfallen  der  Volksphantasie  entlehnt  und  mit  dem 
Scheine  der  WissenschafUichkeit  umgeben  war,  hat  Aristoteles 
eine  Reihe  von  Begriffen  im  guten  Glauben,  wissenschaftlich 
Torzugehen,  unbedenklich  für  Naturthatsachen  erklärt,  hohle 
Vorstellungsformen  versachlicht,  blosse  Worte  in  Gegenstände 
umgesetzt,  dem  Mangel  an  Naturbeobachtung  den  Mangel  an 
kritischer  Genauigkeit  angereiht.  Aristoteles  hat  Naturgesetze 
auf  Begriffe  zurückgeführt,  welche  ebensowenig  das  Weltgegen- 
ständliche zu  erklären  vermochten,  als  haltlose  Einfalle  der  Ein- 
bildung. Begriffe  sind  ja  nur  Ergebnisse  einer  logischen  Opera- 
tion und  nicht  Vorstellungen,  deren  Inhalt  sich  auf  bestimmte 
Objecte  der  Wirklichkeit  bezieht. 

Es  wurde  dem  Stagiriten  als  ein  Verdienst  angerechnet, 
dass  er  den  Anfang  zu  der  „Wissenschaft"  der  Psychologie  ge- 
legt habe.  Die  Genialität  des  Bahnbrechers  Aristoteles  in  Ehren, 
—  allein  ein  Verdienst  ist  seine  Abhandlung  über  die  Seele 
ebenso  wenig,  als  die  Psychologie  eine  Wissenschaft  ist.  Die 
Mechanik  des  Denkens,  die  Lehre  von  den  Leistungen  des  Nerven- 
systems wird  hoffentlich  schon  in  einem  Jahrhunderte  auf  die 
Psychologie  als  auf  eine  überwundene  grosse  Verirrung  zurück- 
blicken. 

Aristoteles  hat  insofern  die  Physik  in  der  Metaphysik  auf- 
gehen lassen,  als  ihm  die  Natur  nicht  die  Gesammtheit  des  durch 
Bewegungs-  und  Entwicklungsgesetze  zusammengehaltenen  Welt- 
wirklichen, sondern  ein  abstractes  Schlagwort  war,  welchem  die 
Kenntniss  des  Naturconcreten  und  der  Lebensgesetze  nicht  zur 
Seite  gestanden  hat. 

Die  Natur  galt  dem  Weltweisen  von  Stagira  für  die  Form, 
von  welcher  die  Materie  bewegt  wird,  —  bewegt  im  Räume,  bei 
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der  Zu-  und  Abnahme,  —  bei  der  Verwandlung,  bei  dem  Ent- 
stehen und  Vergehen  der  Dinge.  Nicht  mechanische  Gesetze^ 
sondern  eine  innerUch  schaffende  Kraft  sei  das  Bewegende  im 
Naturganzen.  Die  Bewegung  sei  überhaupt  das  unsterbliche 
leben  der  Natur,  —  bemerkte  Aristoteles  in  einer  Reflexion,  die 
sich  von  anderen  unfruchtbaren  Schlagworten  durch  ihren  Ge- 
dankenglanz Yortheilhaft  abhebt. 

Da  nun  die  Form  der  Zweck  der  Natur  sei,  da  diese  und 
Gott  nichts  zwecklos  thun,  so  sei  die  Natur  ihrem  Begriffe  nach 
Zweckthätigkeit.  Die  Materie  mache  jedoch  der  Form  Opposi- 
tion, der  Zweck  der  Naturdinge  werde  oft  verfehlt.  Man  sehe 
diess  an  Missgeburten,  an  Thieren,  welche  unvollendete  Ver- 
suche der  Natur  seien,  den  Menschen  hervorzubringen,  —  an 
Frauen,  welche  auch  nur  Verstümmeltes,  Unvollendetes  seien. 
Wenn  Aristoteles  in  abnormen  Naturerscheinungen  einen  Wider- 
stand der  Materie  gegen  die  Form  erblickt,  wenn  er  diess  ein 
Stehenbleiben  der  Natur  in  einer  unvollendeten  Thätigkeit,  ein 
Verfehlen  des  Zweckes,  ein  Unvermögen  der  Form  nennt,  der 
Materie  Herr  zu  werden,  so  ist  diess  nur  ein  Hin-  und  Her- 
gleiten der  Begriffe:  Form  und  Materie,  welche  als  Elemente 
hingestellt  werden,  die  zum  „Herrschen  und  Beherrschtwerden''' 
bestimnit  sind,  —  Naturthatsachen  zum  Hohne.  Einer  Re- 
naissance dieser  Art  des  Philosophirens  begegnet  man  in  Scheh 
ling's  Naturphilosophie. 

Aristoteles  äussert  femer,  die  Natur  sei  nicht  zusammen- 
hanglos, „wie  eine  schlechte  Tragödie",  sondern  die  stufenweise 
Besiegung  der  Materie  durch  die  Form,  der  Process  der  voll- 
ständigen Entwicklung  des  Lebens.  Trotz  dieses  Anklanges  an 
eine  moderne  Auffassung  des  Naturlebens  ist  nichts  Wissen- 
schaftliches durch  Definitionen  erreicht,  deren  Elemente  die  ab- 
stracten  Begriffe*..  Form,  Bewegung,  Zweckthätigkeit  sind. 

Unter  den  Contrastbegriffen  des  Aristoteles  befindet  sich 
auch  das  Jenseits  und  Diesseits.  Der  ,, Himmel"  sei  das  Gebiet 
der  gleichförmigen  Bewegung  und  des  unvergänglichen  Seins, 
die  „Erde"  soll  das  Gegentheil  davon  sein:  das  Gebiet  der  un- 
gleichmässigen  Bewegung  und  der  Vergänglichkeit. 

An  die  formelle  Umwandlung  einer  Position  in  eine  Ver- 
neinung, an  die  Wechselbeziehung  von  Satz  und  Gegensatz,  an 
die  Gegenstellung  von  Ja  und  Nein  lehnten  sich  seit  Aristoteles 
viele  verhängnissvoUe  Trugschlüsse  und  Wahnsätze  an.  Wo 
das  Ja  Thatsache  ist,   muss  das  Nein  folgerecht  die  Aufhebung 
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der  Thatsache  bedeuten;  wenn  das  Endliche  existirt,  kann  die 
Verneinung  desselben,  das  Unendliche,  nicht  als  existent  gedacht 
werden;  — -  wird  das  Körperliche  für  bestehend  gehalten,  so 
muss  der  Gegensatz  desselben,  das  TJnkörperliche,  für  das  Nicht- 
bestehende  erklärt  werden.  Dieses  unlogische  Spiel  mit  Gegen- 
sätzen, der  Brauch,  Negationen  mit  positivem  Inhalte  zu  erfül- 
len, —  begrifflichen  Hohlformen  Gegenständliches  zu  unter- 
schieben, —  hat  die  Entwicklung  der  menschlichen  Einsicht  in 
unheilvoller  Weise  aufgehalten. 

Eine  Physik  nun,  in  welcher  durch  blosse  Worthülsen, 
durch  Formen  ftir  das  Unsachliche  Erklärungen  geboten  werden, 
kann  ihrer  wissenschaftlichen  Aufgabe  nicht  gerecht  werden. 
Aristoteles  hat  für  die  himmlische  Sphäre  einen  besonderen 
Stoff  erfunden:  den  Aether;  dieser  sei  das  gegensatzlose,  fünfte 
und  höchste  Element,  sei  eine  Art  göttlicher  Substanz,  ein  über 
den  Streit  erhabenes,  ewiges,  imveränderliches,  allen  Leiden  ent- 
rücktes Wesen,  das  allein  Göttliche  imter  dem  Stofflichen.  Mit 
Hilfe  des  Aethers  stellt  Aristoteles  eine  Reihe  metaphysischer 
Dogmen  auf,  die  selbst  des  Scheins  der  Wissenschaftlichkeit  ent- 
rathen.  Durch  den  Aether  werden  dualistische  Spaltungen  be- 
wirkt, das  himmlische  Gebiet  des  unvergänglichen  Seins  Tind  der 
gleichförmigen  Bewegung  wird  von  der  Erde  als  dem  Weltbezirke 
des  Entstehens  und  Vergehens,  der  ungleichmässigen  Bewegung 
unterschieden.  Wenn  Aristoteles  dem  Fixstemhimmel  nachsagt, 
er  komme  dem  „absolut  Göttlichen"  am  nächsten,  —  wenn  er 
dieser  „Himmelsabtheilung  an  der  äussersten  Weltgrenze"  nach- 
rühmt, sie  führe  —  frei  von  Wechsel  und  Leiden  —  in  aller 
Ewigkeit  das  glücklichste  und  zufriedenste  Leben,  wenn  er 
schliesslich  auch  Planeten  zu  göttlichen  Personen  erhebt,  welche 
weit  ansehnlicher  seien,  als  Menschen,  so  ist  diess  kein  wissen- 
schaftlich ernstes  Vorgehen  mehr,  sondern  eine  Art  Schamanis- 
mus der  Metaphysik. 

Aristoteles  meint,  die  Natur  sei  ein  stufenweises  Ueberwin- 
den  der  Materie  durch  die  Form ;  es  ist  diess  deshalb  haltlos, 
weil  es  ebenso  wenig  eine  formlose  Materie  als  eine  von  der 
Materie  getrennte  Form  gibt,  die  als  eine  selbstherrlich  in  das  Na- 
turleben eingreifende  Macht  für  sich  bestünde.  Ebenso  losgelost 
von  allem  Erfahrungsgerechten  und  Naturgemässen  erscheint  die 
Materie,  welche  von  Aristoteles  als  ein  Gemisch  von  „Ursachen 
des  Zufalls  und  von  blinder  Natumothwendigkeit"  bezeichnet  wird. 
Ob  die  Chemie  diese  Definition  des  Weltbtoffes  billigen  könnte? 
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Die  Naturelemente  des  Aristoteles  y  welche  angeblich  durch 
paarweises  Verbinden  von  Gegensätzen  wie  kalt  und  warm, 
trocken  und  feucht  entstehen,  kommen  in  der  Natur  ebenso 
wenig  vor  wie  jene  Elemente,  welche  sich  entweder  in  geraden 
oder  in  Kreislinien  bewegen. 

Solchen  „philosophischen^^  Betrachtungen  liegt  das  Missken- 
nen von  Thatsachen  und  Willkür  in  begriflFlichen  Constructionen 
zu  Grunde.  Eine  nichtige  begriffliche  Aufstellung  ist  auch  die  von 
Aristoteles  ersonnene  Gottheit.  Nach  der  metaphysischen  Contrast- 
regel  wird  Gott  als  unbewegt  bezeichnet;  —  weil  in  Naturobjecten 
Bewegung  herrsche  und  weil  in  der  Welt  nur  das  durch  Wandlun- 
gen bewegte  Wirkliche  zu  finden  sei,  so  stellt  der  Stagirite  seinen 
Gott  aus  der  Welt  heraus.  Der  absolute  Gott  ist  nach  Aristoteles 
dermassen  ausserweltlich  und  unbewegt,  dass  durch  ihn  das  Welt- 
leben ganz  unbeeinflusst  bleibe.  In  stolzer  Selbstversunkenheit, 
in  gänzlichem  Weltvergessen,  in  wunderbarer  ,,Atharaxie",  d.  h. 
ewig  unbewegt  durch  Leidenschaften  —  fristet  der  von  Aristoteles 
erdachte  Gott  in  völliger  Weltabgeschiedenheit  sein  hagestolzes 
Dasein,  ein  unnützes  Erzeugniss  dualistischer  Schlussfolgerungen. 
Begriffe  zu  Personen  zu  erheben,  blosse  Denkformen  in 
Naturobjecte  umzusetzen,  ist  gewiss  kein  wissenschaftlich  zu- 
lässiges Vorgehen.  Aristoteles  hält  an  diesem  Verfahren  auch 
in  seiner  Schrift  über  die  Seele  fest.  Im  zweiten  Buche  seiner 
Abhandlung  über  die  Seele  entwickelt  er  mm  jene  Begriffe,  durch 
welche  alle  „psychischen"  Erscheinungen  erklärt  werden  sollen. 
Unter  diesen  Universalmitteln  für  das  Verstehen  der  Natur- 
ordnung und  der  Seele  befindet  sich  wieder  die  Materie,  „das 
ganz  Unbestimmte,  das  Seiende  ebenso  wie  das  Nichtseiende,  der 
allgemeine  Grrund,  aus  dem  Alles  wird  und  wohin  ein  Jedes 
wieder  gelaugt,  wenn  es  vergeht,  —  die  Möglichkeit,  ein  be- 
stimmtes Ding  zu  werden,  —  das  Entgegengesetzte  der  Form". 

Die  Seele  selbst  bezeichnet  Aristoteles  als  Entelechie,  als 
das  Lebensprincip  eines  organischen  Korpers,  als  das  unter- 
scheidende Kennmal  der  organischen  und  unorganischen  Natur. 
Sie  sei  Form  und  Wesen,  bewegende  und  Endursache  des  Kör- 
pers. Die  Seele  sei  das  wirkliche  Leben,  die  Quelle  imd  Einheit 
aller  Lebensthätigkeiten,  sei  die  vollendete  Wirklichkeit  {ivTskä'^Bia) 
des  Leibes. 

Naturvölker  haben  denselben  Gedanken  einfacher  durch  den 
Satz  ausgedrückt,  die  Lebensursache  des  Menschen  sei  die  Seele. 
Aristoteles  definirt  die  Seele  auch  grammatikalisch,  indem  er  sie 
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als  Prädikat  dem  Subjecte  Körper  anftigt.  Sein  begriffliches 
Leitmotiv  variirend  bemerkt  der  Psychologe  von  Stagira,  die 
Seele  sei  die  erste  Wirksamkeit  des  physischen  Körpers,  welcher 
das  Vermögen  des  Lebens  besitze;  sie  sei  nicht  trennbar  vom 
Körper  und  sei  nicht  auf  solche  Art  im  Körper  thätig  „wie  der 
Schiffer  auf  einem  Schiffe*^  Die  Seele  sei  im  Allgemeinen  das 
Princip  der  Ernährung,  Empfindung,  des  Denkens  und  der  Be- 
wegung. Bekanntlich  ist  das  Princip  nur  ein  Begriff,  welchem 
in  Wirklichkeit  keine  Sache  entspricht,  —  ein  Begriff,  dessen 
Merkmal  die  Ursächlichkeit  ist,  und  diese  ist  kein  Gegenstand. 

Im  IL  Buche  4.  Kap.  seiner  Abhandlung  über  die  Seele 
bemerkt  Aristoteles  —  die  schon  erwähnten  Begriffe  ruminirend, 
—  die  Seele  sei  der  Grund  der  Bewegung  selbst;  —  er  meint 
femer,  alle  physischen  Körper  seien  Werkzeuge  der  Seele  und 
seien  bei  Thieren  und  Pflanzen  gleichsam  wegen  der  Seele  da. 
Darin  prägt  sich  eine  ebenso  imzureichende  Beobachtung  der 
Naturthatsachen  aus,  wie  in  der  Definition  über  den  Schall,  welche 
die  psychologische  Abhandlung  des  Stagiriten  im  11.  Buche  8. 
Kap.  enthält.  Da  heisst  es:  „Der  wirkliche  Schall  entsteht  da- 
durch, dass  imimer  etwas  auf  etwas  und  in  etwas  wirkt.  ^^ 

Aristoteles  selbst  verurtheilte  im  2.  Kap.  des  ersten  Buches 
seiner  psychologischen  Schrift  die  Ansichten  seiner  philosophi- 
schen Vorgänger  über  die  Seele;  —  so  jene  Alkmäons  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  welche  sich  selbst  bewege  wie  die 
Weltkörper  und  wie  alles  Göttliche  und  deshalb  wie  die  Sonne, 
Sterne  und  Gott  unsterblich  sein  müsse.  Aristoteles  widerl^t 
auch  jene  Definitionen,  welche  die  Seele  der  Bewegung  gleich- 
setzen, zumal  jene  Plato's;  —  auch  sei  die  Seele  keine  Har- 
monie, keine  Vermischung  und  Zusanmiensetzung  von  Entgegen- 
gesetztem, keine  sich  selbst  bewegende  Zahl,  kein  Elementar- 
wesen. Aristoteles  gibt  sich  auch  Mühe,  das  Ungereimte  jener 
Stelle  eines  orphischen  Gedichtes  nachzuweisen,  dass  die  Seele 
von  Winden  umhergetragen  werde  und  aus  dem  All  beim  Athmen 
in  den  Körper  trete.  Die  Ansicht  Hippon^s,  welcher  die  Ur- 
sprungsstätte der  Seele  in  den  Urbestandtheilen  des  Menschen- 
keimes findet,  hat  sich  jedoch  Aristoteles  angeeignet  und  dieselbe 
durch  den  Zusatz  erweitert,  dass  der  Seelenkeim  sich  zwar  im 
Sperma  berge,  der  Vemunfttheil  der  Seele  jedoch  von  aussen  in 
den  Menschen  gelange.  Auch  bezeichnet  er  als  materielles  Fort- 
pflanzimgsmittel  der  Seele  die  Lebenswärme,  den  ätherischen  Stoff^ 
trotzdem  er  an  anderer  Stelle  die  Seele  für  stofflos  erklärt. 
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Aristoteles  unterscheidet  ferner  die  ernährende  Pflanzenseele, 
die  empfindende,  die  Bewegung  veranlassende  Thierseele,  und  beim 
Menschen  als  dritte  Seelenart  die  Vernunft,  welche  ein  Stück 
der  allgemeinen  Gottesvemunft  sei.  Während  der  Stagirite  die 
ideale  Einheit  aller  Lebensthätigkeiten  in  der  Seele  findet  und 
diese  vom  Körper  für  untrennbar  erklärt,  lässt  er  diese  Einheit 
gleichwohl  durch  die  Annahme  des  von  Aussen  in  den  Menschen 
gelegten  Theiles  der  göttlichen  Weltvermmft  wieder  zerfallen. 

Aristoteles  nimmt  eine  persönliche  Unsterblichkeit  des  Men- 
schen nicht  an,  weil  er  das  Fürsichsein  der  Seele  ohne  den 
Leib  zurückweist;  die  menschliche  Vernunft  jedoch  lasse  sich 
vom  Körper  wie  Gott  von  der  Welt  trennen  und  sei  als  das 
Allgemeine  im  Menschen  unsterblich.  Nur  das  Individuelle  vom 
Menschen  vergehe.  Eine  solche  allgemeine  Unsterblichkeit  ent- 
spräche jedoch  weder  den  Wünschen  jener  Leute,  welche  über 
das  Grab  hinaus  leben  wollen,  noch  auch  den  naturgemässen  Be- 
dingungen der  physischen  Unvergänglichkeit. 

„Ein  Körper  ist  die  Seele  nicht"  —  meint  Aristoteles  — 
„wohl  aber  etwas,  das  zum  Körper  gehört."  Damit  ist  die  Seele 
buchstäblich  als  Leibeigene  bezeichnet.  Dabei  wird  die  mensch- 
liche Vernunft  von  dem  ersten  Sjstempsychologen  für  eine  andere 
Gattung  der  Seele  erklärt,  „welche  allein  vom  Körper  abge- 
trennt werden  könne,  gleichsam  das  Ewige  vom  Vergänglichen". 
Dieser  vom  Körper  ablösbare  Verstand  wird  nun  von  Aristoteles 
Geist  genannt. 

Die  Begrijffe:  Potentielles  und  Actuelles,  Anlage  und  Be- 
thatigung,  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  leidende  und  thätige 
Vernunft,  Werden  und  Wirken,  Ewigkeit  und  Endlichkeit,  All- 
gemeines und  Individuelles  liefern  dem  Aristoteles  Kette  und  Ein- 
schlag für  psychologische  Wortgewebe,  welche  wissenschaft- 
lichen Gehaltes  entbehren. 

Phantasiebelieben  war  es  auch,  als  Aristoteles  die  Menschen- 
seelen im  Herzen  Platz  nehmen  lässt,  also  in  einem  Körpertheile, 
welcher  nur  insofern  mit  der  Vorstellungsthätigkeit  zusammen- 
hängt, als  die  Gehirnrinde  ohne  reiche  Blutzufuhr  unthätig 
bleibt.*) 


*)  Das  Herz,  von  welchem  auch  jetzt  ein  Theil  der  civilisirten 
Gesellschaft  glaubt,  es  sei  der  Sitz  der  edelsten  Inspirationen  und  vor- 
nehmsten Gefühle,  ist  in  Wirklichkeit  nur  ein  empfindungsloser  Muskel. 
Das  anatomische  Herz  unterscheidet  sich  eben  wesentlich  Tom  Herzen 
des  gewöhnlichen  und  des  poetischen  Sprachgebrauches.    Der  Physiologe 
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Zuweilen  streift  Aristoteles  das  Richtige.  So  sagt  er  im 
ni.  Buche  4.  Kapitel  seines  Seelenessay's:  „Der  Geist  ist  der 
Möglichkeit  nach  alles  Gedachte,  —  der  Wirklichkeit  nach  aber 
nichts,  bevor  er  etwas  denkt".  Da  wird  zugegeben,  dass  der 
Geist  nur  ein  CollectivbegriflF  ist. 

Aristoteles  ist  auch  der  Erfinder  der  fatalen  Seelenvermogen, 
welche  über  zwei  Jahrtausende  lang  in  seelenkundlichen  Büchern 
ihren  Spuk  getrieben  hatten.  Der  Psycholog  von  Stagira  suchte 
auch  nach  dem  „gemeinsamen  Vermögen",  nach  dem  „Untheil- 
baren,  Einen",  in  welchem  verschiedene  Sinneswahmehmungen 
aufgenommen  werden.  Die  moderne  Psychologie  nannte  dieses 
wunderbare  Etwas  den  „inneren  Sinn";  Aristoteles  nahm  seine 
Zuflucht  wieder  zum  Herzen,  welches  er  als  das  Organ  fär  die 
Einheit  der  Wahrnehmung  bezeichnete,  während  der  Apparat 
des  sogenannten  „inneren  Sinnes",  des  „Untheilbaren,  Einen"  in 
Wahrheit  das  Nervensystem  ist. 

Aristoteles  schreibt  zwar  das  Streben,  Begehren,  Wollen 
einem  besonderen  Seelentheile  zu  (dem  oQexTixov)^  gleichwohl 
nimmt  er  —  einsichtsvoller  als  manche  Psychologen  des  19.  Jahr- 
himderts  —  kein  besonderes  Begehrungsvermögen  an,  weil  die 
wahrnehmende  und  die  denkende  Seele  selbst  es  sei,  welche  „be- 
gehrt oder  flieht,  wenn  sie  von  einem  Gute  oder  Uebel  be- 
wegt werde". 

Das  Streben  hänge  von  einem  besonderen  Inhalte  der  Yor- 
Stellungen  ab.  Der  Stagirite  hat  hierin  das  Richtige  anempfunden. 
Der  Wille,  welcher  auf  sich  gestellt  —  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  ist  eben  keine  beson- 
dere „Seelenfähigkeit";  durch  einen  rein  mechanischen  Vorgang 
wirkt  eine  Vorstellung  in  der  Hirnrinde  auf  die  StreifenhügeL, 
welche  den  Anreiz  zu  einer  Bewegung  durch  das  Kleinhirn  dem 


Claude- Bernard  beschreibt  genau  die  Wirkungen  jener  zwei  Nerven, 
welche  vom  Gehirn,  dem  Vorstellungsherd,  zum  Herzen  herabgehen  und 
durch  Einwirkung  der  Vorstellungen  ein  beschleunigtes  oder  verlang- 
samtes Schlagen,  unregelmässige  Zusammenziehungen  oder  den  plötz- 
lichen StiUstand  des  Herzens  hervorbringen.  Erregungen  des  Gehirns 
theilen  sich  mittels  der  Nerven  augenblicklich  dem  Herzen  mit;  die  Vor- 
stellungsthätigkeit  des  Gehirns  ermattet  oder  schwindet  durch  lang- 
sameres oder  stockendes  Zuströmen  des  Blutes,  wie  es  andererseits  durch 
schnelleres  Blutzuströmen  erregt  wird  und  das  Tempo  der  Vorstellungs- 
verbindung beschleunigt.  Das  Herz  des  Sprachgebrauches,  das  Gemfith, 
hat  also  seinen  Sitz  eigentlich  im  Gehirn;  nur  spürt  man  zuweilen  that- 
sächlich  im  Herzen,  was  im  Gehirn  vorgeht. 
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Kückenmark  mittheilen,  wodurch  eine  Muskelzusammenziehung 
Teranlasst   wird. 

Von  weitreichendem  Einflüsse  ward  auch  der  von  Aristoteles 
zum  erstenmale  aufgestellte  Satz,  dass  die  Seele  wegen  der  Auf- 
nahme Yon  allem  Wahrnehmbaren  in  ihren  Yorstellungskreis  ein 
Mikrokosmos  sei. 

Geradezu  genial  ist  die  Aeusserung  des  Aristoteles,  dass  die 
Fortpflanzung  der  Gattung  deshalb  hoch  anzuschlagen  komme, 
weil  sie  die  Weise  sei,  in  welcher  das  Sterbliche  allein  der  Un- 
sterblichkeit theilhaftig  werden  könne.  Dieser  wahrhaft  philo- 
sophische Gedanke  glänzt  aus  der  Oedniss  der  psychologischen 
Betrachtungen  des  Stagiriten  heraus  und  hebt  sich  von  der 
christlichen  Askese  yortheilhaft  ab,  welche  aus  Verachtung  der 
Sinnlichkeit  am  liebsten  die  Nichtfortsetzung  der  menschlichen 
Gattung  als  ein  gottgefölliges  Unternehmen  empfohlen  hätte. 


Der  Mikrokosmos  Seele  ist  seit  Aristoteles  eine  «Eleinwelf 
von  Lrrthümem  geblieben.  Wie  nach  Aristoteles  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie  Kobold  Seele  seine  Neck- 
nnd  Fopprolle  weiter  spielte,  darüber  sei  in  Folgendem  eine  ge- 
drängte Skizze  mitgetheUt. 

Die  Nachfolger  des  Aristoteles  nahmen  entweder  Erinne- 
rungen aus  der  Seelenmetaphysik  naturroher  Volker  auf,  oder 
webten  aus  Begriffen  und  Antithesen  ihre  Erklärungen  über  die 
machtvolle  Wahnidee  oder  begnügten  sich  in  ihrer  Seelendefi- 
nition mit  einer  Metapher.  So  nannte  der  Peripathetiker  Aristo- 
xenos^  ein  Tonkünstler,  den  Geist  „eine  Harmonie  der  Elemente^^ 
und  hielt  diese  Erklärung  ebenso  für  richtig,  wie  Xenohrates, 
ein  «Philosoph'^  der  älteren  Akademie,  seine  Erklärung  der  Seele 
als  einer  sich  selbst  bestimmenden  und  bewegenden  Zahl. 

Ein  Element  der  Seelentheorie  der  Urvölker  benützend,  hielt 
der  Peripathetiker  Dikäarchos  die  Seele  ftir  das  animalische  Le- 
ben. Andere  griechische  „Philosophen^*  unberühmten  Namens 
gaben  sich  mit  der  Meinung  zu&ieden,  die  Seele  sei  eine  Anti- 
these des  Körpers. 

Epikur  hat  die  Seele  ffir  eine  Vielheit  von  glätten,  runden, 
dünnen,  leichtbeweglichen  Atomen  gehalten,  welche  im  Tode 
sich  flugs  im  unendlichen  leeren  Räume  zerstreuen.  Wenn  Epi" 
hur  betheuert,  dass  die  Seele  fort  von  materiellen  Bildern  der 
Dinge  umgeben    sei,    welche    in  die  Seele    hineinschweben,    die 
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selbst  keine  Vorstellungen  hervorbringe,  so  ist  diess  nur  eine 
Folge  der  Unbekanntschaft  mit  der  menschlichen  Physis. 

Den  Epikuräem  war  die  Seele  ein  unsichtbarer,  feiner,  luft- 
ähnlicher, erwärmender,  den  menschlichen  Leib  durchsetzender 
Körper;  sie  hielten  dieses  mythische  Etwas,  was  nicht  ist,  flir 
ein  die  Empfindungen  vermittelndes  Organ  des  Leibes,  welches 
mit  demselben  aufhört.  Da  die  Seele  gleichzeitig  mit  dem  Kör- 
per die  Existenz  einbüsse,  so  erschien  der  Tod  den  Epikuräem 
als  etwas  Gleichgiltiges. 

Wenn  die  Epikuräer  die  Functionen  des  Nervensystems  und 
die  „vier  Temperamente"  durch  das  Eingreifen  von  Bewegung  und 
Buhe,  von  Wärme  und  Empfindung  erklären  wollten,  so  war  diess 
ein  naives  Unterfangen.  Der  Materialismus  der  Epikuräer  war 
ebenso  haltlos  wie  der  Spiritualismus  anderer  griechischer  Philo- 
sophen, da  beiden  das  Yerständniss  des  organischen  Lebens 
fehlte. 

Gompromittirend  fbr  die  Seelenthese  ist  die  bunte  Mannig- 
faltigkeit der  Definitionen,  welche  die  Stoiker  über  sie  aufgestellt 
hatten.  Es  wird  in  denselben  die  Seele  immer  als  das  Wunder- 
bare ,  ausserhalb  der  Fassbarkeit  und  Natürlichkeit  Stehende  be- 
zeichnet.  Gleichwohl  erwiesen  sich  die  Psychologen  der  Stoa 
im  Ganzen  als  besonnener  denn  manche  ihrer  Vorgänger. 

Was  die  Seele  der  Stoiker  gewesen?  Bald  war  sie  ihnen 
ein  Ebenbild  Gottes,  der  höchsten  Vernunft,  doch  wurde  sie  zu- 
gleich als  endlich  und  vergänglich  bezeichnet.  Nach  Kleanthes 
ist  die  Seele  dem  Körper,  was  die  Sonne  der  Welt  in  Bezug 
auf  Belebung  sei;  nach  Chrysippos  aus  Kilikien  ist  die  Seele  ein 
feiner,  ätherischer  StoflF.  Dieser  Seelenäther  war  von  derselben 
mythischen  Qualität,  wie  der  Nektar,  welchen  die  griechischen 
Götter  tranken. 

Nach  anderen  Psychologen  der  Stoa  ist  die  Seele  ein  Theil 
des  Gotteshauches,  beherrscht  den  Leib  und  wird  durch  das  Sperma 
fortgepflanzt.  Sie  wurde  bald  körperlich,  bald  unkörperlich  ge- 
dacht und  mit  Vorliebe  durch  Gleichnisse  definirt. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  die  Welt  und  der  Weltgeist  von 
den  Stoikern  nicht  aus  einander  gehalten,  sondern  dass  beide  als 
identisch  und  wesensgleich  bezeichnet  wurden.  Sie  stiessen  sich 
nicht  daran,  dass  durch  eine  solche  Gleichstellung  Eines  dieser 
beiden  Elemente  für  überflüssig  gelten  müsse. 

Der  Pantheismus  der  Stoiker  war  auch  nur  ein  verschämter 
Atheismus,  da  ihnen  Gott  —  dem  Weltwirklichen  gegenüber  — 
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^och  nur  als  ein  zweiter  Name  für  das  Weltall,  als  ein  blosses 
Wort  erscheinen  musste. 

Wenn  eine  öruppe  der  Stoiker  die  Seele  für  einen  Körper 
hielt,  so  geschah  diess  nur,  weil  ihnen  die  XJnkörperlichkeit  des 
Oeistes  nicht  einleuchten  wollte;  vielleicht  sahen  sie  ein,  dass 
eine  blosse  Verneinung  auch  die  Seele  nur  für  ein  Nichts 
erkläre. 

Die  Stoiker  behaupteten  femer,  dass  Geist  und  Leib  eine 
ToUständige,  in  allen  Theilen  sich  durchsetzende  Einheit  bilden. 
Scharfsinnig  bemerkten  sie,  die  Eigenschaften  der  Dinge  seien 
die  Dinge  selber;  —  die  Körper  seien  der  InbegrifiP  ihrer  Eigen- 
schaften. Hätten  die  Stoiker  die  Empfindungs-  und  Yorstellungs- 
iahigkeit  eines  thierischen  Organismus  für  die  Eigenschaften  des 
belebten  Körpers  erklärt,  so  hätten  sie  sich  die  Hypothese  von 
der  Eigenständigkeit  der  Seele  erspart. 

Dass  inuner  nur  die  kritiklose  Einbildung  über  die  Seele 
Bescheid  gibt,  beweist  auch  Zenon,  welcher  dem  „herrschenden 
Gottestheil^S  dem  Geiste,  den  Aether  der  obersten  Himmels- 
sphäre als  Wohnsitz  anwies.  Die  Aetherhypothese  hat  bis  in 
unsere  Zeit  hinein  der  Metaphysik  nützliche  Dienste  geleistet,  — 
eine  neue  Bestätigung  dafür ,  dass  ein  jeder  Irrthum  unsterblich 
dein  will,  wie  die  Seele,  das  unvergängUche  Irrlicht  der  religiö- 
sen und  phüosophischen  Speculation. 

Ueber  die  Unsterblichkeit  des  Geistes  sind  die  Stoiker  be- 
^eiflicher  Weise  nicht  in's  Klare  gekommen.  Einige  von  ihnen 
haben  sie  verneint,  andere  wieder  bedingter  Weise  zugegeben. 
Sie  meinten,  dass  nur  bei  den  starken  Seelen  der  Weisen  sich 
die  Unsterblichkeit  lohnen  könnte;  —  die  Unvergänglichkeit 
nichtswerther  Seelen  von  gemeinem  Schlage  wäre  ja  überhaupt 
zwecklos.  Eine  Gruppe  von  Stoikern  vertrat  die  Annahme ,  dass 
Geister  nur  bis  zur  Weltverbrennung  fortbestehen  würden.  Die 
Unsterblichkeit  wurde  also  bei  den  Gelehrten  der  Stoa  nur  als 
Problem,  nur  als  eine  Frage  behandelt,  für  welche  es  bloss  un- 
sichere Antworten  gibt. 

Da  der  griechischen  Philosophie  die  Grundlage  positiver 
Forschung:  die  Betrachtung  des  Naturthatsächlichen  und  Natur- 
gesetzlichen  mangelte,  so  taumelte  sie  auf  dem  Gebiete  der  Lehre 
vom  Menschen  von  Irrthum  zu  Irrthum,  bis  sie  in  Mysticismus 
versank,  bis  sie  mit  Behelfen  der  „Schwarzkunst*  Wunder  wirkte 
und  wie  eine  abgelebte  Dame  den  Rosenkranz  in  die  Hand  nahm. 
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Die  sich  selbst  überlassene,  von  der  Betrachtang  des  Wirklichen 
sich  abkehrende  philosophische  „Speculation*  geberdete  sich 
schliesslich  wie  eine  betäubte  Pythia,  welche  unverständlichem 
und  Unverständiges  lallt* 

Der  Neuplatonismus  war  die  Tummelstatte  der  verworrensten 
und  verwegensten  EinföUe  über  Gott  und  über  dessen  Mutter: 
die  Seele.  Die  von  der  neuplatonischen  Emanationslehre  auf- 
gestellten Sätze  waren  meist  barocke  Gleichnisse.  Wie  das  Licht 
aus  der  Sonne  —  ströme  die  Vernunft,  welche  die  Ideenwelt 
einschliesse,  aus  Gott,  aus  dem  Sein  des  Absoluten.  Wie  der 
Mond  von  der  Sonne  sein  Licht  empfange,  so  fliesse  die  Seele 
aus  der  Vernunft.  Aus  der  Weltseele  springen  wie  in  Casca- 
teilen  stufenweise  verschiedene  Seelenarten:  die  empfindende  und 
wahrnehmende  Seele  sowie  die  bewusstlos  wirkende  Naturkraft^ 
welcher  die  Materie  als  letzte  Emanationsstufe  folge.  Plotinos 
liess  die  sichtbare  Welt  aus  der  unsichtbaren  Weltseele,  also  etwas 
Positives  aus  einer  Verneinung  des  Wirklichen  hervorgehen. 

Im  Neuplatonismus  liegt  ein  Ansteckungsherd  für  die  Mystik 
des  Mittelalters,  wie  jener  selbst  ein  Widerklang  der  orientali- 
schen Körperabtödtungs-  imd  Seelenvemichtungslehre  ist.  Be- 
sonders halten  die  Irr-  und  Wirrsale  Phtin^s  in  den  Phantasmen 
der  deutschen  Mystiker  ihre  Renaissance.  Man  sieht  auch  da, 
dass  aberwitzige  Verirrungen  der  Einbildung  ein  unsterbliches 
Fortkommen  finden. 

Der  Neuplatonismus  stellt  sich  auf  den  Boden  des  Wunders. 
Er  lässt  die  Personalseele  aus  der  Ideenwelt  durch  eine  „innere 
Nöthigung^^  in  die  Körperlichkeit  herabsteigen.  Die  Verbindimg 
der  Seele  mit  dem  Leibe  ist  jedoch  eine  unglückliche  Ehe,  — 
ist  der  AbfaU  der  Seele  von  der  Vollkommenheit  und  Glück- 
seligkeit Nachdem  die  Seele  einmal  der  Sehnsucht  Folge  gege- 
ben, die  materielle  Form  zu  berühren,  so  erliege  sie  dem  Schick- 
sale, verschiedene  Körper  durchwandern  zu  müssen* 

Nachdem  der  Aegypter  Plotinos  das  Wirkliche  für  Schein^ 
die  Körperwelt  für  ein  eitles  Phantom,  für  einen  blossen  Traum 
erklärt  hatte,  ward  es  ihm  leicht,  auch  den  menschlichen  Körper 
für  eiaen  Schatten  auszugeben  und  den  einzigen  Werth  des  Lei- 
bes darin  zu  finden,  dass  er  einen  Bussapparat  für  den  Geist 
vorstelle.  Dieser  Prophet  des  Irrthums  erklärte  auch  die  Sinne 
für  Betrüger.  Den  verachteten  Körper  erhielt  er  nur  durch 
Brod;  fleischliche  Nahrung  wies  er  zurück.  Der  Schwärmer 
Plotinos  wollte  Gott   sechsmal   in  seinem  Leben  gesehen  haben 
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und  mit  ihm  vereint  gewesen  sein.  Er  beschwor  Dämone  und 
versicherte,  dass  eine  solche  Tenfelsanrufang  der  Philosophie  gar 
nicht  widerstrebe. 

Nach  Plotinos  könne  der  arme  Geist  vor  und  nach  seiner 
Verbindung  mit  dem  Körper  zu  keiner  Ruhe  kommen;  er 
wanke  zwischen  der  Materie  und  der  Weltvemtinft  hin  und  her, 
werde  vom  „Weltersten"  beeinflusst  und  habe  vielfache  Welt- 
geschäfte zu  verrichten.  Eine  abgeschmackte  Phantastik  tritt  da 
in's  Spiel.  Das  von  Plotinos  ersonnene  „Welterste"  ist  ein  Ge- 
schöpf öder  Ghrübelei;  die  Eigenschaften  desselben  sind:  Unend- 
lichkeit, Einzigkeit  und  absolute  Ursächlichkeit.  Dem  „Ersten^^ 
dürfe  man  Leben  und  Denken  im  menschlicheu  Stile  nicht  zu- 
schreiben, meint  Plotin;  es  ist  also  gedanken-  und  leblos,  wenn 
an  Menschenart  gedacht  wird.  Im  „Ersten"  sei  Alles  und  es 
sei  in  Allem.  Die  Weltvemunfb  springe  zuerst  aus  der  absoluten 
Ursächlichkeit  des  „Ersten"  in's  Dasein;  aus  dem  vovg  quellen 
alle  Ideen  hervor.  Es  gebe  eine  Weltseele  und  dann  Einzel- 
seelen, welche  in  Verbindung  mit  der  Materie  die  Erscheinungs* 
weit  gestalten.  Böse  werde  die  Seele  durch  die  absichtliche  Hin- 
gabe an  das  KörperUche;  durch  asketische  Abwendung  von  der 
Materie  jedoch  erhalte  die  Seele  ihre  ursprüngliche  Reinheit. 
Beim  Austritte  aus  der  Weltvemunft  gelange  die  Seele  in  das 
Heim  der  vollkommenen  Geister,  in  den  Himmel.  Da  werden 
die  Seelen  zu  „sichtbaren  Göttern",  zu  Gestirnen  umgewandelt 
und  gemessen  das  Vergnügen,  das  Ueberhimmlische  zu  schauen. 

Eine  andere  Gattung  von  Geistern  sind  Dämone,  welche 
einen  Leib  aus  „intelligibler  Materie"  besitzen,  ewig  und  dadurch 
ausgezeichnet  sind,  dass  sie  das  Uebersinnliche  und  die  Götter 
schauen  können.  Auf  der  Erde,  welche  über  eine  besondere 
Psyche  verfiige,  verbinden  sich  die  Seelen  zu  ihrem  Unglück 
mit  der  Materie  und  haben  nichts  Eifirigeres  zu  thun,  als  sich 
dieser  Verbindung  zu  entwinden. 

Die  geplagte  Menschenseele  hat  also  nach  Plotinos  wirren 
Einföllen  ein  Vor-  und  Nachdasein  zu  bestehen.  Wolle  die  Seele 
„höheres  Wissen"  erlangen,  so  müsse  sie  sich  zu  ekstatischen 
Anschauungen  emporschwingen,  wobei  sie  mit  der  Weltvernunft 
in  Verkehr  trete. 

Im  Neuplatonismus  hält  die  Körper-  und  Seelenzweiheit 
wahre  Orgien  des  Wahnwitzes,  da  in  demselben  das  Unwirkliche 
ffir  das  Heilige,  Ideale  und  Reine,  das  Wirkliche  und  KörperHche 
hingegen  für  das  Unreine,  Verächtliche  und  Unglück  Erzeugende 
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erklärt  wird.  Man  sieht  es  an  der  krausen  Oeistestheorie  FlotitCs^ 
zu  welchen  Opfern  des  Verstandes  das  Bestreben  führt,  einen 
Wahnbegriff  aufrecht  zu  halten.  Erst  mit  der  Preisgebung  dieses 
Wahns,  erst  bis  der  Mensch  sich  selbst  genau  kennen,  bis  ihm 
seine  Physis  kein  Räthsel  mehr  sein  wird,  kann  er  der  posi- 
tiyen  Lebensideale  und  seiner  Glücksfahigkeit  yoUkommen  hab- 
haft werden. 

Wenn  die  Mystiker  der  neuplatonischen  Schule  die  Materie 
für  das  einfache  Nichtsein  ded  Geistes  erklärten,  oder  wenn  sie  die 
Materie  aus  dem  allmäligen  Erlöschen  des  Geistes,  aus  dem  Ab- 
fall von  demselben  entstehen  Hessen,  wie  die  altindische  Specu- 
lation,  so  ist  in  einer  solchen  Lehrmeinung  allerdings  aller  Geist 
erloschen  und  ein  gänzlicher  Abfall  von  sachrichtigem  Denken 
wahrzunehmen. 

Bei  solchen  Lrgängen  des  Phantasiedenkens  kann  es  kaum 
mehr  befremden,  weim  der  Mystiker  Jamblichios  versicherte,  dass 
er  durch  kräftige  Gebete  neun  Puss  hoch  über  den  Boden  geho- 
ben wurde,  dass  er  sich  vermöge  seiner  Frömmigkeit  einen 
Strahlenkranz  um  den  Kopf  spielen  Hess  und  sich  Dämone  bot- 
mässig  machte. 

Wenn  Jamblichios  gleichwohl  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  nicht  bloss  in  einer  Geschichte  der  menschHchen 
Thorheiten  genannt  vnrd,  so  theilt  dieser  nur  pathologisch  inter- 
essante Mystiker  diese  Ehre  mit  manchem  „Philosophen^^  dessen 
metaphysische  Auskünfte  Fieberreden  an  Gehalt  gleichkommen. 
Mit  solchen  Vertretern  musste  die  griechische  Philosophie  am 
Ende  ihrer  Entvricklung  vorHeb  nehmen. 

Bei  so  haltlosen  Ansichten  über  den  TJnwerth  des  Lebens, 
über  das  „eitle  BühnenspieP^  der  Sinne,  über  das  „äussere 
Schattenbild^^  des  Körpers,  bei  der  Verachtung  der  Leiblichkeit 
und  bei  dem  Streben,  die  Seele  von  „äusseren  Dingen  abzu- 
ziehen^^, konnten  sich  auch  nicht  richtige  Urtheile  über  die  sitt- 
Hchen  Pflichten  der  Menschen  entwickeln.  Bei  einer  so  unver- 
ständigen  Weltbetrachtung,  wie  es  jene  der  griechischen  Mystiker 
gewesen;  konnte  von  SittHchkeit  nicht  die  Rede  sein.  Richtige 
ethische  Begriffe  entkeimen  nur  einer  vernünftigen  Welt^  and 
Lebensanschauung;  nur  der  vernünftig  Denkende  kann  auch 
wahrhaft  sittlich  sein. 

Da  Lrrthümer  erhalten  und  pflegen  nur  als  eine  grobe  ün- 
sittHchkeit  zumal  jener  Anschauung  gegenüber  erscheinen  muss, 
welcher  das  richtige  Denken  für  die  erste  und  vnchtigste  Pflicht 
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gilt,  muss  auch  Plotinos  zu  den  Widersachern  sittlicher  Grund- 
ansichten gezählt  werden.  Den  Hass  gegen  alles  Naturgerechte 
lehren,  ist  nur  ein  Frevel.  Wenn  es  Phtinos  als  Hauptpflicht 
bezeichnet  hatte,  sich  seiner  Persönlichkeit  zu  entäussem  und 
die  Seele  aus  ihrem  leiblichen  Geföngnisse  zu  befreien,  damit  sie 
in  dem  „unendlichen  Verstände"  aufgehe,  von  welchem  sie  aus- 
gegangen sei,  so  ist  diese  Anreizung  zum  Selbstmorde  nichts 
als  ein  Beweis  entschiedener  Vemunftentäusserung  und  sittlicher 
Haltlosigkeit. 

Auch  der  Mystiker  Porphyrios  steht  in  der  letzten  Reihe 
der  griechischen  „Philosophen".  Er  behelligte  seine  Schüler  mit 
der  Lehre  von  sterblichen  Dämonen,  welche  nahrungsbedürftig 
seien  und  mit  Hilfe  der  Schwarzkunst  gefesselt  oder  freigelassen 
werden  können.  Die  Lehre  vom  Geiste  ist  auch  da  bei  Geistern 
angelangt,  wie  ja  auch  der  moderne  Spiritismus  ohne  den  Seelen- 
glauben nicht  möglich  wäre. 

Die  griechische  Philosophie  begann,  da  sie  positiver  Kennt- 
nisse über  die  Natur  entrieth,  im  Jahre  636  vor  unserer  Zeit- 
rechnung mit  Irrthümem  und  schloss  529  nach  unserer  Zeit- 
rechnung mit  Wahnreden»  Der  Weg  zur  Wahrheit  gewinnt  eben 
erst  mit  dem  Naturerkennen  eine  bequeme  Breite. 


Gestalten  der  etrasMschen  Unterwelt 

Wichtigkeit  der  sepulcralen  Kunst.  —  Züge  der  alttuskiscliexi  Seelen- 
theorie. —  Beruf  der  Manen.  —  Die  letzten  Entwicklungsphasen  einer 
eklektischen  Religion.  —  Entsühnungen.  —  Fortsetzung  der  Lebenswirth- 
Schaft  im  Grabe.  —  Seelenreise  nach  der  Unterwelt.  —  Feste  zur  Unter- 
haltung der  Todten.  —  Griechische  Formenpoesie  in  tusidsche  Prosa 
übersetzt.  —  Manthus.  —  Laren  als  Begleiterinnen  der  Seelen.  —  Die 
„verhüllten  Gottheiten**.   —  Wie  Seelen   bei  den  Etruskem  yerbildliclit 

wurden.  —  Einfluss  der  Priesterschaft. 


|ei  den  Etruskem  zeigt  sich  die  religionsgeschichtliche  Be- 
deutung der  sepulcralen  Kunst  in  ihrem  vollen  Umfange. 
Durch  schriftliche  Denkmäler  wird  man  über  den  Gulturstand 
der  alten  Tusker,  deren  Gesittung  und  Religion  etwa  im  11. 
Jahrhundert  vor  unserer  Aera  von  Tarquinii  ausgegangen  ist, 
nur  in  geringem  Masse  unterrichtet.  Bruchstücke  von  schwung- 
losen  und  eintönigen  liturgischen  Anrufen  an  die  „Dei  Grabove'^ 
bieten  nur  dürftige  Nachrichten  über  die  Religiosität  der  Etras- 
ker;  —  die  Aufschriften  der  (rrabdenkmäler  und  Weihespiegel 
machen  uns  nur  mit  Namen  der  alten  Tusker  und  ihrer  Gotter 
bekannt.  Diodor  von  Halicamass  und  Livius  theilen  auch  nur 
Weniges  über  dieses  räthselhafte  Volk  mit.  Dagegen  belehren 
uns  die  Erzeugnisse  der  Kunst  imd  des  Kunsthandwerks,  welche 
in  Gräbern  gefunden  wurden,  hinreichend  über  die  reügiösen 
Ideale  der  Etrusker.  Wir  lernen  aus  diesen  schätzenswerthen 
Urkunden  die  Ansichten  dieses  Volkes  über  die  Schicksale  der 
Seele  nach  dem  Tode,  also  den  Kern-  und  Mittelpunkt  ihres 
religiösen  Ideals  kennen.  Sie  unterrichten  uns  auch  über  den 
Eigenwuchs  der  götterschaffenden  Phantasie  der  alten  Tusker, 
über  die  Mythengemeinschaft  derselben  mit  den  Griechen,  über 
die  Einwirkung  des  griechischen  Kunsthandwerks  auf  die  Formen 
der  sepulcralen  Luxusobjecte  der  Etrusker  und  über  die  Verehrung 
des  chthonischen  Gottes  Dionysos,  welche  in  zügellosen  Wollust- 
festen Ausdruck  gefunden  hat. 
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Die  Erzeugnisse  der  etruskischen  Keramik  und  Toreutik,  die 
Yasen  mit  schwarzen  Figuren  des  altgriechischen  Stils  und  6e- 
fasse  mit  helleren  Figuren  der  späteren  einheimischen  Malweise^ 
sowie  Bildungen  der  etrurischen  Metallsculptur  sind  nach  ihren 
Fundorten  auch  bestimmend  für  die  Ausdehnung  der  tuskischen 
Ansiedlungen  in  ganz  Italien,  sowie  im  südlichen  Theile  der 
Schweiz  und  Tirols.*)  Die  etruskischen  Grabfunde  sind  also 
auch  von  geschichtlicher  Bedeutung. 

Die  Funde  in  den  Orabkammem  Mittel-  und  ünteritaliens 
lassen  die  Keime  der  Religion  des  alten  tuskischen  Volkes  eben- 
so wie  die  vorgeschrittenen  Phasen  ihrer  Entwicklung  erkennen. 
Sie  bestätigen  u.  A.,  dass  die  Etrusker  zu  Ehren  ihrer  Götter 
Menschen  geopfert  hatten,  wie  es  auch  nachgewiesen  ist,  dass 
die  religiösen  Menschentodtungen  der  Römer  tuskischen  Ur- 
sprungs sind. 

Neben  dieser  cannibalistischen  religiösen  Uebung  steht  der 
Glaube  an  die  tuskischen  Genien,  von  denen  angenommen  wurde, 
dass  sie  als  Liebe  und  Kraft  die  Welt  durchströmen  und  die 
Menschen  gottähnlich  machen;  sie  gehören  zu  den  abstracten 
Gestalten  der  etrurischen  Religion,  zu  den  Erzeugnissen  einer 
klügehide;n,  überreizten  Phantasie,  welche  von  naiven  reUgiösen 
Annahmen  weit  entfernt  sind. 

Die  Augurien  und  Auspicien  der  Etrusker  waren  gleichfalls 
einer  entwickelten  Form  des  Glaubens  entsprossen.  Die  tuski- 
schen Fulguratoren  beobachteten  die  Richtung  des  Blitzes,  hielten 
die  Orte,  wo  er  einschlug,  für  heilig,  und  es  galten  ihnen  Donner 
und  Blitz  überhaupt  für  eine  Form  göttlicher  Mittheilungen ;  der 
Blitz  gab  ihnen  sichtbare  Zeichen  über  den  göttlichen  Willen. 
Die  Eingeweide-  und  Blitzlehre  der  tuskischen  Priesterschafl  bil- 
dete ein  wichtiges  Stück  Theologie,  welches  später  auch  von  den 
römischen  Auguren  gewürdigt  wurde. 

Die  alttuskische  Religion  hielt  die  Seele  für  die  Lebensur- 
sache und  Jupiter  wurde  als  Lebensgeber  und  Seelenspender  ver- 
ehrt. Eine  eigenthümliche  Verbindung  alter  und  neuer  Glaubens- 
ansichten tritt  in  der  Hypothese  zu  Tage,  dass  der  genius  jovialis 
das  Entstehen  der  Seele  bei  der  Menschwerdung  veranlasse. 

Die    Seelen    der  Verstorbenen    wurden    von  den   Etruskem 


*)  Etrusker  waren,  wie  es  die  Fundstatten  von  Grabinschriften, 
von  Statuetten  und  Weihgeschenken  bezeugen,  auch  im  Stromgebiete 
der  Etsch  zwischen  Trient  und  Botzen,  im  Val  di  Cembra  und  Val  di 
Non  angesiedelt. 
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Laren,  Manen,  Penaten  genannt;  der  Beruf  der  Manen  war  es, 
den  Besitz  der  Vorrathskammem  zu  mehren,  Segen  und  Gedeihen 
an's  Haus  zu  fesseln.  Daflir  schienen  die  Seelen  der  verstorbe- 
nen Familienmitglieder  die  Eignung  zu  besitzen ;  sie  sollten  nach 
dem  Leben  nur  fortsetzen,  was  sie  während  ihres  Daseins  fiir  die 
Ihren  gethan  hatten. 

Die  Manen  wurden  als  Seelen  der  Hingeschiedenen  aus  der 
Unterwelt  losgekauft  und  heraufbeschworen ;  sie  wurden  auch  als 
gute  Götter  und  als  Beschützer  der  Stammesgemeinschaft  ver- 
ehrt. In  diesem  Falle  sieht  man  gleichfalls  den  Seelen-  und 
Götterbegriff  zusanmaenfliessen. 

Nicht  nur  Häuser,  auch  Wege  hatten  die  tuskischen  Laren 
zu  beschützen,  während  die  Seelen  böser  Menschen  als  herum- 
irrende Plagegeister  (Larva)  im  Gegensatze  zum  Lar  familiaris 
gedacht  wurden.  Der  tuskische  Geisterglaube  klanunerte  sich 
an  Menschenseelen,  an  den  Schein  von  etwas  Wirklichem,  an 
dasjenige,  was  im  Menschen  als  des  Lebens  und  Denkens  Grund- 
lage angenommen  wurde. 

Wie  bei  orientalischen  Völkern  wurde  auch  bei  den  Etrus- 
kem  der  Segen  der  Erde  mit  dem  Wirken  der  unterirdischen 
Geister  in  Zusammenhang  gebracht.  Manthus  war  ein  tuskischer 
Gott  der  Unterwelt,  in  welcher  Manen  wohnten;  er  war  der  Tod 
selbst,  der  die  Verstorbenen  zu  Pferde  abholte;  er  wurde  auch  Man- 
ducus  genannt  und  wurde  mit  einem  Hammer  bewaffnet  darge- 
stellt. Mania  war  die  Mutter  oder  Grossmutter  der  Manen,  in 
deren  Schosse  die  Seelen  der  Verstorbenen   neugeboren  wurden. 

In  dem  phantastischen  Seelenglauben  der  Etrusker  wirken 
Einflüsse  des  asiatischen,  nordischen  und  griechischen  Mythen- 
kreises nach.  Der  aus  sepulcralen  Reliefs  und  Gemälden  heraus- 
klingende, vorwaltend  düstere  Charakter  der  tuskischen  Ansichten 
über  die  Unterwelt  weist  auch  auf  die  letzte  Entwicklungsphase 
einer  eklektischen  Religion  hin.  Wo  die  Thätigkeit  der  religiös 
erregten  Phantasie  bis  zum  Entwerfen  unheimlicher  Höllen  vor- 
geschritten ist,  da  erscheint  der  Höhepunkt  geistlicher  Einflüsse, 
das  Barock  religiöser  Vorstellxmgen  schon  erreicht. 

Zu  den  letzten  Stationen  religiöser  Ungereimtheiten  muss  auch 
die  Entsühnung  von  Verbrechen  durch  einen  geistlichen  Macht- 
spruch und  durch  eine  Opfergabe  gezählt  werden,  —  die  antike 
Analogie  zur  Lossprechung  in  der  Beichte  oder  zum  Ablass. 
Solche  Expiationen  fand  man  in  etrurischen  Gräbern  ebenso  dar- 
gestellt wie  Menschenopfer  zur  Versöhnung  erboster  Götter  und 
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wie  Ueberreste  alter  asiatischer  Symbolik  in  thierischen  Zerrge- 
stalteiL*) 

Zuweilen  sind  im  Sinne  der  klugen  griechischen  Kunst-  und 
Todesphilosophie  heitere  Lebensscenen  in  etrurischen  Grabkam- 
mem  dargestellt,  doch  erscheinen  sie  aus  der  eleganten  Formen- 
sprache der  Griechen  in's  Derbe  und  Unbeholfene  übertragen. 

Die  Etrusker  dachten  sich  den  Aufenthalt  der  Todten  in 
Grabkammem  wie  eine  Fortsetzung  der  häuslichen  Wirthschafb 
der  Lebenden.  Der  Todte  sollte  im  Grabe  so  bequem  wohnen, 
wie  der  Lebende  vormals  in  seinem  Heim.  Deshalb  wurden  in 
den  Grabkammem  die  Linenräume  des  etruskischen  Wohnge- 
bäudes nachgebildet. 

Dass  von  der  etrurischen  Religion  die  Seelen  der  Abge- 
schiedenen vergöttlicht  wurden,  darauf  weist  auch  die  Tempel- 
form der  Grabfa^aden  auf  den  Felswänden  von  Norchia  bei  Vi- 
terbo.  Das  Heiligthum  der  Manen  war  mit  Reliefs  im  Giebel 
geschmückt.  Auch  ein  Gorgoneion  fehlte  nicht,  als  Zeichen  des 
magischen  Schutzes  für  das  Grab. 

Die  Leichen  wurden  auf  Steinbänke  mit  Polstern  gelegt, 
neben  welchen  Lehnstühle  und  Schemmel  sich  befanden,  während 
in  den  Nischen  der  prächtig  eingerichteten  Luxuswohnungen  der 
Todten  Nahrungsmittel  aufgestellt  waren.  Nach  dieser  Aus- 
stattung des  Grabgemaches  wurde  das  Wiedererwachen  und  Wei- 
terleben der  Todten  angenommen.  Die  Seelenhypothese  war  es, 
welche  Prometheusfonken  in  die  Todten  schlug  und  die  Begriffe: 
todt  und  lebendig  ineinanderschob. 

Die  Liebe  zu  den  Todten,  das  Entsetzen  vor  der  Auflösung, 
der  Wünsch  nach  Fortdauer  stellten  die  Annahme  von  der  Wei- 
terezistenz,  wenn  nicht  des  ganzen  Menschen,  so  der  „besseren 
Hälfte"  desselben,  der  Seele,  auf.  Da  man  sich  den  Weiterbe- 
stand der  Letzteren  nicht  anders  vorstellen  konnte,  als  in  Ver- 
bindung mit  dem  Körper,  so  wurde  die  Leiche  für  ihre  unter- 
weltliche Neubelebung  mit  allen  Gegenständen  des  Bedarfes  und 
der  Bequemlichkeit  versehen.  Oder  war  es  nur  Pietät  für  den 
Todten,  welche  ihm  das  unterirdische  Wohnzimmer  mit  dem  ge- 
wohnten Hausrath  ausstatten  hiess?  Es  mussten  hierüber  die 
Ansichten  wechseln,  denn  in  einer  Grabkammer  zu  Cervetri  wur- 
den auf  den  Wänden  und  Pfeilern  Gegenstände,  welche  man  sonst 


*)  Ein  etruskisches  Gemälde   stellt  eine  Expiation  vor,   bei  welcher 
Schweinsblut  und  Schwefel  die  Seelenreinigung  besorgen. 
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in  Gh^ften  auf  Nägeln  aufzuhängen  pflegte  (Waffen,  Befle,  Kocher, 
Messer,  Feuerzangen,  Kessel,  Kohlenbecken,  Schaufehl,  Striegel 
u.  s.  w.),  nur  im  Stuckrelief  nachgebildet  vorgefunden.  Dem 
Schatten  des  Verstorbenen  wurde  der  Schatten  seines  Eigenthu- 
mes,  dem  Scheinlebenden  im  Ghrabe  nur  der  Kunstschein  der  ge- 
wöhnUchen  Mitgaben  gewidmet.  Solche  Substituirungen  von. 
wirklichen  Grabgeschenken  und  Grabopfem  durch  die  blosse  Ver- 
bildlichung derselben  traten  bekanntlich  bei  vorschreitender  Bil- 
dung und  bei  wachsender  Milderung  der  Sitte  bei  allen  Völkern 
in  Geltung. 

Das  Rehef  einer  Alabasterume  im  Museum  von  Volterra  und 
Wandmalereien  zu  Tarquinii  verbildlichen  es,  wie  sich  die  Etrus- 
ker  die  Seelenreise  nach  der  Unterwelt  gedacht  hatten.  Das 
TJmenrelief  lässt  den  Geist  in  einen  Mantel  gehüllt  zu  Pferde 
sitzen,  welches  von  Charon  geführt  wird.  Bezeichnend  ftLr  die 
£andlichkeit  dieser  Darstellung  ist  es,  dass  ein  Diener  der  be- 
rittenen Seele  mit  dem  Gepäck  in  die  Unterwelt  folgt. 

In  einer  Freske  sieht  man  weibliche  Seelen  verhüllt  in  einem 
Wagen  sitzen,  welcher  von  geflügelten  Jünglingsgestalten  gezogen 
wird.  Ein  schwarzer  geflügelter  Dämon,  auf  einen  Hammer  ge- 
lehnt, fordert  an  der  Pforte  der  Unterwelt  mit  ausgestreckter 
Hand  den  Hadeszoll.  Die  Seele  ist  auch  da  der  Körper  und  der 
Tod  erscheint  auch  da  zum  Leben  umgesetzt. 

Wie  die  Griechen  und  später  die  Christen,  haben  auch  die 
Etrusker,  aus  deren  Dogmenbesitz  sich  das  Christenthum  so  Manches 
angeeignet  hat,  die  Seelen  in  Form  winziger  Menschen  darge- 
stellt. Auf  einem  etruskischen  Spiegel  begegnet  man  dieser  Art, 
den  Seelenbegriff  zu  verbildlichen.  Die  Spiegelgravirung  stellt 
eine  Wägung  der  Seelen  des  Achilles  (Achle)  und  Memnon  (E&s) 
durch  Merkur  (Turms)  und  Apollo  (Aplu)  dar;  die  Seelen  — 
als  Mignonmenschen  versinnlicht  —  werden  auf  ihr  sittliches 
Gewicht  geprüft. 

In  einer  anderen  Unterweltsscene  wird  die  Seele  eines  EEin- 
geschiedenen  als  schlafender,  von  Hermes  geführter  Mensch  ver- 
bildlicht. (Spiegel  im  Vatikan.)  Mit  kindlicher  Unumwunden- 
heit wird  da  gestanden,  dass  in  der  Formensprache  der  Kunst 
die  Seele  nur  als  Körper  dargestellt  werden  kann,  trotzdem  die 
Seele  für  das  unsichtbare  Leben,  ftir  die  Körperlosigkeit,  für  die 
Erhaltung  des  persönlichen  Bewusstseins,  also  für  dasjenige  galt, 
was  der  Wirklichkeit  nicht  angehört.  Die  Kunst  weist  somit  in 
ihrer  naiven  Art   gleichfalls  auf  den  Widerspruch  in   dem  Be- 
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griffe  der  Seele  hin,   welche  als  Gegensatz  des  Körpers   gedacht 
—  doch  nur  als  Körper  verbüdHcht  werden  kann. 

In  einem  etruskischen  Grabgemälde  wird  die  Seele  eines 
Epheben,  d.  i.  dieser  selbst,  von  zwei  Wächtern  des  Hades,  wel- 
che mit  Hammer  und  Stab  bewaffnet  sind,  nach  der  Unterwelt 
geleitet.  Der  Schatten  sieht  sich  wie  in  Sehnsucht  nach  den 
Freuden  des  Lebens  um.  Drei  Männer  mit  Gabel,  Lanze  und 
Stab  gehen  der  Seelenescorte  voran. 

Diese  düsteren  TJnterweltsscenen  sind  mythisches  Eigengut 
der  Etrusker.  Mehr  an  die  griechische  Anschauungsweise  lehnen 
sich  jene  DarsteUungen  auf  den  Wänden  der  etruskischen  Grab- 
kammem  an,  welche  an  freudenheUe  Lebensstunden,  an  Feste, 
Tänze,  Spiele,  Gelage  gemahnen. 

Dass  Festmahl  und  Tanz  einen  Theil  der  Todtenverehrung 
ausgemacht  hatten,  beweist  das  Wandgemälde  aus  der  Gruft  des 
Fondo-Querciola  bei  Corneto  in  der  Nekropolis  des  alten  Tar- 
quinü.  Da  wird  nicht  nur-  zu  Ehren  eines  Todten. getafelt  und 
zum  Flötenspiel  getanzt,  sondern  es  werden  vom  Sohne  des  Ver- 
storbenen die  mannigfachsten  Grabgeschenke  herbeigetragen: 
Yasen,  Schalen,  Krüge  aUer  Formen,  Becher,  Spiegel  u.  s.  w. 
Das  war  ein  Todtendienst,  in  welchem  sich  Pietät  und  Selbst- 
täuschung die  Wage  hielten.  Dem  Glauben  gemäss,  dass  allzu- 
grosse  Trauer  der  Hinterbliebenen  die  Seele  des  Verstorbenen 
belaste,  wurde  getafelt,  getanzt  und  sollte  dem  Todten  durch 
Prachigeschenke  eine  besondere  Freude  bereitet  werden.  Der 
Schmerz  hemmte  die  kritische  Besinnung,  die  Liebe  zu  den 
Todten  trübte  den  Verstand  und  regte  dazu  an,  das  Nichtvor- 
handene, Unwirkliche,  ja  Unmögliche  angesichts  der  Unsterblich- 
keitsidee auf  den  Schild  zu  heben  und  einer  Phantasietäuschung 
2U  Ehren  wirthschaftliche  Werthe  zu  opfern. 

Li  ungeschickter  Nachahmung  griechischer  Reliefs  sitzt  zu 
den  Füssen  des  trübselig  vor  sich  hinblickenden,  über  sein  Schei- 
den aus  dem  Leben  sehr  niedergeschlagenen  Etruskers  eine  kleine 
Frau,  lieblich  zwar  von  Gesicht,  aber  steif  in  der  Haltung. 
Hinter  ihr  steht  ein  nackter  Jüngling  mit  einem  Weinkruge  und 
eia  Mädchen  mit  einem  Alabastron.  Beide  sind  von  der  Gestalt 
des  Beigesetzten  abgekehrt  und  treten  zu  derselben  in  keine  le- 
bendige Beziehung.  Wie  ganz  anders  sind  die  Träger  von  Grab- 
spenden oder  Adoranten  auf  griechischen  Grabstelen  in  die  theil- 
nahmsvollste  Beziehung  zu  den  heroisirten  Todten  gebracht! 
Auch  die  zwei  geflügelten  Genien  am   anderen  Ende    des  Sarg- 
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deckeis  stehen  da  nur  der  Symmetrie  wegen,  ausdruckslos  und 
nur  wie  Ornamente  behandelt. 

Die  etruskischen  Kunsthandwerker  liebten  Nüchternheit  und 
Schwunglosigkeit  in  der  Formgebung;  sie  sculpirten  allerdings 
nach  griechischen  Vorbildern  Sarkophage,  wobei  sie  jedoch  das 
Ideale  in  öde  Prosa,  das  Geistesfrische  in's  Geistlose,  das  Form- 
edle oft  in's  Verbildete  übertrugen.  Die  feinen  Gestalten  der 
griechischen  Kunst  erscheinen  auf  den  Deckeln  der  etrurischen 
Todtenkisten  zu  feisten,  kurzen  Schlemmerfiguren  umgesetzt. 

Der  Deckel  eines  Steinsarkophages  beurkundet  diese  lieber- 
Setzung  griechischer  Formenpoesie  in  tuskische  Prosa.  Es  hegt 
da  der  Abgeschiedene  auf  einem  plumpen  Steinquadrat,  die  Arme 
auf  Polster  stützend.  In  den  Händen  hält  er  eine  Opferschale  und 
einen  Fächer;  den  Kopf  schmückt  ihm  ein  Lorbeerkranz.  Es  ist 
ein  rasirter  Pedant,  welcher  da  mit  seiner  widerwärtigen  Por- 
traitähnlichkeit  hegt.  Die  griechische  Kunstsitte,  von  der  indi- 
viduellen Hässlichkeit  des  Beigesetzten  abzusehen  und  dieselbe 
durch  eine  sepulcrale  Idealgestalt  vergessen  zu  machen,  wäre 
diesem  tuskischen  Grrabdenkmal  zu  Statten  gekommen. 

Es  klafft  überhaupt  ein  weiter  Abstand  zwischen  dem  se- 
pulcralen  Kunsthandwerk  der  Griechen  und  ihrer  ungelehrigen, 
tuskischen  Schüler.  Man  sieht  diess  u.  A.  in  den  Todtenkisten 
aus  gebrannter  Erde,  aus  Kalkstein,  Marmor  und  Alabaster,  wel- 
che in  Castel  d'Asso,  Volterra,  Norchia,  Viterbo,  Toscanella  und 
Perugia  gefanden  und  die  zum  Theil  für  das  Leydener  Museum 
erworben  worden  sind.  Auf  den  Deckeln  dieser  Todtenkisten 
sieht  man  die  gedrungenen,  weitbäuchigen  und  grosskopfigen 
Gestalten  der  Verstorbenen  sculpirt ;  den  Unterleib  von  den  Len- 
den abwärts  auszuführen,  schien  den  etruskischen  Handwerkern 
lästig  und  sie  confiscirten  die  Füsse  vom  Knie  an. 

Die  prosaische  Nüchternheit  der  Tusker  gibt  sich  auch  in 
den  Aufschriften  der  Sarg-  und  Urnendeckel  kund;  es  wird  in 
denselben  nur  der  Name  des  Hingeschiedenen  trocken  angegeben 
—  ohne  einen  Gruss  an  den  Todten,  ohne  Erinnerung  an  seine 
Lebensverdienste. 

Auf  einer  Freske  aus  Gäre  wird  der  Tod  in  Person,  Man- 
thus,  mit  Pfeil  und  Bogen  ausgerüstet,  dargestellt;  er  begleitet 
einen  geflügelten  Dämon  der  Unterwelt,  welcher  eine  Seele  in 
Mädchengestalt  auf  den  Armen  trägt. 

Ein  Grabrelief  von  Ghiusi  lässt  gleichfalls  die  ästhetische 
Wohlthat  des  Stilisirens  vermissen*     Es  führt  vier  Personen  ?or, 
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welche   ihrem  Schmerze    um   einen  Todten    durch    eine  ebenso 
heftige  als  unschöne  Geberdensprache  Ausdruck  geben. 

Zu  den  Besonderheiten  der  etruskischen  Mythologie  gehören 
die  Lasen,  welche  den  Eumeniden  im  Wesen  ähnlich,  bald  als 
theilnahmsYolle  Begleiterinnen  der  Seelen,  bald  als  Göttinnen 
der  Bache  gedacht  wurden.  Die  Lasen  wurden  auf  etrurischen 
Todtenkisten  als  hohe,  schlanke,  geflügelte,  nur  vom  Gürtel 
bis  zum  Knie  bekleidete  Jungfrauen  mit  voller  Büste  dargestellt. 
Sie  treten  auch  bei  Darstellung  griechischer  Sagenmotive  als 
Hauptgestalten  auf;  —  so  in  einer  Scene  aus  der  Odyssee, 
welche  den  Tod  der  Freier  Penelope's  verbildlicht.  Eine  kurz- 
geschürzte Lasa  legt  in  dem  Relief  einer  Todtenkiste  ihre  Hand 
auf  die  Schulter  des  armen  Dulders  Odysseus,  dessen  ruhig  über- 
legende Bache  sie  gleichsam  personificirt.  Zugleich  bedient 
Manthus,  der  Gott  des  Todes,  vier  Freier,  welche  auf  Klinen  lie- 
gend die  Weine  des  Odysseus  trinken.  Der  Hammer  in  Manthus' 
Hand  deutet  an,  dass  der  Todesschlag  der  Freier  harre. 

Als  wohlwollende  Geleiterinnen  der  Seelen  sieht  man  Lasen 
auf  einem  anderen  Umenrelief  verbildlicht,  welches  den  Abschied 
einer  verschleierten  Frau  von  einem  jungen  Manne  darstellt,  den 
Abschied  für  immer.  Zu  beiden  Seiten  der  Scheidenden  harren 
die  milden  Frauen,  welche  die  Seelen  zur  Unterwelt  begleiten. 

Eine  Lasa  steht  auf  einem  Brandthonrelief  den  feindlich 
sich  gegenüberstehenden  Brüdern  Eteokles  und  Polynikes  als 
deren  Hass  in  Person  zur  Seite.  Li  der  Gesellschaft  der  Lasen 
befindet  sich  nicht  nur  Manthus  mit  seinem  Todes-  oder  Schick- 
salshammer, sondern  auch  Gharun,  welchem  aJs  Pfortenwächter 
der  Unterwelt  die  Seelen  übergeben  werden,  und  Mania,  die 
Mutter  der  Hadesschatten. 

Eigenthümlich  verwendet  erscheinen  die  Lasen  auf  Todten- 
kisten, welche  im  Museum  zu  Volterra  verwahrt  werden.  Sie 
halten  mit  erhobener  Fackel  am  Grabe  Wache;  vielleicht  sind 
die  Fackeln  symbolische  Zeichen  der  Hoffnung  auf  die  Neube- 
lebung in  der  Unterwelt. 

Wie  die  Lasa,  ist  auch  die  Schicksalsgöttin,  welche  das 
Loos  eines  jeden  Menschen  schriftlich  aufzeichnet,  eine  Original- 
gestalt der  tuskischen  Unterwelt.  Ob  Manthus,  der  Herrscher 
im  Todtenreiche,  »der  unausweichliche  Gott,  der  Aller  wartet", 
ein  chthonischer  Gott  des  tuskischen  Volkes  oder  der  von 
demselben  besiegten  Pelasger  gewesen  war,  kann  deshalb  ohne 
Entscheidung    bleiben,    weil    eine    solche    Frage    an   sich   un- 
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wichtig  und  weil  Manthus  ein  längst  entthronter  Gott  ist,  der 
nicht  mehr  schaden  kann. 

Eigenwuchs  der  tuskischen  Mythologie  waren  auch  die  ,Yer- 
hüUten  Gottheiten",  von  welchen  Jupiter,  der  Vorsitzende  eine» 
Zwölfgotterrathes,  wie  der  homerische  Zeus  von  der  weltbe- 
herrschenden Schicksalsgottin  Befehle  erhielt.  Diese  „verhüllten 
Gottheiten"  erinnern  an  die  Nomen  der  beiden  Edda's  und  der 
Hammerträger  der  etruskischen  Todtenkisten  an  den  altskandi- 
navischen hanmierschwingenden  Thor.  Im  üebrigen  sind  «ver- 
hüllte Götter^  immer  ein  Eennmal  verhüllten  Verstandes,  sind 
das  Eingeständniss  der  Verwicklungen  und  Trübungen  des  ür- 
iheils,  welchen  der  Mensch  durch  die  Annahme  eines  doppelten 
Seins,  einer  entzweigespaltenen  Welt  verfallt. 

Die  Annahme  einer  dunkeln  Weltmacht,  welcher  sich  auch 
die  Götter  unterordnen  müssen,  eines  obersten,  unbekannten 
Gottes,  ninunt  sich  wie  eine  Correctur  des  Polytheismus,  wie  die 
Anempfindung  der  Wahrheit  aus,  dass  es  nur  eine  materielle 
Grundlage  für  die  Welt  gebe. 

Bangordnungen  von  Göttern  setzen  im  üebrigen,  da  es  im 
Jenseits  gerade  so  aussieht,  wie  im  Diesseits,  immer  eine  Elassen- 
oder  Standesgliederung  innerhalb  einer  Nation  oder  eines  Staates 
voraus. 

In  der  Zeit,  aus  welcher  die  Gruftmitgaben  stanomen,  von 
denen  eben  gesprochen  wird,  waren  die  gesellschaftlichen  Zu-^ 
stände  in  Mittelitalien  sehr  entwickelt.  Der  etruskische  Jupiter 
hatte  damals  als  Wettergott  längst  seine  Bolle  ausgespielt;  er 
war  ein  militärisch -mercantil- juridischer  Gott,  ein  nützlicher 
Sachwalter  der  Gesellschaft,  ein  machtvoller  Lenker  aller  person- 
lichen und  staatlichen  Interessen,  ein  prosaischer  Hort  für  ein 
jedes  Hil&bedürftiiss  geworden. 

Die  etrusMsche  Juno  Lucina  war  eine  aus  Asien  eingewan- 
derte  Göttin  der  Fruchtbarkeit;  —  sie  wurde  als  Mutter  mit 
einem  Einde  am  Arme  dargestellt,  —  eine  Ahnfrau  der  christ- 
lichen Madonna.  Zuletzt  wurde  sie  als  Göttin  der  Kinderpfl^e 
und  als  Beschützerin  der  Mutterschaft  verehrt  und  entschwand 
dann  dem  Gedächtnisse  ihrer  früheren  Verehrer. 

In  etruskischen  Grabkammem  wurde  auch  die  Figur  eines 
mannweiblichen  Gottes  gefunden,  welcher  den  Lebenstrieb  in  der 
!Natur  personificirte  und  die  Hoffiiung  auf  die  Wiederbelebung 
der  Todten  aufrecht  erhalten  sollte.  Die  Bundsculptoren  von 
Hermaphroditen  aus  der  römischen  Eaiserzeit  sind  Abkömmlinge 
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dieser  etruskischen  Maimweiblichkeit,    deren  IJrheimath  übrigens 
in  den  Tropenländem  Asiens  zu  suchen  ist. 

Die  Vereinigung  beider  Geschlechter  in  einer  Gestalt  ist 
ebensowenig  schön,  wie  jene  sepulcralen  Darstellungen,  welche 
das  Grauen  vor  der  Unterwelt  verbildlichen.  Es  gibt  sich  diess 
besonders  deutlich  in  einer  Scene  kund,  welche  den  Abschied 
des  Admetos  und  der  Alkestis  schildert  Ein  geflügelter,  häss- 
licher  Teufel  in  einem  kurzen  Gürtelrocke  hält  den  Scheidenden 
Schlangen  entgegen,  während  Manthus  seinen  Hammer  schwingt. 
Beide  Unholde  haben  beflügelte  Füsse,  Bocksohren,  einen  weit 
aufgerissenen  Mund  mit  grossen  Zähnen  und  runde,  breite  Glotz- 
augen. Der  Herzensregung  der  Abschiednehmenden  wird  da  die 
herzlose  Grausamkeit  der  sie  Trennenden  entgegengestellt.  Ne- 
ben Manthus  liest  man  die  etruskische  Inschrift:  „Ich  führe  dich 
zum  Acheron*. 

Die  Unheimlichkeit  des  Todes  und  der  Unterwelt  wurde 
vom  tuskischen  Eunsthandwerk  durch  Medusenkopfe,  von  welchen 
Bänder,  Flügel  und  Arabesken  auslaufen,  sowie  durch  hässliche 
Seedrachen  symbolisirt,  welche  man  auf  der  Vorderseite  der 
Todtenkisten,  mitunter  polychromirt,  dargestellt  sieht. 

Das  Jenseits  der  alten  Etrusker  wurde  für  keine  bessere 
Form  des  Seins  gehalten,  wie  Yom  Ghristenthum.  Nach  all'  den 
Reliefs  auf  Todtenkisten,  welche  in  den  Museen  von  Rom,  Flo- 
renz, Volterra,  Chiusi  und  Perugia  verwahrt  werden,  ist  den  alten 
Bewohnern  Etruriens  der  Eintritt  in  die  Unterwelt  nicht  be- 
gehrenswerth  erschienen.  Die  sepulcralen  Darstellungen  der 
Etrusker  bewiesen  auch,  dass  ihre  Religion  bei  jenen  Stadien 
der  Entvricklung  angelangt  war,  in  welchen  die  Priesterschaft  die 
Gemüther  der  Gläubigen  durch  düstere  Bilder  über  die  Zukunft 
der  Seelen  schreckt,  verwirrt  und  sich  dadurch  botmässig  macht. 

Eine  jede  Religion,  welche  ihre  Anhänger  durch  Hinweise 
auf  ewige  Qualen  verlorener  Seelen  ängstigt,  ist  bekanntlich  eine 
durch  geistlichen  Einfluss  herabgebrachte.  Die  anmassende  RoUe, 
welche  die  etruskischen  Priester  als  Sachwalter  der  Gotter  ge- 
spielt hatten,  werden  durch  Schilderungen  auf  jenen  Gisten  ver- 
deutlicht, die  bei  Bologna  und  bei  Watsch  in  Ejrain  (1878)  ge- 
funden wurden. 

Diese  durch  Punzen  und  Stichel  gewonnenen  Darstellungen 
führen  religiöse  Feste  vor,  bei  welchen  ganze  Priesterschaaren 
mitwirken.     Die   grosse  Zahl   von  Priestern,  welche  von  einem 
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Volke  geduldet  wird,  lässt  immer  auch  auf  den  grossen  Einfluss 
religiöser  Superstitionen  zurückscUiessen. 

Ein  schon  erwähnter  ungünstiger  Einfluss  religiöser  Yorur* 
theile  auf  Erzeugnisse  des  Eunsthandwerks  bewährt  sich  auch 
bei  den  Etruskem«  Die  Kunsthandwerker  derselben  haben  auf 
Metallspiegeln  gewisse  Götter  absichtlich  roh  und  plump  in  den 
Linien,  als  wahre  Zerrgestalten  grayirt.  Die  eigennützige  Beli* 
giosität  hielt  bekanntlich  alte  Götter  für  einflussreicher  und  für 
geschulter  im  Lenken  menschlicher  Schicksale.  Durch  das  Nach- 
ahmen archaischer  Götterbilder  glaubte  man  sich  den  Schutz  im 
Helfen  bewährter  Götter  sicherer  zu  erwerben. 
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Bedentang  der  Grabspiegel.  —  Darstellungen  auf  denselben.  —  Aus  Wer- 
ken der  Poesie  geholte  Stoffe.  —  Aus  der  Schule  idealer  griechischer 
Bildungen.  —  Entlehnungen  der  christlichen  Kunst.  —  Unholde  Gestal- 
ten. —  eisten.  —  Dionysische  Wollustfeste.  —  Religiöse  Unanständigkeiten. 


|ie  etruskischen  Spiegel  sind  ebenso  wie  Vasen  und  Gisten 
Weihgeschenke  und  Luxusgeräthe  für  Gräber  gewesen.  Die 
gravirten  Zeichnungen  auf  den  Spiegebi  beziehen  sich  meist  auf 
Ootter,  zum  Theile  auf  die  angerufensten  derselben,  auf  die  For- 
tuna Primigenia  und  die  beiden  Dioscuren,  in  welchen  jene  treue 
Liebe  personificirt  war,  welche  über  den  Tod  hinaus  dauert. 

Waren  also  auf  Metallspiegeln  meist  religiöse  Ideen  behan- 
delt, so  gemahnen  die  Darstellungen  auf  Gisten  an  Glücksideale, 
Yor  Allem  an  die  hohe  Zeit  der  Liebe.  Es  liegt  keine  bestimmte 
Auskunft  darüber  vor,  warum  Hochzeitscisten  in  den  Wand- 
nischen oder  auf  Steinbänken  der  tuskischen  Grüfte  aufgestellt 
wurden;  vielleicht  sollte  der  Gedanke,  dass  der  Verstorbene  die 
Freuden  des  Lebens  genossen  habe,  den  Kummer  über  das  Ab- 
leben desselben  yerringem.  Wahrscheinlicher  ist  es  jedoch,  dass 
bei  den  Etruskem  ebenso  wie  bei  anderen  Völkern  die  Eigen- 
thumsrechte  eines  Hingeschiedenen  über  den  Tod  hinaus  respectirt 
und  dass  ihm  vor  Allem  Lieblingsobjecte  in  die  letzte  Wohnstube 
mitgegeben  werden  mussten. 

Man  sieht  auf  den  besseren  etruskischen  Metallspiegeln  den 
Widerschein  guter  Vorbilder  der  griechischen  Kunst.  Es  ist 
ein  günstiges  Geschick,  dass  auch  die  Gräber  Etruriens  in  diesen 
Weihespenden  die  Erinnerung  an  manches  verschollene  hellenische 
Kunstwerk  erhalten  haben.  In  mehreren  gravirten  Zeichnungen 
der  Orabspiegel  leuchtet  unverkennbar  der  ideale  Formensinn  der 
Griechen,  welcher  das  Lichtmal  der  Schönheit  zumal  jenen  Ge- 
stalten aufprägte,    in    denen  Götter    versinnlicht  werden   sollten. 
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Welcher  Adel  in  den  Körperformen  und  welche  Anmuth  in 
der  Haltung  der  Gotter,  wie  harmonisch  der  Bau  der  Oruppen 
in  einigen  dieser  Spiegelzeichnungen!  In  jenem  Gerhard'scheji 
Spiegel,  welcher  Semele  darstellt,  die  sich  yomeigend  ihren  jungen^ 
schönen  Sohn  Dionysos  küsst,  liegt  eine  Grazie  in  Bewegung  und 
Haltung  der  Körper,  welche  lieblicher  nicht  zu  denken  ist.  Auck 
die  Umarmungen  göttlicher  Liebesleute  werden  mit  jener  gra- 
ziösen Unverholenheit  dargestellt,  welche  das  Kennzeichen  einer 
edel-naiven  Kunst  ist. 

Das  etruskische  Kunsthandwerk  hat  mit  Vorliebe  hellenische 
Sagenstoffe  behandelt,  welchen  selten  der  dramatische  Pulsschlag 
fehlt,  üeberall  ist  der  Kampf  um's  Leben  der  Kernpunkt  des 
Vorwurfs;  Angriff  und  Abwehr,  drohendes  oder  abgewendetes 
Unheil,  Siegende  und  Besiegte  werden  in  den  Spiegelgrafitten 
sowie  in  XJmenreliefs  der  Etrusker  verbildlicht. 

Die  dargestellten  Stoffe  können  zu  dem  Bestatteten  in  keiner 
näheren  Beziehtmg  gestanden  haben.  Der  Umstand,  dass  der- 
selbe Gegenstand  mit  kleinen  Abänderungen  oft  dargestellt  wurde 
(z.  B.  der  am  Leben  bedrohte  Paris,  welcher  sich  auf  einen 
Altar  flüchtet  und  von  Aphrodite  beschützt  wird),  beweist,  dass 
Aschenumen  fabriksmässig  als  Marktwaare  erzeugt  wurden. 

Beliebt  waren  besonders  Stoffe  aus  jenem  Sagenkreise,  wel- 
chem auch  die  Poesie  durch  ihre  Werke  eine  besondere  Weihe 
verliehen  hat. 

Das  etruskische  Kunsthandwerk  huldigte  der  Ansicht,  dass 
beim  Vortrage  eines  Sagenstoffes  die  Menschen  nach  dem  Vor- 
bilde von  Göttergestalten  immer  nur  unbekleidet  verbildlicht  wer- 
den dürfen,  wenn  die  Formsprache  eine  feierliche  bleiben  soll. 
Es  hielt  zumal  an  der  Voraussetzung  fest,  dass  eine  Frauenge- 
stalt, soll  sie  das  Gepräge  idealer  Vornehmheit  tragen,  immer 
nur  nackt  sein  müsse.  So  kam  es,  dass  Iphigenie  nicht  bloss 
als  Opfer,  welches  von  Kalchas  der  Artemis  dargebracht  wurde, 
sondern  auch  als  Priesterin  dieser  Göttin  unbekleidet  darge- 
stellt wird. 

Dass  die  Odyssee  weithin  gekannt  und  beliebt  war,  beweisen 
jene  etruskischen  Darstellungen,  welche  Stoffe  aus  dieser  Epopöe 
behandeln;  so  die  Blendung  des  Polyphem,  die  Abfahrt  des 
Odysseus  nach  der  Bezwingung  des  ungeschlachten  Riesen, 
das  Spiel  der  Sirenen,  welche  den  an  den  Mast  gebundenen 
Odysseus  durch  ihre  Leyer-,  Syrinx-  und  Flötentöne  umschmei- 
cheln, —  Odysseus  und  Penelope,  welche  dem  tuskischen  Idealis- 
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lUTus  zulieb  wieder  unbekleidet  dargestellt  wird.  Einen  Anhaucb. 
des  Komischen  trägt  das  Belief,  welches  die  Genossen  des 
Odysseus,   durch  Girce  in  Haüsthiere  umgewandelt,  yorstellt. 

Die  Stoffe  aus  dem  trojanischen  Sagenkreise  werden  von  der 
sepulcralen  Kunst  der  Etrusker  ohne  feine  Empfindung  und  ohne 
an  dem  Grassen  Anstoss  zu  nehmen,  in  oft  widerwärtiger  Weise 
behandelt.  Dass  die  tuskischen  Bildhauer  und  Maler  tief  imter 
dem  Können,  Empfinden  und  Masshalten  der  griechischen  Künstler 
und  Kunsthandwerker  gestanden  haben,  beweisen  zumal  jene  Vor- 
würfe, in  welchen  das  Unheimliche,  Grauenvolle,  Erbarmungslose 
das  Wort  nehmen.  Zu  diesen  Stoffen  gehören:  die  Abschlachtung 
von  zwölf  trojanischen  Epheben  zu  Ehren  des  gefallenen  Pa- 
troklos,  —  der  auf  Lenmos  wegen  einer  Bisswunde  zurückge- 
lassene Philoktet,  —  die  Ermordung  der  Klytämnestra  und  des 
Aigisthos  durch  Orestes  und  Pilades,  —  die  Tödtung  Agamem- 
nons  u.  s.  w. 

In  den  Formen  der  Göttergestalten,  welchen  man  in  den 
ümrisszeichnungen  der  Metallspiegel  begegnet,  walten  neben 
griechischen  Einflüssen  auch  Erinnerungen  an  asiatische  Götter- 
darstellungen. Man  sieht  neben  den  schon  besprochenen  rohge- 
bildeten archaischen  Göttern  auch  Gestalten,  deren  Uebematür- 
lichkeit  durch  das  Absonderliche  und  Ungeheuerliche  verbildlicht 
werden  sollte.  Naturwidrige  Verbindungen  von  menschlichen 
imd  thierischen  Körpertheilen  hat  man  für  eine  passende  Versinn- 
lichung  von  Machtwesen  gehalten,  welche  über  oder  hinter  der 
Natur  stehend  gedacht  wurden.  Man  findet  in  pelasgischen,  sar- 
dischen,  phönikischen  und  assyrischen  Idolen  Bildungen  von  ähn- 
licher Abscheulichkeit. 

In  dem  Tiefschnitte  eines  Metallspiegels  wird  ein  tuskischer 
Nationalgott  vorgeführt,  dessen  unholder  Menschenkopf  von  einem 
Strahlenkränze  umgeben  ist  und  dessen  Füsse  in  Schlangen  mit 
einem  Vogelschnabel  und  langem  Barte  auslaufen.  Das  hässlich 
Unnatürliche  soll  die  übernatürliche  Abkunft  dieses  Machtwesens 
kennzeichnen.  Auch  die  Schicksalsgöttinnen,  deren  Umrisse  auf 
etruskischen  Spiegeln  gezeichnet  erscheinen,  weisen  Linien, 
welche  dem  Naturwirklichen  Hohn  sprechen.  Ihre  Flügel  sind 
mit  Augen  und  die  Hände  mit  langen  Krallen  versehen.  Auch 
die  bärtige  Fortuna  primigenia  entbehrt  jeder  Anmuth.  Die  ver- 
worrenen, religiösen  Vorstellungen  eines  Volkes  von  rauher  Sitte 
finden  in  solchen  unholden  Gestalten  eine  angemessene  Form. 

B.eizend  sind  mitunter  die  Randeinfassungen  der  tuskischen 
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Spiegel  mit  Motiven,  deren  einige  in  der  christlichen  Knnst 
wieder  auftauchen*  Die  Letztere  hat  den  Tellerschein  und  Strah- 
lenkranz als  Merkmal  der  Heiligkeit  vom  tuskischen  Kunsthand- 
werk in  den  Fond  ihrer  Ausdrucksmittel  gleichfalls  herüberge- 
nommen. So  sieht  man  u.  A.  dieses  Abzeichen  eines  über  der 
Natur  stehenden  Wesens  auf  einem  Spiegel,  welcher  die  Götter 
Usil,  Nethuns  und  Thesan,  d.  h.  Apollo,  Neptun  und  Aurora 
darstellt;  der  heilige  Kopf  ApoU's,  des  Sonnengottes,  wird  da 
von  einem  Lichtscheine  umgeben. 

Eine  Besonderheit  der  etruskischen  Ghrabesausstattung  sind 
die  schon  erwähnten  Gisten,  welche  mit  Badegeräthen  und  mit 
Gegenständen  des  Frauenbedarfes  angefüllt  waren.  Auch  in  diesem 
Objecte  der  Todtenmitgifb  spricht  sich  der  Gedanke  an  die  Weiter- 
f&hrung  der  Lebenswirthschaffc,  an  die  Fortexistenz  der  Seele,  der 
mystischen  Vertreterin  der  früheren  menschlichen  Individualitat 
aus.  Auf  den  Deckeln  dieser  cylindrischen  MetalUdsten  waren 
allerlei  seltsame  Figuren,  bacchische  und  andere  Darstellungen, 
sowie  Thiergestalten  eingetieft.  Einige  Archäologen  haben  diese 
^Erzcylinder  cista  mystica  genannt,  —  überflüssiger  Weise,  denn 
alle  Figuren  religiösen  oder  mythischen  Belanges  sind  mystischer 
Natur. 

Li  einer  Grabkammer  zu  Volci  fand  man  1833  in  einer 
Wandnische  neben  Schalen  und  Krügen  eine  Cista  aufgestellt 
(jetzt  im  Vatican).  Es  waren  in  der  Letzteren  ein  Spiegel  mit 
einer  Zeichnung,  die  sich  auf  Helena's  Hochzeit  bezieht,  Kämme, 
Nestnadeln,  Ohrlöffel  von  Metall  und  Glasgefasse  verwahrt,  in 
deren  Einem  Reste  einer  rothen  Schminke  gefunden  wurden.  Der 
Zweck  der  Cista  war  offenkundig  ein  hochzeitlicher.  Die  Dar- 
stellung auf  der  Aussenseite  dieses  tragbaren,  mit  einem  Fuss- 
gestell  versehenen  Metallcylinders  bezieht  sich  auf  die  Entftlhning 
Cyrenen's  durch  Apoll,  und  die  Deckelfiguren,  ein  auf  Schwänen 
sitzendes,  zärtlich  sich  anblickendes  Liebespaar,  deuten  den  Zweck 
dieses  kostbaren  Hochzeitsgeräthes  deutlich  an.  Gewiss  war 
dieser  MetaUschrank  dem  Bestatteten  ein  werthvoUes  Geräth, 
weil  es  an  die  hohe  Zeit  der  hingebungsvollen,  poesiereichen 
Liebe  erinnerte.  Neben  dem  nützlichen  Hausrath  sollte  in  der 
letzten  Wohnung  auch  ein  durch  Kunst  veredelter,  an  einen 
glücklichen  Lebensabschnitt  gemahnender  Luxusgegenstand  stehen. 

Die  Darstellungen  auf  Cisten  und  Spiegeln  schildern  die 
Vorgänge  bei  den  dionysischen  Festen  in  Mittel-  und  Unteritalien, 
welche  eine  wahrhaft  entsetzliche  Form  der  Götterverehrung  waren. 
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Es  traten  da  Ausschreitungen  ungezügelten  Geschlechtssinnes  zur 
Beligion  und  zur  Grausamkeit  in  die  nächste  Beziehung.  Welche 
Verruchtheiten  bei  den  Bacchanalien  verübt  wurden ,  beweist  das 
noch  Torhandene  Grabmal  des  Knaben  Herophylus,  welcher,  kaum 
sieben  Jahre  alt,  seine  bacchische  Weihe  erhielt  und  daran  starb. 
Sein  Grabmal  wird  von  einem  bacchischen  Relief  geschmückt. 
Livius  schildert  im  18.  und  19.  Capitel  des  XXXIX.  Buches 
seiner  romischen  Geschichte  die  seltsame  Form  von  Frömmigkeit 
bei  den  Lustfesten  des  Bacchus  und  der  Libera. 

Diese  brutalen  und  ruchlosen  Ausschreitungen,  welche  bei 
den  Bacchanalien  in  Grossgriechenland,  Etrurien  und  in  Rom 
verübt  wurden,  waren  —  Gottesdienst;  man  glaubte  damit  den 
göttlichen  Lebensspender  in  der  Natur  zu  ehren. 

Bei  diesen  religiösen  Orgien  wurde  auch  die  Vermählung 
des  Dionysos  mit  Eora,  der  unterweltlichen  Göttin,  symbolisch 
gefeiert.  Die  Oberpriesterin  des  Dionysos  hat  hiebei  als  Stell- 
vertreterin der  Eora  ihres  Amtes  gewaltet.  Von  den  unanständi- 
gen „Heiligthtimem* ,  welche  zu  sehen  der  Oberpriesterin  des 
Dionysos  allein  gestattet  war,  kein  Wort.  Die  alljährliche  Neu- 
belebung der  Pflanzenwelt,  —  die  Gluth,  welche  die  Rebe  aus 
dem  Erdinnem  gewinnt,  hat  die  Mythe  von  der  Vermählung  des 
Dionysos  mit  Eora  angeregt  und  diese  Mythe  wurde  bei  den 
Anthesterien  in  der  symbolischen  Vermählung  des  Gottes  Jacchos 
mit  der  Oberpriesterin  seines  Tempels  scenisch  veranschaulicht. 
Die  Hauptsache  bei  den  Frühjahrs-  und  Herbstfesten  des  Dio- 
nysos, Bacchus  oder  Liber  waren  jedoch  Ausschweifungen  unbe- 
schreiblicher Art.  Die  Bacchanalien,  welche  auf  römischen  Sarko- 
phagen dargestellt  werden  und  welche  den  Dionysos  als  Eora's 
Bräutigam  zur  Unterwelt  in  Beziehung  stellten,  sind  beredte 
Zeugnisse  von  der  Art,  wie  die  Bewohner  von  Mittel-  und  Unter- 
Italien ihren  populärsten  Gott  zu  verehren  pflegten.  Irren,  sich 
masslos  in  niedrigen  Genüssen  berauschen,  freveln,  hiess  da 
religiös  sein. 

Wie  viel  man  sich  bei  Bacchanalien  erlaubt  hatte,  beweisen 
die  Figuren,  welche  in  der  Pennachi'schen  Cista  1696  nächst 
Rom  gefunden  wurden.  Frauen,  welche  die  mystischen  Bacchus- 
weihen empfangen  hatten,  geben  sich  da  in  einer  Weise,  welche 
mit  vestalischer  Sittenzucht  nichts  gemein  hat.  Die  Figuren 
dieser  Pennachi'schen  Gista  sprechen  in  ihrer  losgebundenen  Lasci- 
vität  für  die  Grundhältigkeit  des  Verbotes,  welches  der  römische 
Senat  im  Jahre  568  nach  Gründung  Roms  gegen  die  Bacchana- 
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lien  gerichtet  hat.  Diese  sepulcralen  Reliquien  beweisen,  dass 
religiöse  Wahnideale,  welche  dem  Verstände  der  Völker  ihr  Joch 
aufgelegt  hatten,  nur  zu  häufig  die  Quelle  der  grellsten  Unsittr 
lichkeit  gewesen  sind;  sie  beweisen  es,  wie  der  Mensch  durch 
Religion  entmenscht  wurde. 

Gulturscham  im  modernen  Sinne  war  den  Etruskem  natür- 
lich eine  unbekannte  Sache.  Wie  sie  selbst  das  Masshalten  bei 
den  dionysischen  Wollustfesten  ausser  Acht  setzten,  so  dachten 
sie  sich  die  Gotter  gleichfalls  ungezügelt  im  Geniessen. 

Die  Zeichnungen  der  etroskischen  Spiegel  zeigen  denn  auch 
die  Götter  Ton  Liebeswünschen  besiegt.  Nach  Darstellungen  der 
etruskischen  Kunsthandwerker  gab  es  keine  Götterscham.  Im 
tuskischen  Olymp  legen  Göttinnen,  um  sich  zu  bekleiden,  nur 
eine  Halskette  an;  selbst  die  jungfirauliche  Iris  blickt  ruhig  auf 
das  Emporschlagen  der  Liebesflammen,  von  welchen  Zeus  ver- 
zehrt wird,  —  und  die  etrurische  Minerva  wird  nicht  wie  bei 
den  Griechen  als  unnahbare  Virago  gedacht,  denn  eine  Spiegel- 
zeichnung stellt  sie  als  eifrige  Pflegerin  ihres  Eindes  dar. 

Die  Götter  des  alten  Tusken-  oder  Rasenerlandes  standen 
nach  Beurkundung  der  Spiegelzeichnungen,  welche  aus  dem  2.  bis 
6.  Jahrhunderte  nach  der  Gründung  Roms  stammen,  wie  natur- 
rohe  Menschen  —  ihres  Geschlechtes  froh  —  im  Joche  der  Be- 
gierde, welche  durch  feines  Empfinden  und  durch  ethische  Bück- 
sichten ungedämpft  bleibt. 

Wie  die  Ausdrucksmittel  des  etruskischen  Handwerks  über- 
haupt imgeschlacht  waren,  so  wurde  auch  bei  den  Darstellungen 
dionysischer  und  aphrodisischer  Intimitäten  nur  ein  derber  Dialekt 
der  antiken  Formensprache  geredet,  allein  es  wird  das  letzte 
Wort  erotischer  Hingenommenheit  nirgends  gesagt.  Gleichwohl 
vermisst  man  in  den  figuralen  Darstellungen  der  Gisten  und  in 
den  Einschnitten  der  Spiegel  die  feine,  poesievolle,  keusche  Sinn- 
lichkeit der  griechischen  Plastik. 

Naiv  ist  nur  der  Pleonasmus,  welcher  in  den  etruskischen 
Darstellungen  von  stürmischen  Umarmungen  bei  Zeus  und  Semele, 
Aphrodite  und  Adonis,  Dionysos  und  Ariadne  aufiallt.  Die  Her- 
zensregung derselben  wird  nämlich  noch  besonders  durch  Eroten 
und  Satyrn  personificirt.  Da  wird  das  Selbstverständliche ,  durch 
deutliche  Liniensprache  von  selbst  Einleuchtende  nochmals  be- 
theuert und  redselig  bekräftigt.  Die  Eroten  und  Satyrn  ver- 
sichern es  unnöthiger  Weise,  dass  sich  zwei  Götter  oder  Menschen 
wirklich  zugethan  sind. 
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Auch  Charitinnen  wird  bei  den  Umrisszeichnungen  der  heiH- 
gen  Spiegel  eine  heikle  Rolle  zugewiesen.  Bei  der  Vermählung 
der  Helena  zieht  z.  B.  eine  Charitin  dem  Paris  den  letzten  Ge- 
wandrest herab. 

Im  Interesse  einer  unbefangenen  kritischen  Würdigung  dieser 
üngebundenbeiten  sei  daran  erinnert,  dass  die  tuskische  An- 
schauung über  die  Lebens-  und  Grattungserhaltung  ein  religiöses 
Gepräge  besass  und  dass  dasselbe,  was  von  späteren  asketischen 
Ghnindansichten  für  unsittlich  erklärt  wurde,  den  alten  Etruskem 
als  eine  Tugend  erschienen  war. 

Eine  andere  Gruppe  von  bacchischen  Freiheiten  sieht  man 
auf  jenen  Spiegelzeichnimgen  verbildlicht,  deren  Gegenstand  das 
^^mystische  Bad^^  ist.  Es  werden  da  Frauen  dargestellt,  welche 
sich  vor  Wasserbehältern  für  die  bacchischen  „Weihen"  durch 
„Seelenwaschungen''  vorbereiten,  nicht  ohne  von  zudringlichen 
Satyrn  belauscht  zu  werden. 

Wir  unterlassen  es,  manches  unnennbare  Beginnen  auch  nur 
anzudeuten,  welches  im  Dienste  tuskischer  Gottergebenheit  und 
Andacht  verbildlicht  wurde.  Der  Zweck  sollte  auch  da  die 
Mittel  rechtfertigen;  waren  doch  Dionysos  und  Eora  Nothhelfer 
in  der  Unterwelt,  deren  Geneigtheit  man  durch  freies  Anerkennen 
dionysischer  Genussideale  zu  verdienen  bemüht  war. 

Schliesslich  sei  eine  in  Präneste  gefundene  Ciste  erwähnt, 
welche  gleichfalls  auf  eine  von  der  Religion  geforderte  Unsitt- 
lichkeit  hinweist.  Diese  cylindrische  Metallkiste  enthält  die  gra- 
virte  Darstellung  von  Menschenopfern,  welche  einen  zürnenden 
Gott  besänftigen  sollten.  Im  ersten  Felde  der  Zeichnung  liegt 
ein  Jüngling,  dessen  Leben  eben  geopfert  wurde;  wehklagende 
Frauen  umstehen  ihn.  Im  zweiten  Felde  soll  ein  Mädchen  einem 
nach  Menschenblut  lechzenden  Gotte  sein  Leben  darbringen  und 
bricht  ohnmächtig  zusammen.  Im  dritten  Felde  stehen  jene 
Götter,  welche  durch  Menschenblut  beruhigt  werden. 

In  allen  diesen  Darstellungen  sieht  man  die  Religion  in  die 
intimsten  Beziehungen  zur  Thorheit,  Grausamkeit  und  zur  rück- 
sichtslosen, bis  zum  Frevel  ausartenden  Sinnlichkeit  gebracht. 
Die  Religion  bedeutet  auch  da  eine  Gebundenheit  des  Verstandes, 
das  Unvermögen  des  Menschen,  sich  selbst  und  seine  Pflichten 
zu  erkennen;  —  sie  bedeutet  nicht  etwa  die  Erhebung  zu  Idea- 
len der  Erkenntniss  und  der  Sittlichkeit,  sondern  die  Unmög- 
lichkeit, sich  diesen  Idealen  zu  nähern. 
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Haus-  und  Hilfsgeister.  —  Götter  für  alle  Wünsche  der  Selbstsucht.  — 
Geister  als  unsichtbare  Menschen  gedacht.  —  Das  Gottwerden  der  Ahnen- 
Seelen.  —  Fetische  von  Gottes  Gnaden.  —  Begriffe  zu  Göttern  erhoben. 

—  Unglücksgeister.  —  Die  schadenfrohen  Unbekannten  im  Geisterreiche. 

—  Ortsgeister.  —  Wie  sich  Religionen  langsam  ausleben.  —  Zur  Unter- 
haltung der  Todten.  —  Grabgeschenke.    —   Die  Kunst  über  dem  Grabe. 

—  Zur  Erinnerung  an  die  Freuden  im  Leben.  —  Reichthum  der  Dar- 
stellungsstoffe der  römischen  Grabmalplastik.  —  Sinnbilder  der  Seele  und 
des  Todes.   —  Motive   aus  dem  wirklichen  Leben.   —   Kennzeichen  der 

sinkenden  Kunst. 


ie  Römer  huldigten  wie  alle  Gulturrolker  der  alten  Welt 
dem  Seelenglauben.  Auch  sie  hielten  dafilr,  dass  der 
menschliche  Geist  nach  dem  Tode  als  freies,  selbständiges  Indi- 
viduum weiter  lebe.  Vor  Allem  glaubten  die  Komer  die  Geister 
des  Hausvaters  und  der  guten  Hausmutter  als  imsichtbare  Beschützer 
an  den  heimischen  Herd  gebannt,  weil  man  deren  Neigung,  zu 
helfen  und  zu  schirmen,  mit  Zuversicht  annahm.  Mit  kind- 
licher Einfalt  setzte  man  den  guten  Hausgeistern,  den  Laren  und 
Penaten,  den  Genien  und  Junonen  d.  i.  den  männlichen  und 
weiblichen  Schutzseelen,  den  Manen  und  Indigeten,  den  freien 
Jenseitspersonen  und  Berufsgeistem  beim  Mahle  Speisen  vor; 
blieben  die  Speisen  ungenossen,  so  warf  man  sie  auf  das  Herd- 
feuer, damit  sie  wenigstens  in  Dufiform  ftir  die  Schutzwesen 
geniessbar  würden. 

Die  Indigetes  waren  Schutzgeister  für  den  kleinen  Wirth- 
schaftssegen;  die  reUgiöse  Selbstsucht  der  praktischen  Latiner 
hat  auch  besondere  Hilfsgeister  ftir  das  Spriessen  der  Getreide- 
halme bis  ztun  Knoten,  für  die  Bildung  der  Aehrenhülsen  u.  s.  w. 
erfunden. 

Das  Yerhältniss  der  an  die  Schutzgeister  Glaubenden  war 
jenes   der   hilfsbedürftigen  Kinder    zu   ihren  Eltern.     Die   Laren 
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waren  eben  die  verklärten  Elternseelen.  Die  Penaten  sollten 
immer  wieder  heKen,  schützen,  den  Wohlstand  mehren,  alle 
Bedürfnisse  be&iedigen,  mid  dafür  bekamen  sie  ihre  Schüssel 
und  einen  Platz  an  der  Familientafel.  Man  begegnet  bei  den 
Römern  den  Dogmen  des  Seelenglaubens  der  Naturvölker  sämmt- 
lieh  wieder.  Die  Geister  wurden  als  nahrungsbedürftige  aber 
unsichtbare  Menschen  gedacht,  welche  die  an  sie  gerichteten 
Bitten  hören  und  dieselben  erfüllen  können.  Die  Latiner  legten 
auf  Ghräber,  besonders  an  den  Ehrentagen  der  Todten  (auch  am 
17.  Februar  als  dem  jahrlich  wiederkehrenden  allgemeinen  Todten- 
feste),  Speisen  nieder.  Sie  thaten  diess  nicht  bloss  aus  Pietät^ 
sondern  vor  Allem  aus  Furcht,  dass  die  vergessenen,  ungepfleg- 
ten Geister  sich  etwa  durch  eine  Seuche  oder  durch  Misswachs 
an  ihnen  rächen  würden. 

Dass  auch  die  Römer  auf  der  Stufe  jener  Rassen  gestanden 
sind,  welche  den  Athem,  die  Luft  für  die  Seele  hielten,  beweist 
der  Brauch  römischer  Mütter,  den  letzten  Athemzug  ihrer  ster- 
benden Söhne  aufzunehmen. 

Die  Seelen  der  Verstorbenen  wurden  von  den  Ueberlebenden 
schon  bei  dem  Begräbniss  angerufen  und  wurden  den  Dis  Mani- 
bus  göttliche  Ehren  erwiesen.  Besonders  hat  man  den  Rang  der 
Göttlichkeit  dem  Geiste  eines  dahingegangenen  Stammvaters  zu- 
gedacht, welcher  als  divus  pater  Jupiter  verehrt  wurde.  Nach- 
dem die  Gemeinde  der  Römer  vereinigt  worden  war,  wurde  der 
oberste  Gemeindeschutzgeist  Jupiter  Optimus  Maximus  genannt. 
Die  Vergöttlichung  einer  Menschenseele  liegt  da  klar  zu  Tage. 
Jeder  divus  pater  war  ein  Ahnengeist,  von  welchem  die  volle 
Herzenstheünahme  an  dem  Wohlergehen  seines  Stammes  ange- 
nommen wurde.  Mit  der  Zeit  mehrten  sich  die  Indigeten,  die 
Fachgeister,  die  Retter  und  Anwälte  für  besondere  Nothlagen, 
die  Götter  für  Spezialhilfe,  welche  von  den  Römern  in  pedantisch 
kleinlicher  Weise  classificirt  wurden.  Das  Gottschaffen  und  Goit- 
werden  wurde  überhaupt  von  den  Römern  bei  ihrem  nicht  leicht 
zu  befriedigenden  Eigennütze  missbraucht  und  blossgestellt. 

Wie  überall  hat  sich  auch  in  Rom  die  politische  Allmacht 
mit  der  Macht  des  Glaubens  verbündet.  Der  König  galt  den 
Römern  als  ein  Fetisch  des  Stammgeistes ,  als  die  Verkörperung 
des  führenden  und  schützenden  Gottes.  Wenn  Kaiser  Augustus 
in  richtiger  Würdigung  seiner  Fetischbedeutung  seinem  eigenen 
Genius  Tempel  baute  mit  Erinnerungszeichen  an  seine  Ahnen, 
welche  mit  Aeneas  beginnen  und  mit  Julius  Cäsar  schliessen  und 
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welchen  Mars  und  Venus  anzureihen  er  keineswegs  unheschei- 
den  fand,  so  ist  diese  Form  des  Selbstcultus  eigentlich  nicht  so 
weit  von  den  yolksthümlichen  Fonnen  altromischer  Seelenver- 
ehrung  entfernt*  Wenn  das  Haus  des  Augustus,  das  Oeschlecht 
der  Flavier  sich  Tempel  baute,  welche  zugleich  Bestattungsorte 
waren,  wenn  sie  zum  Tempeldienste  Priestejr  bestellten,  so  wird 
da  der  alte  Grundton  der  Seelenanwaltschafien  und  der  Seelen- 
pflege angeschlagen,  jener  Grundton,  welcher  auch  in  den  Idealen 
der  altagyptischen  Religion  voll  und  mächtig  anklingt. 

Im  üebrigen  blieben  ja  Kaiser  und  Konige  seit  dem  Zer- 
falle des  romischen  Weltreiches  Fetische  von  Gottes  Gnaden  bis 
in  die  neue  Geschichte  herab.  Dass  das  Gottesgnadenthum  ein 
altes  Erbstück  aus  den  Anfangen  der  Geschichte,  ein  Dogma  der 
heidnischen  Seelenreligion  ist,  daran  haben  wohl  Besitzer  der 
absoluten  Staatsmacht  kaum  je  gedacht. 

Der  religiöse  Eigennutz  der  Römer  ging  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass,  je  mehr  Schutzgeister  es  gebe,  desto  mehr 
geholfen  und  genützt  werde.  Deshalb  stellten  sie  ftir  jede  Form 
productiver  Thätigkeit  ebenso  wie  ftbr  das  kleinste  landwirth- 
schaftliche  Geschäft  besondere  Genien  auf.  Die  Römer  glaubten 
u.  A.  an  übernatürliche  Anwälte  für  das  Anhäufen  des  Heus, 
für  das  Oeffiien  der  Scheunen,  für  den  Toriheilhaften  Verkauf 
des  Marktkomes,  für  das  Abhalten  des  Kornbrandes  (Robigo). 

Die  Latiner  haben  es  sich  mit  dem  Versachlichen  von  Be- 
griffen leicht  gemacht  und  haben  abgezogene  Begriffe  mühelos 
zu  selbständigen  Geistern  oder  zu  göttlichen  Personen  erhoben. 
Die  Begriffe:  Frieden,  Freiheit,  Glauben,  Glück,  Hoffiiung,  gute 
Treue,  Eintracht,  Scham,  Verstand,  Billigkeit,  Beständigkeit, 
Vorsicht,  die  Mildherzigkeit  bestinmiter  Kaiser  wurden  schlank- 
w^  von  den  Römern  yergöttlicht  imd  erhielten  ihre  Altäre  und 
Heiligthümer. 

Die  Römer  zeigten  da  in  besonders  einleuchtender  Weise, 
wie  man  Götter  aus  Nichts  schaffen  könne.  Da  an  der  Seite 
guter  Machtwesen  böse  Geister  nicht  fehlen  dürfen,  in  welchen 
die  Ursachen  von  ünglücksföUen  zu  unsichtbaren  Personen  um- 
gesetzt erscheinen,  so  erklärt  sich  auch  bei  den  Römern  der 
Glaube  an  Larven  und  Lemuren,  an  böse,  imversöhnte,  nicht 
zur  Ruhe  gekonmiene  Seelen,  an  Spukgeister,  welche  eine  jede 
Gelegenheit  wahrnehmen,  um  Menschen  zu  schaden. 

Die  Eroberungskriege  der  Römer  nährten  die  Furcht  der- 
selben Yor   unversöhnten  Geistern,   welche  nach   ihrer  Meinung 
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Scblachifeldem  entstiegen.  Die  Besorgniss  der  Romer  vor  den 
schadenfrohen  Unbekannten  im  Geisterreiche  war  Ursache,  dass 
^e  überall  dem  genius  loci,  dem  Ortsgeiste  Opfer  dargebracht 
und  die  erzürnten  Götter  der  unterjochten  Volker  durch  Feste 
2U  versöhnen  getrachtet  hatten. 

Geister  gab  es  also  f&r  die  Römer  mehr  als  genug;  die 
^rsteren  wurden  schliesslich  eine  Quelle  von  steter  Angst  für 
die  abergläubischen  Latiner.  Sie  griffen  in  ihrer  Glaubensqual 
immer  wieder  nach  neuen  Religionsformen,  bis  die  cbristUche 
Gnaden-  und  Erlösungsreligion  den  beklommenen  Gemüthem  ein 
moralisches  Ausrasten  versprochen  hat. 

Die  Römer  suchten  sich  der  bösen  Spukgeister  durch  Be- 
schwörungen zu  erwehren  und  sie  durch  ritueUe  Verrichtungen 
aus  dem  Hause  zu  treiben;  auch  liess  sich  das  weltbeherrschende 
Volk  durch  Orakel  Schutzmittel  gegen  Ranke  böser  Geister  mit- 
theilen. Besonders  ward  das  Orakel  von  Cumae  ein  Organ  für 
Offenbarungen  guter  Geister,  der  beredte  Mund  der  Manen,  der 
Ahnenseelen. 

Nüchtern  und  praktisch  wie  die  Römer  waren,  konnten  sie 
allerdings  der  Erfahrung  entnehmen,  dass  die  für  gut  gehaltenen 
Manen  ihnen  nie  genützt,  die  bösen  Lemuren  nie  geschadet  haben, 
und  konnten  leicht  die  Folgerung  aufstellen,  dass  es  mit  den 
guten  und  bösen  Geistern,  mit  Göttern  und  Teufeln  eigentlich 
gar  nichts  sei  Allein  Wahnvorstellungen,  welche  durch  Erfah- 
rung und  Wissenschaft  nicht  berichtigt  werden,  gewinnen  eine 
grosse,  ja  absolute  Macht.  Sie  werden  eine  Belastung  der  Völ- 
ker, welcher  schwer  beizukommen  ist,  wie  es  zumal  bei  jenen 
Dogmen  zu  Tage  kommt,  welche  desto  fester  wurzeln,  je  alter 
sie  sind.  Allerdings  verdorren  nach  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden die  Wurzeln  mancher  Religion,  wie  es  auch  das  Schick- 
sal des  römischen  Geisterglaubens  beweist;  —  allein  im  Ganzen 
lebt  sich  eine  Religion  entsetzlich  langsam  aus;  sie  setzt  immer 
wieder  frische  Triebe  an,  als  ob  sie  ewig  währen  wollte. 

Zu  den  liebenswürdigsten  Seiten  des  Seelenglaubens  der 
Naturvölker  gehört  das  Bestreben,  die  Geister  der  Todten  zu 
unterhalten,  sie  durch  ein  ungewöhnliches  Schauspiel  zu  ergötzen, 
sie  über  die  Tragik  der  Trennung  vom  Körper  durch  komische 
Aufführungen  zu  trösten. 

Diese  Sitte  fand  auch  —  wie  schon  einmal  erwähnt  wurde  — 
bei  den  Römern  eine  originelle  Bethätigung.  Den  Begrabnissen 
vornehmer  Römer  wohnten  nämlich  Possenreisser  an,   welche  in 
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der  Maske  des  Verstorbenen  komische  Scenen  aus  dem  Leben 
desselben  zum  Besten  gaben,  l^on  funus  indictivum  sollte  Yor 
Allem  ein  Schauspiel  für  die  Seele  des  Hingeschiedenen  sein; 
thatsächlich  bot  es  einen  Schaugenuss  der  Volksmenge,  welche 
auch  über  die  Schwanke  der  Possenreisser  lachte.  Wurde  ein 
Kaiser  bestattet,  so  haben  Schauspieler  in  der  Maske  desselben 
Episoden  aus  dem  Leben  des  Hingeschiedenen  dargestellt.  Das 
Lachen  des  Volkes  über  den  verstorbenen  Herrscher  erschien  den 
Hinterbliebenen  desselben  erträglicher,  als  des  Volkes  Aerger 
und  Fluch.  Die  komischen  Scenen,  in  welchen  bei  feierlichen 
Bestattungen  die  Eigenschaften  des  Verstorbenen  von  Schau- 
spielern in's  Lächerliche  gezogen  wurden,  waren  ebenso  wie  die 
von  Silenen  und  Satyrn  aufgeftihrten  Tänze  wohl  auch  bestimmt, 
die  Leidtragenden  zu  zerstreuen.  Einer  feinen  Empfindung  und 
Sinnesart  entstammten  diese  Tröstungen  nicht  und  waren  auch 
nicht  ftir  feinfühlige  Personen  berechnet. 

Eine  originelle  Form,  die  Ahnenseelen  festlichen  Begrab- 
nissen in  Person  anwohnen  zu  lassen,  bestand  darin,  dass  Schau- 
spieler mit  den  Wachsmasken  der  Ahnen  des  Verstorbenen  zu 
Wagen  mitfuhren.  Auf  dem  Forum,  wo  von  der  Bostra  herab 
die  Leichenrede  zu  Ehren  des  Verstorbenen  gehalten  wurde, 
liessen  sich  die  Schauspieler  in  curulischen  Stühlen  zum  Zu- 
hören nieder. 

An  dieser  Vertretung  von  Ahnenseelen  wurde  kein  Anstoss 
genommen;  hat  man  sich  doch  Seelen  überhaupt  nur  in  Menschen- 
form gedacht,  obgleich  Unsichtbarkeit  zu  ihren  Haupteigenschaf- 
ten gehörte.  Auf  dem  Boden  von  Einbildungen,  wo  das  Todte 
lebt,  kann  ohne  Frage  das  Unsichtbare  wahrnehmbar  erscheinen. 

War  in  der  ursprünglichen  Form  dieser  Leichenfeste  die 
Seele  die  zu  unterhaltende  Hauptperson,  wurden  ihr  zu  Ehren 
Feste  und  Spiele  veranstaltet,  so  wurde  dieser  Ausgangspunkt 
des  Begräbnissprunkes  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  römi- 
schen Reiches  vergessen.  Das  Leichenbegängniss  wurde  für  ein 
Fest  angesehen,  welches  der  Todte  den  Weiterlebenden,  den 
Theilnehmern  an  der  Bestattung  gegeben  hat.  Das  Volk  erhielt 
Fleischrationen  und  später  Geld  und  sah  als  Gast  eines  Geistes 
den  circensischen  Spielen  und  Gladiatorenkämpfen  zu,  mit  welchen 
die  feierliche  Bestattung  beschlossen  vnirde. 

Da  sich  der  Seelenglaube  der  Römer  um  dieselben  Achsen 
bewegte,  wie  bei  allen  cultivirten  und  culturlosen  Völkern,  so 
wurden   auch  bei   ihnen  den  Todten  die   physischen  Bedürfaißfie 
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der  Lebenden  zugeschrieben;  die  Römer  behandelten  die  Leichen, 
welche  sie  dem  Grabe  übergaben,  gleichfalls  mit  liebevoller  Auf- 
merksamkeit imd  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Verstorbene 
in  der  Unterwelt  sein.  Leben  fortsetzen  werde.  Der  Tod  war 
den  Römern  nicht  das  Aufhören  des  Lebens ;  er  galt  ihnen  aller- 
dings als  Schluss  eines  Lebenscapitels,  welchem  jedoch  andere 
Lebensabschnitte  folgen  sollten. 

Auch  bei  den  Römern  verschwanden  alle  Bedenken  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit  und  Haltbarkeit  des  Gemgeglaubten. 
Wurde  die  Leiche  des  Verstorbenen  auf  dem  Ustrinum,  einem 
von  Blumengewinden  und  Gypressenzweigen  umgebenen  Holzstosse 
in  Form  eines  Altars,  verbrannt,  so  wurden  von  den  Verwandten 
des  Todten  alle  demselben  liebwerthen  Gegenstände  (Schmuck- 
objecte,  Geräthe,  Kleider  u.  s.  w.)  nebst  den  letzten  Geschenken 
der  Freunde  und  Freigelassenen  auf  das  XJstrinuni  gelegt  und 
mitverbrannt,  indem  man  dem  Todten  das  letzte  Lebewohl  zurief. 

Wurde  der  Verschiedene  in  einem  Grabgewölbe  beigesetzt, 
so  wurden  mit  dem  Sarkophage  alle  Objecte  der  häuslichen  Be- 
quemlichkeit (selbst  Tische  und  Stühle),  Wein  und  Speisen,  Ess- 
geräthe,  Nippsachen,  Eüchenapparate,  Lampen,  welche  an  be- 
stimmten Tagen  angezündet  wurden,  Gefasse  mit  Wohlgerüchen, 
Geräthschaften  zu  Opfern  und  Todtenmahlen,  sowie  Geschenke 
der  Hinterbliebenen  mitgegeben."") 

Die  Römer  haben  ftir  die  Ausstattung  der  Ghrüfte  oft  zu  viel 
verwendet,  so  dass  der  Gräberluxus  gesetäSbch  beschränkt  wurde. 
Für  jene  Schein  weit,  in  welche  sich  alles  unerftQlte  Wünschen 
imd  Hoffen,  alles  selbstzufriedene  Wähnen  geflüchtet  hatte,  wurden 
überhaupt  riesige  wirthschaftliche  Werthe  verschwendet,  welche 
fruchtbaren  Zwecken  zugewiesen  —  viel  Lebensjammer  gebannt 
oder  vermindert  hätten.  Die  Opfer,  welche  menschliche  Thor- 
heit  schon  gefordert  hatte,  wurden  durch  Opfer  für  positive 
Ideale,  für  Zwecke  des  Erbarmens  und  Aufklärens  niemals  auf- 
gewogen. 

Wie  bei  den  Griechen  sollte  auch  bei  den  Römern  durch 
die  Kunst  das  Andenken  an  die  Todten  geehrt  und  die  Trauer 
um  sie  gemildert  werden.    Die  Gräberstrassen  mussten  auch  durch 


*)  Nach  M,  Ä,  Lucaniis  wurden  den  römischen  Kriegern  Waffen, 
den  Handwerkern  Werkzeuge,  den  Frauen  Schmuckgegenstände,  den  Kin- 
dern Spielsachen  mit  in  das  Grab  gegeben. 
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die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ghruftanlagen,  sowie  durch  die  Fülle 
und  Verschiedenheit  ihrer  Sculpturen  —  also  durch  die  heiteren 
Schöpfungen  der  Kunst  den  düsteren  Erinnerungen  an  die  Y,Tom 
Leben  Ausruhenden"  ein  wirksames  Gegengewicht  geboten  haben. 
Der  Tod  könnte  als  blosse  Verneinung  des  Lebens  keine  An- 
regung zu  kunstwürdigen  Stoffen  geben.  Nur  der  frische  Inhalt 
des  Lebens ,  die  Bethätigung  der  lebensvollen  Ejrafk  in  Kämpfen, 
wie  sie  von  der  griechischen  Sage  und  Poesie  geschildert  wurden, 
und  jene  Mythen,  welche  zum  stilvollen  Sterben  in  Beziehung 
gestellt  werden  konnten,  lieferten  die  Motive  zu  den  Reliefs  der 
römischen  Sarkophage.  Im  Ganzen  ist  es  ein  kräftiger,  unver- 
zagter Lebensfrohsinn,  welcher  in  den  Reliefs  römischer  Marmor- 
särge zu  Worte  kommt.  Heiter  sei  die  Kunst,  besonders  sei 
sie  es  über  dem  Grabe!  —  galt  als  Richtmass  vielen  griechischen 
Bildhauern,  welche  für  Rom  gearbeitet  hatten. 

Die  sepulcrale  Kunst  aus  dem  letzten  Jahrhunderte  der  romi- 
schen Republik  und  aus  der  Kaiserzeit  ist  allerdings  tief  unter 
das  Niveau  der  edlen,  einfachen,  sinnigen,  ergreifenden  Formen- 
sprache der  griechischen  Grabmalplastik  des  4.  Jahrhunderts  ge- 
sunken; gleichwohl  stand  sie  hoch  über  der  sepulcralen  Kunst 
des  Ghnstenthums,  in  welcher  sich  immer  wieder  das  Misstrauen 
in  die  Sicherheit  jener  himmlischen  Genüsse,  welche  theoretisch 
verbürgt  werden,  sowie  jener  freudlose  Pessimismus  kundgeben, 
der  von  einer  jeden  dualistischen  Weltanschauung  genährt  wird. 

Heiter  sei  die  Kirnst,  besonders  sei  sie  es  über  dem  Grabe! 
dachten  sich  die  Bildner  der  antiken  Steinsärge  und  meisselten 
an  der  Vorderseite  derselben  geflügelte  Eroten,  welche  im  Wasser 
mit  lustigen  Delphinen  spielen,  oder  sie  schufen  liebliche  Genre- 
hilder,  deren  Helden  Kinder  sind,  —  verbildlichten  Triumph- 
2;üge  des  Dionysos,  jenes  Gottes,  welcher  die  Poesie  des  Wein- 
genusses und  der  Frauenschönheit  so  aufrichtig  würdigt,  oder 
lieferten  plastische  Erzählungen,  die  den  Grundgedanken  behan- 
deln, dass  der  einflussreichste  Gewalthaber  im  Leben  doch  nur 
Eros  sei  imd  dass  das  höchste  Glück  im  Verstehen  der  Frauen- 
reize li^e. 

Femer  wurden  römische  Sarkophage  mit  Scenen  aus  Mythen, 
Epopöen  und  Dramen,  also  aus  Gebilden  der  Phantasie  ge- 
schmückt, welche  Götter  ebenso  leicht  wie  Verse  schuf.  Die  Auf- 
lehnung der  Lebenslust  gegen  das  Aufhören  des  Daseins  spricht 
aich  in  jenen  mythischen  Darstellungen  aus,  in  denen  auf  den 
„Neid*  der  Götter  hingewiesen  wird,   welche  den  Genuss  vollen 
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Tingetrübten  Lebensglückes  bei  den  Menschen  nicht  dulden  wollen. 
Besonders  häufig  werden  auf  romischen  Marmorsärgen  als  Opfer 
-der  Mißsgunst  der  Gotter  die  Niobiden  dargestellt. 

Es  ist  ein  Vorzug  der  sepulcralen  Reliefs  der  Römer,  dass 
in  ihnen  die  gesunde  Sinnesfreudigkeit  der  Griechen  kräftdg  aus- 
Mingt.  Die  romischen  Grabsculpturen  aus  guter  Zeit  unterschei- 
den sich  wesentlich  von  den  etruskischen;  die  römischen  Sarko* 
phage  —  meist  von  griechischen  Bildhauern  ausgeführt  —  zeigen 
Adel  der  Form,  Geschmack  imd  Einfachheit  in  der  Anordnung 
figuraler  Grruppen,  Klarheit  im  Vortrage  des  Grundgedankens; 
all'  diess  wird  bei  etruskischen  Reliefs,  Spiegel-  und  Cisten- 
seichnungen  vermisst;  es  wurde  da  bei  meist  plumpen  Eörper- 
ibrmen  der  durch  nichts  entschuldigte  niedrige  sexueUe  Hunger 
xmd  nicht  die  naive  poetische,  ihrer  selbst  unbewusste  Sinnlich* 
keit  dargestellt. 

Das  Anigubeln  der  Sinneslust  wird  in  jenem  Relief  eines 
Marmorsarges  im  Vatican  verbildlicht,  welches  fünf  Tritonen- 
und  Nymphenpaare  darstellt,  die  sich  begehrlich  umschliessen 
und  kosen.  Man  sieht  es  der  Haltung  dieser  Gestalten  an, 
•dass  sie  von  Allem,  was  das  Dasein  bietet,  Liebe  doch  fiir  das 
Beste  halten. 

Der  volle  Brustton  dionysischer  Lust  klingt  auch  in  einem 
Sarkophagrelief  des  capitoHnischen  Museums  an,  welches  die  Er- 
hebung des  Bacchus  zum  Gegenstande  hat.  Diese  heitere  pla- 
stische Erzählung  erinnert  an  jenes  laimige  Gedicht  Anakrecm's, 
v^elches  den  allgemeinen  Weltdurst  schildert.  Die  Erziehung  des 
jungen  Dionysos  besteht  natürlich  in  der  Anleitung  zum  Wein- 
trinken, für  welches  auch  Vorbilder  aus  der  Natur  vorgeführt 
werden. 

unzweifelhaft  beziehen  sich  bacchische  Sargreliefs  auf  die 
unterweltliche  Bedeutung  des  Dionysos,  allein  wenn  behauptet 
wird,  dass  in  diesen  dionysischen  Scenen  die  „Läuterung  der 
Psyche"  und  die  „Wiedervereinigung  der  Sichliebenden"  versinn- 
licht  werde,  so  dürfte  diess  kaum  so  sein.  Eine  Mainas  mit 
zurückgeworfenem  Kopfe,  welche  sich  vor  sinnlichem  Wonne- 
schauer nicht  zu  fassen  weiss,  erinnert  wohl  nicht  an  die  Läu- 
terung der  Seele  und  tanzende  Satyrn  noch  weniger  an  die 
Wiedervereinigung  mit  geliebten  Seelen  in  der  Unterwelt. 

Ein  anderer,  in  Ostia  gefundener  Marmorsarg,  dessen  Relief 
die  Erinnerung  an  die  Sinnesfreuden  des  Lebens  wachhält,  stellt 
Ariadne  und  Dionysos  mit  dessen  Thiasos :  mit  tanzenden  Satyrn 
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und  Mainaden,  mit  Eros,  Silen  und  mit  Gentauren  dar,  welche 
den  Wagen  des  Rebengottes  ziehen.  Diese  lustige  Gesellschaft 
des  Bacchus  kennt  keine  Sorge  und  keinen  Lebenskummer;  wozu 
wäre  Weinlethe  da? 

Die  Abwehr  gegen  Sinnlichkeit  und  Sinnesfreude  zu  Gunsten 
des  Unsinnlichen,  wie  sie  vom  Ghristenthume  energisch  empfohlen 
wurde,  sieht  man  in  einem  romischen  Sarkophage  des  capitolini- 
sehen  Museums  rücksichtslos  bethätigt.  Das  Relief  desselben 
stellt  ein  Bacchanal  mit  tanzenden  und  liebesberauschten  Satyrn 
und  Mainaden  dar,  welche  von  kräftiger  Sinnlichkeit  durchzuckt 
sind.  An  dieser  aufrichtigen  Formensprache  fand  jedoch  ein 
christlicher  Gegner  der  Sinnlichkeit  grosses  Aergemiss,  zer- 
schlug und  verstümmelte  Alles,  was  ihn  an  dieser  Genussdithy- 
rambe, zumal  an  den  Mainaden  verdrossen  hat.  Der  christliche 
Fanatiker  lehnte  sich  gegen  die  beschwingte  Sinnlichkeit  des 
lustigen  Thiasos  auf,  weil  nur  die  vom  Körperlichen  befreite 
Geistigkeit  Verehrung  verdiene.  Die  entfesselte,  alle  ernsten 
Lebensinteressen  übersehende  Sinnlichkeit  und  die  ausschliessliche 
Verehrung  des  üebersinnlichen,  bei  welcher  für  wirkliche  Lebens- 
werthe  kein  offener  Blick  vorhanden  ist,  sind  einseitige  Gegen- 
sätze in  der  Auffassung  menschlicher  Genussrechte. 

Bei  einer  zahlreich  vertretenen  Gruppe  von  Grabsculpturen 
spricht  sich  die  Absicht  aus,  über  den  Tod  durch  das  Leben  zu 
trösten ,  durch  Wahl  und  Ausführung  des  Stoffes  Liebliches,  An- 
muthiges,  Erheiterndes  vor  Augen  zu  stellen,  wobei  von  Dogmen 
des  Seelenglaubens  ganz  abgesehen  wird. 

Dieser  Zweck  ist  zumal  bei  Reliefs  von  Kindersarkophagen 
offenkundig.  Werden  in  den  Sculpturen  Wettrennen  von  Eroten^ 
Gruppen  spielender  Kinder,  das  Schiffen  und  Schwimmen  beflü- 
gelter Jungen  und  andere  heitere  Scenen  dargestellt,  so  ist  die 
Absicht  unverkennbar,  durch  anmuthig-heitere  Stoffe  die  trüben 
Erinnerungen  an  ein  todtes  liebes  Kind  zu  mildem. 

Ein  Flügelknabe  mit  gesenkter  Fackel  galt  bekanntlich  bei 
den  Römern  als  Sinnbild  der  verlöschten  Lebensflanmie.  Viel- 
leicht ist  es  eine  graziöse  Variation  auf  dieses  symbolische  Grund- 
motiv,  wenn  auf  den  acht  Seiten  einer  Aschenume  (des  Decimus 
Lucilius  Felix  und  seiner  Freigelassenen  Ganuleja  Satumina)  Ero- 
ten sculpirt  erscheinen,  welche  eine  Fackel  anzünden,  sie  tanzend 
senken  und  in  jugendlichem  Uebermuthe  spielen. 

Da  humoristische  Genrebilder  zu  den  Kunstzierden  der  Wohn- 
stätten reicher  Römer  gehörten,    so  konnte  Niemand  daran  An- 
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stoss  nehmen,  mit  einem  ähnlichen  Kmistschmucke  auch  die  letzte 
Wohnstube,  den  Steinsarg,  zu  versehen.  So  sieht  man  denn  auf 
dem  Relief  eines  Marmorsarkophags  einen  berauschten  Knaben 
mit  einem  Lowenfell  auf  dem  Kopfe  imd  von  zwei  Eroten  unter- 
stützt. Auf  einem  anderen  Relief  opfern  Flügelknaben  den  Göt- 
tern auf  einem  Altare  Früchte  und  einen  Hahn.  Die  steife  Würde 
bei  diesem  Verkehr  mit  Göttern,  welchen  man  wie  bestech- 
lichen Zollbeamten  mit  Geschenken  nahen  muss,  —  und  der 
Frohmuth  der  Jugend,  welche  süsse  Früchte  lieber  selbst  isst, 
als  sie  Göttern  auf  den  Altar  zu  legen  —  bilden  da  die  komische 
Contrastbeziehung. 

Mit  Vorliebe  wurden  für  Grabsculpturen  Stoffe  gewählt, 
welche  ein  dramatisch  gefärbtes  Sterben  oder  den  Tod  eines 
schönen  Jünglings  (Meleager  oder  Adonis),  oder  das  antike  Sinn- 
bild des  Todes,  den  Schlaf,  vor  Augen  stellten.  Zu  den  belieb- 
testen Darstellungsstoffen  der  letzteren  Art  gehörte  der  schlafende 
Endjmion,  von  Artemis  belauscht.  In  dieser  Darstellimg  wird 
das  Aufknospen  der  Liebe,  das  halbbewusste  Aufkeimen  der 
Neigung  in  poetischer  Weise  yersinnlicht.  Allerdings  in  einem 
anderen  Stile,  als  es  von  Culturscham  beherrschten  Beobachte- 
rinnen dieser  Darstellung  genehm  sein  mag;  —  denn  Artemis 
betrachtet  nicht  ohne  jungfräuliche  Zaghaftigkeit  den  schlafenden 
Jäger,  dessen  junger  Körper  gewöhnlich  von  Eroten  enthüllt 
wird.  Doch  die  antike  Anschauung  wusste  noch  nichts  von 
r  geistiger  Liebe  ^. 

Der  Bruch  von  Geist  imd  Natur  war  noch  nicht  mit  jener 
Energie  vollzogen,  mit  welcher  später  das  Christenthum  den 
Dualismus  zur  Ghrundlage  seiner  gesammten  Welt-  und  Lebens- 
anschauung erhoben  hatte. 

Ein  Sinnbild  der  entflohenen  Seele  war  bei  vielen  Völkern 
bekanntlich  ein  Vogel;  dass  es  auch  bei  den  Römern  beliebt 
war,  beweist  ein  ümenrelief  der  Familie  Apusulenus  im  capito- 
linischen  Museum.  Es  stellt  mit  attischer  Einfachheit  und  Lie- 
benswürdigkeit eine*  schöne  Frau  sitzend  dar,  welche  eine  Taube 
aufBiegen  lässt,  nach  welcher  ein  Eros  langt.  Die  Liebe  will 
sich  von  der  theueren  Seele  nicht  trennen!  Nach  einer  zweiten 
auffliegenden  Taube  langt  ein  Mädchen.  Die  Liebe  hascht  nach 
der  entfliehenden  Seele!  Li  der  That  wird  da  ein  sinnreicher 
Oedanke  in  reizender  Weise  verbildlicht. 

Auf  einem  Sarkophs^e  des  Vatican,  welcher  einer  edlen  Frau 
(conjugi  sanctissimae)  gewidmet  war,  sieht  man  das  Relief  einer 
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Amazonenschlaclit.  Gewiss  kann  sich  diese  Darstellung  nicht 
etwa  auf  die  Streitbarkeit  der  „heiligten  Gattin^^  oder  sinnbild- 
lich auf  die  Kämpfe  des  Lebens  beziehen.  Amazonenschlachten 
wurden  nur  deshalb  mit  Vorliebe  auf  Sarkophagen  dargestellt^ 
weil  sie  der  künstlerischen  Ausgestaltung  eine  dankbare  Aufgabe 
setzten,  weil  in  denselben  das  dramatische  Element  des  Kampfes 
und  der  Formenreiz  des  weiblichen  Körpers  zusammenwirken 
konnten. 

Die  griechischen  Bildhauer,  welche  in  Rom  Sarkophage  auf 
Yorrath  gearbeitet  hatten,  entnahmen  ihre  Stoffe  nicht  bloss  dem 
Gebiete  der  Mythe,  sondern  griffen  sie  auch  aus  dem  wirklichen 
Leben  heraus.  So  kam  es,  dass  die  Wahl  des  Vorwurfes  eines 
sepulcralen  Reliefs  zu  der  Individualität  des  Beigesetzten  nicht 
stimmte.  Man  süess  sich  jedoch  nicht  daran;  waren  doch  die 
Sarkophage  mehr  den  Lebenden  als  den  Todten  zulieb  sculpirt. 
Im  Lateranmuseum  wird  ein  Kindersarg  verwahrt,  dessen  Rehef 
Productionen  von  Ringern  und  Faustkämpfem  darstellt.  Dieser 
Stoff  ist  für  das  Grabmal  eines  Kindes  ebenso  wenig  passend  wie 
die  Musen,  welche  aus  der  Fläche  des  Marmorsarges  eines  pro- 
saischen römischen  Bürgers  als  Decorationsgestalten  hervortreten. 

Andere  sepulcrale  Reliefs  bezogen  sich  auf  die  Berufsarbeit 
der  Bestatteten.  Wird  in  dem  plastischen  Stilleben  eines  Grab- 
mals auch  nur  das  Arbeitsgeräth  eines  Weinbauers  dargestellt, 
so  drückt  sich  darin  nicht  etwa  die  theoretische  Achtung  vor 
der  Arbeit  und  vor  Productionswerthen,  sondern  ein  naiv  selbst- 
gefälliger E[inweis  auf  den  braven  Bestatteten  aus. 

Ein  Relief  im  Garten  des  Hauses  Colonna  (Rom),  welches 
aus  der  guten  Zeit  der  Republik  stammt,  stellt  einen  Landwirth 
dar,  dessen  mit  Wein-  und  Oelkrügen  beladenes  Schiff  an  einem 
Leuchtthurme  landet.  Der  auf  sich  gestellte  WertJi  fleissiger 
Arbeit  wird  auch  in  diesem  Lebensbilde  nicht  eingeräumt;  es 
drückt  sich  in  demselben  nämlich  der  Gedanke  aus,  dass  die 
Götter  die  Arbeit  segnen  müssen,  wenn  sie  einen  sicheren  Er- 
trag abwerfen  soU.  Das  sepulcrale  Genrebild  führt  neben  dem 
fleissigen  Oekonomen  die  Göttin  Tellus  mit  einem  Fruchtkorbe 
und  cQe  „Königin  des  Meeres''  vor,  welche  eine  glückliche  Lan- 
dung gewährt. 

Es  gibt  sich  in  der  römischen  Ghrabmalsculptur,  so  mannig- 
fach auch  deren  Ausartungen  sein  mögen  und  so  viel  die  tech- 
nische Ausführung  derselben  der  griechischen  Stelensculptur  gegen- 
über zu  wünschen  übrig  lässt,  doch  eine  Fülle  neuer  Gedanken 
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und  neuer  Ausführungen  alter  Motive,  eine  Fortentwicklung,  kein 
blosses  Bearbeiten  überkommener  Stoffe  kund.  Mit  der  Gering- 
schätzung allein  kommt  man  bei  der  Beurtheilung  der  romischen 
Kunstarbeit  und  Eunstliebe  nicht  aus. 

Bomisches  Eigengut  sind  z.  B.  jene  sepulcralen  Reliefs, 
welche  sich  die  Aufgabe  setzten,  die  personliche  Berufstüchtig- 
keit des  Bestatteten  in  ein  günstiges  Licht  zu  stellen  oder  die 
äussere  Erscheinung  desselben  der  Nachwelt  zu  erhalten.  War 
das  Lebensdrama  ausgespielt,  so  sollte  der  Held  dieses  Dramas, 
mochte  er  auch  als  Mensch  wenig  oder  nichts  bedeutet  haben, 
eine  Spur  zurücklassen  und  zwar  jene  seiner  Aeusserlichkeit. 
Es  wurden  denn  auf  Grabmalem  die  Büsten  der  Verstorbenen 
in  Einrahmungen  von  Kränzen  oder  Fruchtgewinden  dargestellt, 
welche  von  geflügelten  Schutzgeniin  gehalten  wurden.  Diese  . 
Form,  das  Andenken  der  Todten  zu  erhalten,  war  auch  bei  den 
Bewohnern  der  Provinzen  Spanien  und  Iberien  beliebt,  wie  es 
die  Reliefs  von  Aschenumen  und  Steiosärgen  im  Museo  arqueo- 
logico  nacional  zu  Madrid  darthun. 

Gleichen  Schritt  mit  diesem  sepulcralen  Gultus  des  person- 
lichen Werthes  hielt  die  Entwicklung  der  Ornamente  auf  romi- 
schen Gbrabmälem.  Es  gibt  sich  darin  ein  üppiges  Ausblühen 
der  realistischen  Richtung  in  der  römischen  Kunst  kund.  Li  den 
Einrahmungen  der  Büsten  der  Bestatteten  werden  die  mannig- 
fachsten Naturmotive  zu  reichen  und  anmuthigen  Ornamenten 
verwendet.  Ohne  die  Kunstliebe  der  Römer  hätten  sich  die  rei- 
zenden Verzierungsmotive  nicht  entwickelt,  welche  von  der  Re- 
naissancekunst mit  so  viel  Verständniss  aufgenommen  und  ver- 
werthet  wurden. 

Ursprünglichkeit  lässt  sich  einigen  plastischen.  Genrebildern 
nicht  absprechen,  mit  welchen  römische  Sarkophage  geschmückt 
sind.  Sie  blieben  ganz  ohne  Beziehung  auf  Tod,  Seele,  Unter- 
welt. Zu  dieser  Kategorie  gehört  ein  Marmorsarg  (Lateran), 
dessen  Relief  Eine  jener  Vorlesungen  verbildlicht,  wie  sie  zur  Zeit 
der  römischen  Kaiser  Brauch  gewesen  waren,  oder  jenes  sepulcrale 
Relief,  welches  Circusspiele  darstellt  (in  demselben  Museum). 

Originell  ist  auch  ein  schlicht  componirtes  Grabmalrelief,  wel- 
ches eine  Frau  mit  ihrem  Hündchen  auf  einem  Ruhebette  liegend 
vorftihrt.  Diese  Darstellung  weist  allerdings  auf  ein  anspruchs- 
loses Lebensprogramm  der  Beigesetzten  hin;  —  allein  die  Liebe 
zu  einem  Thiere  ist  doch  positiver  als  irgend  eine  religiöse 
Schwärmerei,  bei  welcher  nichts  Wirkliches  geliebt  wird. 
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Dass  diese  Anspruchslosigkeit  nicht  bei  anderen  romischeii 
Orabmälem  vorgehalten  hat,  beweisen  sculpirte  Steinsärge  mit 
philosophischen  Inschriften.  So  liest  man  auf  dem  Sarge  des 
Annius  Octavius  Valerianus  Bruchstücke  eines  Epigramms,  welches 
Ton  einer  yemünftigen  Beurtheilung  der  Selbsttäuschungen  des 
Menschen  Zeugniss  gibt:  „Evasi  —  effugi  —  spes  et  fortuna  ya- 
lete  —  ludificate  alios*.  Einfacher  als  dieses  scharfe:  „Glück 
und  Hofhung  lebet  wohl,  —  spielet  nun  mit  Anderen!'*  versichert 
die  Aufschrift  auf  einem  Sarkophagdeckel:  „Niemand  ist  un- 
«terbUch!" 

Die  nationale  Zwietracht  der  Griechen,  die  Zerspaltung  von 
Hellas  in  viele  eifersüchtige  Kleinstaaten,  die  Eroberungsgier 
Roms ,  welche  die  politische  Freiheit  Griechenlands  nieder- 
geworfen hat,  die  vorschrÄtende  Corruption  der  Gesellschaft, 
der  Mangel  an  Schulen  und  an  wissenschaftlicher  Gedankenzucht, 
der  zunehmende  religiöse  Aberglaube  standen  in  der  Reihe  jener 
Motive,  welche  die  griechische  Kunst  im  Heimathlande  und  später 
in  Rom  von  ihrer  Höhe  sinken  Hessen  und  das  schliessliche  um- 
schlagen des  hohen,  edlen,  einfachen  Stils  in  ein  überschwäng- 
liches  Barock  veranlassten.  Dieser  Umschlag  offenbart  sich  auch 
in  sepulcralen  Sculpturen  der  Römer,  welche  einer  schwülstigen 
Redseligkeit  im  Vortrage  ihrer  Stoffe  verfallen  sind. 

So  verbindet  das  Relief  eines  Sarkophages  im  Capitol  die 
Sage  von  Prometheus  und  Psyche  und  deutet  manches  Mystische 
über  des  Lebens  Qualen  und  über  der  Seele  Befreiung  an.  Die 
stoffliche  Unverständlichkeit,  die  Ueberfttlle  von  Gestalten,  das 
wirre  Nebeneinander  von  Göttern  imd  Menschen  sind  ein  beredtes 
Kennzeichen  des  sinkenden  Geschmacks. 

Wird  in  einem  Grabrelief  die  Mythe  von  dem  Raube  der 
Proserpina  zu  dem  Tode  eines  Mädchens  in  Beziehung  gesetzt, 
so  ist  diese  Analogie  keine  unpassende;  allein  die  Ausführung 
dieses  Stoffes  wird  nur  dann  befriedigen,  wenn  sie  einfach  ist 
und  Mass  hält.  In  der  Antikensammlung  des  Herzogs  von  Mo- 
dena  im  Lustschlosse  Cattajo  befand  sich  ein  Sarkophag,  dessen 
Relief  den  Raub  der  Persephone  darstellte.  Aus  der  zuchtlosen 
Geschwätzigkeit,  welche  in  diesem  figurenreichen  Bilde  viel  über 
den  Stoff  hinaus  erzählt,  erkennt  man  dessen  Abkunft  aus  der 
Zeit  des  KunstverfaUes,  aus  der  Barockperiode  der  griechisch- 
römischen Plastik.  Der  Bildhauer  will  da  alles  Mögüche  sagen 
nnd  dann  noch  einige  plastische  Nachschriften  beiftlgen.  Er 
füllt  die  Langseite  des  Sarkophages   mit   fünfzehn  menschlichen 
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Figuren,  mit  sieben  Thieren  und  zehn  Thierköpfen  an;  niclit 
ein  Quadratzoll  Raum  bleibt  unausgenützt,  was  deshalb  unschön 
und  unkünstlerisch  ist,  weil  die  Aufmerksamkeit  von  einer  Ge- 
stalt zur  andern  gezerrt  und  nicht  auf  den  Kernpunkt  der 
Handlung  gelenkt  wird.  Es  setzt  sich  da  ein  confuses  Ueber- 
mass  breit  nieder.  Eine  zahlreiche  Gesellschaft  von  Göttern  und 
£roten  freut  sich  der  Gewaltthat  Pluto's;  selbst  aus  der  Erde 
erhebt  sich  Enkeladus,  der  Sohn  des  Tartarus  und  der  Gäa,  um 
den  Raub  Persephone's  zu  begrüssen. 

Eine  ähnliche  greisenhafte  Redseligkeit  gibt  sich  in  einem 
Sarkophage  der  Villa  Pamfili  Doria  kund.  Das  ReHef  stellt  den 
beliebten  Artemis-  und  Endymionstoff  dar;  man  sieht  auf  dem- 
selben eine  zahlreiche  Gesellschaft  von  Göttern  und  Halbgöttern 
stehen,  liegen  und  sitzen.  Dieses  Zuviel  ist  unschön,  macht  die 
Darstellung  unruhig,  stellt  Nebenpersonen  mit  unkünstlerischem 
Nachdrucke  Hauptpersonen  zur  Seite  und  stört  das  klare,  über- 
sichtliche Erzählen.  .  Artemis  sollte  mit  ihren  Gefühlen  allein 
sein.  Der  Bildhauer  umgibt  jedoch  den  schlafenden  Jüngling 
und  die  Göttin  mit  zahlreichen  Lauschern  imd  Beobachtern. 
Fünf  Eroten,  zwei  Ziegen,  drei  Nymphen,  ein  Widder,  zwei 
Hirten,  der  Gott  des  Schlafes,  Hesperos,  Eos,  eine  Höre,  der 
Berggott  Latmos,  der  sich  angeblich  sehr  darüber  freut,  dass 
Artemis  in  der  von  ihm  beherrschten  Gegend  sich  verliebt  hat, 
dann  Helios  mit  seinem  Pferdegespann  und  Selene  mit  ihrem 
Ochsenwagen  ftdlen  die  Sarkophagfläche  vollends  aus.  Endymion 
wird  schlafend  dargestellt;  —  wie  geistlose  imd  geschwätzige 
Personen  in  wenig  veränderter  Form  mehrmals  dasselbe  ver- 
sichern, so  griff  auch  der  Bildhauer  nach  einer  platten  Tauto- 
logie, indem  er,  wie  um  zu  betheuem,  dass  Endymion  wirklich 
schlafe,  neben  denselben  Gott  Hypnos  stellt.  Dieses  üebermass 
ist  ein  Kennmal  des  Barocks,  des  outrirt  und  geschmacklos 
Originellen. 

Alles  in  Allem  folgte  jedoch  die  sepulcrale  Eunstübung  der  Römer 
gesimden  Antrieben  griechischer  Traditionen,  und  ihre  prächtigen 
Graberstrassen  waren  ganz  dazu  angethan,  den  düsteren  Eindruck 
zu  bannen,  welchen  sonst  Wohnstätten  der  Todten  hervorzurufen 
pflegen.  Die  Kunst  rief  den  Besuchern  der  Todtenstrasse  mit 
Nachdruck  ihr:  Sursum  corda!  —  Empor  die  Herzen!  —  zu. 
Die  plastischen  Darstellungen  der  Monumente  bezogen  sich  aller- 
dings auch  auf  die  Unterwelt,  allein  sie  entwarfen  nicht  jenes 
schrecken  erregende  Bild  derselben,  welchem  man  in  der  ägypti- 
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sehen  und  etruskischen  Sepulcralkunst  nicht  selten  begegnet.  Im 
heiteren  Gewände  der  Mythe  erinnerte  die  Kunst  an  die  nnter- 
weltliche  Zukunft,  welche  angeblich  der  Menschen  harrt.  Der 
Rückblick  auf  das  vollzogene  Leben  galt  den  griechisch-ronuschen 
Bildhauern  für  erquicklicher,  als  die  Beschäftigung  mit  üeber- 
natürlichkeiten,  mit  welchen  die  Kunst  überhaupt  nichts  anfangen 
kann,  weil  ihre  Heimath  die  Naitur  ist!  Im  folgenden  Abschnitte 
sei  noch  einer  Eigenthümlichkeit  der  römischen  Kunst  gedacht, 
welche  zum  Seelenglauben  in  Beziehung  getreten  ist. 


Die  Vergöttlichung  von  Menschenseelen. 

Jekanntlich  wurden  bei  Naturvölkern  die  Seelen  von  Häupt- 
lingen und  Stammesfälirem  wie  Götter  durchs  Opfer  und 
Anrufungen  ausgezeiclinet.  Nach  einer  anderen  Satzung  des  ur- 
thümlichen  Seelenglaubens  wurden  Könige  als  Fetische  verehrt, 
welchen  sich  der  göttliche  Schutzgeist  eines  ganzen  Volkes  ein- 
verleibt. Diese  beiden  Glaubensmeinungen  verbanden  sich  in  den 
römischen  Apotheosen,  durch  welche  Seelen  von  Kaisern  der 
Götterrang  zugesprochen  wurde. 

Cäsar  wurde  zuerst  flir  einen  Halbgott,  dann  ftLr  einen  Yoll- 
gott  erklärt  und  erhielt  als  Jupiter  Julius  seinen  Tempel;  — 
Sextus  Pompejus  proclamirte,  nachdem  sich  seine  Soldaten  zur 
See  mit  Todesverachtung  geschlagen  hatten,  sich  selbst  ftir  einen 
Sohn  Poseidon  s.  Antonius  gefiel  sich  wieder  darin,  sich  in  Ge* 
Seilschaft  amnuthiger  Mainaden  als  Bacchus  feiern  zu  lassen. 

Der  Wahngedanke  von  der  besonderen  Bedeutung  einer 
Häuptlingsseele,  welcher  bei  culturell  niedrig  stehenden  Volks- 
stammen  seine  Geltung  besass,  wurde  von  einem  Volke  ver- 
werthet,  welches  sich  selbst  nicht  ohne  Dünkel  in  Gegensatz  zu 
den  Barbaren  gesetzt  hatte. 

Die  Plastik  hat  sich  immer  der  politischen  Gesinnungslosig- 
keit untergeordnet,  wenn  sie  ihr  Arbeit  verschafft  hat.  Unter 
den  römischen  Kaisem  haben  Bildhauer  willig  Hofdienste  ver- 
richtet und  haben  sich  unbedenklich  vor  den  Fetischen  verbeugt, 
welche  sie  zu  meisseln  bekamen. 

Eine  Apotheose  wird  u.  A.  von  den  Reliefs  auf  dem  Triumph- 
bogen des  Titus  in  Rom  verbildlicht.  Der  consecrirte  oder  ver- 
gottete Kaiser  Titus  wird  von  Jupiters  Adler  zum  Himmel  empor- 
getragen, zu  jenem  unbestimmten  Orte,  wo  alle  Wahngebilde 
Platz  nehmen.  Titus  als  Triumphator  wird  zu  Wagen  von 
einer  Victoria  gekrönt.  Das  Viergespann  des  Triumphwagens 
wird  von  der  behelmten,  die  Soldaten  an  Grösse  überragenden 
Göttin  Roma  geführt. 
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Die  Reliefs  des  Titusbogens  flihren  auch  einen  besiegten 
Gott  vor.  Bekanntlich  haben  asiatische  Fürsten  mit  den  Völ- 
kern auch  deren  Gotter  besiegt  und  deren  Bildsäulen  als  gute 
Beute  behandelt.  Auf  einem  Ferculum  (Bahre)  tragen  einige 
Theilnehmer  des  Triumphzuges  den  Flussgott  Jordan,  der  in. 
Judäa  von  Titus  bezwungen  wurde.  Der  Divus  steht  mit  seinem 
prosaischen  Eopfe  hinter  dem  Zeusadler,  dessen  ausgespannte 
Flügel  er  fasst.  Erbaulich  ist  diese  Himmelfahrt  eines  Neu- 
gottes nicht;  sie  stellt  nur  eine  überschwängliche  Anerkennung 
des  Waflfenhandwerks  sowie  eine  grosse  Niederlage  des  guten 
Geschmacks  und  der  politischen  Besonnenheit  der  römischen 
Bürger  dar. 

Wenn  Bildnissstatuen  der  romischen  Kaiser  mit  Abzeichen 
der  Göttlichkeit  dargestellt  wurden,  so  hat  dadurch  der  ästhe- 
tische Werthgehalt  der  Statuen  nichts  gewonnen.  Die  in  Her- 
culaneum  gefundene  Eolossalstatue  des  Augustus  aus  Bronze 
stellt  diesen  Regenten  als  Jupiter  mit  Scepter  und  Blitzen  in 
der  Hand  dar.  Der  Eaisergott  Augustus  wurde  auch  auf  Münzen 
mit  einer  Strahlenkrone  thronend  dargestellt. 

In  welchem  Stile  die  römische  Plastik  Hofdienste  geleistet 
hat,  beweist  auch  die  in  Madrid  befindliche  Eolossalbüste  des 
Eaisers  Claudius.  Sie  erhebt  sich  über  einem  Adler  mit  dem 
Zeusblitze  in  den  Erallen  und  über  Trophäen  des  Land-  und 
Seekrieges.  Der  Adler  stellt  einen  Fuss  auf  die  Weltkugel. 
Eine  Strahlenkrone  sitzt  auf  dem  Eopfe  des  sittlich  verkommenen 
Mannes. 

Eine  zu  Präneste  gefundene  Statue  der  Julia  Soämias, 
Mutter  des  Heliogabalus,  stellt  diese  Frau  als  Venus  Anadjo- 
mene  in  Gesellschaft  eines  Eros  und  Delphins  dar  (Yatican). 
Schön  ist  diese  Julia  nicht  und  die  Attribute,  welche  sie  mit 
dem  Scheine  der  Göttlichkeit  umgeben  sollen,  machen  den  Ab- 
stand zwischen  einer  ideal-schönen  Aphrodite  und  dieser  eitlen 
Frau  nur  noch  deutlicher.  Solche  plastische  Hofschmeicheleien 
standen  ausserhalb  der  reinen  Atmosphäre  der  Eunst. 

Wenn  sich  Eaiser  Commodus  als  Herkules  mit  der  Löwen- 
haut auf  Münzen  verbildlichen  liess,  um  in  dieser  Form  seine 
Bedeutung  als  „Gründer  eines  neuen  Roms^^  hervortreten  zu 
lassen,  so  verewigte  er  damit  nur  das  Andenken  an  seine  eitle 
Selbstanbetung. 

Die  Apotheosen  der  römischen  Eaiser  waren  —  wie  gesagt  — 
nur  eine  Form  des  Fetischismus.    Die  zu  Göttern  erhobenen  Eaiser 
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dachten  nicht  daran,  dass  ihre  Beförderung  zu  Göttern  eigent- 
lich ein  Act  der  Entmenschung,  d.  i.  ein  Verzicht  auf  den  Werth 
vernünftiger  Menschen  war. 

Da  das  absolute  Herrscherthum  nur  ein  grosses,  an  der 
Staatsbürgerschaft  begangenes  Unrecht  ist,  so  kann  durch  das- 
selbe eine  edle  künstlerische  Begeisterung  am  wenigsten  dann 
hervorgerufen  werden,  wenn  es  an  der  Station  der  Selbstver- 
götterung angekommen  ist.  Es  wird  diess  u.  A.  durch  das  Bas- 
relief vom  Fussgestell  der  Qranitsäule  des  Antonius  Pius  bewie- 
sen. Dieser  zum  Gott  beförderte  Kaiser  wird  mit  den  Abzeichen 
des  Jupiter,  und  Faustina  die  Aeltere  als  Juno  vom  Genius  der 
Ewigkeit,  einem  beflügelten  Jüngling,  unter  Begleitung  von  zwei 
Adlern  himmelwärts  getragen.  Der  Gott  der  Ewigkeit  trägt  in 
der  Hand  Weltkugel  und  Schlange  als  Embleme.  Weil  die  Con- 
secration  auf  dem  Campus  Martins  vorgenommen  wurde,  so  wird 
das  Marsfeld  in  Person,  als  Abzeichen  einen  Obelisk  tragend, 
ebenso  vorgeführt,  wie  die  von  Waffen  urastarrte  Göttin  Roma. 

Der  unumschränkte  Machtbesitz  eines  Regenten  legt  den 
Gedanken  nahe,  sich  zu  den  ebenfalls  als  mächtig  gedachten 
Göttern  in  eine  rangähnliche  Beziehung  zu  setzen.  Hat  doch 
Napoleon  I.  selbst  den  stolzen  Satz  ausgesprochen:  „Gott  im 
Himmel  und  ich  auf  Erden  !^^  Aegyptische,  assyrische  und  per- 
sische Könige  haben  bekanntlich  an  ihrer  Göttlichkeit  nie  ge- 
zweifelt. Wie  sie,  haben  auch  römische  Kaiser  sich  auf  bild- 
lichen Vorstellungen  von  Göttern  bedienen  lassen,  oder  sich  in 
göttliche  Gesellschaft  versetzt;  es  wollte  sich  da  Gleiches  zu 
Gleichem,  das  üebermenschliche  zu  Ebenbürtigem,  zu  Gött- 
lichem gesellen. 

Es  gab  römische  Kaiser,  welche  sich  zu  Lebzeiten  göttUche 
Ehren  erweisen  Hessen.  Zu  ihrer  Selbstapotheose  haben  ihnen 
siegreiche  Feldberren  verholfen.  Je  mehr  Menschenblut  in  neu- 
eroberten Ländern  geflossen  ist,  je  mehr  Kriegsgefangene  ge- 
macht wurden,  je  ausgiebiger  die  Beraubung  der  neuen  Provinz 
ausgeMlen  war,  desto  höher  wuchsen  die  Ansprüche  des  Kaisers 
auf  die  Würde  eines  Gottes. 

Alle  Achtung  für  die  technischen  Vorzüge  der  berühmten 
Wiener,  Pariser  und  Petersburger  Gameen,  welche  Apotheosen 
darstellen.  StoflFlich  jedoch  können  sie  nicht  erquicken.  Man 
kann  kaum  ein  anderes  als  ein  pathologisches  Interesse  für  jenen 
Kaiser  Augustus  empfijiden,  welchen  ein  Gameo  in  zahlreicher 
Göttergesellschaft,  den  Zeusadler  zu  Füssen,   thronend  und  von 
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einer  Nike  bekränzt,  vorführt,  während  der  Eroberer  Slyriens 
vom  Triumphwagen  herabsteigt  und  Kriegsgefangene  von  römi- 
schen Soldaten  bei  den  Haaren  gezogen  werden.  Nur  die  Blut- 
arbeit erbarmungsloser  Soldaten,  welche  die  um  Schonung  flehenden 
Gefangenen  misshandehi,  —  nur  erfolgreiche  Kriege  motiviren 
nach  diesem  Cameo  die  Beförderung  eines  Kaisers  zum  Gotte. 

Noch  unerbaulicher  wird  die  Selbstvergotterung  eines  römi- 
sehen  Kaisers  in  einem  geschnittenen  Sardonyx  des  Pariser  An- 
tikenkabinets  dargestellt.  Es  sitzt  da  Tiberius  auf  dem  Jupiter- 
throne in  Gesellschaft  von  zwei  Musen  und  seiner  Mutter  Livia 
als  Ceres.  Im  Oberfelde  des  Cameo  wird  die  Apotheose  verbild- 
licht. Augustus  wird  auf  einem  Flügelrosse  emporgetragen  und 
unter  die  Götter  des  Julischen  Geschlechtes  aufgenommen.  Aeneas, 
Julius  Cäsar,  Drusus  und  Amor,  das  Kind  der  Ahnfrau  Aphrodite 
gehören  zu  dieser  göttlichen  Familie.  Im  Untertheile  der  Dar- 
stellung sieht  man  eine  Schar  von  Gefangenen,  welche  auf  der 
Erde  zusammengekauert  sitzen,  als  Motlvirung  der  Apotheose. 

Jene  Form  des  Irreseins,  welche  für  Könige  andere  Natur- 
gesetze annimmt,  als  für  gewöhnliche  Menschen,  spricht  sich  in 
einem  Cameo  des  Wiener  Antikenkabinets  aus,  welcher  Livia  ak 
Mutter  des  römischen  Volkes,  als  genitrix  orbis  in  der  Tracht 
der  Magna  mater  mit  Mohn  und  Aehren  in  der  Hand  darstellt. 

Aus  dem  Ganzem  tritt  klar  hervor,  dass  durch  jene  Fonn 
des  Seelen-  und  Götterglaubens,  welche  in  Apotheosen  ihren 
Ausdruck  gefunden  hat,  der  Kunst  keine  ideell  edlen  Stoffe  zu- 
geführt wurden. 


Der  Seeleoglanbe  der  heidnischen 

Germanen. 

Quellen  des  altgermanischen  Seeleoglaabens.  —  Der  Ünsterblichkeitsglaube 
der  heidnischen  Germanen  war  ein  poetischer  Pantheismus.  —  Bedeutung 
der  Thiere  im  Haushalte  der  Natur  und  in  der  Mythologie.  —  Menschen- 
seelen in  Thierkörpern.  —  Wünsche  des  Herzens  werden  zu  Glaubens- 
idealen. —  Physische  Bedürfnisse  der  Seele.  —  Bedingte  Unsterblichkeit 
des  menschlichen  Geistes.  —  Ausstattung  der  Gräber  mit  Gebrauchsob- 
jecten  für  das  ,,andere  Leben'*.  —  Seelen  und  Sterne.  —  Verschwendung 
für  das  Jenseits.  —  Seelen  wollen  unterhalten  und  bewirthet  sein.  — 
Allerlei  Geisterarten.  —  Beziehungen  eibischer  Wesen  zu  Menschen.  — 
Der  Seelenadel  in  der  Walhalla.  —  Walkyren.  —  Wie  sich  aus  Menschen- 
seelen Götter  entwickeln.  —  Gottmenschen  und  Gottes  Söhne.  —  Halja  als 
Seuchengeist.  —  Humoristische  Darstellung  des  Todes.  —  Heimstätte  der 
Geister.  —  Heise  nach  der  Unterwelt.  —  Seelen  wurden  nur  körperlich 
gedacht.  —  Reste  des  Fetischglaubens.  —  Hart  gegen  Menschen,  rück- 
sichtsvoll gegen  Seelen.  —  Glaube  und  Sittlichkeit  wandeln  auf  yerschie- 
denen  Wegen.  —  Züchtung  yon  Schutzgeistern.  —  Wie  das  Christenthum 
Concurrenzgötter  behandelte.  —  Das  Zusammenwirken  des  Ghristenthums 
und  Heidenthums  beim  Verfolgen  von  Hexen.  —  Verehrung  der  Todten 
durch  Erzeugnisse  der  Kunst  und  des  Eunsthandwerks. 


Jüf  deutschem  Boden  wurde  in  vorgeschichtliclier  Zeit  die 
starre  Geschiedenheit  Ton  Oeist  und  Körper  nicht  ange- 
nommen, wie  später  nach  der  Einf&hrung  des  Ghristenthums; 
man  glaubte  nicht  daran,  dass  die  Seele  als  selbständiges  Wesen 
nach  der  Lebensehe  mit  dem  Körper  etwa  wie  eine  geschiedene 
Frau  auf  eigene  Faust  wirthschaften  werde,  sondern  hielt  daf&r, 
dass  der  Todte  als  neubelebter,  vollsinniger  Mensch  in  irgend 
einem  Phantasiebezirke  der  Welt  weiter  leben  werde. 

Bei  den  Glaubensphilosophen  und  Dichtem  des  deutschen 
Urwaldes  haben  übrigens  die  Ansichten  über  Wesen,  Arten, 
Eigenschaften,  Verehrung,  Aufenthalt  und  Schicksal  der  Seelen 
einen  langen  Entwicklungsprocess  durchgemacht.     Alle  Haupt- 
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töne  des  urthümlichen  Seelenglaubens,  welche  wir  bei  Natur- 
völkern kennen  gelernt  hatten,  klingen  auch  bei  den  heiduischen 
Ger9ianen  an.  Doch  blickt  uns  die  poetische  Sinnigkeit  des 
Denkervolkes  in  all'  den  Märchen  von  der  Seele  wie  ein  schönes 
Kind  an,  welches  in  reizender  Weise  darüber  plaudert,  wie  ihm 
die  Welt  erscheint. 

Die  primitivsten  religiösen  Vorstellungen  sind  deshalb  auch 
die  anmuthendsten,  weil  sie  nicht  mit  anmassenden  Ansprüchen 
auf  unbedingte  Glaubwürdigkeit  auftreten,  wie  die  Dogmen  einer 
späteren  Religion,  und  weil  die  von  ihnen  vorgeführten  Gestalten 
nicht  blut-  und  farblos  sind,  sondern  von  frischer  Sinnlichkeit 
durchzuckt  werden.  Das  Irren  mit  Grazie,  lächelnd  vorgetra- 
gene poesiereiche  Märchen  sind  dem  hoffartig  und  herrschsüchtig 
auftretenden  Glaubenswahn  vorzuziehen. 

Die  Quellen  für  die  Kenntniss  des  altgermanischen  Seelen- 
glaubens fiiessen  reich  genug  aus  den  lebendigen  Traditionen 
des  Volkes,  aus  dessen  Sagen  und  Bräuchen,  aus  Denkmälern 
des  Schrifbthums,  unter  welchen  die  beiden  Edden  die  bedeu- 
tendsten sind,  sowie  aus  jenen  kostbaren  Urkunden,  welche  in 
deutschen  €h:Bbem  gefunden  wurden. 

In  den  Edda's  überrascht  der  Gedanke,  dass  die  Welt,  da» 
Selbstgewordene  und  Geschaffene,  durchaus  eine  körperliche 
Grundlage  besitze;  alles  habe  sich  aus  der  Materie  gestaltet. 
Von  einem  geistigen  Schöpfer,  von  der  Zweiheit  der  Seele  und 
des  Leibes,  von  einer  selbstherrschenden  Geistigkeit,  die  an  dem 
Entstehen  der  Dinge  mitgearbeitet  hätte,  keine  Spur. 

Je  mehr  die  theologische  Speculation  über  Weltentstehong 
und  Weltprincipien  klügelt,  desto  kühner  und  verstiegener  wird 
das  Spiel  der  Einbildungsvorstellungen ;  —  am  Schlüsse  der  Ver- 
kettungen und  Verknotungen  derselben  wird  sogar  die  Materie^ 
das  einzig  Sichere  und  Wichtige,  geleugnet  und  die  unbedingte 
Alleinherrschaft  des  Geistes  aufgestellt. 

Mit  der  Behauptung  des  Seelenglaubens  der  Naturvölker, 
dass  die  Seele  dem  Leben  gleichzuhalten  sei  und  dass  überall 
dort,  wo  Leben  in  Bäumen,  Thieren  und  Menschen  wahigenom- 
men  werde,  dieselbe  seelische  Grundursache  des  Einzellebens 
walte,  —  hängt  jene  Mythe  in  der  Voluspa  zusammen,  nach 
welcher  die  ersten  Menschen  aus  Bäumen  geschaffen  wurden. 
Drei  Äsen  gingen  nämlich  nach  dieser  Sage  am  Strande  hin  ond 
fanden  dort  die  Bäume  Ask  (Esche)  und  Embla,  «wenig  vermö- 
gend und  ohne    Bestimmung.      Seele  hatten   sie  nicht,    Athem 
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liatten  sie  nicht,  nicht  Blut  noch  Stimme,  noch  schöne  Farben; 
—  die  Seele  gab  Odin,  Athem  gab  Hönir,  Blut  und  schöne 
Farben  verlieh  Lödurr."  * 

Es  wird  da  die  Seele  noch  nicht  als  selbständiges  Wesen, 
nicht  als  Gegensatz  der  Körperlichkeit  aufgefasst,  sondern  neben 
Athem,  Blut,  Stimme  und  schönen  Farben  als  Bedingung  des  or- 
ganischen Lebens  hingestellt.  Dass  der  Begriff  der  Seele  die 
Folge  der  gänzhchen  Unbekanntschaft  mit  dem  menschlichen 
Organismus  ist,  wird  auch  darin  so  recht  klargelegt.  Indem 
diese  Mythe  aus  Bäumen  die  Lebensfähigkeit  in  menschliche 
Körper  übertragen  lässt,  gemahnt  sie  an  jenes  Dogma,  welches 
die  Seele  der  Lebensbedingung  gleichsetzt  und  dieselbe  Lebens- 
kraft in  der  ganzen  organischen  Natur  wiederfindet. 

Die  altnordische  Dichtung  hat  die  Seele  ebenfalls  nicht  als 
ein  unkörperliches  Wesen  gedacht.  Die  zur  Unterwelt  reitende 
oder  fahrende  Seele  eines  verstorbenen  Menschen  war  dieser 
selbst.  Die  Phantasie,  welche  Niflhel  geschaffen  hat,  verlieh  den 
Todten  neues  Leben,  so  dass  die  Seelen  die  von  Dunkelelben 
bewohnten  tiefen  Thäler  zu  Pferde  oder  zu  Wagen  durchziehen 
mussten,  bevor  ihnen  die  Thore  der  Unterwelt  aufgethan  wurden. 

In  der  jüngeren  Edda  erzählt  Thridi  dem  ihm  Fragen  aus 
der  Mythologie  vorlegenden  Gylfi,  „das  sei  die  wichtigste  That 
des  Allvaters  Odin  gewesen^^  dass  er  den  Menschen  geschaffen 
und  ihm  den  Geist  gegeben  habe,  der  leben  und  nie  vergehen 
soll^  wenn  auch  der  Leib  in  der  Erde  faule  oder  zu  Asche  ver- 
brannt werde.  „Auch  sollen  alle  Menschen  leben,  die  wohlge- 
sittet sind,  imd  mit  ihm  sein  an  dem  Orte,  der  Gimil  oder  Win- 
golf  heisse.  Aber  böse  Menschen  &hren  zur  Hei  und  hierauf 
gegen  Niflhel;  das  sei  unten  in  der  neunten  Welt.^^ 

In  dieser  Mythe,  welche  offenbar  von  einer  späteren  zielbe- 
wussten  Theologie  zurechtgelegt  wurde,  wird  eine  Definition  des 
Seelenbegrifi's  nicht  versucht  und  nur  die  Eigenschaft;  des  unver- 
gängUchen  Lebens  wird  dem  Geiste  zugeschrieben.  In  den  Edda's 
tönte  gleichfalls  die  Grundansicht  des  urthtimlichen  Seelenglau- 
bens an,  dass  das  lebenspendende  Element  in  Pflanzen  und 
Thieren  dasselbe  sei.  Die  Menschenseele  erscheint  nach  dieser 
Oleichsetzung  des  Geistes  und  des  Lebensprinzips  um  nichts 
besser  als  die  Seele  oder  das  Leben  des  Thieres  und  einer 
Pflanze. 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  auf  dieser  Etape  des  Ur- 
glaubens  eigentUch  keine  persönliche;   das  Naturleben  erscheint 

STobodft,  Krit.  Qeaohiohte  d«r  Ideale.    I.  t^Q 
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allerdings  als  unvergänglich,  verzehrt  jedoch  das  Leben  des  Ein- 
zelwesens, auch  des  Menschen,  welcher  in  seiner  Naturgebunden- 
hei#  denselben  Daseinsgesetzen  untergeordnet  ist,  wie  andere  Le- 
bensgenossen. 

Die  Weltanschauung  der  heidnischen  Deutschen  war  ur- 
sprünglich ein  poetischer  Pantheismus.  Dieser  entsprang  der 
schon  erwähnten  Annahme,  dass  die  ganze  Natur  ein  lebendiger 
Quell  sei,  aus  welchem  sich  das  Leben  in  Pflanzen,  Thiere  und 
Menschen  gleichmässig  ergiesse.  Da  sich  die  heidnischen  Ger- 
manen f&r  wesensverwandt  mit  Pflanzen  und  Thieren  hielten,  so 
sprachen  sie  den  Ersteren  Empfindung,  den  Letzteren  lebhafte 
Theilnahme  ftir  ihre  Lebensgenossen,  die  Menschen,  zu.  Thieren 
wurde  die  Voraussicht  persönlicher  Schicksale,  die  Gabe  des 
Weissagens,  die  Eenntniss  menschlicher  Sprache  zuerkannt,  un- 
sere heidnischen  Vorfahren,  welche  mit  Thieren  in  engster  Na- 
turgemeinschaft lebten,  haben  ihre  Daseinsgenossen  ebenso  wie 
ihre  Götter  mit  Zügen  menschlichen  Eigenwesens  ausgestattet. 
Sie  sprachen  sich  selbst  in  der  ßeihe  von  Lebewesen  keinen 
höheren  Rang  zu;  sahen  sie  doch  —  unverdorben  durch  reU- 
giös-mystische  Grübelei,  —  dass  Thiere  in  dem  Rahmen  der- 
selben Naturordnung  leben,  dass  sie  die  Art  erhalten  und  aus 
dem  Dasein  scheiden,  wie  Menschen.  Sie  erkannten,  dass  sie 
mit  den  Thieren  ^u  demselben  Gemeinwesen  des  Lebens  gehören, 
dass  Menschen  und  Thiere  gleichgehaltene  Kinder  derselben 
grossen  Familie  seien  und  dass  die  Natur  Allen  dieselbe  strenge 
unerbittliche  Mutter  sei.  Offenen  Blickes  sahen  sie  ein,  dass 
der  Mensch  von  Naturwegen  vor  den  Thieren  nicht  bevor- 
zugt werde. 

Mit  dieser  Einsicht  mag  es  zusammenhängen,  wenn  die  alt- 
germanische  Mythe  —  Götter,  Geister  und  Elemente  in  Form 
von  Thieren  erscheinen  läfist.  Waren  doch  Götter  und  Geister 
nur  die  Alles  durchpulsende  Lebenskraft;  deshalb  brauchte  es 
der  Volksphantasie  nicht  ungereimt  vorzukommen,  dass  Götter 
in  Thierkörpem  offenbar  werden.  Die  Metaphysiker  des  deutschen 
Urwaldes  dachten  sich  eben  die  Seele  als  einen  Theil  der  un- 
vertilgbaren  Lebenskraft  und  konnten  folgerecht  das  Fortbestehen 
derselben  in  einem  Thierkörper  immerhin  annehmen. 

Dieselbe  naive  Naturanschauung  der  heidnischen  Germanen 
hat  —  wie  schon  erwähnt  wurde  —  auch  in  Bäumen  Herbergen 
der  seelischen  Lebenskraft  erblickt  und  in  ihnen  Wohnstätten 
geistiger  Wesen,   von  Eiben  und  Waldgeistern  vermuthet.      Die 


Der  Seelenglaube  der  heidnischen  Germanen.  515 

Wälder  waren  wahre  Tempel  deg  poetischen  Pantheismus  der 
Deutschen  in  vorchristlicher  Zeit.  Den  meisten  Göttern  waren 
Haine  und  in  diesen  besondere  Bäume  heilig;  solche  heilige 
Wälder  durften  nicht  von  Unberufenen  betreten,  ein  heiliger 
Baum  nie  entlaubt,  entästet  oder  gar  umgehauen  werden. 

Da  das  geheimnissvolle  Walten  der  Natur  in  einem  Walde 
besonders  amnuthend  hervortritt,  da  dasjenige,  was  man  Natur- 
schauer nennt,  in  einem  stillen,  sonnendurchleuchteten  Walddome 
besonders  kräftig  an's  Herz  greift,  so  lernt  man  den  poetischen 
Sinn  schätzen,  welcher  Göttern  den  Wald  als  Heimstätte  zuge- 
wiesen hat.  Es  sollte  gemeiner  menschlicher  Eigennutz  dem 
Heiligthume  des  Waldes  nicht  nahen,  —  nur  in  weihevoller 
Stimmung  sollte  man  bestimmte  Waldbezirke  betreten,  in  wel- 
chen die  Gottheit  d.  h.  die  evnige,  die  ganze  Natur  erfüllende 
Lebenskraft  fem  von  gemeinem  Lärm  wohnte.  Li  dem  Verbote, 
heilige  Bäume  zu  entästen,  sprach  sich  die  Ansicht  aus,  dass 
auch  Pflanzen  empfindende  Wesen  seien  und  deshalb  rücksichts- 
voll behandelt  werden  müssen.  Sind  das  nicht  durchaus  feine, 
poetische  Züge  des  germanischen  Urglaubens? 

Für  die  deutsche  Poesie  der  Gegenwart  ist  der  sinnige 
Pantheismus  des  Heidenthums,  sind  die  meist  lieblichen  Personi- 
ficationen  desselben  ein  wahrhafter  Jungbrunnen,  aus  welchem 
sie  sich  Erfrischung  und  Stärkung  holen  kann. 

Auch  die  bildende  Kunst  hat  aus  dem  Gebiete  der  heid- 
nischen Sage  manchen  günstigen  Stoff  herausgegriffen.  Ein 
Klassiker  in  dieser  Beziehung  ist  der  Maler  Schwind.  Es  bleibt 
da  aber  noch  mancher  Schatz  zu  heben.  So  könnte  ein  Maler 
von  michelangelesker  technischer  Fertigkeit  den  Ritt  der  Wal- 
küren auf  stattHchen  B.ossen,  welche  in  früher  Morgenstunde 
den  Thau  auf  die  Erde  aus  ihrer  Mahne  herabschütteln,  in  einem 
Bude  prächtig  yerwerthen. 

Thiere,  welche  von  der  Mythe  in  die  Gesellschaft  von 
Göttern  gestellt  werden,  mögen  die  älteste  Form  für  die  Ver- 
sinnlichung  der  Letzteren  gewesen  sein;  —  sie  blieben  später 
wie  im  Ausgedinge  den  jüngeren  Göttern  beigegeben. 

Die  nordischen  Götter  und  Göttinnen  liebten  es,  sich  in 
Yögel  zu  verwandeln,  Adler-  und  Falkenkleider  anzuziehen;  — 
der  Wind  flog  als  Adler,  das  Feuer  als  rother  Hahn  herum. 
Auch  göttliche  Jungfrauen  mit  Schwanenflügeln  waren  poetische 
Wesen  aus  der  deutschen  Asenburg. 

Wenn  die  deutsche  Volkssage  Götter  in  Thierform  erscheinen 
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lind  sie  in  dieser  oder  jener  Thiergestalt  an  der  Entwicklung 
menschlichen  Schicksals  theilnehmen  lässt,  so  sind  diese  dem 
Menschen  ergebenen;  sein  Schicksal  mitunter  weissagenden  Thiere 
doch  anmuthigere  Erscheinungen,  als  jene  unvorstellbaren  Geister, 
welche  aller  Naturgesetze  und  der  firischen  lebendigen  Sinnhch- 
keit  hoffiLrtig  spotten,  —  für  welche  die  wirkliche  Welt  ver- 
schwindet und  sich  in  Ungereimtheiten  auflöst,  weil  sie  nicht  ver- 
standen wird. 

Bezeichnend  ist  es,  dass  bei  dem  altgermanischen  Glauben 
an  die  Allbeseelung  in  der  Natur  die  unsterbliche  Einzelseele 
zu  kurz  kommt.  Man  spricht  kaum  yon  ihr;  nur  Heldenseelen 
werden  der  Erwähnung  werth  gefunden.  Da  die  Lebenskraft 
im  Allgemeinen  unsterblich  ist,  so  kann  bei  dem  Gleichmasse  im 
Haushalte  der  Natur  auf  vordringliche  Menschenseelen  nicht  ge- 
achtet werden,  welche  eine  besondere  Unsterblichkeit  beanspruchen. 

Die  Glaubensansicht,  welche  die  Seele  der  Lebensursache 
gleichsetzt,  findet  in  deutschen  Volkssagen,  in  welchen  oft  alte 
Mythen  umgebildet  erscheinen,  mitunter  eine  poetische  Einklei- 
dung. In  dem  Buche  des  Professors  RocUioU:  „Deutscher  Glaube 
und  Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit^  ^,  wird  der  Sagen 
gedacht,  nach  welchen  die  menschliche  Seele  in  Gestalt  einer 
Biene  aus  dem  Körper  auszieht  und  in  denselben  zurückkehrt,  — 
nach  denen  der  Geist  in  Gestalt  eines  Vogels  dem  Leibe  ent- 
schwebt und*  dabei  lieblich  singt.  Seelen  von  Menschen,  nach 
denen  man  nicht  begehrt  und  deren  Niemand  gedenkt,  begeben 
sich  —  anderen  Volkssagen  zufolge  —  nach  dem  Tode  in  Körper 
unbegehrter  Thiere;  so  komme  es,  dass  alte  Jungfern  in  lang- 
weilige Kibitze  verwandelt  würden. 

Der  Seelenwanderungsglaube  ist  nichts  als  eine  Consequenz 
der  Annahme,  dass  die  seelische  Lebenskraft  in  jeder  Form  weiter 
wirke.  Es  wurde  von  den  altgermanischen  Waldpoeten  auch  diese 
Kraft  —  wie  in  Anempfindung  eines  bekannten  physikalischen 
Gesetzes  —  ftir  unvergänglich  gehalten. 

Nach  Volkserinnenmgen  aus  der  heidnischen  Vorzeit  leben 
Menschenseelen  in  Mäusen,  Schlangen  und  in  anderen  Thieren 
getrost  weiter.  Bei  Hausgeistern  waren  als  Lebensstätten  beson- 
ders die  Körper  giftloser  Schlangen  beliebt,  welche  denn  auch 
mit  Sorgfalt  gefüttert  und  zart  behandelt  vnirden.  Dieses  Bei- 
ordnen aller  Lebewesen  machte  überhaupt  unsere  heidnischen  Alt- 
vordern rücksichtsvoll  gegen  Thiere.  Die  vom  Ghristenthume 
vermittelte  Umsetzung  des   vom  Heidenthume  Verehrten   in  Da- 
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TDonisches  mag  die  Verfolgung  so  nützlicher  Thiere,  wie  es  gift- 
lose Schlangen  sind,  mitverschuldet  hahen. 

Nach  einer  bezeichnenden  Yolkssage  treten  Schlangen  erst 
nach  dem  Tode  der  Hausfrau  und  des  Hausvaters  als  hilfreiche 
Schutzgeister  auf.  Werden  sie  misshandelt,  so  weicht  der  Segen 
aus  dem  Hause.  Welche  Uebenswürdige  Einkleidung  der  Mah- 
nung: Schonet  Thiere! 

So  recht  prägnant  wird  der  Glaube  an  den  Eintritt  einer 
Jtfenschenseele  in  einen  Thierkörper  durch  jene  Volksmärchen 
ausgedrückt,  nach  welchen  sich  Geister  im  Augenblicke  des  Ster- 
bens in  Form  einer  Maus,  Eidechse,  Taube,  Elster,  Schlange, 
eines  Wiesels,  Spechtes,  Raben  oder  Adlers  aus  Menschenkorpem 
«ntfemen.*) 

Der  Glaube,  dass  Thiere  als  Lebewesen  derselben  Ordnung 
angehören  wie  Menschen,  dass  die  Seele  dasselbe  in  Menschen- 
oder Thierkorpem  sitzende  belebende  Etwas  sei,  veranlasste  auch 
die  Annahme,  dass  sich  Menschen  in  Thiere  verwandeln  können, 
wobei  nur  ein  Wohnungstausch  der  Seelen  stattfinde.  Wie  man 
in  Afrika  an  Menschenlöwen  und  Menschenleoparde  glaubt,  — 
i?rie  die  nichtarischen  Stämme  Indiens  in  Tigern  rachsüchtige 
Menschen  erblicken,  so  herrscht  noch  jetzt  in  der  Altmark  der 
Glaube  an  Wehrwölfe,  d.  h.  an  Menschen,  welche  sich  mit  Hilfe 
eines  Stückes  Haut  in  einen  Wolf  verwandeln  können  und  ver- 
wolfk  —  Menschen  überfallen. 

Der  Dichtersinn  des  deutschen  Volkes  erblickt  nach  Sagen 
und  Liedern  in  einer  Rosenknospe  die  Seele  eines  Jünglings;  aus 
dem  Grabe  eines  Liebespaares  lässt  er  Lilie  und  Linde,  Rose  und 
Kebe,  Tanne  und  Ahorn  emporwachsen  und  mit  dem  Geäste  sich 
in  einander  schlingen  wie  in  treuer,  zärthcher  Neigung,  welche 
tiber  das  Grab  hinaus  dauert.  Nach  einer  Volkssage  blüht  in 
der  blauen  Wegewarte  die  selbstlose  treue  Liebe  eines  Mädchens 
fort,  welches  der  Rückkehr  des  Verlobten  vergebens  harrt. 
Spricht  sich  darin  der  Pantheismus  der  Liebe  und  des  Lebens 
nicht  poetisch  aus? 


*)  Wie  lange  sich  die  Erinnerungen  des  Volkes  an  die  heidnischen 
Formen  des  Seelenglaubens  erhalten  haben,  beweisen  u.  A.  archivalische 
Aufzeichnungen  über  die  zu  Stettin  1620  verbrannte  ,,Zauberin"  Sidonia 
Borgen  und  Über  die  zu  Grimmen  dem  Scheiterhaufen  übergebene  ,,Hexe" 
Maria  Krüger.  Die  „Seelen'*  der  armen  Frauen  sollen  als  Elster  und  Rabe 
entflogen  sein. 
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In  dieser  Form  des  Seelenglaubens  schweigen  die  Wünsche 
des  Herzens  nach  persönlicher  Fortdauer  des  Menschen;  —  der 
allgemeinen  Bedeutung  der  lebenspendenden  Naturkraft  gegen- 
über treten  die  Sehnsuchtsziele  für  die  Unvergänglichkeit  ein- 
zelner Seelen  zurück,  welchen  in  späteren  Glaubensformen  eine 
so  wichtige  Rolle  zugewiesen  erscheint.  Es  geschieht  zwar  auch 
auf  diesem  Boden  altgermanischen  Seelenglaubens  Alles,  was  das 
mit  Fictionen  spielende  Kind:  Phantasie  will,  —  allein  die  poetisch- 
naive  Naturanschauung  imserer  heidnischen  Vorfahren  ist  in  ihren 
Fehlgriffen  liebenswürdig  und  jenem  anmuthlosen  Irrthume  vor- 
zuziehen, welcher  den  Menschen  seiner  unsterblichen  Hälfte  we- 
gen für  den  Brennpunkt  erklärt,  um  welchen  sich  All&s  in  der 
Natur  drehe. 


Die  heidnischen  Germanen  haben  auch  bei  späteren  Ent- 
wicklungsphasen des  Ideals:  Seele  von  der  üebersinnlichkeit  der 
Letzteren  abgesehen.  Der  Tod  bedeutete  ihnen  neues  Leben  und 
die  Seele  galt  als  das  wunderbare  Organ,  welches  die  physische 
Lebensführung  im  Nachdasein  zu  vermitteln  hatte. 

Da  im  Naturleben  flir  unsere  Vorfahren  so  viele  wunder- 
bare und  schier  unerklärliche  Erscheinungen  vorkamen,  so  trugen 
sie  kein  Bedenken,  auch  für  den  Fall  des  menschlichen  Nach- 
lebens Wunder  geschehen  zu  lassen.  Die  Seele,  welche  2^uerst^ 
für  ein  der  Luft  verwandtes  imsichtbares  Wesen  erklärt  wurde^ 
das  im  letzten  Athemzuge  dem  Menschen  entschwebt,  hat  man 
auf  einer  späteren  Stufe  ihrer  Keimes-  und  Entwicklungsge- 
schichte für  einen  VoUmenschen  mit  allen  physischen  Bedürf- 
nissen gehalten,  welcher  den  früheren  Lebensberuf  und  die  ir- 
dische Beschäftigung  in  der  Unterwelt  oder  in  der  Walhalla 
fortsetzt. 

Ein  ganzer  Knäuel  von  Widersprüchen  im  Wesen  der  Seele 
wird  u,  A.  in  Prokop^s  Buch  über  den  gothischen  Krieg  ver- 
zeichnet und  zwar  in  der  Schilderung  der  Ueberfahrt  der  Seelea 
nach  der  Insel  Brittia,  wo  eine  Höhle  fiir  die  Pforte  der  Un- 
terwelt gehalten  wurde.  Nach  dieser  Darstellung  sind  die  Seelen 
unsichtbar,  luftartig  und  doch  körperschwer,  —  sie  sind  organ- 
los und  doch  rufen  sie  Nachts  mit  dumpfer  Stimme  den  Boots- 
mann zur  Fahrt  über  die  See  wach.  Die  Seelen  der  abgeschie- 
denen Menschen  besitzen  nach  dieser  Darstellung  auch  Grehor^ 
persönliches  Bewusstsein  und  volle  Erinnerung  an  die  Ereignisse 
des   vollzogenen    Lebens,    denn  sie   geben,   auf  der    Seeleninsel 
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Brittia  von  einem  unsichtbaren  Vertreter  der  Hei  befragt,  Aus- 
kunft über  ihren  Namen  und  über  ihr  Vaterland.  Bis  auf  die  Un- 
sichtbarkeit  sind  diese  für  die  Abgabe  an  die  Unterwelt  be- 
stimmten Seelen  völlig  menschenartig. 

Nach  einer  anderen  alten  Darstellimg  derselben  Sage  konnnen 
die  Geister  verstorbener  Menschen  auf  dem  nordgallischen  Meerge- 
stade „in  der  Bucht  der  Seelen"  zusammen,  um  von  dort  nach 
der  Insel  Brittia  in  einem  Nachen  gebracht  zu  werden.  Man 
horte  die  Seelen  rauschen  und  klagen  und  sah  ihre  bleichen 
Gestalten  wandern.  Dem  Fährmann  unsichtbar  —  füllten  die 
Seelen  bald  das  Schiff. 

Die  Geister  sind  nach  dieser  Darstellung  körperlich  beweg- 
lich und  doch  körperlos;  sie  haben  bleiche  Gestalten  und  wer- 
den doch  nicht  gesehen;  sie  sind  Schatten  und  doch  schwer. 
Die  Phantasie  des  Volkes  dachte  sich  die  Seelen  als*  persönliche 
Wesen  und  doch  blieben  sie  ohne  Sinne  und  ohne  bestimmte 
Gestalt.  Kurz,  die  armen  Seelen  haben  bei  den  Widersprüchen 
ihres  Wesens  allen  Grund,  vor  der  Ueberfahrt  nach  der  Geister- 
insel zu  wehklagen.  Für  sie  konnte  das  imterirdische  Nachleben 
nur  trostlos  sein. 

Für  unsichtbare  Luftwesen  werden  menschliche  Geister  in 
allen  jenen  Theilen  Deutschlands  noch  jetzt  gehalten,  in  welchen 
von  Landleuten  im  Augenblicke  des  Ablebeiis  einer  Person  die 
Fenster  geöffiiet  werden,  damit  die  Seele  entfliegen  könne.  Nach 
dem  Begräbnisse  werden  in  manchen  deutschen  Gegenden  Thüren 
und  Fenster  geschlossen,  damit  die  Seele  des  Terstorbenen  oder 
dieser  selbst  nicht  heimkehre.  Das  sind  nun  kindHehe  Vor- 
stellungen über  die  unsichtbare  Körperlichkeit  und  über  die  Be- 
wegungsfahigkeit  der  körperlosen  Seele.  Doch  wo  es  gilt,  die 
Eigenständigkeit  und  Fortdauer  der  Seele  zu  beweisen,  da  küni- 
mert  sich"  die  Phantasie  des  Volkes  um  den  Wahrheits-  oder 
Wahrscheinlichkeitsgehalt  der  Beweise  wenig,  denn  der  Tod  ist 
Leben,  die  Seele  ist  der  ganze  Mensch,  die  Eigenschaften  eines 
lebenden  und  eines  ausgelebten  Organismus  sind  dieselben  gleich- 
werthigen,  imd  sollte  diess  Alles  noch  so  ungereimt  erscheinen. 
Ist  doch  das  Weiterleben  des  Menschen  nach  dem  Tode  eine 
wichtige  Sache  und  muss  um  jeden  Preis,  auch  um  jenen  des 
Verstandes,  geglaubt  und  bewiesen  werden.  Dort  wo  die  Wünsche 
des  Herzens  stehen,  sind  auch  die  Glaubensideale  der  Menschen 
aufgestellt,  allerdings  fast  immer  auf  Kosten  des  vemunftge- 
rechten  Denkens. 
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Es  bedarf  keines  besondem  Hinweises,  dass  auch  der  Seelen- 
glaube der  Deutschen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  „geo£fenbart^^ 
wurde  und  dass  er  sein  „Evangelium^^  besitzt,  wie  manche  andere 
Religion.  Geoffenbart  ist  die  Geistesreligion  von  der  Phantasie 
des  Volkes,  welches  auch  in  seinen  treu  dem  Gedächtnisse  ein- 
geprägten Sagen,  Liedern  und  Bräuchen  sein  heidnisches  Eran- 
gelium  erhalten  hat. 

Welche  Eigenschaften  die  Seelen  nach  deutschen  Mythen 
besassen?  Alle  möglichen  und  mehr  noch:  alle  unmöglichen! 
Sie  besassen  die  Fähigkeit,  zu  essen  und  zu  trinken  und  wurden 
darch  Bewirthungen  in  eine  günstige  und  versöhnliche  Stimmung 
versetzt;  sie  verkehrten  mit  Menschen  und  kümmerten  sich  um 
deren  Schicksale;  sie  waren  allwissend  und  kannten  die  Ereig- 
nisse der  Zukunft;  sie  achteten  des  Natui^emässen  nicht,  weil 
dieses  nicht  die  Lebensluft  des  Glaubens  ist.  Die  Seelen  liebten  es, 
unterhalten  und  zu  allen  menschlichen  Festen  eingeladen  zu  wer- 
den; die  ihnen  zu  Ehren  veranstalteten  Festgelage  mussten  sich 
alljährlich  wenigstens  einmal  wiederholen.  Wein  und  Blut  waren 
den  Seelen  das  angenehmste  Getränk;  sie  hielten  starr,  fest  und 
grausam  an  ihren  Eigenthumsrechten,  von  denen  sie  zu  Gunsten 
der  Hinterbliebenen  nie  abliessen,  und  verfügten  nur  über  eine 
bedingte  Unsterblichkeit.  Es  war  gegen  Menschen  zumal  jene 
Seelenart  rücksichtslos,  welche  fried-  imd  heimathlos  in  der 
Welt  sich  herumtrieb.  Diese  gemüthlosen  Neid-  und  Neckseelen 
mussten  nach  jedem  Seelenfeste  durch  eindringliche  Worte  heim- 
geschickt, ja  verscheucht  werden,  weil  befürchtet  wurde,  dass 
sie  —  gegen  die  Ordnung  zurückgeblieben  —  den  Menschen 
Schaden  zufügen  könnten.*) 

Das  Nachdasein  der  menschlichen  Seele  setzt  ein  Vordasein 
derselben  voraus.  Nach  einer  Volkssage,  in  welcher  die  Er- 
innerung an  diese  Glaubensansicht  haftet,  werden  von  jenen  guten 
Hausgeistern,  die  Holden  oder  weisse  Frauen  genannt  wurden, 
in  Brunnen  und  Teichen  die  Seelen  ftir  ungeborene  Menschen 
in  Vorrath  gehalten. 

Die  in  Gräbern  unserer  heidnischen  Vorfahren  gefundenen 
Objecte  geben  beredten  Aufschluss  über  die  Art  des  Glaubens 
an   die   Unsterblichkeit.      Die  Begriffe:    Seele   und   neubelebter 


*)  Wie  die  Dogmen  des  germanischen  Seelenglaubens  mit  Galt- 
brauchen  verbunden  waren,  weist  Jid,  Lippert  in  seinem  trefflichen  Buche: 
,,Die  Religionen  der  europäischen  Culturv5lker"  in  gewiegter  und  er- 
schöpfender Weise  nach. 


Der  Seelenglaube  der  heidnischen  Germanen.  521 

todter  Mensch,  verschmolzen  bei  den  Germanen  in  einander;  denn 
hätte  man  nicht  angenommen,  dass  der  Todte  oder  die  Seele 
desselben  als  vollsinniges  Wesen  mit  physischen  Bedürfhissen  in 
der  Unterwelt  weiter  leben  werde,  um  die  Beschäftigung  des 
irdischen  Lebens  fortzusetzen,  —  so  hätte  man  die  Leichen  nicht 
mit  Lebensmitteln,  Getränken,  Kochgeschirren,  Werkzeugen, 
Wafifen,  Kleingeräthen,  Amuleten  und  Schmuckobjecten  versehen. 
Der  Todte  wurde  wie  ein  Lebender  flir  eine  neue  Existenz  aus- 
gerüstet. Unzweifelhaft  wurde  der  Seele  als  der  beharrlichen 
Lebensursache  der  Vollzug  einer  wunderbaren  Neubelebung  der 
Leiche  zugemuthet. 

Völker  im  Zustande  der  Naturgebundenheit  besitzen  meist 
einen  lebhaften  Selbsterhaltungstrieb  und  mochten  gehebte  Men- 
schen und  angenehme  Daseinsgewohnheiten  nicht  für  immer  ver- 
lassen. Bei  Dänuuerungen  des  Vorstellens,  beim  Traumdenken 
kostet  es  keinen  Kampf  mit  Einwendungen  des  Verstandes,  das 
Gewünschte  und  Erdichtete  für  wirklich  zu  halten;  —  wird  doch 
von  Vorstellungen  der  Phantasie  auch  alles  Unmögliche  leicht 
umspannt. 

Bekanntlich  spiegelt  sich  Menschenart  im  Götterwesen.  Da 
nun  nach  einem  trefflichen  Einfall  der  altdeutschen  Mythologie 
Gotter  als  sterblich  bezeichnet  werden,  weil  sie  geboren  worden 
sind,  so  war  auch  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seelen 
in  der  Hei  eine  zeitbeschränkte.  An  dem  Tage  des  Weltbrandes, 
welcher  in  der  Edda  so  lebhaft  geschildert  wird,  geht  auch  der 
ganze  Seelenvorrath  bis  auf  ein  Paar  zu  Grunde,  welches  für 
die  Aufzucht  des  neuen  Menschengeschlechtes  bestimmt  ist. 


Die  Gbrabesmitgift  bezeugt  deutlich  den  Inhalt  jener  Glaubens- 
anuahmen,  welche  sich  auf  das  vermuthete  Nachleben  der  Ver- 
storbenen beziehen.  In  einem  Heidengrabe  bei  Worms  fand  man 
neben  einem  männlichen  Skelet  nicht  bloss  ein  Kurzschwert  (Scra- 
masax),  ein  Wurftnesser  (Sax)  und  Pfeilspitzen,  sondern  auch  ein 
Erzbecken  mit  Haselnüssen.  Die  Waffen  sollten  zum  unterwelt- 
lichen Gebrauche  des  streitbaren  Mannes  dienen,  die  Früchte  den 
Bestatteten  erfrischen,  dessen  Tod  ja  nur  für  die  Einleitimg  des 
Weiterlebens  gehalten  wurde. 

Die  Vogelknochen,  welche  in  deutschen  Gräbern  gefunden 
wurden,  lassen  auf  den  Lieblingsbraten  schliessen,  welcher  den 
Todten  als  Wegzehrung  mitgegeben  wurde. 
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Hat  man  in  Frauengräbem  Scheeren,  Holzkämme,  Bronze- 
zangen, Wirtel  aus  Bein  und  BrandÜion  gefunden,  so  erklärt 
sich  diess  nur  daraus,  dass  man  diese  Objecto  zur  neuen  Lebens- 
wirthschaft  für  nothwendig  gehalten  hatte.  Aus  demselben  Grande 
wurden  die  Gräber  der  heidnischen  Franken  mit  Werkzeugen  des 
Weinbaues  und  der  Kochkunst,  sowie  mit  Fischereigeräthen  aus- 
gestattet. 

Dass  an  die  Wiederbelebung  des  todten  Körpers  im  Jenseits 
geglaubt  wurde,  bestätigen  auch  jene  deutschen  Qräber,  in  wel- 
chen das  Kleingeräthe  zur  Körperpflege:  Zangen  zum  Ausreissen 
der  Barthaare,  Zahnstocher  und  Ohrlöffelchen  gefunden  wurden. 
Diese  Grabesmitgaben  beweisen,  dass  man  die  Neubelebung  des 
Körpers  angenonmien  hatte,  dessen  Pflege  drüben  im  anderen 
Leben  fortgesetzt  werden  sollte.  Für  körperlose  Seelen  hatte 
man  nicht  Zahnstocher  und  Ohrlöffel  zur  jenseitigen  Wirthschaft 
mitgegeben. 

Einen  Erweis  für  den  Glauben  der  heidnischen  Deutschen, 
dass  irdische  Arbeiten  in  der  Unterwelt  fortgesetzt  werden,  üe- 
fert  die  Mitgabe  des  Hausgeräthes ,  —  eine  Gepflogenheit,  welche 
sich  bis  zum  18.  Jahrhunderte  erhalten  hat.  Märchen  des 
Herzens  und  des  Glaubens  vergessen  sich  nicht  so  leicht,  beson- 
ders wenn  ihnen  durch  feste  und  klare  Erkenntnisse  kein  Gegen- 
gewicht geboten  wird.  Es  darf  deshalb  auch  nicht  befiremden, 
wenn  einer  im  Würtembergischen  verstorbenen  Wöchnerin  vor 
nicht  langer  Zeit  Pfanne  und  Nähzeug  in's  Grab  gelegt  wurden, 
damit  sie  ihr  Kind  nähren  und  kleiden  könne.  In  dem  Gedan- 
ken, dass  der  Tod  die  Bande  der  Mutterliebe  nicht  zerreisse, 
wurzelt  dieser  rührende  Aberglaube. 

In  fränkischen  und  in  alamanischen  Gräbern  wurden  auch 
Pfeilspitzen  aus  Eisen  gefunden.  Wie  noch  jetzt  die  Indianer 
Nordamerika's  zu  den  jenseitigen  Wonnen  vor  Allem  das  Jagd- 
vergnügen zählen,  so  mag  auch  bei  den  heidnischen  Deutschen 
der  Glaube  lebendig  gewesen  sein,  dass  man  in  der  Unterwelt 
jagen  könne.  Deshalb  wurden  den  Bestatteten  Pfeile  in's  Grab 
mitgegeben.    ' 

Die  Seelen  wurden  von  den  ali^ermanischen  Glaubensphilo- 
sophen nichir  bloss  zum  Naturleben,  sondern  auch  zum  Weltleben 
in  Beziehung  gebracht,  indem  von  ihnen  angenommen  wurde, 
dass  Geister  nach  dem  Tode  des  Menschen  unter  die  Sterne  ver- 
setzt werden.  Die  Wahlverwandtschaft  von  Seelen  und  Sternen 
gibt  sich  auch  in  dem  poetischen  Einfall  kund,    dass  beim  Ab- 
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leben  eines  Menschen  eine  Sternschnuppe  niederfalle.  Auch  gilt 
der  Phantasie  des  Volkes  in  ihrem  ungefesselten,  naiv-poetischen 
Schaffen  die  Milchstrasse  flir  einen  Weg  der  Seelen.*)  Eigen- 
thümlich  ist  zudem  die  Yolkssage,  dass  die  menschliche  Seele 
in  Form  einer  kleinen  weissen  Wolke  dem  Munde  eines  Sterben- 
den entschwebe. 

Den  Seelen  der  Todten  oder  diesen  selbst  wurde  ausserdem 
die  Eigenschaft  zugeschrieben,  dass  sie  ihre  Qesitzrechte  kräftig 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  Nachlebenden  aufrechthalten;  es 
wurde  angenommen,  dass  ihnen  Niemand  ungestraft  ihr  Eigen- 
thum  entziehen  dürfe,  welches  im  „zweiten  Leben**  seine  volle 
Verwendung  finde. 

Eigenthümlich  war  die  heidnische  Sitte  in  Norddeutschland 
und  in  Skandinavien,  in  Flüsse,  Sümpfe  und  Torfmoore  werth- 
volle  Waffen,  Schaugefässe,  Geräthe  und  Schmucksachen  in  sorg- 
faltiger Umhüllung  zu  versenken.  Die  Besitzer  dieser  Werth- 
objecte  glaubten,  dass  ihnen  dieselben  im  „künftigen  Leben'*  zu 
Statten  konunen  würden;  ihr  (rlaube  an  die  soliden  Verhältnisse 
im  „anderen  Leben**  war  grösser  als  die  Liebe  für  ihre  Familien, 
und  sie  versenkten  die  kostbarsten  Gegenstände  in  den  Moor- 
grund oder  versteckten  sie  unter  schwere  Steine.  In  der  Ing- 
lingasaga  (Cap.  8)  wird  ausdrücklich  des  Brauches  gedacht,  die 
Kleinode  des  persönlichen  Besitzes  für  die  Verwendung  in  der 
Unterwelt  gut  zu  bergen.  Diese  Aussteuer  für  das  Jenseits  war 
eine  Härte  und  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Familie,  die  Mit- 
gift für  die  künftige  Existenz  war  fiir  das  wirkliche  Leben  ein 
thöricht  verschwendetes  Gut. 

Von  deutschen  Volksmärchen  wird  den  Todten  nachgesagt, 
dass  sie  auch  werthlose  Objecte  ihres  Besitzes  mit  eifersüchtigem 
Ungestüm  zurückfordern,  wenn  sie  ihnen  entzogen  werden.  Selbst 
die  Blumen  auf  den  Gräbern  wurden  für  ein  unantastbares  Eigen 
der  Todten  gehalten;  sie  durften  nicht  gepflückt  werden,  weil 
sie  sonst  von  den  Todten  Nachts  abgeholt  würden.  Auch  gegen- 
über anderen  Dingen  von  geringem  Werthe  (z.  B.  bei  Sargstroh) 
besteht  nach  Betheuerung  der  Volkssage  der  Todte  auf  seinem 
Besitzrechte,  wenn  er  dieses  verletzt  sieht.  Die  kleinlichen  An- 
sichten der  Lebenden  über  Besitz  und  Eigen  werden  eben  von 
der    erregbaren  Phantasie    des  Volkes    auch   den  Todten   zuge- 

*)  Diese  Sage  ist  auch  bei  einigen  Indianerstämmen  in  Südamerika 
verbreitet. 
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muthet.  Diese  bewegliche  Phantasie  erlaubte  sich  Alles,  zau- 
berte Scheinwelten  hervor  und  zertrümmerte  das  Wirkliche;  sie 
war  wie  Gott,  welcher  aus  Nichts  die  Welt  geschaffen  hat;  ja 
sie  überragte  Götter  an  Macht,  denn  auch  diese  wurden  von  ihr 
geschaffen. 

Die  originellste  Eigenschaft,  welche  der  Glaube  den  Seelen 
abgeschiedener  Menschen  zugedacht  hatte,  war  deren  Verlangen 
nach  Kurzweil  und  Unterhaltung,  nach  Scherzen  und  frohen 
Festen.  Die  Erinnerui^  an  den  heidnischen  Brauch  der  Deut- 
schen, für  das  Vergnügen  der  Geister  durch  Eriegsspiele,  Fest- 
lieder, Reigen  und  Erzählen  von  Sagen  während  dreier  Tage 
nach  erfolgtem  Tode  zu  sorgen,  bat  sich  in  den  Todten wachen 
erhalten.  Bei  den  üblichen  Nachtwachen  sind  die  brennenden 
Kerzen  die  letzte  feierliche  Aufmerksamkeit  ftir  die  Seele. 

Das  heitere  Zutrinken  und  die  Scherzreden  bei  Leichen- 
mahlen sollen  den  Geist  des  Verstorbenen  ebenfalls  ergötzen, 
welchem  zu  Ehren  getafelt  wird.  Solche  Leichen-  und  Seelen- 
mahle sind  noch  jetzt  im  südlichen  Steiermark  und  in  Sieben- 
bürgen üblich;  die  an  denselben  Theilnehmenden,  welche  oft  den 
bäuerlichen  Festgeber  armtrinken,  denken  nicht  an  die  heidnische 
Abkunft  ihrer  Genüsse.  Liess  der  Glaube  den  Tod  als  Weiter- 
leben erscheinen,  so  mussten  die  Seelen  zur  Fristung  ihrer  ewigen 
Fortdauer  allerdings  bewirthet  werden.  Wie  die  Menschen  an 
jährlich  wiederkehrenden  Frühjahrs-  und  Erntefesten  ihre  Freude 
gehabt  hatten,  so  hat  man  auch  den  Jenseitsmenschen  zum 
Mindesten  einmal  jährlich  eine  Festtafel  gegeben,  an  welcher  die 
Todten  theoretischen,  die  Festgeber  wirklichen  Antheil  nahmen. 
Der  Wein  wurde  den  treugeliebten  Todten  über  das  Grab  ge- 
gossen und  dieses  festlich  mit  Blumen  geschmückt.  Neben  heid- 
nischen Todtenfeldem  hat  man  auch  in  deutschen  Landen  Gruben 
mit  Thierknochen,  Scherben  und  Kohlen  gefüllt  gefunden,  Gru- 
ben, welche  auf  die  wiederholte  Abhaltung  von  Festmahlzeiten 
zu  Ehren  der  Todten  hinweisen. 

Bei  den  Angelsachsen  wurde  alljährlich  am  22.  Februar  den 
Verstorbenen  zu  Ehren  ein  Festmahl  veranstaltet.  Da  im  Jen- 
seits immer  nur  ein  Widerschein  des  Diesseits  zu  sehen  ist,  so 
wurden  auch  die  Lebensbräuche  der  Deutschen  nach  Walhalla 
verlegt.  Man  hätte  die  Einherier  im  Himmel  niemals  mit  Eber- 
fleisch und  Meth  bewirthet,  nie  frohgemuthen  Gesprächen  hin- 
gegeben gedacht,  wenn  die  Deutschen  nicht  selbst  Festmahlzeiten 
mit  erheiterndem  Gespräch  und  Getränk  geliebt  hätten. 
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Die  seelengläubigen  Germanen  wünschten  es,  dass  die  zum 
Festmahle  gebetenen  Geister  sich  wirkUch  an  den  ihnen  vorge- 
setzten  Speisen  und  Getränken  letzen  und  glaubten  es  auch,  ob- 
gleich die  Speisen  unberührt  geblieben  sind.  Man  stiess  sich 
eben  nicht  daran,  weil  unsichtbare  Wesen  nicht  im  menschlichen 
Stile  tafeln  und  weil  das  Ungereimte  immer  das  Glaubenswerthe 
ist.  Das  religiös  Wunderbare  darf  sich  nicht  um  das  Natur- 
gerechte kümmern;  bei  den  Wunschzielen,  welche  sich  an  das 
Wunderbare  klammem,  wird  über  das  Natürliche  und  Wirkliche 
hinweggesehen. 

Mit  dem  Wahne  der  heidnischen  Deutschen ,  dass  die  Seelen 
der  Todten  Unterhaltung  lieben,  hängt  die  sinnige  Annahme  zu- 
sammen, dass  das  anhaltende  und  heftige  Nachweinen  einem  Ver- 
storbenen zur  Qual  werde;  die  Thränen  der  Zurückgebliebenen, 
so  wurde  geglaubt,  rieseln  dem  Bestatteten  in's  Herz  wie 
frisches  Blut  und  legen  sich  wie  Feuer  auf  seine  Brust.  Des- 
halb wurde  beim  Todtenmahle  gelacht,  gescherzt,  gesimgen,  ge- 
tanzt, weil  angenommen  wurde,  dass  Kundgebungen  der  Heiter- 
keit dem  Todten  wohlthun.  Das  ist  ein  gemüthvolles  Stück 
Seelenglauben! 

Es  wäre  keine  undankbare  Mühe,  aus  den  noch  reichlich 
genug  Yorhandenen  Volkserinnerungen  heraus  den  Glauben  unserer 
Vorfahren,  die  Religion  der  Seelenverehrung  vollständig  zu  re- 
construiren.  Der  Satz:  Wenn  ein  Mensch  stirbt,  wird  eine  Seele 
geboren,  galt  auch  bei  den  heidnischen  Germanen.  Die  Schaar 
der  Seelen  wurde  durch  ein  jedes  neue  Ableben  vergrössert  und 
die  Phantasie  der  Glaubenden  bevölkerte,  da  es  Geister  genug 
gab,  mit  diesen  Himmel  und  Erde. 

Bei  den  Geisterarten  der  alten  Germanen  blieb  die  Menschen- 
seele immer  die  Hauptperson;  entweder  nützte  oder  schadete  sie, 
entweder  wurde  sie  verehrt  oder  gefürchtet.  Auch  bei  den  Ger- 
manen gab  es  wie  noch  jetzt  bei  einigen  Stämmen  niedriger 
Kassen  einen  Seelenadel  imd  einen  Seelenpöbel  mit  geschiedenen 
Aufenthaltsorten.  Die  Seelenauslese,  die  Einherier,  waren  die 
Gesellschafter  Wodan's  in  der  Walhalla,  während  die  mensch- 
lichen Durchschnittsseelen  mit  dem  trostlosen  Aufenthalte  in  der 
Hei  vorlieb  nehmen  mussten. 

Die  Seelen  der  Verstorbenen  wurden  in  erster  Linie  dem 
Schutze  des  eigenen  Hauses  dienstbar  gedacht.  Die  erste  Form 
des  Seelenglaubens   war   durch  die  Annahme   bedingt,   dass   die 
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entwichene  Lebenskraft  des  Menschen  als  selbständige  Seele  fort- 
existire,  dass  die  Seele  bei  dem  Hause  ausharre,  in  welchem  sie 
während  des  Lebens  gewirkt  und  gewaltet  hat;  dass  sie  dasselbe 
als  Schutzgeist  oder  Kobold  beschirme,  besonders  wenn  ihr 
Andenken  durch  Opfer  geachtet  blieb. 

Da  jedoch  dem  öedeihen  einer  Hauswirthschaft  ünföUe  zur 
Seite  stehen,  so  wurden  den  guten  Hausgeistern  böse  beigeord- 
net. Die  unholden  Geister  waren  Seelen  von  neidischen,  schaden- 
frohen Menschen,  welche  freud-  und  farailienlos  durch's  Leben 
gegangen  sind.  Man  fürchtete  sich  vor  den  bösen  Einflüssen 
dieser  heimathlosen  Geister  und  nahm  an,  dass  sie  in  der  Luft 
herumirrend  tückisch  eine  jede  Gelegenheit  au&uchen,  um  den 
Hinterbliebenen  zu  schaden.  Die  Gespenster  oder  bösen  Geister 
sind  ein  Seelenproletariat,  welches  die  Menschen  um  Glück  und 
Leben  beneidet;  sie  sind  personificirte  Ursachen  des  plötzlich 
hereinbrechenden  Unglücks,  sind  unsichtbare,  nicht  zu  be- 
kämpfende und  zu  fassende  Krankheitserreger. 

Den  heidnischen  Germanen  galten  Spukseelen,  welche  nach 
Thunlichkeit  Menschen  necken ^  irrefähren,  schädigen,  —  als 
mürrische  Einsiedler  ohne  bleibende  Heimstätte  und  ohne  blei- 
bende Beschäftigung;  die  unholden  Geister  flogen  —  wie  man 
glaubte  — .-  ziellos  um  Menschen  herum  und  legten  sich  ihnen 
nächtens  an  die  Brust,  um  sie  zu  drücken  und  sie  durch  schreck- 
liche Traumbilder  zu  ängstigen. 

Die  Spukgeister  nahmen  nach  dem  Glauben  der  heidnischen 
Germanen  zuweilen  die  Gestalt  von  Irrlichtem  an,  welche  —  auch 
Elf  lichter  genannt  —  Wanderer  aus  Bosheit  in  Sümpfen  ver- 
sinken lassen.  Das  Ghristenthum  hat  diesen  Volksglauben  an 
irrende  heimathlose  Seelen  benützt  und  verwandelte  die  brennen- 
den Sumpfgase  in  ruhelose  Seelen  ungetaufter  Kinder  oder  in 
Seelen  von  Feldfrevlern. 

Eine  Erinnerung  an  den  Kannibalismus  hat  sich  in  der 
deutschen  Sage  von  Wassernixen  erhalten,  zu  deren  Bedürfiiissen 
es  angeblich  gehörte.  Menschenseelen  zu  stehlen  und  zu  ver- 
speisen. So  recht  charakteristisch  ist  das  Dogma  des  altgermani- 
schen Gespensterglaubens,  dass  die  bösen  Geister  die  Fähigkeit 
besitzen,  sich  in  verschiedenen  Gestalten  persönlich  wahrnehmbar 
zu  machen.  Mit  der  „reinen  Geistigkeit"  wäre  Niemand  ge- 
schreckt und  Niemand  befriedigt  worden.  Wie  die  Geister,  ver- 
fügten auch  Götter  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht  st«ts  über  das 
Vermögen,  persönlich  oflenbar  zu  werden.     Doch  konnten  Götter 
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und  Geiater  ihre  Gestalt  wieder  plötzlicli  unsichtbar  machen,  sie 
konnten  erscheinen  und  verschwinden.  In  diesen  beiden  Worten 
ist  überhaupt  die  Geschichte  aller  Gotter  erzählt.  Sie  werden 
geboren,  erscheinen  und  yerschwinden  aus  dem  Gedächtnisse  des 
Volkes,  welches  so  lange  seine  Gotter  wechselt,  bis  seine  eigene 
Unwissenheit  verschwindet. 

Die  gutherzigen  Hausgeister  hatten  die  Aufgabe,  einer  Fa- 
milie zu  dienen,  ihr  zu  rathen  und  zu  helfen.  Unsere  heid- 
nischen Vorfahren  nahmen  sogar  an,  dass  von  Feen  die  Kinder 
ihres  Schutzes  gesäugt  werden.  Gesehen  wurde  es  von  Nieman- 
dem, geglaubt  hat  es  aber  Jedermann.  Die  Hilfe  der  guten 
Seelen  wurde  immer  als  erfolgt  angenommen,  wenn  irgend  ein 
Unternehmen  geglückt  war.  Dem  wirklichen  Erfolge  wurde  eine 
unwirkliche  Ursache  zu  Grunde  gelegt,  —  ein  FeUschluss,  wel- 
cher bei  allen  Religionen  mit  Vorliebe  gemacht  wurde. 

Gemüthvolle  Famüiengeister  wurden  Eiben  oder  EKen  und 
Feen  genannt.  Nach  Versicherung  deutscher  Volkssagen  mussten 
die  Empfindlichkeiten  der  Feen  und  Elfen  geschont  und  sie  zu 
allen  Familienfesten  eingeladen  werden.  Unai-tig  behandelt  oder 
zurückgesetzt  gaben  sie  ihrer  Verstimmung  ofb  einen  unange- 
nehmen Ausdruck. 

Da  es  Menschenseelen  genug  gab,  so  wurden  von  d^  län- 
bildung  des  Volkes  Haus  und  Hain,  Feld  und  Flur  mit  Elementar- 
geistem  bevölkert.  Eine  Sage  bestätigt  es  ausdrücklich,  dass  die 
Elbe  und  Wichte ,  zumal  die  dunkeln  Elbe  für  die  Einkörperung 
der  Seelen  verstorbener  Menschen  gehalten  wurden.  Später  wurde 
dieser  Ursprung  vergessen,  wie  auch  Niemand  daran  dachte,  dass 
der  Tod  der  eigentliche  Seelenvater  ist  —  und  den  Eiben,  Wich- 
ten, Kobolden  und  Heimchen  wurden  Art  und  Wesen  selbstän- 
diger Naturgeister  zugedacht.  Sie  hatten  nach  dem  Volksglauben 
die  kleine  Arbeit  im  Haushalte  der  Natur  zu  verrichten  und 
wohnten  in  der  Erde,  im  Wasser  und  in  der  Luft.  Wichte  und 
JElhe  waren  nach  Verbürgung  von  Volksmärchen  Verwalter  mine- 
ralischer Kleinode  und  verstanden  es,  zu  zaubern,  so  u.  A.  Holz 
in  Gold  zu  verwandeln.  Aus  den  Metallschätzen,  welche  die  elbi- 
schen  Wesen  im  Erdinneren  finden,  schmiedeten  sie  kostbare 
Waffen  und  ihre  Könige  bauten  sich  herrliche  unterirdische  Paläste. 

Die  Heimchen,  welche  mit  Frau  Berchta,  der  leuchtenden 
guten  Göttin,  herumzogen,  gehörten  nach  Betheuerung  von 
Sagen  ebenfalls  zu  der  Schaar  göttlicher  Kleinwesen,  als  deren 
Gegensatz  Riesen  gedacht  wurden..    Die  Letzteren  waren  Personi- 
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ficationen  der  ungestümen  Elementaxkräfte ,  der  erbarmungslos 
zerstörenden  Naturgewalten.  Riesen  hat  man  sich  zwar  tiber- 
mensehlich  an  Gestalt  und  Eoraft,  aber  ohne  viel  Verstand  und 
Gemüth  vorgestellt.  An  Wohlbildung  und  Kraft  ist  jedoch  die 
göttliche  Halbwelt  der  Wichtlein,  Erdmännchen,  Elfen,  Zwerge, 
Nixe,  Kobolde  unter  dem  Menschen*  geblieben. 

Die  Märchen  schaffende  Phantasie  des  Volkes  unterschied 
schöne  und  missgestaltete  Wichte,  lichte  und  schwarze,  gute  und 
boshafte,  im  Himmel  und  in  Höhlen  wohnende.  Glück  und  Un- 
glück bringende,  freigebige  und  diebische  Elbe.  Tückische  Ele- 
mentargeister waren  jene  Lichtelbe,  welche  im  Blitze  sassen, 
dessen  Keile  sie  selbst  schmiedeten. 

Die  ungetrübte  Seligkeit  der  Einherier  konnte  von  elbischen 
Wesen  nicht  genossen  werden,  weil  sie  sich  ihrer  Kleinheit  imd 
ihrer  körperlichen  Missbildung  schämten.  Allerdings  waren  die 
Elfen  und  Nixen,  der  edlere  Theil  der  elbischen  Wesen,  schon; 
allein  ihre  Gatten:  die  Zwerge,  Heimchen  und  Wichtelmänner, 
waren  meist  von  unansehnlicher  Gestalt.  Man  konnte  es  deshalb 
begreifen,  wenn  auch  nicht  entschuldigen,  dass  Nixen  und  Eibinnen 
durch  ihren  holden  Gesang  schöne  Jünglinge  auf  Berge  und  Seen 
lockten,  wenn  sie  an  die  Veredlung  ihres  kleinen  Geschlechtes 
dachten.  Grausam  war  jedoch  der  Dank  bei  dieser  Zuchtwahl, 
denn  die  schönen  Jünglinge  gingen  zu  Grunde. 

Auch  Zwergkönige  hatten  es  der  Volkssage  zufolge  auf 
menschliche  Jungfrauen  abgesehen  und  entführten  sie  aus  Inter- 
esse für  eine  schöne  Nachkommenschaft  in  ihre  unterirdischen 
Paläste. 

Volkssagen  zufolge  war  der  Haushalt  der  Eiben  nicht  hin- 
reichend geordnet,  weil  sie  oft  der  Menschen  Hilfe  anrufen 
mussten.  Dankbar  waren  sie  hilf  bereiten,  gutherzigen  Menschen 
inuner,  rächten  sich  aber  auch  an  undankbaren,  sie  roh  behan- 
delnden Personen.  Der  Spott  der  Menschen  bereitete  den  elbi- 
schen Wesen  manches  Herzeleid,  wie  überhaupt  der  Zug  der 
Selbstunzufriedenheit,  des  Erlösungsbedür&isses,  des  Selbstunge- 
nügens  durch  die  Welt  der  kleinen  Geister  geht. 

Das  Volk  hat  übrigens  in  den  Wichten,  Eiben,  Nixen  und 
Kobolden  seiner  eigenen  Trauer  über  die  Rathlosigkeit  den  Natur- 
geheimnissen  gegenüber,  sowie  dem  Bewusstsein  Ausdruck  gege- 
ben, wie  klein  der  Mensch  den  ihn  bald  fordernden,  bald  zer- 
malmenden Naturmächten  gegenüber  sei.  Die  Sehnsucht  nach 
der  Erlösung  von  der  eigenen  rathlosen  Unwissenheit,  das  Ghrauen 
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vor  den  imheimlichen  Kräften  der  Natur,  vor  Krankheit  und 
Tod  ist  in  den  elbischen  Wesen  Person  geworden.  Für  diese 
Annahme  spricht  auch  die  Volkssage,  dass  aus  der  Berührung, 
durch  den  Anhauch  der  Elbe  Krankheit  und  Tod  entstehen. 


Eine  besondere  Klasse  auserlesener  Geister  waren  die  Ein- 
herier;  es  waren  diess  die  erlauchten  Seelen  tapferer  Helden, 
welche  von  den  Walkyren  nach  der  Walhalla,  nach  dem  prach- 
tigen Himmelspalaste  Wodan  s  geleitet  wurden.  Die  Einherier 
galten  fUr  den  Gegensatz  der  Werketags-  und  Marktseelen  von 
Menschen,  welche  durch  gewöhnliche  Krankheiten  oder  durch 
Alter  aus  dem  Leben  scheiden  und  mit  dem  unterirdischen  Auf- 
enthalte in  Niflhel  vorlieb  nehmen  mussten. 

Die  Heldenseelen  wurden  gleichsam  von  Odin  adoptirt,  waren 
seine  „Wunschsöhne"  und  seine  Tafelgenossen.  Sie  wurden  „Ein- 
her!" d.  h.  die  Göttlichen,  Vortrefflichen  genannt.  Man  hat  die 
Einherier  nicht  etwa  als  unkörperlich,  sondern  als  vollsinnige 
und  vollkräftige  Menschen  gedacht. 

Ihre  hiinndische  Unterh^tuDg  bestand  in  Kampfspielen  und 
in  Gelagen.  Sie  schlugen  sich  nach  dem  Wafthrudmsmal  der 
älteren  Edda  jeden  Tag.  Walhalla  besass  540  Thüren  und  aus 
jeder  konnten  800  Einherier  neben  einander  herausgehen.  Jeden 
Morgen  zogen  sie  gewappnet  auf  den  Hof,  um  zu  kämpfen  und 
einander  zu  föllen.  „Sie  kiesen  die  Wahlstatt  und  reiten  aus  der 
Schlacht;  einig  sitzen  sie  dann  beisammen"  und  trinken  mit  den 
Äsen  Bier  (Ael)  und  essen  mit  ihnen  gesottenes  Eberfleisch. 

Kämpfen  und  trinken,  das  war  die  ewige  Seligkeit  der  Ein- 
herier. Die  Letzteren  waren  die  Personification  der  Tapferkeit 
und  des  kriegerischen  Sinnes  der  Deutschen;  sie  wurden  deshalb 
hoch  verehrt,  weil  Muth  und  Geschick  im  Tödten  der  Feinde 
bei  den  heidnischen  Germanen  für  die  höchste  Tugend  galten. 

Die  materiellen  Genüsse  dieses  Seelenadels  sprachen  auch  da- 
für, dass  die  Geister  der  Walhalla  eben  nur  als  Menschen  ge- 
dacht wurden;  doch  währten  die  Kampfspiele  und  Zechgelage  in 
den  mit  Goldschilden  geschmückten  Räumen  der  Odinsburg  ewig, 
so  weit  eben  die  Götter  selbst  ewig  waren. 

Den  Einheriem  standen  diesseits  und  jenseits  Dienst-  und 
Schutzgeister  zur  Seite:  die  Walkyren  (Yalkyrja).  Diese  hatten 
Helden  bis  zum  Tode  zu  beschützen  und  deren  Schicksal  zu  len- 
ken; sie  gaben  besonders  bei  der  Frage  den  Ausschlag,  ob  die 
Helden  siegen  oder  fallen  sollen. 

STobod»,  Krit.  OflMhieht«  d«r  Ideale.    I.  3^ 
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Nach  der  deutschen  Mythe  wurde  Seelenadel  im  Leben 
beschirmt;  die  gemeine  Seelenmenge  jedoch  blieb  sich  selbst 
überlassen  und  musste  bekanntlich  ohne  Geleite  den  nicht  unge- 
fährlichen Heiweg  antreten,  wahrend  die  Einherier  auf  Befehl 
Wodans  von  den  Walkyren  nach  Walhalla  geleitet,  nach  den 
reservirten  Bäumen  des  Jenseits,  in  die  Hallen  fftr  die  auserlesene 
Seelengesellschaft  geführt  wurden.  Im  Palaste  Wodan's  selbst 
standen  die  Walkyren  den  Heldenseelen  zu  Diensten.  Bei  den 
himmlischen  Oelagen  wurden  nicht  bloss  Götter  von  den  gött- 
lichen Jungfirauen  bedient,  —  sie  reichten  auch  den  Einheriem 
Trinkhömer  und  versorgten  den  Tisch. 

Die  Walkyren  wurden  als  edle  Frauen  und  nicht  als  un- 
körperliche Geister  vorgestellt.  Sie  galten  als  Muster  hochsinni- 
ger, milder,  weiser  Frauen;  gleichsam  ein  XJeberschuss  ihres 
hohen  Wesens,  die  Signatur  ihrer  mehr  als  menschlichen  Vor- 
züge war  ihre  Zauberkraft.  Ak  Halbgöttinnen  standen  die  Wal- 
kyren über  der  Naturordnung  und  konnten  sich  über  dieselbe 
hinwegsetzen.  Ein  Element  des  schamanistischen  Geisterglaubens 
war  also  der  Uebematürlichkeit  der  Walkyren  beigemischt. 

Nachdem  sich  grössere  Stammesgemeinschaften  bei  den  heid- 
nischen Germanen  gebildet  hatten,  entstand  eine  besonders  ge- 
schätzte Geisterart;  —  es  wurden  nämlich  die  Seelen  der  Führer 
eines  Stammes  von  dem  Letzteren  vorzugsweise  hochgehalten. 
Je  länger  das  Andenken  eines  tapferen  Stammführers  in  Ehren 
gehalten  wurde,  desto  mehr  gewann  die  Ahnenseele  desselben 
den  Charakter  der  Göttlichkeit.  Jeder  allgemein  verehrte  Geist 
von  hohem  Alter  wurde  Gott.  Es  ist  diess  ein  bekannter  Grund- 
satz aus  der  Keimes-  und  Entwicklungsgeschichte  der  Götter. 
Es  wurden  auf  diese  Weise  Tuisco  und  Armin  nicht  bloss  wegen 
ihrer  überlegenen  Einsicht,  Kraft  und  Tapferkeit,  sondern  auch 
wegen  des  Alters  ihrer  Verehrung  zu  Göttern  erhoben. 

Den  Schritt  von  der  Menschlichkeit  zur  Göttlichkeit  machte 
auch  Brage,  der  beste  aller  Skalden.  Brage  war  zugleich  Konig 
und  Dichter;  nach  seinem  Tode  wurde  er  als  göttlicher  Erfinder 
der  Dichtkunst  verehrt,  wurde  zum  Gotte  der  Beredtsamkeit  und 
zum  Sohne  Odin's  erhoben.  Hervorragende  Männer,  welche  wir 
jetzt  Idealmenschen  nennen  würden,  wurden  von  unseren  Alt- 
vordern zu  Gottes  Söhnen  und  Gottmenschen  erhoben.  Bekannt- 
lich wurde  dieser  Ehrenname  auch  Propheten  anderer  iZonen  und 
späterer  Zeit  zugesprochen.  Mit  dieser  Artigkeit  wurden  jedoch 
nicht  bloss  Religionsstifber,  sondern  auch  Helden  bedacht. 


Der  Seelenglaube  der  heidnischen  Germanen.  531 

Es  war  ein  heller  Zug  der  deutschen  Mythe,  dass  nur  vor- 
zügliche Eigenschaften  der  Menschen  die  Anregung  zu  Vergött- 
lichungen gegeben  haben.  Bei  den  Römern  wurde  es  nicht  so 
gehalten;  von  ihnen  wurden  nur  mächtige  und  dabei  meist  un- 
edle Menschen  den  Göttern  angereiht. 

Es  war  ein  Zug  innigen  yertrauensvoUen  Seelenglaubens, 
dass  die  heidnischen  Germanen  auf  Todtenhügeln ,  auf  Malbergen 
ihre  Volksyersammlimgen  abhielten,  weil  sie  sich  dort  der  Unter- 
stützung der  Ahnengeister  bei  ihren  Berathungen  und  Beschlüssen 
versichert  glaubten. 

Bekannilich  verschwebt  der  Unterschied  von  Gott  und  Geist 
bei  manchen  Gestalten  der  Mythe,  was  bei  der  gleichartigen 
Qualität  aller  Phantasiegeschöpfe  leicht  begreiflich  ist.  Es  ist 
diess  auch  der  Fall  bei  der  Göttin  der  Unterwelt  Halja  oder  Hei, 
welche  nach  der  Edda  als  Herrin  in  Niflhel  die  Gestorbenen 
streng  in  ihrem  Hause  bewachte  und  zuweilen  die  Oberwelt  als 
böser  Seuchengeist  heimsuchte.  Halja  war  bald  der  Tod  im 
Allgemeinen,  bald  die  Pest  im  Besonderen.  Nach  der  Mythe 
ritt  sie  als  Seuchengeist  auf  einem  schnellfüssigen  Pferde  und 
würgte  mit  grausamer  Freude  Menschen  zu  Tode. 

Die  Vorstellung  von  dem  berittenen  Seuchengeiste  hat  sich 
im  Volksgedächtnisse  erhalten.  Nachdem  die  Erinnerung  an  die 
Göttin  der  Unterwelt  verdrängt  war,  wurde  der  Tod  gleichfalls 
als  unholder  B>eiter  dargestellt,  welcher  die  gesammelten  Men- 
schenseelen auf  sein  Pferd  aufladet.  Bei  dieser  Darstellung  wurde 
wohl  kaum  daran  gedacht,  dass  der  Tod  eigentlich  der  Pathe 
der  Seelenunsterblichkeit  ist.  Die  bewegliche  Phantasie  des  deut- 
schen Volkes  hat  den  unheimlichen  Vertilger  des  Lebens  zuerst 
in  Sagen,  dann  in  Bildern  dargestellt,  wie  er  die  erbeuteten 
Menschenseelen  zusammenbindet,  mit  Netzen  und  Schlingen  föngt, 
und  wie  er  sie  als  Jäger  mit  Pfeilen  erlegt.  Die  deutsche 
Kunst  hat  den  herzlosen  Gesellen  auch  als  berittenen  Waidmann 
dargestellt. 

In  den  Todtentänzen  der  phantasievollen  deutschen  Meister 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  tönen  Erinnerungen  an  heidnische 
Mythen  nach  und  sind  gewissermassen  das  letzte  humorvolle  Aus- 
klingen derselben.  Wenn  der  Tod,  welcher  meist  gegen  den 
Willen  des  Menschen  das  Leben  schliesst  und  nur  ironisch  auf 
die  Glaubensfreuden  des  Jenseits  hinweist,  von  der  Kunst  als 
lustiger  Spielmann  und  Tänzer  vorgeführt  wird,  so  bedeutet  diess 
ein  Lächeln   durch  Thränen,    die  sieghafte  Erhebung   eines  ge- 
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drückten  Herzens  über  ein  erbarmungsloses  Naturgesetz,  die 
muthige  Ergebung  in  das  Unabänderliche,  die  heitere  Einkleidung 
eines  düsteren  Grundgedankens  —  und  das  ist  Humor. 

Die  rege  Phantasie  der  heidnischen  Deutschen  kam  auch  bei 
der  Frage:  Wo  sich  die  Seelen  der  Verstorbenen  aufhalten?  — 
nicht  in  Verlegenheit.  Die  älteste  Annahme  über  die  Aufenthalts- 
stätte menschlicher  Geister  mag  jene  gewesen  sein,  dass  sie  in 
der  Nähe  des  bestatteten  Körpers  weilen.  Um  die  Schutzseelen 
braver  Hausväter  an  das  Haus  zu  bannen,  begrub  man  die  Lei- 
chen derselben  unter  Thürschwellen.  Von  den  Seelen  wurde  ver- 
muthet,  dass  sie  in  Körpern  von  Hausthieren,  von  Schlangen, 
Unken  und  Heimchen  weiter  existiren.  In  Heimchen  zirpen  Kinder- 
seelen in  melancholischer  Weise,  wie  eine  Volkssage  vermutheL 

Als  später  die  Todten  unter  Bäumen,  auf  Hügeln  und  in 
(rrabkapeUen  bestattet  wurden,  glaubte  man  an  den  Aufenthalt 
der  Seele  in  der  Nähe  des  Körpers  und  wähnte  sie  fähig  und 
willig,  wenn  sie  als  Schutzgeist  angerufen  wurde,  in  der  Noth 
zu  helfen. 

Meeresanwohner  haben  das  Heim  der  Seelen  irgendwo  jen- 
seits der  See,  auf  eine  Insel  im  Westen  verlegt  und  haben  ihre 
Leichen  in  einem  Kahne  den  Wellen  und  damit  der  Möglichkeit 
der  Neubelebung  preisgegeben. 

Das  angelsächsische  Beowulfslied  erzählt  von  Scjld,  dass 
seine  Leiche  mit  Waffen  und  Kleinodien  auf  ein  Schiff  gelegt 
wurde,  welches  man  den  Winden  und  Wellen  überliess.  Mit  der 
Leiche  fuhr  wohl  die  Seele  als  die  Fähigkeit  mit,  auf  der  Insel 
der  Geister  für  Scyld  die  Auferstehimg  von  den  Todten  zu  be- 
wirken. Beowulf 's  Leiche  wurde  verbrannt  und  seine  Asche  in 
einem  Hügel  beigesetzt;  zwölf  Edelinge  umritten  den  Hügel, 
während  sie  in  der  Todtenklage  die  Thaten  des  Gefallenen  priesen. 

Da  Seelen  nach  dem  Glauben  der  Germanen  vorgeschicht- 
licher Zeit  doch  nur  verstorbene  Menschen  waren,  deren  Wieder- 
belebung erwartet  wurde,  so  gingen  Menschen-  und  Seelenart 
dieselben  Wege.  Was  Menschen  im  Leben  zu  thun  gewohnt 
waren,  trieben  auch  Seelen  nach  dem  Tode.  Da  sich  die  ger- 
manischen Volksstämme  alljährlich  zu  gemeinsamen  Berathungen 
versammelten,  so  kamen  einer  Sage  zufolge  alljährlich  an  einem 
bestimmten  Tage  auch  alle  Seelen  der  Abgeschiedenen  auf  der 
Erde  zusammen.  Dieses  Seelenmeeting  hat  das  Christenthuxn 
bekanntlich  gelten  lassen  und  hat  den  Seelen  der  Verstorbenen 
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im  Kalender  den  2.  November  als  Yersammlmigstag  anberamnt. 
Es  wird  jetzt  kaum  mehr  daran  gedacht,  dass  das  gemüthyolle 
Allerseelenfest  eigentlich  heidnischer  Ablnmft  sei. 

Die  Annahme,  dass  die  Sammelstätte  der  Seelen  oder  der 
Todten  die  Unterwelt  sei,  ist  jüngerer  Abkunft  als  die  bereits 
erwähnten  Hypothesen  über  den  Aufenthalt  der  Seelen  im  Nach- 
dasein. Die  Edda  schildert  Niflheim  als  ein  kaltes  Gebiet,  wel- 
ches nach  einer  9  Tage  und  9  Nächte  dauernden  beschwerlichen 
Reise  erreichbar  sei.  Der  Heiweg  führe  durch  dunkle  Thäler; 
besonders  schwer  sei  es,  die  Pforte  der  Hei  unbeschädigt  zu 
durchschreiten.  In  dem  unterirdischen  Seelen-  oder  Todtenreiche, 
welches  nur  durch  Golderz  matt  erleuchtet  werde,  sollen  nach 
der  Edda  der  durch  nichts  hervorragenden  Seelenmenge  keine 
Freuden  geboten  werden;  allein  die  Geister  werden  auch  nicht 
von  Qualen  heimgesucht,  wie  in  der  christlichen  Hölle,  wo  für 
zeitliches  Sündigen  ewige  Strafen  verhängt  werden. 

Nach  einer  jüngeren  Mythe  waren  die  Wege  zur  Unterwelt, 
deren  Pforten  auf  der  Insel  Brittia  in  einem  Abgrunde  offen- 
standen, für  die  körperlich  gedachten  Geister  sehr  unbequem. 
Die  armen  Seelen  mussten  über  den  „Weiher  der  Angst  und  der 
Gebeine"  setzen  und  eine  drahtbreite  Brücke  überschreiten,  wie 
äe  auch  in  einer  Jenseitsmythe  des  Zendavesta  erwähnt  wird. 

Wieder  sind  es  die  in  Heidengräbem  gefundenen  Mitgaben, 
welche  beredter  als  schriftliche  Denkmäler  über  all'  Dasjenige 
Auskunft  geben,  was  mit  dem  Glauben  an  die  Hei  zusammenhängt. 

Die  Grabesmitgift  sollte  alles  zur  Reise  nach  der  Unterwelt 
Nothwendige  bereitstellen.  Deshalb  gab  man  den  Todten,  deren 
Neubelebung  durch  irgend  einen  wunderbaren  Vorgang  ange- 
nonunen  wurde,  Kleider,  Waffen,  Geräthe  und  Nahrungsmittel 
mit.  Da  der  Heiweg  lang  und  beschwerlich  gedacht  wurde,  hat 
man  den  Todten  festes  Schuhwerk,  kunstreich  geschnitzte  Holz- 
schuhe und  Sandalriemen  mit  in's  Grab  gegeben.  In  einigen 
Gegenden  Deutschlands  wurde  den  Leichen  ein  besonderer  Todten- 
schuh  zugedacht.  Der  Glaube  an  die  Fortsetzung  des  Lebens 
und  aller  Lebensbedingungen  wurzelte  bei  den  heidnischen  Deut- 
schen so  fest,  dass  man  den  an  Wunden  Verstorbenen  sogar 
Salben  mit  in's  Grab  gegeben  hat,  damit  die  Wunden  in  der 
Unterwelt  heilen.  Man  muss  also  in  der  Letzteren  eine  Analogie 
des  physischen  Daseins  auf  Erden  vermuthet  haben. 

Die  Phantasie  des  Volkes  Hess  die  Seele  auf  dem  Wege 
nach   dem  unterirdischen  Geisterlande  im  Todesstrome  auch   ein 
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Bad  nehmen.  An  all'  dem  sieht  man,  dass  den  heidnischen  Ger- 
manen die  Vorstellung  von  einer  unkörperlichen  Seele  fremd  ge- 
blieben ist.  Der  Körper  des  Todten  blieb  in  diesen  Märchen 
über  die  Reise  zur  Unterwelt  die  Hauptsache,  ebenso  der  Gedanke 
der  Neubelebung  desselben ;  die  Möglichkeit  und  Fähigkeit  dieses 
Wiederauflebens  war  eben  die  Seele. 

Eine  Erinnerung  an  heidnische  ünterweltsmärchen  spricht 
sich  darin  aus,  dass  die  Landbevölkerung*  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands  noch  jetzt  den  Todten  Geld  mitgibt,  welches  meist 
unter  die  Zunge  gelegt  wird.  Dieser  Brauch  weist  darauf  hin, 
dass  die  Hei  der  deutschen  Mythe  ihren  Gharon  ebenso  besass, 
wie  die  assyrische,  griechische  und  etruslrische  Unterwelt. 

Was  für  todte  Menschen  möglich  erschien,  durfte  nach  der 
Glaubenslogik  unserer  Vorfahren  f&r  todte  Thiere  nicht  unmög- 
lich sein;  für  beide  wurde  nämlich  die  Neubelebung  im  Grabe, 
die  Fortdauer  in  der  Unterwelt  angenommen.  Man  schlachtete 
deshalb  nach  dem  Glaubenssatze :  Durch  den  Tod  zu  neuem  Le- 
ben! —  bei  der  Bestattung  reicher  Manner  Pferde,  damit  die 
Reise  nach  Niflhel  nicht  zu  Fuss  gemacht  zu  werden  brauchte. 
Dem  Pferde  wurden  Trense  und  Sattel,  dem  Krieger  Waffen  in's 
Grab  mitgegeben.  Die  Logik  des  Seelenglaubens  hielt  für  todte 
Männer  zum  Reiten  todte  Rosse  am  geeignetsten.  Gleiches  für 
Gleiches.  Da  das  ganze  Seelen-  und  Todtenreich  in  eine  Wunder- 
atmosphäre gestellt  war,  so  kam  es  auf  ein  Wunder  mehr  oder 
weniger  nicht  an.  Die  Zauberin  Phantasie  weckte  mit  einem 
Schlage  die  Todten  zum  Leben.  Das  Wunder  von  der  Aufer- 
stehung der  Todten  vollzog  sich  im  Heidenthume  yiel  graziöser, 
als  in  späteren  Religionen.  Der  Auferstehungspoesie  war  jedoch 
viel  Grausamkeit  beigemischt.  Loql  Interesse  der  Sicherheit  und 
Bequemlichkeit  der  Reise  zur  Hei  wurden  nicht  bloss  Pferde 
und  Hunde,  sondern  auch  Knechte  getödtet.  Li  diesem  Opfern 
treuer  Diener  und  wachsamer  Hunde  erschien  unseren  glaubens- 
festen Vorfahren  eine  Bürgschaft  für  die  aufmerksame  Bedienung 
und  Bewachung  des  Todten  gegeben  zu  sein.  Armen  Leuten 
wurden  nur  Stahl  imd  Feuerstein  in's  Grab  mitgegeben,  damit 
sie  die  finsteren  Wege  der  Unterwelt  beleuchten. 

W.  Menzel  hat  zu  Oberflacht  in  Würtemberg  (bei  Tutt- 
lingen) in  Gräbern  von  Alamannen  Wanderstäbe  und  Holzleuchter 
gefunden.  Die  armen  stillen  Leute  sollten  vom  Gb*abe  aus  ihre 
weite  Reise  zur  Unterwelt  nicht  ohne  Licht  und  Wanderstütze 
unternehmen. 
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Vergleicht  man  diese  Züge  des  Glaubens  an  ein  Weiterleben 
verstorbener  Menschen  mit  dem  Jenseitsglauben  jüngerer  Reli- 
gionen, so  ergeben  sich  yiele  Aehnlichkeiten.  Das  Wiedersehen 
im  „besseren  Jenseits^^  wird  durch  das  Wiederaufleben  der  Todten 
bedingt;  der  Tod  ist  in  allen  Religionen  die  Eingangspforte  zu 
einer  neuen  Existenz,  und  fast  keiner  Religion  erschien  es  unzu- 
lässig, zur  Festigung  des  Glaubens  Menschenleben  zu  opfern. 
Für  keine  Yorchristliche  Glaubensform  war  das  Gebot:  Du  sollst 
nicht  todten!  —  yerpflichtend. 


In  deutschen  Heidengräbem  wurden  auch  Amulete  gefunden, 
also  Objecte,  mit  welchen  man  eine  magische  Schutzkraft  ver- 
bunden wähnte.  Man  sprach  ihnen  bekanntlich  eine  ähnliche 
Fähigkeit  zu,  wunderbar  zu  helfen,  wie  den  Schutzgeistem,  2;u 
welchen  sich  Menschenseelen  quahficirt  hatten.  Eigenthümliche 
Amulete  wurden  in  den  Gräbern  von  Hallstadt  an  Skeletten  von 
Kindern  und  Erwachsenen  gefunden:  durchbohrte  Zahne  von 
Bären,  Wölfen  und  Wildschweinen.  Erwachsene  mochten  dieses 
Zahnamulet  getragen  haben,  um  mit  den  Angrififsmitteln  dieser 
Thiere  auch  deren  Krafb  zu  überkommen.  Die  Irrgänge  der 
Hypothesen  imd  Unterstellungen  beim  Fetischglauben  können 
kaum  verfolgt  werden«  Doch  gibt  über  die  Bedeutung  von 
Kränzen  aus  Bärenzähnen  an  Kinderskeletten  einigen  Aufschluss 
der  in  österreichischen  Gebirgsgegenden  noch  jetzt  im  Schwange 
stehende  Brauch,  Kindern  Bärenzähne  an  den  Hals  zu  hängen, 
um  ihnen  das  Zahnen  zu  erleichtem  und  um  die  gedeihUche 
Entwicklung  ihrer  Körperkraft  zu  fordern.  Es  wird  hiebei 
eine  mystische  Wechselwirkung  von  Naturkräffcen  und  Naturob- 
jecten  angenommen. 

Es  ist  eine  oftbesprochene  culturgeschichtliche  Thatsache, 
dass  germanische  Yolksstämme  von  dem  Glauben  beherrscht 
waren,  dass  Schutzgeister  an  bestimmten  Gegenständen,  an  Fe- 
tischen* haften,  zu  welchen  auch  Waffen,  Kriegszeichen  und 
kleine  geschnitzte  Holzstücke  gehören.  Waffenfetische  beglei- 
teten Krieger  zur  Schlacht;  später  waren  es  Fahnen  mit  Heili- 
genbildern oder  Wappenthieren,  welche  die  Erinnerung  an  alte 
Fetische  aufrecht  hielten  und  so  ziemlich  dasselbe  bedeuteten. 
Eine  verlorene  Fahne  war  ein  verlorener  Sieg.  Die  aufrecht 
getragene  Standarte  war  die  aufrechtstehende  Möglichkeit  des 
Sieges. 
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Die  Priester  der  heidnischen  Deutschen  wurden  für  Wächter 
der  Fetische  gehalten,  an  welchen  der  Stammesgeist,  die  Seele 
eines  wackeren  Heerflihrers  haftend  gedacht  wurde.  Ein  Priester 
hat  also  für  einen  Schutzwart  der  Stammseele,  des  Gaugottes 
gegolten.  Natürlich  beschützte  er  nichts,  höchstens  einen  Baum* 
stamm,  eine  Einfiriedung  aus  Steinen  oder  Weidenruthen,  ein  Zei- 
chen oder  Schnitzwerk.  Gleichwohl  war  die  Macht  dieser  an- 
geblich mit  Göttern  und  Geistern  verkehrenden  Männer  grösser 
als  die  Gewalt  eines  Königs  oder  Heerführers.  Der  Glaube  an 
Geister  war  fiir  Priester  inmier  eine  Quelle  von  Einfluss;  ohne 
Geister  imd  ohne  Ansiedlungen  derselben  in  irgend  einem  unbe- 
kannten Theile  der  Welt  oder  in  einem  Fetisch  hätten  sich  die 
Macht  der  Priester  und  die  Freigebigkeit  der  Gläubigen  nicht 
entwickelt. 

Bei  den  heidnischen  Deutschen  gab  es  auch  Stämme  mit 
Königen,  in  welchen  nach  der  Deutung  der  Priester  der  Geist 
des  Stammahns  wohnte.  Der  königliche  Fetisch  war  bekannt- 
lich für  das  Waffen-  und  Wetterglück  verantworthch  und  konnte 
nach  Niederlagen  und  schlechten  Ernten  seiner  Würde  verlustig 
erklärt  werden.  Priester  besorgten  als  die  Vertrauten  der  Schutz- 
geister des  Stammes  den  Wechsel  des  Fetisches,  d.  h.  die  Ab- 
setzung des  glücklosen  Königs.  Wo  es  galt,  einen  grossen 
Irrthum  aufrecht  zu  halten,  hatten  Priester  immer  ihre  Hand 
im  Spiele. 

Alle  Fehler  und  Verbrechen  des  Menschen  lassen  sich  auf 
dessen  mangelhafte  Einsicht  zurückführen.  Wer  nicht  richtig 
denkt,  kann  seine  Pflichten  nicht  einsehen,  fremde  Rechte  nicht 
erkennen,  bleibt  ohne  Mitempfinden,  ohne  Rücksichten  des  Mit- 
leids, und  vermag  nicht  sittUch  zu  handeln.  Da  sich  in  einem 
jeden  Glauben  eine  Zurückgebliebenheit  der  Einsicht  ausprägt, 
so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  durch  denselben  die  Erkenntniss 
der  Pflichten  nicht  gefordert  wird.  Der  Seelenglaube  der  heid- 
nischen Deutschen  macht  von  dieser  Grundregel  keine  Auisnahme ; 
im  Dienste  dieses  Glaubens  wurden  ungezählte  Menschen-  und 
Thierleben  viele  Jahrhunderte  hindurch  geopfert.  Das,  was  nie 
bestanden  hat,  wird  vom  Glauben  als  Ideal  empoi^ehalten  und 
wirkliche  Werthe  dann  vergeudet,  wenn  der  Glaubenswahn  es 
für  ein  Verdienst  erklärt.  Obwohl  Menschenleben  wirkliche 
Werthe  sind,  wurden  sie  dennoch  im  Dienste  des  Seelenglaubens 
wie  Feldblumen  zerpflückt. 
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Die  Hypothese  der  Seelenreligion,  dass  dem  Tode  neues  Leben 
auf  dem  Fusse  folge,  hat  —  wie  oft  genug  erwähnt  wurde  — 
Tödtungen  treuer  Diener  beim  Ableben  ihrer  Herren  bei  unseren 
heidnischen  Vorfahren  veranlasst.  Das  kurze  Sigurdslied  der 
älteren  Edda  enthält  einen  klassischen  Beweis  für  die  Motive  der 
Grabesopfer  und  Grabesmitgaben.  Fürst  Sigurd  sollte  standes- 
gemäss  von  Dienern  und  Mägden  begleitet  sein  und  mit  allen 
Merkmalen  des  Wohlstandes  in  der  Unterwelt  erscheinen.  So 
wurde  denn  nach  dem  genannten  Liede  im  Felde  ein  grosser  Holz- 
stoss  für  Sigurd  und  für  alle  errichtet,  die  mit  ihm  sterben  wollten. 
Der  Scheiterhaufen  wurde  mit  Zelten,  Schilden  und  schonen 
Teppichen  geschmückt.  Die  Fürstin  Brynhild  und  ihre  Mägde 
sollten,  verziert  mit  Ketten,  nebst  zwei  Hunden  und  zwei  Habich- 
ten mit  verbrannt  werden.  „Es  schlagen  dem  Sigurd  dann  nicht 
auf  die  Fersen  die  Thore  der  Hei,  wenn  ihn  begleitet  mein  Ge- 
folge von  hier.  Es  soll  unser  Zug  nicht  ärmlich  erscheinen. 
Es  sollen  dem  Sigurd  fünf  Dienerinnen  und  acht  Knappen  von 
edlem  Geschlechte  und  des  Vaters  Erbe  folgen.'' 

Dass  treue  Diener  noch  im  5.  Jahrhunderte  unserer  Zeit- 
rechnung ihren  fürstlichen  Herren  in's  Grab  gefolgt  waren,  dafür 
wurde  ein  Beweis  im  Grabe  des  Frankenkönigs  Childerich  gefunden, 
welcher  im  Jahre  481  in  Doomick  bestattet  wurde:  es  lag  darin 
ein  zweiter  Menschenschädel.  Nicht  ohne  Grund  wurde  vermuthet, 
dass  dem  Könige  Childerich  dessen  Marschall  in  den  Tod  gefolgt 
war,  um  seinem  Herrn  jenseits  gleich  wieder  zu  Diensten  zu 
stehen.  Childerich  wurde  auch  mit  seinem  Streitrosse,  mit  seinen 
Waffen  und  mit  reichem  Schmucke  aus  geprägtem  Golde  und 
Silber  begraben.  Der  Menschenschädel  im  Grabe  Childerich's  er- 
innert an  die  Ansicht  des  heidnischen  Seelenglaubens,  dass  der 
Kopf  als  Sitz  des  Lebens  und  der  Seele  für  die  Fortexistenz  in 
einer  „anderen  Welt^^  grundlegend  sei.  Diese  Annahme  von  der 
besonderen  Bedeutung  des  Kopfes  als  Lebensquelle  musste  in 
allen  jenen  Gegenden  Deutschlands  geherrscht  haben,  in  welchen 
man  Pferdeköpfe  in  Gräbern  gefunden  hat.  Da  die  Neubelebung 
der  Todten  überhaupt  ein  Wunder  war,  so  musste  der  dogmati- 
schen Willkür  der  Seelenreligion  und  deren  naiven  Anhängern 
das  im  Kopfe  steckende  Lebensprinzip  zur  Bildung  eines  neuen 
rllstigen  Körpers  vollständig  ausreichend  erscheinen.  Eine  Ver- 
tretung des  Körpers,  ein  Theil  für  das  Ganze  wurde  in  der 
magischen  Atmosphäre  der  Unterwelt  zur  Schaffung  eines  neuen 
Organismus  für  genügend  gehalten. 


538  ^^  Seelenglaube  der  heidnischen  Germanen. 

Es  wurden  jedoch  auch  yollständige  Pferdegerippe  neben 
menschlichen  Skeletten  nicht  bloss  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  England  und  Belgien  gefunden.  Das  Pferd  wurde  mit  Sattel- 
zeug und  Trensen  bestattet;  offenbar  glaubte  man  an  das  Wun- 
der der  Neubelebung  des  Thieres,  welches  zum  Ritte  in  das 
märchenhafte  Jenseits  benützt  werden  sollte.  Da  sich  der  Un- 
sterblichkeitsglaube der  heidnischen  Germanen  um  den  Satz:  Todt 
ist  lebend  —  das  Lebende  todt!  —  bewegt  hatte,  so  konnte 
nichts  mehr  ungereimt  erscheinen,  was  sich  auf  das  Nachleben 
in  einem  unbekannten  Wunschreiche  bezogen  hat. 

Es  leisteten  nicht  nur  treue  Diener  ihrem  Herrn  Grabes- 
folge,  um  ihn  im  Nachdasein  mit  den  gewohnten  Bequem- 
lichkeiten zu  umgeben,  sondern  es  wurden  auch  Hausthiere 
(Hunde,  Rinder,  Schafe,  Schweine  u.  s.  w.)  der  Mitbestattung 
mit  der  Leiche  ihres  Herrn  werth  gefanden.  Die  Kraft  des 
Glaubens  liess  keinen  Zweifel  dagegen  aufkommen,  dass  durch 
Schlachtung  hauslicher  Nutzthiere  die  jenseitige  Viehzucht  er- 
möglicht werde. 

Zu  den  Opfern  des  Glaubens  an  unsterbliche  Seelen,  an  die 
Lebensfortsetzung  jenseits  des  Grabes  gehorten  bekanntlich  auch 
Frauen,  welche  ihren  Gatten  in  den  Tod  folgten.  Prokopius 
erzählt  in  seiner  Schrift  über  den  gothischen  Krieg  von  den 
Frauen  der  Heruler,  dass  sie  bis  zum  6.  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  mit  den  Leichen  ihrer  Gatten  auf  Scheiterhaufen 
verbrannt  wurden.  Es  geschah  diess  aus  religiösen  Antrieben, 
in  der  Voraussetzung,  dass  im  unterweltlichen  Leben  die  irdische 
Ehe  fortgesetzt  werde,  —  dass  es  eine  „ewige  Schande'^  sei, 
dem  Gatten  diesen  Beweis  von  Treue  vorzuenthalten  und  dadurch 
den  Hass  der  Verwandten  des  Todten  zu  verdienen,  dessen  Ruhm 
ausserdem  durch  den  selbstwilligen  Tod  der  Gattin  gemehrt  werde. 
Die  gothischen  Heruler  nahmen  sogar  eine  gewisse  Rücksicht 
für  solche  Grabesopfer:  Wollte  nämlich  die  Frau  nicht  mit  der 
Leiche  ihres  Gatten  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  werden, 
so  stand  es  ihr  frei,  auf  dem  Grabe  ihres  Mannes  durch  den 
Strick  ihrem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  Die  Macht  des  reli- 
giösen Wahns  erwies  sich  da  grösser  als  der  Selbsterhaltungs- 
trieb, als  die  Liebe  zum  Leben. 

Im  skandinavischen  Norden  wurde  die  freiwillige  Grabes- 
geleitschaft, welche  die  Frauen  ihren  Gatten  leisteten,  durch  die 
Annahme  motivirt,  dass  ohne  den  Opfertod  der  Frau  das  Hei- 
thor dem  Gemahl    auf  die  Fersen    schlagen   werde,    wie  es  das 
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erwähnte  Sigurdslied  bestätigt.  Gibt  es  einen  mächtigeren  Des- 
poten als  den  Glauben? 

Dass  die  Seelenreligion  menschliches  Erbarmen  und  Mitleid 
nicht  gefordert  hat,  beweist  die  schon  erwähnte  Sitte  der -Aus- 
setzung Ton  Kranken  und  Greisen.  Es  haben  auch  die  heid- 
nischen Germanen  dem  Wahne  gehuldigt,  dass  das  jenseitige  Le- 
ben in  jenem  Zustande  körperlicher  Kraft  begonnen  werde,  in 
welchem  man  sich  im  Augenblicke  des  Ablebens  befunden  hat. 
Damit  nun  ein  alternder  Vater,  kranke  Brüder  und  Schwestern 
in  der  Unterwelt  oder  auf  der  im  Westen  gelegenen  Jenseitsinsel 
nicht  ganz  kraftlos  anlangen  und  die  künftige  Lebenswirthschaft 
wenigstens  mit  Resten  ihrer  irdischen  Rüstigkeit  anfangen  kön- 
nen, so  wurden  Eltern  und  Geschwister  getödtet.  Diese  Grau- 
samkeit war  im  Sinne  der  Seelenreligion  eine  Aufmerksamkeit 
des  Herzens.  Um  ihren  altwerdenden  oder  kranken  Familien- 
genossen einen  Beweis  innigen  Mitleids  zu  geben,  haben  sie  die 
Heruler  nach  dem  Zeugnisse  Prokop's  (de  hello  goth.  2,  14) 
durch  gedungene  Männer  tödten  und  dann  verbrennen  lassen. 

Nach  Saxo  war  es  Sitte  der  Skandinavier,  dass  sich  alte 
Ehepaare,  angeblich  in  ungetrübter  Gemüthsstimmung,  durch 
Herabstürzen  von  Felsen  selbst  tödteten,  damit  ihre  Seelen  in 
nicht  zu  grosser  Gebrechlichkeit  ein  neues  Leben  begründen.  Bei 
diesem  Ghmge  zum  freiwilligen  Tode  wurden  sie  von  ihren  Kin- 
dern feierlich  begleitet. 

Von  Seeanwohnem  wurden  Schwerkranke  und  Greise  mit 
herabgestimmter  Lebenskraft  in  morschen  Kähnen  ausgesetzt,  um 
ihnen  einen  Liebesdienst  zu  erweisen.  Sie  waren  hart  gegen 
Menschen,  um  rücksichtsvoll  gegen  Seelen  zu  sein.  Dieses  Aus- 
setzen kranker,  hilfloser  Leute  entsprach  zwar  vollständig  reli- 
giösen Motiven,  sittlich  war  es  aber  nicht.  Auch  da  tritt  es  zu 
Tage,  dass  Glaube  und  Sittlichkeit  nicht  dieselben  Wege  gehen. 

Germanische  Volksstämme,  welche  in  ihrem  Könige  einen 
alten  Schutzgeist  eingekörpert  wähnten,  imd  nach  der  Gepflogen- 
heit, welche  Fetischen  gegenüber  festgehalten  wurde,  in  Zeiten 
der  Nothbedrängniss  den  König  opferten  oder  ihn  verhielten, 
selbst  aus  dem  Dasein  zu  treten,  haben  zwar  religiös  Correctes, 
aber  sittlich  Schlechtes  verübt,  indem  sie  ihren  königlichen  Fe- 
tisch flir  Wetterunbill  zur  Verantwortung  zogen. 

Ganz  im  Stile  der  rituellen  Verrichtungen  der  Naturvölker 
suchten  auch  die  heidnischen  Germanen  die  verstimmten  oder 
erbosten  Götter  durch  Menschenopfer  zu  versöhnen  und  wurde  den 


540  ^^^  Seelenglaube  der  heidnischen  Germanen. 

besonders  gepflegten  Vorsehungen  von  FamiUen  und  Stammen,  den 
Schutz-  und  Ahnengeistem,  als  Nahrung  Thier-  und  Menschenblut 
vorgesetzt.  Dietmar  von  Merseburg  erzählt,  dass  die  Dänen  alle 
neun  Jahre  Stammesopfer  von  je  99  Menschen,  Hunden  und 
Hühnern  dem  Schutzgeiste  des  Volkes  darzubringen  pflegten. 
Nordische  Helden  opferten,  wenn  sie  in  Bedrängniss  waren,  ihre 
eigenen  Söhne,  also  das  Liebste,  was  sie  besassen.  Um  sich 
selbst  zu  retten,  gaben  sie  ihr  Kostbarstes  dahin.  Sich  Rück- 
sichten für  Andere  anzubequemen,  hat  sie  der  Glaube  nicht  ge- 
lehrt. Opferte  doch  Held  Oen  seine  neun  blühenden  Söhne 
(Grimmas  Mythologie),  um  sich  der  Hilfe  der  Schutzgeister  zu 
versichern.  Erscheint  da  nicht  wieder  der  Glaube  als  des  Men- 
schen bedenklichster  Feind? 

Wurde  an  den  wohlthätigen  Einfluss  der  Schutzseelen  über- 
haupt geglaubt,  so  lag  es  nahe,  für  besondere  Zwecke  sich  die 
nöthigen  Schutzgeister  selbst  zu  besorgen.  Leider  war  das  Zu- 
standebringen eines  Schutzgeistes  immer  wieder  eine  grausame 
Tödtung.  Wie  die  Siamesen  noch  jetzt  Menschen  nur  deshalb 
aus  dem  Leben  schaffen,  damit  ihnen  die  Seelen  derselben  als 
Schutzwächter  alle  Gefahren  anzeigen,  so  erschienen  auch  ger- 
manischen Volksstämmen  die  Seelen  makelloser  Kinder  besonders 
geeignet,  Brücken,  Wälle  und  Häuser  zu  beschützen.  Man 
empfand  jedoch  bei  diesem  Brauche  doch  auch  Mitleid  mit  den 
wehrlosen  Opfern  eines  Glaubensirrthums,  —  denn  man  hat  jene 
Kinder,  deren  reine  Seele  den  Einfluss  böser  Geister  von  dem 
neugebauten  Hause  fernhalten  sollten,  mit  Nahrungsmittehi  und 
Spielzeug  lebend  eingemauert.  In  diesem  Stile  war  man  mit- 
leidig ! 

Einen  Nachhall  aus  jener  Zeit,  welche  zum  Gedeihen  neu- 
gebauter Häuser  Menschenopfer  heischte,  vernimmt  man  in  jener 
Volksballade,  nach  welcher  ein  Baumeister  zur  Befestigung  der 
Wände  eines  neu  errichteten  Gebäudes  sein  Weib  in  das  Fun- 
dament desselben  einmauern  Hess.  Die  feste  Treue  einer  lieben- 
den Frau  sollte  der  Festigkeit  der  Mauern  zu  Statten  kommen. 
Man  sieht  auch  daraus,  dass  Satzungen  des  Glaubens  zur  Mensch- 
lichkeit nicht  verpflichten,  dass  Ideale  der  Religion  und  der  Sitt- 
lichkeit sich  nicht  decken. 

Es  war  eine  Art  Befreiung  von  alten  Glaubenstraditionen, 
als  deutsche  Bauern  unter  Stallthüren  nicht  mehr  Menschen, 
sondern  lebende  Hunde  begruben,  deren  Seelen  das  Entweichen 
der  Kühe  zu  verhüten  hatten.      Die  Hunde   sollten  vermöge  der 
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Unsterblichkeit  ihrer  Seelen  scharfe,  gewissenhafte  Hauswächter 
bleiben.  Später  suchte  man  durch  Schweine  und  Hühner,  welche 
lebend  in  den  Grundmauern  von  Wohnhäusern  begraben  wurden, 
Schutzseelen  zu  gewinnen. 

Die  katholische  Kirche  hat  mit  dem  heidnischen  Glauben 
an  locale  Vorsehungen  dann  gerne  paktirt,  wenn  sie  dadurch  ihre 
eigene  Macht  festigen  konnte.  So  wurde  nach  chronikalischen 
Aufzeichnungen  unter  dem  Altare  einer  neuen  christlichen  Kirche 
ein  lebendes  Lamm  vermauert ;  die  Seele  dieses  bekanntlich  sym- 
bolischen Thieres  sollte  der  Schutzgeist  des  neuen  Gotteshauses 
werden.  Ausserdem  haben  deutsche  Stämme  auf  neuangelegten 
Kirchhöfen  zuerst  ein  lebendes  Pferd  begraben,  um  so  einen 
psychischen  Schutzwächter  für  den  Friedhof  zu  gewinnen.  Das 
war  alles  religiös  gut  gemeint,  aber  sittlich  gut,  menschlich 
würdig  und  vernünftig  war  es  nicht. 

Nachdem  den  Ahnenseelen  der  heidnischen  Germanen  genug 
Opfer  gebracht  worden  waren,  ängstigten  sie  als  Teufel  die 
Gemüther  gläubiger  Christen.  Durch  das  Christenthum  wurde 
bekanntlich  die  ganze  heidnische  Geister-  und  Götterwelt  zu 
Gespenstern  und  bösen  Spukgeistem  umgewandelt.  Durch  Ver- 
leumdung, Herabsetzung  und  Verspottung  der  heidnischen  Götter 
woUte  das  Christenthum  die  Concurrenz  derselben  früher  besie- 
gen. Ganz  im  Sinne  seines  unentwickelten  Schönheitssinnes  hat 
das  Christenthum,  dessen  Idealgestalt  ein  blutender  Leichnam 
ist,  den  alten  heidnischen  Religionsgestalten  die  Form  schreck- 
hafter Gespenster  verliehen.  Wodan  erschien  nach  seiner  Me- 
diatisirung  durch  das  Christenthum  —  mit  den  Einheriem  und 
Walkyren  nur  nächtens  und  durchfahr  mit  seinem  Gespenster- 
heer die  Luft,  die  Menschen  schreckend,  welche  ihm  ihre  Ver- 
ehrung entzogen  hatten.  Auch  bei  der  „wilden  Jagd^^  durch- 
sausen alle  guten  und  bösen  Geister  des  Heidenthums  als  Todten- 
heer  die  Luft  und  zwar  am  Hubertustage,  welcher  sich  dem 
Allerseelenti^e  anschliesst.  Da  reiten  die  alten  Heidenseelen 
zurück  in's  Geisterland,  frei  und  ohne  Furcht  vor  einer  Hölle. 
In  dieser  Volkstradition  begegnet  man  wieder  dem  poetischen 
Austönen  einer  Satzung  des  Seelenglaubens! 

Den  göttlichen  Kleinwesen  des  deutschen  Heidenthums  wurde 
vom  Christenthume  gleichfalls  die  Rolle  böser  Geister  aufgelastet. 
Aus  den  früheren  guten  Elementar-  und  Naturgeistem  sind  un- 
holde Menschenfeinde  geworden.  Hausgeister  wurden  durch  das 
Christenthum    zii  boshaften  Kobolden  umgewandelt,    welche  den 
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Menschen  ihren  Abfall  Tom  Heidenthume  nicht  yergessen  konnten 
und  die  Treulosen  nach  Möglichkeit  Terfolgten.  Ein  jeder  Un- 
fall, -welcher  den  Menschen  zugestossen  war,  wurde  auf  das 
Kerbholz  heidnischer  Unholde  geschrieben.  Auf  diese  Weise 
wurde  das  Heidenthum  durch  das  Christenthum  systematisch 
discreditirt ;  unklug  aber  war  es  Ton  der  neuen  Religion,  die 
Gegenständlichkeit  und  Macht  der  entrechteten  heidnischen  Götter 
und  Geister   auch  in  deren  Ezilgestalt  als  TeuM  anzuerkennen. 

Die  entthronten  heidnischen  Goncurrenzgötter  wurden  ur- 
sprünglich nicht  als  sittlich  schlecht,  aber  als  sehr  schädlich 
bezeichnet,  und  die  Kirche  hat  ihre  Aufmerksamkeit  und  Streit- 
barkeit Yor  Allem  den  Teufeln  zugewendet,  an  deren  Bestand 
und  Einfluss  sie  selber  glaubte  und  welche  zu  beschwören  sie 
oft  grosse  Mühe  hatte. 

Gewiss  war  es  ein  dankenswerthes  Verdienst  des  Christen- 
thums,  dass  es  in  Europa  den  Tödtungen  aus  Mitleid  f&r  Ver- 
storbene kräftig  entgegen  getreten  ist.  Leider  wurde  dieses 
Verdienst  durch  die  bekannten  Bemühungen  der  Ketzergerichte 
wettgemacht.  Wieder  war  es  die  Sorge  um  Interessen  der  un- 
sterblichen Seele,  durch  welche  die  Religion  der  Nächstenliebe 
veranlasst  wurde,  das  Verbrechen  vemünftigen  Denkens  streng  zu 
bestrafen.  Es  wurden  Hunderttausende  von  Menschen  Tom  Leben 
zum  Tode  gebracht  und  zwar  zur  Sicherung  des  Glaubens,  wel- 
cher, einmal  angebrochen,  zerfallt.  Es  muss  eben  immer  Men- 
schenblut fliessen,  wenn  die  Ideale  des  Glaubens  blühen  sollen. 

In  wahrhaft  entsetzlicher  Weise  wirkten  der  heidnische  und 
der  christUche  Seelenglaube  in  den  Hexenprocessen  zusammen. 
Hexen  waren  mediatisirte  Walkyren,  Eibinnen,  Nixen,  Wald- 
frauen, Nomen,  Schwanenjungfrauen,  Riesinnen  und  jene  Göttinnen, 
welche  auf  Ebern  mit  glühenden  Borsten  oder  auf  Wölfen  zur 
heiligen  Walhalla  Nachts  emporritten.  Nach  der  Edda  fuhren 
auch  Zauberinnen  und  boshafte  Riesenweiber,  wilde  Frauen, 
welche  zu  vertilgen  Aufgabe  der  Helden  gewesen,  abendlich  und 
nächtlich  aus. 

Die  Buhlschaften  mit  dem  Teufel,  deren  in  den  entsetzlichen 
Hexenprocessen  auch  alte  Frauen  geziehen  wurden,  waren  zum 
Theile  trübe  Erinnerungen  an  die  heimlichen  Ehen  von  Männern 
mit  Eibinnen  und  an  jene  heidnischen  Halbgötter,  welche  Jung- 
frauen raubten,  um  sich  mit  ihnen  zu  verbinden. 

Für  solche  geschlechtHche  Intimitäten  besass  Papst  Inno- 
cenz  Vni.  einen  offenen  Blick;  auch  er  glaubte  an  Geister  mann- 
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liehen  und  weiblichen  Geschlechtes,  welche  mit  Menschen  in 
näheren  Verkehr  treten.  Seinen  Ansichten  über  Hezen  hat  dieser 
Papst  in  der  Bulle:  „Summis  desiderantes  affectibus'^  (1484) 
Ausdruck  gegeben  und  hat  damit  eine  greuelvolle  Massentodtung 
eingeleitet.  Seit  dieser  schriftstellerischen  Leistung  des  Papstes 
Innocenz  YIII.  wurde  ein  jeder  sinnliche  Traum  auf  Rechnimg 
des  Teufels  gesetzt,  und  wurde  ein  solcher  Traum  unbefangen 
Yon  Frauen  erzahlt,  so  war  diess  Anlass  genug,  dass  auf  sie  der 
„Hezenhammer^^  niederfiel. 

Im  Februar  1655  wurde  zu  Köln  ein  zehnjähriges  Mäidchen 
enthauptet  und  verbrannt,  weil  es  einen  Traum  eingestand,  in 
welchem  sich  das  Echo  dessen  kundgegeben,  was  das  arme  un- 
schuldige Sjnd  tagsüber  gehört  hatte.*) 

Die  Hexenprocesse  wurden  nicht  bloss  durch  die  seltsame 
Beschäftigung  der  Phantasie  des  Papstes  Innocenz  mit  den  un- 
ffehöriiren  Beziehumren  von  Frauen  und  Teufeln,  —  sondern 
LhXch  eine  BuUe  Johannes*  XXH  hervorgerufen,  welche  die 
Beschlagnahme  des  Vermögens  von  Ketzern,  Hexen  und  Zau- 
berern zu  Gunsten  der  Kirche  verordnet  hat. 

Die  vielen  Tausende  von  verbrannten  Frauen  hatten  auch 
die  Zähigkeit  der  Yolkserinnerungen  an  heidnische  Göttinnen 
und  Geister  zu  büssen;  die  Kirche  erblickte  in  den  vermeint- 
lichen Freundinnen  des  selbstgeschaffenen  Teufels  einen  letzten 
Niederschlag  des  Heidenthums  und  glaubte  in  den  armen  Hexen 
einen  Rest  der  heidnischen  Glaubensconcurrenz  zu  Tode  zu  treffen. 

Der  Hexenglaube  belastet  übrigens  noch  immer  die  Köpfe 
jener  Gläubigen,  deren  Yerstandeszucht  besonders  vernachlässigt 
ist :  die  Religion  belehrt  eben  nicht  im  mindesten  über  das,  was 
ist  und  was  sein  darf.  So  kommt  es,  dass  noch  jetzt  die  eng- 
lischen Bauern  alte  Frauen  misshandeln,  von  welchen  sie  anneh- 
men, dass  sie  das  Gedeihen  von  Feldfrüchten  und  Hausthieren 
mit  wunderkräftiger  Bosheit  verhindern.  In  Mexiko,  also  in 
einem  Lande,  in  welchem  die  katholische  Gesinnung  fest  wurzelt. 


*)  Bekanntlich  haben  die  superstitiösen  Bichter  durch  ihre  Frage* 
steUnngen  und  durch  die  Folter  die  absurdesten  Geständnisse  den  armen, 
der  Hexerei  beschuldigten  Frauen  erpresst.  Es  war  nur  religiöser  Eifer, 
nur  eine  Form  der  Verehrung  Gottes,  nur  kräftiger  Hass  gegen  das  ver- 
muthete  Böse  und  gegen  die  eingebildeten  dämonischen  Anwälte  des- 
selben, wenn  die  Richter  an  die  armen  „Hexen"  die  unzartesten  Fragen 
gerichtet  hatten.  Frömmigkeit,  Wollust,  Unverstand  und  Graiuamkeit 
hielten  sich  da  innig  umschlungen. 
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wurde  im  Jahre  1860  noch  eine  Hexe  verbrannt.  Es  läsat  sich 
der  Glaube  an  Zaubereien  und  an  Wesen,  welche  die  Ordnung 
der  Natur  durchbrechen,  nicht  erschöpfend  durch  eine  Religion 
widerlegen,  welche  ihre  göttliche  Abkunft  selbst  durch  Wunder 
legitimirt,  deren  geweihte  Gestalten  selbst  Zauberer  und  Wun- 
derthäter  sind  und  welche  mit  dem  zu  yerdrängenden  Glauben 
manches  sachlich  Verwandte  aufweist,  so  wenig  man  diess  ein- 
gestehen mag. 

Die  lange  Dauer  des  Glaubens  an  Hexen  und  Zauberer  weist 
wieder  darauf  hin,  dass  das  Erkennen  der  Wahrheit  von  Natur- 
wegen nur  langsam  vorbereitet  wird.  Das  Irren,  Nichtverstehen, 
Nichtwissen,  das  verwegene  Spiel  von  unklaren  und  unrichtigen 
Vorstellungen  währt  bei  manchen  Völkern  zum  Verzweifeln 
lange;  nichts  weist  darauf  hin,  dass  die  Cultur  das  Ziel  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  ist.  Man  sieht  diess  auch  bei  jenen 
Volksstämmen,  die  seit  Beginn  des  Menschengeschlechtes  nur 
physisch  existiren. 

Kann  man  sich  über  diese  Thatsache  damit  trösten,  dass 
die  Menschenauslese,  welche  auf  den  Gipfeln  des  Wissens  und 
der  Cultur  steht,  schon  ihrer  Qualität  wegen  keine  zahlreiche 
sein  kann  und  dass  das  Edle  und  Vollkommene  auch  nach  einem 
Naturgesetze  nur  langsam  zur  Reife  gelangt? 

Zu  der  Seelen-  und  Todtenverehrung  trug  auf  deutschem 
Boden  auch  die  Kunst  das  Ihre  bei,  —  die  Kunst  in  ihren  hand- 
werklichen Anfangen  und  in  ihren  reicheren  und  gewandteren 
Ausgestaltungen.  Die  Waflfen,  Werkzeuge,  Geräthe  und  Schmuck- 
objecte,  welche  in  deutschen  Gräbern  aus  vor-  und  frühgeschicht- 
licher Zeit  gefanden  wurden,  machen  uns  mit  dem  Formsinn  der 
Deutschen  und  jener  Völker  bekannt,  von  welchen  die  heidnischen 
Germanen  lange  vor  ihren  Gonflicten  mit  den  Römern  ihren  Be- 
darf an  Kunstobjecten  auf  dem  Wege  des  Handels  bezogen 
hatten. 

Wie  die  Sprache,  welche  Vorstellungen  und  Begriffen  eine 
Lautform  gibt,  ein  ausschliessUch  menschüches  Zukommniss  st, 
so  muss  auch  die  Fähigkeit,  Sinnesvorstellungen  durch  Linien 
eine  sichtbare  Gestalt  zu  verleihen,  —  selbst  in  ihrer  ungelenksten 
Kundgebung  ein  besonderes  Attribut  menschlichen  Könnens  ge- 
nannt werden. 

Die  Formsprache  besitzt  der  Lautsprache  gegenüber  gewisse 
Vorzüge;    —  die  Ausdrucksweise  der  Ersteren   ist  prägnanter, 
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dauerhafter,  positiver.  Das  gesprochene  Wort  verklingt,  das 
bildlich  dargestellte  Object  trägt  bleibende  Formen.  Dieser 
Vorzug  tritt  besonders  beim  Versinnlichen  religiöser  Vorstellun- 
gen klar  hervor;  mag  der  Inhalt  der  Letzteren  nur  das  Unge- 
reimte und  Unwirkliche  betreffen,  die  bildliche  Form  ist  gleich- 
wohl etwas  Reelles. 

Die  Kunst  bedeutet  in  Bezug  auf  das  Positive  der  Form- 
sprache zumal  religiösen  Wahnidealen  gegenüber  etwas  fest  auf 
sich  Gestelltes.  Die  Ideale  der  Kunst  überragen  immer  die  Ideale 
der  Religion  wegen  des  realen  Charakters,  welcher  der  Form 
eigen  ist.  Deshalb  erhält  sich  der  Formwerth  der  Kunstobjecte, 
wenn  auch  die  Religionen,  durch  welche  sie  angeregt  wurden, 
längst  verschollen  sind.  Ohne  Gestaltungen  der  Kunst  wäre 
manche  abgethane  Religion  eine  durch  nichts  gemilderte  Ver- 
irrung,  —  eine  durch  nichts  gedämpfte  Rückständigkeit  der  Ein- 
sicht gewesen. 

Die  vom  Kunsthandwerk  geschmückten  Waffen,  Geräthe, 
Werkzeuge,  welche  aus  deutschen  Gräbern  der  vor-  und  früh- 
geschichtlichen Zeit  herausgeholt  wurden,  offenbaren  das  Be- 
dürfriiss,  die  Formen  der  Gegenstände  gewöhnlichen  Gebrauches 
über  das  Gemeine  hinauszuheben,  sie  durch  den  Einfluss  .des 
Schönen  oder  dessen,  was  man  dafür  hält,  zu  veredeln  und  zu 
verklären.  Legt  sich  ein  Schimmer  des  Schönen  auf  Objecte  des 
prosaischen  Nutzgebrauchs,  so  konmit  der  Drang,  die  Formen 
zu  vervollkommnen,  immer  höher  anzuschlagen,  als  der  Versuch 
der  Phantasie,  durch  Fictionen  die  Welt  zu  erklären. 

Ornamente  prägen  einer  Waffe,  einem  Handgeräthe  oder 
einem  Werkzeuge  das  Zeugniss  eines  natürlichen  Schönheitsbe- 
dürfnisses des  Menschen  auf;  es  spricht  sich  darin  die  Absicht 
aus,  Objecte  zu  schaffen,  welche  nicht  bloss  nützen,  sondern  auch 
schön  sein  sollen.  Bei  Schmucksachen,  welche  man  in  deutschen 
Gräbern  bei  männlichen  wie  weiblichen  Skeletten  gefunden  hatte, 
ist  die  Freude  an  der  schönen,  über  das  Gewöhnliche  und  Ge- 
meine gehobenen  Form  besonders  offenkundig.  Der  Mensch  des 
Naturzustandes  will  den  Werth  seiner  äusseren  Erscheinung,  seine 
Bedeutung  überhaupt  durch  Zierobjecte  erhöhen.  Er  will  die 
natürliche  Schönheit  durch  die  Kunst  vervollständigen, 

Wie  die  Geschichte  der  Cultur  mit  der  Darlegung  des  irr- 
seligen Phantasiedenkens  in  Religionen  beginnt,  so  muss  die  Ge- 
schichte der  Kunst  mit  dem  Hinweise  auf  die  ersten  Erzeugnisse 
des  Kunsthandwerks,  auf  die  ersten  Bemühungen  anfangen,   das 

STOboda,  Krit.  Oeaehiehte  der  Ideale.    I.  35 
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Sclione  zu  gestalten.  —  Bemerkenswertli  sind  Objecte  des  Frauen- 
schmuckes,  welche  man  auf  dem  Todtenfelde  Ton  Monsheim  neben 
Steinbeilen  und  Steinhämmem  gefunden  hat.  Es  sind  diess  Hals- 
gehänge aus  kleinen  geschliffenen  Muschelscheibchen.  In  einem 
Ghrabhügel  bei  Langeneichstatt  hat  man  wieder  eine  Halskette  aus 
durchbohrten  Thierzähnen  zu  Tage  gebracht. 

Die  Putzsucht  der  Frauen  bewegte  sich  in  jener  fernen  Zeit, 
in  welcher  man  Steingeräthe  gebraucht  hatte,  in  bescheidenen 
Grenzen.  Die  Frauen  standen  damals  an  der  Schwelle  der  Be- 
mühungen, ihre  natürliche  Schönheit  durch  künstliche  Mittel  zu 
steigern.  Es  waren  nur  Gegenstände,  welche  ihrer  kräftigen 
Lichtreflexe  wegen  als  Zierstücke  geeignet  gefunden  wurden. 

Jahrhunderte  lang  mögen  Naturobjecte  von  lebhaftem  Glänze 
als  Schmuckstücke  gedient  haben,  bevor  man  versucht  hatte, 
Geräthe  und  Thongeschirr  zu  verzieren.  Ornamente  beginnen 
mit  Punkt-  und  Strichreihen,  mit  Zickzack-,  Wellen  und  Spiral- 
linien, mit  concentrischen  und  Halbkreisen,  sowie  mit  geometri- 
schen Figuren;  sie  bilden  zumal  bei  Gewandnadeln,  Spangen, 
Schnallen  und  Beschlägen  aus  fränkischen  und  alaqnanischen 
Gräbern  das  Geflechte  von  Bändern  und  Riemen  unter  Mitver- 
werthung  der  schon  erwähnten  einfachen  Ziermotive  nach,  imi- 
tiren  bei  kühnerem  Stil  die  Gestalten  von  Thieren  und  Menschen, 
combiniren  aus  natürlichen  Formen  Fabelgestalten,  stellen  später 
Geschehnisse  nach  dem  Leben  dar,  z.  B.  Jagden  und  Thierkämpfe, 
und  ringen  sich  zu  einer  immer  reineren  und  edleren  Formge- 
staltung empor. 

Die  Erzeugnisse  italischen  Kunsthandwerks,  welche  unsere 
heidnischen  Vorfahren  für  ihren  Lebens-  und  Gräberbedarf  zu 
erwerben  pflegten,  sprechen  für  den  neidlosen  Schönbeitssinn  der 
Deutschen,  welche  geschickte  Bildungen  des  Euusthandwerks  nicht 
deshalb  zurückgewiesen  hatten,  weil  sie  nicht  heimischem  Boden 
entsprossen  waren.  Dass  die  Deutschen  durch  diese  Erwerbungen 
ihren  eigenen  Formsinn  geschult  hatten,  beweisen  mannig- 
fache in  deutschen  Grabfeldem  gefundene  Schmuckobjecte,  welche 
dem  6.  oder  7.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  angehören 
mögen  und  die  bereits  Geschmack  beurkunden.  Auch  die  rhein- 
ländischen  Reliefs  der  reitenden  Göttin  Holda  oder  Folla  be- 
weisen es,  dass  die  Deutschen  durch  ihre  Berührungen  mit  den 
Werken  italischer  Kunst  Vieles  gelernt  und  sich  rasch  mit  einer 
vorgeschrittenen  Technik  vertraut  gemacht  hatten. 

In  uralten  rheinhessischen  Gräbern,  in  welchen  Waffen  und 
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Werkzeuge  aus  Stein  und  durchbohrte  Muschehi  als  Schmuck- 
gegenstände  gefanden  wurden,  kamen  auch  Gefasse  aus  schwarzem 
Thon  zu  Tage,  deren  Ornament  aus  parallelen  Strichen  bestand. 
Nebst  Punkten  die  ersten  Laute  der  Formensprache! 

Die  durchbrochenen  Zierplatten,  welche  in  fränkischen  und 
alamanischen  Gräbern  gefunden  wurden,  gefallen  sich  in  der  Ver- 
wendung von  regelmässigen  und  unregelmässigen  Vier-  imd  Viel- 
ecken sowie  von  Keileinschnitten  und  in  der  Nachbildung  von 
Flechtwerk.  Auch  wurden  den  Todten  Oewandnadeln  mitgegeben, 
deren  Zierwerk  aus  zusammengelegten  Bändern,  aus  herzförmigen 
Blättern,  Kreisen  imd  aus  seltsamen  Thierkopfen  mit  rothen  ein- 
gelegten Glasaugen  besteht.  Werden  Punkte  und  Linien  mit 
EinzeUauten  der  Formensprache  verglichen,  so  kann  man  in  der 
Nachbildung  von  Naturformen  die  ersten  Worte  derselben  er- 
kennen. 

In  Gürtelbeschlägen,  welche  im  mittleren  Rheinland  und  im 
Maingebiete  sowie  in  Thüringen  imd  Baiem  gefunden  wurden, 
kommen  phantastische  Thierkopfe  und  Thiere  als  Ziermotive  vor. 
Die  Naturformen  werden  darin  nach  Belieben  abgeändert ;  es  soll 
ja  das  Thier  nicht  treu  nachgebildet,  sondern  dessen  Umrisslinien 
nur  zu  einer,  in  freiem  Linienspiel  sich  bewegenden  Arabeske 
verwendet  werden. 

Bei  einer  durchbrochenen  Zierscheibe  aus  einem  fränkischen 
Grabe  treten  die  derben  Umrisslinien  eines  Reiters  hervor.  Auch 
diese  Gestalt  soll  nur  sich  selbst  bedeuten,  soll  nicht  mehr  als 
eine  Verzierung  sein  und  will  nicht  etwa  symbolisch  an  den  Ritt 
nach  der  Hei  erinnern.  In  den  unbeholfenen  Anfängen  von  Arte- 
frkcten  wird  an  den  nur  beiläufigen  Ausdruck  religiöser  Begriffe 
in  Symbolen  noch  nicht  gedacht.  Die  Ornamente  halten  sich 
häufig  an  wirkliche  Vorbilder.  Wem  die  Riemenverschlingungen 
an  Sandalen  bekannt  sind,  welche  in  deutschen  Gräbern  gefanden 
wurden,  erkennt  sofort  das  Vorbild  für  die  Ornamente  an  Gürtel- 
spangen und  Brustgehängen. 

Seeanwohner  haben  in  dem  Zierwerk  ihrer  Bronzeobjecte  wie- 
der die  Formen  von  Weichthieren  des  Meeres  und  von  Schnecken 
nachgebildet  und  verwenden  häufig  Wellenlinien.  Auch  jetzt  noch 
ahmt  die  skandinavische  Kunstindustrie  in  ihren  Schmucksachen 
aus  Silberfiligran  die  zarten,  mannigfach  gegUederten  Fang-  und 
Fühlfaden  der  Seewalzen,  der  Schirm-  und  Rippenquallen,  der 
See-  und  Haarsterne  nach,  welche  selbst  wie  zierlich  geformte 

Arabesken  aussehen. 

35* 
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Erzeugnisse  des  italischen  Eunsthandwerks,  welche  in  Grä- 
bern der  heidnischen  Germanen  gefunden  wurden,  nehmen  mit- 
unter durch  ihren  Vorwurf  und  Formenadel  sowie  durch  die 
Vorzüge  ihrer  technischen  Ausführung  so  sehr  ein,  dass  es  schwer 
hält,  solche  feinere  Erzeugnisse  des  Eunsthandwerks  aus  dem 
Gebiete  der  Eleinkunst  auszuschliessen. 

In  einem  Grabhügel  bei  Schwarzenbach  im  Birkenfeld'schen 
wurde  ein  Erzgeföss  gefunden,  edel  und  originell  in  der  Form, 
hochentwickelt  in  der  Technik.  Den  Henkel  dieses  ehernen  Ge- 
fasses  bildet  eine  nackte,  ziaückgebogene  männliche  Gestalt, 
welche  mit  erhobenen  Händen  die  Schleifen  der  Eopfbedeckung 
hält.  Wäre  diese  Figur  nicht  Henkel,  so  könnte  sie  fiir  ein 
zierliches  Werk  der  Eunst  gelten.  Gerade  dieser  Gestalt  ge- 
genüber sieht  man  es,  wie  schwer  mitunter  die  Scheidelinie 
zwischen  Producten  der  Eunst  und  des  Eimsthandwerks  zu 
ziehen  ist. 

An  einer  anderen,  wahrscheinlich  aus  einer  altitalischen  Fa- 
brik hervorgegangenen  Erzkanne,  welche  in  einem  Grabe  bei 
Weisskirchen  an  der  Saar  gefunden  wurde,  endigt  der  Henkel  in 
einem  Löwen,  der  mit  seinen  Tatzen  nach  zwei  Hirschkühen 
langt.  Diese  Thiergruppe  ist  naturtreu  gearbeitet  und  hat  jenen 
Standpunkt  bereits  überwunden,  wo  man  aus  der  technischen  Un- 
beholfenheit eine  Tugend  machte,  indem  man  statt  naturtreuer 
—  phantastische  Formen  gestaltete.  Das  Motiv  des  Nieder- 
zwingens  des  schwachen  Thieres  durch  ein  starkes  Thier  stammt 
bekanntlich  aus  Asien  und  erinnert  an  ein  Naturgesetz,  welches, 
mit  dem  Massstabe  menscWichen  Empfindens  gemessen,  grausam 
genannt  werden  muss. 

Ein  ähnliches  Motiv  erscheint  bei  einem  Objecte  des  Dürk- 
heimer  Bronzefundes  (vom  Jahre  1864  —  im  Museum  zu  Speyer) 
dargestellt.  Ein  eherner  Dreifuss  ist  da  mit  Panthern  verziert, 
welche  Stiere  und  Hirschkälber  zerreissen.  Ein  anmuthenderes 
Ziermotiv  der  Dürkheimer  Bronzeobjecte  sind  Jünglinge,  welche 
auf  Seepferden  sitzend  und  graziös  zurückgebeugt,  im  Henkel  des 
Gefasses  angebracht  sind. 

Man  weiss  es  den  heidnischen  Germanen  Dank,  dass  sie 
Werke  fremdländischer  Eimst  in  ihren  Besitz  brachten,  dass  sie 
sich  an  den  Schöpfungen  altitalischer  und  orientalischer  Eunst 
erfreuten  und  sie  zimi  Schmucke  ihrer  Wohnstätten  —  auch  der 
letzten  —  wählten. 

In  Gehrungen  wurde  ein  behelmter  Frauenkopf  gefunden, 
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eine  altitalische  Bronze  (im  Museum  von  Stuttgart).  Der  Kopf 
ist  trotz  der  breiten  Backenknochen  und  der  verstossenen  Nase 
nicht  ohne  Anmuth.  Es  grüsst  uns  in  diesem  feinen  Frauenkopfe 
der  früh  gereifte  Schönheitssinn  eines  alten  Culturvolkes,  das 
Vermächtniss  eines  unbekannten  Künstlers,  welcher  vor  Jahr- 
tausenden die  Frauenschonheit  in  plastischen  Gebilden  gewür- 
digt hat. 

Die  römischen  Visirhelme  mit  Masken  aus  Erz,  welche  in 
den  vormaligen  römischen  Provinzen  auf  deutschem  Boden  ge- 
funden wurden  und  welche  auf  der  Helmhaube  mit  Relie&  ge- 
schmückt sind,  die  Oefechte  zwischen  Fusskämpfem  und  Reitern 
darstellen,  sind  Erzeugnisse,  in  welchen  sich  Kunst  und  Hand- 
werk innig  an  einander  schmiegen. 

In  einem  Grabe  bei  Ghrächwyl  wurde  eine  Erzvase  gefunden, 
deren  Verzierung  eine  asiatische  Naturgöttin  vorstellt.  Die 
Letztere,  eine  geflügelte  volle  Frauengestalt,  hält  in  beiden  Hän- 
den Hasen,  während  auf  ihrem  Kopfe  ein  Adler  steht;  ausserdem 
ist  sie  von  vier  Löwen  und  zwei  Schlangen  umgeben.  Dass  diese 
geflügelte  Gestalt  eine  göttliche  Beschützerin  der  Thierwelt  ist, 
erscheint  ebenso  unzweideutig,  als  in  unedler  Form  ausgedrückt. 
Diese  Vasenverzierung  mag  in  einer  phönikischen  Fabrik  ge- 
gossen und  ciselirt  worden  sein;  sie  gemahnt  daran,  dass  vor 
Jahrtausenden  von  einem  asiatischen  Volksstamme  eine  göttliche 
Erhalterin  alles  Lebenden  verehrt  wiurde.  Das  Kunsthandwerk 
hat  da  in  zwar  unbeholfener  aber  deutlicher  Formensprache  die 
Erinnerung  an  eine  religiöse  Phantasiegestalt  erhalten.  Die 
Gräber  öfihen  sich  und  entrollen  die  Todtenliste  alter  Götter, 
welche  alle  sterben  mussten,  weil  sie  aUe  in  der  menschlichen 
EinbUdung  geboren  wurden. 

Kostbare  Erzeugnisse  des  Kunsthandwerks  wurden  bei  Galle- 
hus  in  der  Nähe  von  Mögeltondem  (Schleswig)  1639  und  1734 
gefunden.  Es  waren  zwei  grosse  Trink-  oder  Blasehömer  von 
fast  reinem  Golde;  sie  scheinen  zur  Ausstattung  von  Götterbil- 
dern in  einem  Heiligthimie  gehört  zu  haben  und  bei  Opfern  ge- 
braucht worden  zu  sein.  Die  Darstellungen  auf  diesen  Gold- 
homem  sind  nur  aus  Abbildungen  bekannt,  da  die  Objecte  selbst 
abhanden  gekommen  sind.  Die  Reliefs  verbildlichen  u.  A.  ein 
Menschenopfer,  —  eine  dreiköpfige  Menschengestalt,  welche  in 
einer  Hand  einen  Hammer,  in  der  andern  ein  gehörntes  Thier 
hält,  —  sowie  verschiedene  phantastische  Figuren.  Man  sieht 
es  auch  an  dieser  Darstellung,  dass  das  naive  Bemühen,  Ueber- 
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natürliches  zu  versinnlichen,  nach  Formen  greift,  welche  in  der 
Wirklichkeit  nicht  vorkonmien.  Die  Willkür  der  PhantasieTor- 
stellangen  findet  in  der  Willkür  der  Formen  absonderlicher  Fa- 
belgestalten ihren  Widerklang.  Das,  was  religiös  erhaben  sein 
soll,  erscheint  durch  groteske  Zerrfiguren  ausgedrückt. 

Man  hat  nicht  selten  in  deutschen  Gfrabem  Mitgaben  aas 
Bronze  und  Erz  gefunden,  welche  phantastische  Köpfe  und  hass- 
liche Fabelthiere  darstellen.  Die  Zerrformen  der  Menschenköpfe, 
deren  Äugen  umstrichelte  Ereise  sind  und  deren  Stirn  in  Spiral- 
hömer  ausläuft,  mögen  durch  den  wiederholt  erwähnten  Glauben 
angeregt  worden  sein,  dass  das  Böse  durch  das  Hassliche  abge- 
wehrt, dass  feindsehge  Einflüsse  durch  abschreckende  Formen 
zurückgewiesen  werden. 

Die  Bedeutung  eines  magischen  Schutz-  und  Abwehrsymbols 
mögen  auch  jene  Thiergestalten  besessen  haben,  welche  auf  den 
Deckeln  der  aus  Baumstämmen  gezimmerten  Särge  angebracht 
waren.  Es  waren  rohgeschnitzte  Bilder  Ton  Ebern,  welcke  zu- 
mal bei  den  Angelsachsen  für  das  Sinnbild  von  Glück  und  Schutz 
galten. 

In  einem  Ghrabe  Norddeutschlands  wurde  ein  breites  Flach- 
messer gefunden,  auf  dessen  Handhabe  zwei  Menschengestaltai 
in  rohen  Umrissen  eingravirt  sind;  um  die  Köpfe  derselben  sind 
Striche  wie  Strahlen  gelegt.  Es  mag  diess  ein  Versuch  gewesen 
sein,  einen  Gott  menschlich  zu  bilden  oder  einen  Menschen  durch 
den  Strahlenkranz,  das  Kennzeichen  übermenschlicher  oder  über- 
natürlicher Wunderbarkeit,  zu  einem  Gotte  zu  stempeln.  Man 
sieht  an  diesem  Messerornament,  dass  sich  bestimmte  Ausdrucks- 
mittel  ftir  das  Göttliche  und  Jenseitige  bei  allen  Völkern  wie- 
derholen. 

Die  omamentalen  Thiere  (meist  Wasservögel,  Drachen  und 
Greife),  welche  an  den  Schmuckobjecten  aus  deutschen  Gräbern 
wahrzunehmen  sind,  spotten  wie  gesagt  der  Naturformen.  Geben 
sich  Arabesken  nur  als  ein  heiteres  Spielen  mit  anmuthigen  For- 
men, so  erscheint  das  willkürliche  Verbinden  der  mannigfachsten 
Motive  nicht  anstössig.  So  in  jener  bei  Wiesbaden  gefundenen 
römischen  Schwertscheide,  wo  inmitten  von  Blättern,  Blumen,  Tauen 
und  Arabesken  Hasen,  Köpfe  Ton  Wildschweinen,  der  halbe  Korper 
eines  Jagdhundes,  der  auf  einem  langen  Arabeskenhalse  sich  wie- 
gende Kopf  eines  Drachen  herauslugen.  Das  freie  Linienspiel 
der  Arabesken  umschliesst  all'  die  bunten  Einzelnheiten  des  Zier- 
werks zu  einem  einheitlichen  Ganzen. 
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Vereinigt  sich  mit  den  Gapricen  der  LinienfÜhrong,  mit  der 
Mannigfaltigkeit  der  Motive  der  Beiz  der  Form,  so  erscheint 
dadurch  die  verwegene  Buntheit  der  Vorwürfe  gerechtfertigt. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Barock,  in  welchem  sich  nicht 
hloss  die  Ausgelebtheit  künstlerischen  Könnens,  sondern  auch  die 
primitive  Unbeholfenheit  desselben,  die  Unreife  und  Ueberreife 
des  Geschmacks  kundgeben. 

Jenes  Barock,  welches  an  grotesken  Formen  Gefallen  findet, 
weil  es  das  Schöne  zu  gestalten  unvermögend  ist,  steht  bekannt- 
lich an  der  Schwelle  der  Kunstentwicklung  ebenso  wie  an  den 
letzten  Stationen  einer  Epoche  mit  niedergehender  Cultur,  wo 
die  Kunst  —  matt  und  abgelebt  —  doch  noch  etwas  Ursprüng- 
liches hervorbringen  will  und  nur  in  hässHchen  und  absurden 
Büdungen  Originelles  zu  Tage  fördert. 

Jenes  Barock,  welches  an  groteskphantastischen  Formen 
Behagen  findet,  prägt  sich  besonders  in  Mitgaben  deutscher  Hei- 
dengräber aus  der  Zeit  des  Ueberganges  vom  Heidenthume  zum 
Christenthume  (vom  5.  bis  8.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung) 
aus.  Diese  Formen  des  absurd  Hässlichen  sind  ebenfalls  in  Ob- 
jecten  des  etruskischen  Kunsthandwerks  vertreten,  in  welchem 
mitunter  ein  abgeschmacktes  Linienwirrsal  die  Kosten  der  Ori- 
ginalität trägt. 

Während  das  tuskische  Barock  mit  der  primitiven  Unbe- 
holfenheit technischen  Könnens  zusammenhängt,  tritt  das  Barock 
der  Impotenz  in  den  verwilderten  Zierformen  der  römischen 
Ornamentik  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  zu  Tage.  Auch  die 
Gruftausstattung  des  im  Jahre  481  unserer  Zeitrechnung  be- 
statteten Frankenkönigs  Childerich,  welche  1653  vom  Arzte 
Chiflet  illustrirt  und  beschrieben  wurde*),  beweist  es,  wie  die 
guten  Traditionen  der  Kunstformen  verloren  gehen,  um  sich 
nicht  wiederzufinden,  bevor  nicht  neuerdings  ein  langer  Ent- 
wicklungsweg zurückgelegt  wird.  Der  Goldring  z.  B.  mit  der 
Umschrift:  Childerici  regis  —  zeigt  das  rohgravirte  Brustbild 
dieses  Königs;  das  Kimsthandwerk  schreibt  da  eine  hässliche, 
kaum  lesbare  Handschrift  trotz  der  Berühnmgen  mit  der  itali- 
schen und  orientalischen  Kunst. 

Auf   einem    Grabsteine,   welcher  beim  Dorfe  Weise   nächst 


*)  Die  Schmuckobjecte  Childerich's  und  seiner  Frau  Basina,  der 
Mutter  Chlodowech's,  des  Begründers  der  merovingischen  KOnigsmacht, 
sind  seit  1662  verschwunden. 
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Mainz  gefunden  wurde,  wird  in  Reliefs  die  kurze,  prosaische 
Lebensgeschichte  des  Schiffers  Blussns,  seiner  Frau  Menimani 
und  seines  Sohnes  Abusir  erzählt.  Man  erfahrt  aus  dieser 
plastischen  Erzählung,  dass  die  Handelsschiffe  des  Blussus  auf 
dem  Rheine  von  je  vier  Ruderern  bedient  wurden,  dass  seine 
Frau  reichen  Schmuck  trug  und  Hunde  liebte,  und  dass  Pri- 
mus, der  Sohn  des  rheinischen  Kaufinanns,  nebst  dem  Haus- 
sklaven Satto  das  Denkmal  errichten  Hess.  So  nüchtern  der 
Vorwurf  dieser  plastischen  Schilderung  ist,  es  bhnkt  gleichwohl 
aus  der  Technik  dieses  Grabsteins  der  letzte  Widerschein  der 
antiken  Eiuist. 

Diesen  Abglanz  vermisst  man  jedoch  in  einer  Grabsteinplatte 
aus  der  Zeit  der  Karolinger  (Museum  in  Mainz).  Es  ist  das  Grab- 
mal der  Christen  Bertisindis  und  Randoaldus.  Die  Ornamente 
dieses  Grabmals  lassen  nicht  errathen,  dass  je  die  bildende  Kunst 
auf  idealen  Höhen  gestanden  hat.  Das  Ghristenthum  hat  sich, 
eben  mit  principiellem  Unmuts  von  der  heidnischen  Kunst  ab* 
gewendet.  Die  Ornamente  dieser  Sandsteinplatte  sind  von  bar- 
barischer Dürftigkeit.  Einige  senkrechte  Streifen  werden  als 
Zeichen  der  Erinnerung  an  die  Wundmale  des  gekreuzigten 
Propheten  verwendet.  Man  erinnert  sich  bei  der  Armseligkeit 
dieser  symbolischen  Striche  an  den  Ausspruch  des  Aristoteles: 
„Alle  Künste  und  Wissenschaften  sind  unzähligemal  schon  ent* 
deckt  worden  und  zu  Grunde  gegangen ;  sie  müssen  immer  wie- 
der entdeckt  werden". 

Bei  der  antiken  Kunst  trifft  dieser  Ausspruch  zu;  sie  ist 
nicht  ohne  Mitschuld  des  Ghristenthums  „zu  Grunde  gegangen^^ 
und  wurde  in  der  Renaissancezeit  „wieder  entdeckt"  —  der  christ- 
lichen Kunst  selbst  zu  grossem  Nutzen. 


Alles  in  Allem  berührt  sich  —  wie  schon  eingangs  her- 
vorgehoben wurde  —  der  altgermanische  Seelenglaube  mit  jenem 
der  Naturvölker  in  vielen  Punkten.  Unseren  Vorfahren  war  die 
Seele  nichts  auf  sich  Gestelltes  oder  für  sich  Bestehendes ;  sie 
galt  für  kein  unkörperliches,  selbständiges  Etwas,  war  ihnen 
keine  dämmernde  Beiläufigkeit.  Die  Seele  des  Menschen  war 
den  heidnischen  Germanen  nur  wie  ein  anderes  Wort  für  die 
Erwartung,  dass  verstorbene  Menschen  weiter  leben  werden,  — 
für  die  Erinnerung  an  einen  Hingeschiedenen,  welche  im  Gre- 
dächtnisse  der  Hinterbliebenen  haftet. 
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Die  Seele  war  ihnen  nicht  bloss  die  Möglichkeit  und  Fähig- 
keit der  Wiederbelebung  eines  Todten,  sondern  wie  eia  zweiter 
Ausdruck  f&r  den  Begriff:  ewige  Lebensursache. 

Die  Macht  der  altgermanischen  Schutzgeister  und  Ootter 
war  selbstverständlich  nur  die  Macht  der  Einbildung,  welche  das 
Niegewesene  zu  allen  Zeiten  herrschen  lässt.  Dieser  Macht  ent- 
sprang auch  der  altgermanische  Seelen-  und  Unsterblichkeits- 
glaube. 


Die  ürreligion  slavischer  Volksstämme. 

Gesammtbeseelung  der  Natur.  —  Die  Seele  als  Lebensfähigkeit  personi- 
ficirfc.  —  Kinderseelen  und  Schwalben.  —  Wasser-,  Luft-  und  Berggeister.  — 
Vergessene  Seelen  nicht  unsterblich.  —  Festmahle  für  Geister.  —  Wie 
freie  Seelen  unterhalten  wurden.  —  Hausgeister.  —  Furcht  vor  der 
Geisterwelt.  —  Vampyre.  —  Beförderung  von  Menschenseelen  zu  Göttern.  — 
Grabmitgaben.  —  Götter,  an  welche  nicht  geglaubt  wird,  ezistiren  auch 
nicht.  —  Amulete.  —  Grabopfer,  —  Das  Religiöse  ist  das  unsittliche.  — 

Ornamente  auf  den  Grabspenden. 


|as  den  Völkern  des  slavischen  und  altaischen  Sprachstammes 
religiös  am  Herzen  lag,  das  drückte  sich  in  der  Poesie 
und  in  den  Grabmitgaben  derselben  aus.  Blühen  doch  in  den 
religiösen  Idealen,  in  den  Liedern  und  Sagen  eines  Volkes  die- 
selben Grundvorstellungen  auf.  Der  Seelenglaube  der  Slaven 
(Russen,  Polen,  Böhmen,  Ruthenen,  Serben,  Slovenen  und  Croaten) 
ist  in  der  That  ein  poetischer;  er  ist  es  auch  bei  finnischen 
Volksstämmen,  zumal  bei  den  Liven  und  Esthen. 

Die  heidnischen  Slaven  glaubten  an  die  Gesanmitbeseelung  der 
Natur.  Das  Leben  von  Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  galt  ihnen 
der  Hauptsache  nach  für  gleichwerthig  und  gleichbeschaffen.  Die 
Ursache  des  Lebens  floss  ihnen  in  der  Republik  der  Naturwesen 
aus  derselben  gemeinsamen  Quelle.  Da  die  Slaven  der  vorchrist- 
lichen Zeit  die  Bedingung  oder  Fähigkeit  des  Lebens  überhaupt 
Seele  nannten,  einen  Begriff  hiebei  personificirend,  so  fänden  sie 
an  dem  Glauben  nichts  Anstössiges,  dass  das  einem  menschUchen 
Körper  entflohene  Leben  einen  thierischen  oder  pflanzlichen  Or- 
ganismus durchdringe.  Fürwahr,  diese  Form  des  Seelenglaubens 
ist  eine  anmuthende;  —  ginge  6S  überhaupt  an,  einem  Irrthom 
Liebreiz  zuzusprechen,  so  könnte  man  diese  Eigenschaft  dem 
slavischen  Seelenglauben  allerdings  nachrühmen. 

Ln   TJebrigen   findet  man   im  Animismus    der    heidnischen 
Slaven  Spuren  jenes  Entwicklungsprocesses,   welcher  bereits  bei 
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Besprechung  des  Seelenwahns  der  Naturvölker  klar  geworden 
ist.  Seele  und  Athem  werden  im  Slavischen  durch  dasselbe  Wort 
ausgedrückt  (duch,  dusche,  dech).  Die  Seele  hat  den  Slaven  für 
ein  luftartiges  Wesen  gegolten;  entfloh  doch  das  Leben,  die  Seele, 
dem  Körper  mit  dem  letzten  Athemzuge. 

Die  kindliche  Yolksphantasie  liess  die  Seele  nach  dem  Tode 
von  Baum  zu  Bamn  in  Gestalt  von  Tauben  und  Raben  herum- 
flattem.  Nach  einem  altböhmischen  Gedichte,  in  welchem  das 
Heidenthum  nachklingt,  schwärmen  die  Seelen  der  in  einer 
Schlacht  Gefallenen  als  Vögel  im  Walde;  entsetzt  fliehen  vor 
ihnen  die  befiederten  Waldsänger,  nur  die  unheimlichen  Eulen 
scheuen  nicht. 

Ein  poetischer  Seelenwanderungsglaube  hat  sich  in  serbi- 
schen Volksliedern  erhalten,  nach  welchen  die  Seelen  verstor- 
bener Verwandten  im  Eukuk  sehnsüchticr  rufen  \md  klagen.  Nach 
einer  andern  slavischen  Tolkstradition  fliegen  MensZnseelen  so 
lange  als  scheue  Vögel  herum,  bis  die  Leiche  des  Verstorbenen 
bestattet  ist. 

Eulen  werden  bei  den  Slaven  für  Herbergen  böser  Menschen- 
seelen ebenso  gehalten  wie  Wölfe,  in  welchen  man  auch  ver- 
zauberte Menschen  vermuthete.  Irrlichter  (bludiczky)  galten  auch 
für  eine  sichtbare  Form  böser  Geister.  Ein  Irrlicht  zur  Versinn- 
lichung  eines  Irrwahns  zu  wählen,  ist  übrigens  nicht  so  unpassend. 

Allerliebst  ist  der  Einfall  eines  slavischen  Volksliedes,  dass 
im  PrühHnge  Bänderseelen  in  Schwalben  zwitschern,  um  die 
trauernden  Eltern  zu  trösten.  Nach  der  Hypothese  der  All- 
beseeltheit übergeht,  die  dem  Menschen  entschwundene  Lebens- 
fähigkeit auch  da  in  einen  Thierkörper.  Eine  Menschenseele 
kann  nach  slavischen  Volksliedern  auch  Bäume  beleben  oder  als 
lichte  Wolke  die  Luft  durchschweben.  Die  Zusammengehörig- 
keit aller  Naturobjecte  und  Naturerscheinungen  wird  in  der  letzt- 
angeführten Form  der  Seelenreise  poetisch  angedeutet. 

Von  den  Slaven  wurden  auch  die  Naturobjecte  selbst  oder 
die  Thätigkeit  der  Naturelemente  personificirt.  Ursachen  schäd- 
licher Natureinflüsse  wurden  von  ihnen  böse  Geister  genannt. 
Die  Gefahren  des  Wassers  wurden  in  Wasserfrauen  (Rusalky) 
zur  Person  erhoben.  Man  sagte  den  Letzteren  nach,  dass  sie 
mit  tückischer  Liebenswürdigkeit  zum  Baden  einladen,  um  immer 
wieder  neue  Menschenleben  zu  vertilgen.  Ihres  Verführungs- 
geschäftes wegen  wurden  die  slavischen  Nixen  als  junge  schöne 
Mädchen  mit  aufgelöstem  rothblonden  Haar   gedacht. 


556  ^i^  ürreligion  Blavischer  Yolksstämme. 

Doch  wohnten  den  Slaven  im  Wasser  auch  wohlthätige 
Geister,  welchen  aus  Bank  für  ihre  erspriesslichen  Dienste  kleine 
Silbermünzen  zugeworfen  wurden.  Die  Wilen,  welche  bald  als 
Luft-,  bald  als  Berggeister  gedacht  wurden,  galten  ebenfalls  f&r 
gute  oder  menschenfeindliche  Wesen.  Die  Naturgeister  trugen 
eben  die  Physiognomie  der  Naturvorgänge,  welche  bald  hell  und 
mild,   bald  imfreundlich  war. 

Es  gibt  Naturvölker,  welche  die  Pflege  der  Seelen  nur  so 
lange  fllr  nothwendig  halten,  bis  der  Leib  völlig  vernichtet  ist; 
—  sind  sie  von  der  Auflösung  des  Leibes  überzeugt,  dann  legen 
sie  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  keine  Speisen  und  kein  Ge- 
tränk mehr  vor.  Den  Seelen  wird  noch  ein  letztes  Fest  gegeben 
und  dann  kümmert  sich  Niemand  mehr  um  sie.  Die  Unsterb- 
lichkeit einer  Seele,  an  welche  Niemand  mehr  denkt,  ist 
nicht  mehr  vorhanden.  In  diesem  animistischen  Glaubenssatze, 
welchem  die  Slaven  gleichfalls  zugethan  waren,  ist  auch  der 
Grund  der  Leichenverbrennung  zu  suchen. 

Ibn^Foszlun,  der  Gesandte  des  abbasidischen  Kalifen  Muk- 
teda,  unternahm  im  Jahre  921  unserer  Zeitrechnung  eine  Reise 
zum  Könige  der  Wolgabulgaren;  in  der  Beschreibung  seiner 
Reiseeindrücke,  welche  der  Araber  Jakut  in  sein  geographisches 
Lexikon  aufgenommen  hat,  schildert  er  auch  die  Leichenverbren- 
nung eines  vornehmen  Bulgaren.  In  dieser  Schilderung  wird  es 
bestätigt,  dass  der  Leiche  und  Seele  des  Verstorbenen  Speisen 
und  Getränke  vorgesetzt  und  dass  mit  der  Leiche  das  Fleisch 
von  Opferthieren  und  Waflfen  verbrannt  wurden.  Ein  bei  der 
Leichenverbrennimg  anwesender  Bulgare  sagte  zu  dem  Araber 
Ibn-Fossilan:  „Der  Herr  ist  dem  Verstorbenen  gnädig;  er  hat 
Wind  gesandt,  welcher  ihn  sogleich  entführte".  Vor  dem  Leichen- 
brande wurde  dem  Verschiedenen  in  einem  Zelte  ein  letztes  Fest- 
mahl dargebracht.  Mit  diesem  Abschiedsmahle  glaubte  man  der 
weiteren  physischen  Seelenpflege  enthoben  zu  sein.  Wurden  die 
Leichen  der  Erde  übergeben,  so  gab  man  alljährlich  wenigstens 
einmal  den  Seelen  der  Todten  eine  Fest-  und  Ehrenmahlzeit. 

Am  1.  März  früh  opferten  die  Böhmen,  Wenden  und  Polen 
ihren  Vorfahren  Speisen,  welche  sie  zu  den  Grabstätten  brachten. 
Andere  slavische  Volksstänmie  bewirtheten  ihre  Seelen  am  2.  No- 
vember Nachts  und  freuten  sich,  wenn  von  den  Speisen  etwas 
verzehrt  schien.  Bei  dem  alljährlich  vriederkehrenden  Todtenmahle 
wähnte  man  die  Seelen  als  persönlich  anwesend ;  —  man  warf  ihnen 
Nahrungsstücke  unter  den  Tisch,  glaubte  sie  rauschen  zu  hören 
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und  zu  sehen,  wie  sie  sich  vom  Dufte  der  Speisen  nähren.  Die 
Seelen  wurden  zu  dem  Ehrenmahle  eingeladen  und  ihr  Kommen 
wurde  von  der  Morana,  der  Todesgottheit,  erheten.  Nach  dem 
Todtenmahle  wurden  die  Seelen  entlassen;  die  Polen  riefen  ihnen 
nach:  „Gehet,  wohin  Euch  das  Geschick  ruft!  Bleibet  gesund, 
lebt  wohl  ihr  Seelen!  —  segnet  uns  Lebende  und  gebet  Ruhe 
diesem  Hause!"  — 

In  dieser  gemüthvoUen  Sitte  des  Seelenmahls  zeigt  sich  so 
recht  die  Macht  der  kritiklosen  Einbildung.  Diese  verlieh  der 
Erinnerung  an  einen  Gestorbenen  eine  imaginäre  Leiblichkeit  und 
erhob  ein  längst  entschwundenes  Leben  zur  selbständigen  Person 
mit  physischen  Bedürfuissen.  Die  Phantasie  von  Menschen, 
welche  über  die  Kinderart  des  Vorstellens  nie  hinausgekommen 
sind,  vermag  eben  Alles.  Widersprüche  und  Wirrsale  gibt  es 
fÄr  sie  nicht;  sie  schuf  unsterbliche  Seelenpersonen  und  bewir- 
thete  diese  unsichtbaren  Kinder  der  Einbildung,  um  des  Gedan- 
kens los  zu  werden,  dass  mit  dem  Tode  Alles  vorüber  sei. 

An  der  Festtafel  zu  Ehren  der  Seelen  sass  als  Gast  die 
Hofihung,  dass  das  persönliche  Bewusstsein  der  Verstorbenen 
als  Seelenindividuum  fortdauern  werde.  Das  Grauen  vor  den 
Seelen,  welche  nach  der  jährlichen  Festmahlzeit  zurückbleiben 
könnten,  ist  —  wie  schon  erwähnt  wurde  —  nur  eine  Form  des 
Grauens  vor  dem  Tode,  dessen  thatsächliche  Schrecken  die  Phan- 
tasie denn  doch  nicht  hinwegtäuschen  kann. 

Originell  war  die  Sitte  der  Slaven,  durch  Gesänge,  Frauen- 
tanze, durch  AufiFÜhrung  von  Schwänken  und  durch  Erzählen 
von  Märchen  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  zu  unterhalten.*) 
Es  wurden  Gesänge  und  Tänze  zur  Erheiterung  der  Seelen  — 
in  Böhmen  noch  im  11.  Jahrhunderte  —  in  den  Vorhöfen  der 
Kirchen  aufgeführt,  wo  die  Todten  bestattet  wurden.  In  diesem 
Brauche  prägte  sich  der  feste  Glaube  an  das  selbständige  Fort- 
leben der  freien  Seele  aus,  an  welcher  keine  Fesseln  aus  der 
Zeit  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Körper  mehr  hängen.  Wer  frei 
ist,  kann  und  soll  sich  freuen,  und  deshalb  hat  man  sich  be- 
müht, die  Seelen  nach  ihrer  vermutheten  Loslösung  vom  Leibe 
zu  ergötzen. 

Auch  diese  Glaubensanschauung  trägt  eine  liebenswtlrdigere 

*)  Näheres  darüber  in  dem  ausgezeichneten  Buche  von  Julius  lAp- 
pert:  „Die  Religionen  der  europäischen  Culturvölker,  der  Litauer,  Slaveo, 
Germanen,  Griechen  und  Römer  in  ihrem  geschichtlichen  Ursprung. 
Berlin,  Theodor  Hofmann.  1881." 
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Form  ab  jene  Hypothese,  welche  die  Seelen  entweder  eine  Ewig- 
keit lang  mit  grausamen  Sia:Bfen  oder  mit  langweiligem  Anstarren 
metaphysischer  Gestalten  verfolgt  sein  lässt. 

Die  Fundamentaleigenschafl;  der  organischen  Materie,  das 
Gedächtniss,  bewährt  ihren  Einfluss  auch  in  der  Zähigkeit,  mit 
welcher  sich  heidnische  Glaubenssatzimgen  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit  bis  in  unsere  Tage  trotz  des  Christenthums  erhalten  haben. 
Noch  jetzt  geben  slavische  Stamme  (Slovenen,  Polen  und  Ru- 
thenen)  in  einigen  Gegenden  einen  Laib  Brot  und  eine  Flasche 
Wein  unter  den  Kopf  der  Leiche  im  Sarge,  —  noch  jetzt  wer- 
den Kerzen  für  die  Seelen  der  Gestorbenen  in  der  Kirche  ange- 
zündet, —  noch  jetzt  gibt  es  ein  Jahresfest  zu  Ehren  der  Seelen 
am  Allerseelentage,  wo  wie  zur  Vollblüthe  des  Heidenthums 
Blumen  und  Lichter  die  Gräber  schmücken. 

Die  Südslaven  opfern  einmal  im  Jahre  für  die  Ruhe  der 
Seelen  ihrer  Anverwandten  noch  jetzt  Brot  und  Kerzen;  das  Brot 
wird  an  Arme  vertheilt.  La  Russland  ist  es  noch  heute  Brauch, 
an  Gedächtnisstagen,  welche  den  Todten  gewidmet  sind  (pominki), 
Speisen  auf  den  Begräbnissplatz  zu  tragen.  Diese  treue  Erinne- 
nmg  an  die  heidnische  Rücksicht  ftir  nahrungsbedürftige  Seelen 
kommt  Bettlern  zu  Statten,  welche  die  auf  Flachtellem  den 
Todten  vorgesetzten  Speisen,  gewöhnlich  Reis  mit  Rosinen,  dank- 
bar verzehren. 


Bei  den  Slaven  war  wie  bei  vielen  anderen  Völkern  die 
Hoffnimg  auf  Erreichung  eines  persönlichen  Nutzens  mit  dem 
Glauben  an  die  Seelenfortdauer  verbunden.  Sie  erwarteten  näm- 
lich von  den  Seelen  der  Verstorbenen  das  Zuwenden  häuslichen 
Glückes  und  setzten  sich  zu  den  vermeintlichen  Haus-  und  Schutz- 
geistem  durch  Vorsetzen  von  Speise-  und  Trankopfem  in  Be- 
ziehungen der  Verehrung,  nicht  ohne  Scheu  vor  der  Unheim- 
lichkeit  der  unsichtbaren  Hausvorsehung.  Diese  Furcht  vor  den 
Hausgeistern  ist  zumal  in  Russland  Ursache,  dass  man  die  Häuser 
verstorbener  naher  Verwandten  nicht  gern  bewohnt,  so  dass  sie 
veröden.  Es  gehört  auch  diess  zu  den  wirthschaftlich  nach- 
theiligen Folgen  des  Glaubens  an  das  Nachdasein  des  mensch- 
lichen Geistes. 

Wurden  Speisen  auf  die  Gräber  der  Todten  gestellt,  so  trat 
unter  die  Beweggründe  dieses  Opfers  auch  Selbstrücksicht;  man 
wollte  die  Seelen  nicht  bloss  pietätvoll  verpflegen,  sondern  sich 
selbst   auch    gegen  Insulten  derselben    schützen.     Man    ersuchte 
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deshalb  die  der  ewigen  Ruhe  TJebergebenen  durch  Darbringuug 
des  Speiseopfers,  der  Lebenden  Ruhe  nicht  zu  stören. 

Den  heidnischen  Slaven  galt  die  Unterwelt  für  keine  be- 
gehrenswerthe  Siedelstätte;  sie  meinten,  dass  die  Geister  der 
Verstorbenen  sich  nach  der  Rückkehr  zur  lichten  Oberwelt  seh- 
nen. Die  Unheimlichkeit  der  Seelen  jener  Menschen,  welche 
einsam  und  freudlos,  ungeliebt  oder  verrathen  durch's  Leben 
gegangen  waren,  spricht  sich  in  dem  Glauben  an  Yampyre,  an 
unyerwesliche  Leichen  aus,  welche  sich  von  frischem  Menschen- 
blute  nähren.  Die  griechisch-katholische  Kirche  anerkennt  die 
ThateächUchkeitdesVampyrismu^  in  einer  Fluchformel;  sie  wünscht 
—  mit  einem  Ueberreste  heidnischer  Rohheit  und  Unwissenheit 
widerstandslos  rechnend,  —  dass  ein  von  der  Eorche  Abgefalle- 
ner „in  Ewigkeit  unverweslich  im  Grabe  wie  Stein  und  Eisen 
Hege".  Allerdings  ist  der  Ungläubige  der  grösste  Feind  der 
Kirche;  mit  dem  Glauben  muss  ja  eine  jede  Kirche  zerfallen, 
sei  sie  noch  so  sehr  von  ihrer  „Ewigkeit"  überzeugt. 

Die  Beförderung  von  Menschenseelen  zu  Göttern  lässt  sich 
besonders  deutlich  bei  den  Wüen,  den  serbischen  Schicksals- 
und Todesgöttinnen,  nachweisen.  Es  sind  diess  Seelen  verstor- 
bener Bräute,  welche,  die  Einbusse  ihres  Glückes  rächend,  dem 
menschlichen  Leben  tückisch  nachstellen.  Die  Wilen  sind  nach 
Eumenidenart  jung&äuliche  Wesen,  welche  auf  Bergen  und  in 
Wäldern  erscheinend  —  unheimlich  schon  und  unerbittlich  grau- 
sam  auf  Lebensvemichtung  ausgehen. 


Das  Kunsthandwerk  ist  es,  welches  Todte  reden  lässt.  Die 
Erzeugnisse  desselben,  welche  in  russischen,  polnischen,  böhmi- 
schen und  wendischen  Gbräbem  als  Mitgift  der  Todten  gefunden 
wurden,  beleuchten  die  Art,  in  welcher  die  Bewohner  der  öst- 
lichen Hälfte  von  Mitteleuropa  in  vorhistorischer  Zeit  gelebt, 
gearbeitet,  gekämpft,  sich  geschmückt  «nd  wie  sie  über  ihr 
unsterbliches  Theil  gedacht  haben.  Das  Licht,  welches  auf  die 
Lebens-  und  Denkweise  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  der  Slaven 
scharf  aufßUlt,  dringt  also  —  sonderbar  genug  —  aus  Gräbern 
hervor. 

Die  Kurgane  in  Russland,  die  Mogily  im  Ruthenenlande  und 
in  Polen,  die  gewölbten  und  Flachgräber  im  Sprachgebiete  der 
Böhmen  und  Wenden  enthalten  mitunter  Ausstattungsobjecte, 
welche  die  Todten  wie  Auswanderer  aus  dem  Leben  behandeln, 
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die  sich  im  Jenseits  neu  ansiedeln  und  auf  den  Inseln  der  Seli- 
gen eine  gedeihliche  Wirthschaft  beginnen  sollen.  Die  heid- 
nischen Slaven  gaben  den  aus  dem  Leben  Ausgewanderten  und 
Verbannten  Alles  mit,  was  Bedürfniss  und  Bequemlichkeit  for- 
dern, was  zur  Arbeit,  Yertheidigung  und  zum  Schmucke  dient, 
ja  selbst  das  Getreide  zur  Aussaat  in  jenseitigen  Gefilden  wurde 
den  Todten  mit  ins  Grab  gegeben.  Der  Wunsch,  noch  einmal 
die  Genüsse  des  Lebens  zu  verkosten,  wurde  willig  von  der  un- 
zurechnungsfähigen Einbildung  als  erreichbar  hingestellt,  —  das 
Ersehnte  imd  Erträumte  wurde  unbedenklich  vergegenstandliclit 
und  eine  Neubelebung  des  Todten  in  einem  unbekannten  Lrgendwo 
gern  angenommen. 

Die  Grabesmitgaben  der  Slaven  in  vorchristlicher  Zeit  schil- 
dern genau  das  Ideal  derselben  von  Seelenunsterblichkeit,  —  be- 
zeugen, dass  die  heidnischen  Slaven  an  die  Fortföhrong  des 
physischen  Lebens  bei  den  Verstorbenen  glaubten,  ohne  an  die 
UnWahrscheinlichkeit  oder  Unmöglichkeit  einer  solchen  Lebens- 
fortsetzung zu  denken,  und  dass  man  den  Todten  die  Mittel  für 
die  fortdauernde  Lebenswirthschafb  nicht  vorenthielt.  Dem  Manne 
gab  man  Waffen  und  Arbeitsgeräthe,  dem  Weibe  Schmuck  und 
Thongeschirr  mit;  —  der  Erstere  sollte  in  dem  nachirdischen 
Leben  wieder  kämpfen,  jagen  und  arbeiten,  —  die  Frau  sollte 
wieder  gefallen,  ihre  natürliche  Schönheit  sollte  durch  Schmuck 
wieder  gehoben  erscheinen;  sie  sollte  nicht  nur  die  Freude,  der 
Genussrausch  des  Mannes  bleiben,  sondern  auch  die  Lenkerin  der 
jenseitigen  Hauswirthschaft  werden.  Nicht  einen  Tag  woUten 
die  aus  dem  Leben  geschiedenen  Männer  der  Frau  entbehren, 
und  die  Ghräber  beweisen  es  ebenso  wie  schriftliche  Denkmäler, 
dass  auch  bei  den  Slaven  weibliche  Ghrabesopfer  üblich  waren. 

In  Jarowniki  im  Kreise  Sandomir  wurde  in  einem  Stein- 
grabe ein  Skelett  gefunden,  in  dessen  Schädel  ein  steinernes  Beil 
steckte.  Ein  Zeugniss  dafür,  in  welcher  Weise  die  Polen  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  die'  Ansichten  eines  Gegners  widerlegt  hatten. 

In  slavischen  Gräbern  fand  man  auch  Amulete.  Die  heid- 
nischen Slaven  waren  so  klug,  für  alle  Fälle  ihren  Schutzgeist 
mit  in's  Grab  zu  nehmen,  den  Schutzgeist,  welcher  an  verschie- 
den geformte,  auch  kostbare  Objecte  gebunden  war.  Besonders 
waren  in  der  vorchristlichen  Zeit  die  Polen  tiefireligiös  und  starr- 
gläubig,  wie  es  jetzt  auch  der  grösste  Theil  derselben  ist,  und 
nahmen  Amulete  mit  in  die  Gruft.  Ein  zum  Schützen  und  Hel- 
fen verpflichteter  Fetisch  musste  in  seinem  Dienste  bis  zum  Grabe 
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ausharren.  So  lange  an  die  magische  Macht  der  Idole  geglaubt 
wurde,  so  lange  existirte  sie  auch  für  den  Glaubenden.  Erst 
mit  dem  Aufhören  des  Glaubens  büsst  ein  jeder  Gott  und  eine 
jede  XJebematürlichkeit  ihren  Existenzboden  ein. 

Ein  besonders  bei  Bewohnern  von  Urwäldern  geschätztes 
zauberkräftiges  Schutzmittel  waren  bekanntlich  Zähne  von  wilden 
Thieren,  zumal  von  Bären  und  Ebern.  Dieses  Amulet  weist  darauf 
hin,  dass  die  Jagd  in  den  Urwäldern  des  sarmatischen  Flachlandes 
den  Menschen  von  Thieren  streitig  gemacht  wurde  und  dass  ein 
Schutz  gegen  die  bissigen  Jagdconcurrenten  nothwendig  erschien. 
Die  Zähne  der  besiegten  Bären  sollten  als  Talisman  neue  Jagd- 
siege ermöglichen, 

John  Luhhock  bezweifelt  in  seinem  Buche:  „Die  vorgeschicht- 
liche Zeit^^,  dass  die  Grabesmitgabeu  —  in  England  wenigstens 
—  den  Erweis  des  Glaubens  an  eine  nachirdische  Lebensfort- 
setzung liefern;  die  Ghrabesausstattung  der  Todten  sei  vor  Allem 
ein  Werk  der  Pietät.  Gewiss  hat  die  Rücksicht  fiir  einen  ge- 
liebten Todten  es  empfohlen,  demselben  manche  Lieblingsobjecte 
mit  in's  Grab  zu  geben;  auch  erschien  es  geboten,  den  Todten 
Ton  seinem  Eigenthimie  nicht  zu  trennen;  allein  eine  allgemeine 
Geltung  besassen  diese  Rücksichten  der  Liebe  und  diese  Eigenthums- 
achtung  nicht.  Wenn  das  Skelett  des  Bestatteten  oder  selbst 
die  in  einer  Urne  verwahrte  Asche  des  Abgeschiedenen  von 
Speise-  und  Trinkgeschirren  mit  Resten  von  Nahrungsmitteln 
umstellt  war,  so  kann  der  Gedanke  nicht  zurückgewiesen  werden, 
dass  für  das  physische  Portkommen  des  in  der  Unterwelt  Neu- 
belebten gesorgt  werden  wollte. 

Bei  Posen  wurde  erst  1876  ein  Steingrab  mit  einer  Aschen- 
ume  gefanden,  welche  von  Schalen,  Tassen  und  Trinkgeschirr 
umgeben  war.  Auf  das  Ess-  und  Trinkgeräthe  konnte  sich  das 
Eigenthum  des  Todten  nicht  beschränken  und  die  Pietät  allein 
hätte  an  dieser  Mitgift  keine  Grenze  gefunden.  Durch  unzähl- 
bare Beweise  ist  die  ofterwähnte  Thatsache  erhärtet,  dass  die 
Todten  Nahrungsmittel  für   die  Unterwelt  mitbekommen  haben. 

Aus  blosser  Pietät  würde  man  Kämme,  Spindeln  und  Schlüssel 
nicht  in's  Grab  versenken,  noch  weniger  Werkzeuge  zum  Scha- 
ben oder  Schleifsteine ,  welche  den  Männern  mitgegeben  wurden. 
Frauen  hätten  in  ihre  Gräber  aus  blosser  Zärtlichkeit  gewiss 
nicht  wohlriechende  Oele  in  kleinen  Urnen  mitbekommen.  Es 
wurde  eben  die  Wiederholung  aller  irdischen  Bedür&isse  im  nach- 
irdischen Dasein  angenommen. 

Svoboda,  Krit.  Oeaohicht«  der  Ideale.    I.  3g 
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Eine  beredte  Urkunde  f&r  den  Seelenglauben  der  heidnischen 
Slayen  sind  auch  die  Münzen,  welche  man  innerhalb  der  Kinn- 
laden der  Skelette  gefunden  hat.  Sie  beweisen,  dass  der  Olaube 
an  die  üeberfahrt  der  Seelen  nach  der  Unterwelt  auch  bei  slavi- 
sehen  Yolksstänunen  der  vorgeschichtlichen  Zeit  ein  verbreiteter 
gewesen  ist.  Der  Araber  Ibn-Foselan  hat  in  seinem  schon  er- 
wähnten Berichte  ein  anschauliches  Bild  davon  entworfen,  wie 
die  Wolgabulgaren  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung ihre  (Jrabesopfer  behandelt  hatten.  Das  Ideal  der 
Seelenunsterblichkeit  hat  auch  bei  den  Slaven  in  grausamer  Weise 
seine  Wahnopfer  gefordert.  Der  Gesandte  des  Ehalifen  Mukteda 
erzählt,  dass  beim  Tode  eines  reichen  Eau£tnanns  die  Diener  des- 
selben befragt  wurden,  wer  mitsterben  wolle.  Ein  junges  Mäd- 
chen erklärte  sich  bereit,  ihrem  verstorbenen  Herrn  diese  letzte 
Ehre  zu  erweisen.  Sie  wurde  kostbar  bewirthet  und  bekleidet; 
wahrscheinlich  in  Folge  berauschender  Getränke  rief  sie,  —  von 
einigen  Männern  auf  die  Schulter  gehoben,  —  dass  sie  ihre  El- 
tern und  verstorbenen  Verwandten,  sowie  ihren  Herrn  im  Para- 
diese sehe;  dieses  „sei  so  schon  grOn^^  Schliesslich  bemerkte 
das  Mädchen  in  seiner  von  gebrannten  Wässern  angerq^n 
Vision:  „Ach  mein  Herr  ruft  mich,  führt  mich  zu  ihm!^^ 

Das  Mädchen  genoss  hierauf  wieder  starke  Getränke  und 
sang  ein  Abschiedslied.  Endlich  wurde  es  in's  Zelt  gefiüu-t, 
wo  die  Leiche  des  Herrn  lag.  In  diesem  Augenblicke  erbebte 
das  Mädchen;  dort  wurde  das  arme  Wesen  vom  „Todesengel^^ 
einer  alten  Frau,  erstochen.  Die  Leichen  des  Herrn  und  des 
Mädchens  wurden  hierauf  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  an 
welchem  „menschenähnliche  Figuren"  aufgestellt  waren.  Dem 
Todten  zu  Ehren  wurden  auch  mehrere  Pferde,  der  Lieblings- 
hund desselben  und  zwei  Kühe  getödtet,  in  Stücke  gehauen  und 
auf  den  Scheiterhaufen  geworfen;  dem  Feuer  wurden  auch  jene 
Waffen  übergeben,  deren  sich  der  Verstorbene  gewohnlich  be- 
dient hatte.  Früher  wurden  dem  Todten  im  Zelte  Fleisch,  Brod, 
Knoblauch,  Obst,  Getränke  und  wohlriechende  Pflanzen  vorge- 
setzt. Um  den  dritten  Theil  des  Vermögens  des  Todten  wurden 
nach  Ihn-FoszUm^s  Zeugniss  berauschende  Getränke  gekauft, 
welche  von  den  Leidtragenden  Tag  und  Nacht  „auf  eine  un- 
sinnige Weise"  genossen  wurden,  so  dass  „oft  einer  unter  ihnen 
mit  dem  Becher  in  der  Hand  starb". 

Für  den  Gott  der  Wolgabulgaren  hat  das  Gebot:  „du  sollst 
nicht  todten"  nicht  bestanden;  —  sie  sahen  die  Todten  fiir  lebend 
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an  und  liessen  Lebende  tödten,  um  eine  Wiedergeburt  der  armen 
Wahnopfer  im  Jenseits  zu  veranlassen.  In  diesem  trost-  und 
yerstandlosen  Stile  haben  die  Wolgabulgaren  die  Tragik  des 
Todes  gemildert  und  sich  noch  etwas  auf  ihre  Selbsttäuschung 
zu  Gute  gethan;  denn  nach  Ibn-Fosalan's  Bericht  sagten  die 
Russen  zu  den  Begleitern  dieses  Gesandten:  „Ihr  Araber  seid 
doch  ein  dummes  Volk;  ihr  werft  die  geUebtesten  Menschen  den 
Würmern  zur  Nahrung  hin;  wir  dagegen  Terbrennen  sie,  so  dass 
sie  unverzüglich  in's  Paradies  eingehen/^ 

Ein  arabisches  Manuscript  von  Abu -Ali -Achmed  ben  Omar 
Ibn  Dost  aus  dem  9.  Jahrhimderte  (im  britischen  Museum)  be- 
schreibt eine  Todtenfeier  der  Ruthenen  in  ähnlicher  Weise  wie 
Ibn-FoszUm^  fügt  jedoch  hinzu,  dass  die  Frauen  der  Verstor- 
benen den  Scheiterhaufen  mitbestiegen  haben.  Auch  diese  Selbst- 
morde aus  Liebe,  Treue  und  Religionswahn  wurden  durch  Ein- 
bildungsvorsteUungen  über  die  Seelenunsterblichkeit,  über  die 
Auferstehung  und  Neubelebung  der  Todten  veranlasst.  Sittlich 
waren  diese  Grabesopfer  nicht,  überhaupt  konnten  die  Wahn- 
satzungen der  Seelenreligion  die  Sittlichkeit  nicht  fordern,  deren 
Verstandniss  ja  ohne  vernünftige  Beurtheilung  menschlicher  Inter- 
essen gar  nicht  mogUch  ist. 

Graf  TyszMemcz  hat  in  einem  Eurgan  der  Lohojsker  Haide'*') 
neben  dem  Skelett  eines  Mannes  (T.  meint  Ritters)  den  Schädel 
eines  jungen  Mädchens  und  einen  reichen  Halsschmuck  mit  Schell- 
chen, dem  „Abzeichen  der  JungfiräuUchkeit^^  gefunden.  Der  ge- 
nannte Archäolog  staunte  dieses  „vorhistorische  Drama^^  an.  Es 
liegt  da  kein  räthselhaftes  Geheimniss  vor,  wie  Ghraf  Tyszhiemca 
meint.  Durch  diesen  Mädchenschädel  wird  der  religiöse  Brauch 
des  Mitsterbens  einer  geliebten  treuen  Frau  nur  zu  deutlich  be- 
stätigt. Bei  Novogrodek  fand  Graf  Tysehiewicz  in  Grabhügela 
Menschen-  und  Pferdeskelette.  Auf  diesen  Pferden  sollte  der 
Verstorbene  nach  der  Unterwelt  reiten.  Der  Weg  dahin  war 
lang  und  der  Seelenwahn  war  zu  mächtig. 

Auch  andere  Dogmen  der  Seelenreligion  regten  zu  Gräueln 
an;  —  die  Skythen  mengten  nach  Herodot  das  Fleisch  der  Ver- 
storbenen mit  Schaffleisch  und  verzehrten  es  in  andächtiger  Stim- 
mung. Nach  derselben  Quelle  wurden  altgewordene  Leute  von 
den  Massageten   gleichzeitig  mit  Kleinvieh  geschlachtet  und  das 


*)  Näheres  findet  sich  darüber  in  dem  Werke  des  Grafen  Tyszhie- 
toicz:  „0  Kurhanach  na  Litwie  i  Rusi  zachodniej'*. 

36* 
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Thier-  und  Menschenfieisch  in  der  Absicht  yerzehrt,  Korper  und 
Seele  durch  diese  religionsgerechte  Nahrung  zu  kräftigen.  Herodot 
erzählt  auch,  dass  die  Fürsten  der  am  Borystenes  wohnenden 
Griechen  gleichzeitig  mit  Dienern  und  Blumenmädchen,  welche 
man  erwürgt  hatte,  in  einem  weiten  Grab  beigesetzt  wurden. 
Auch  goldene  Schalen  wurden  in  das  Grab  versenkt.  Nach  einem 
Jahre  wurden  am  Grabhügel  des  Fürsten  wieder  50  Diener  und 
50  Pferde  getödtet  und  die  Letzteren  ausgestopft.  Der  Fürst 
sollte  es  im  Jenseits  bequem  haben  und  bei  der  Fortsetzung  der 
Lebenswirthschaft  das  gewohnte  Behagen  nicht  entbehren.  Diese 
Form  des  Seelenglaubens,  welche  in  jeder  Tödtung  eine  Neu- 
belebung im  Reiche  der  Wünsche  und  Träimie  erblickt  hatte, 
trug  Keime   für  die  Entwicklung  der  Sittlichkeit  nicht   in  sich. 


Wie  das  Gedächtniss  d.  h.  die  Fähigkeit,  Spuren  emp&nge- 
ner  Eindrücke  zu  erhalten,  zu  den  üreigenschafben  der  organi- 
schen Materie  gerechnet  werden  muss,  so  zahlt  zu  denselben 
auch  die  Gabe  der  spontanen  Formgestaltung,  wie  es  der  Kry- 
stallisationsprocess  im  Mineralreiche  und  die  Formentwicklung  im 
Pflanzenreiche  beweisen.  Auch  im  Menschen  wohnt  der  Antrieb, 
die  Formen  der  Naturobjecte  nachzubilden  und  Schmuckformen 
zu  gestalten.  Indem  der  vorgeschichtliche  Mensch  Waffen,  Ge- 
räthe  und  Geschirr  mit  Punkten  und  Linien  schmückte,  äusserte 
sich  darin  die  erste  Regung  eines  natürlichen  Gestaltungsdranges. 
Auf  der  zweiten  Stufe  der  Bethätigung  des  Formtriebes  werden 
die  Umrisse  oder  die  volle  Körperlichkeit  von  Naturobjecten 
nachgestaltet.  Man  findet  diese  beiden  Etapen  des  Antriebes, 
zu  schmücken  und  zu  gestalten,  auch  in  den  Mitgaben  der  sla vi- 
schen Gräber  ausgeprägt.  Die  Urnen,  Topfe,  Kannen  und  Scha- 
len, welche  in  Gräbern  der  Slaven  gefunden  wurden,  sind  mit 
Furchenbändern,  Schnuromamenten,  mit  wellen-  und  spiralförmi- 
gen sowie  mit  Bj-eislinien  verziert ;  blattförmige  Arabesken  kom- 
men selten  vor,  dagegen  werden  Band-  und  Ruthengeflechte, 
gewundene  Stricke,  später  Thier-  und  Menschengestalten  nach- 
gebildet.*) 


*)  Die  zu  archäologischen  Nachgrabungen  im  südlichen  Russland 
vor  1850  commandirten  Militärs  besassen  in  Bezug  auf  Alierthumskunde 
dieselbe  Naivetät  wie  der  polnische  Schriftsteller  Mathias  von  Mjechow, 
welcher  in  Urnen,  die  1528  gefunden  wurden,  das  Werk  von  Naturkräften 
und  nicht  von  Menschenhänden  erblickt  hat.    Die  zu  Nachgrabungen  be- 
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Im  nordöstlichen  Preussen  wurden  neben  Aschenumen  Na- 
deln mit  Drachenköpfen  gefunden,  welche  kaum  ein  Erzeugniss 
localen  Eunsthandwerks  sind.  Auf  einen  vorgeschrittenen  Ge- 
schmack im  kunsthandwerklichen  Gestalten  weist  auch  ein  bei. 
Stettin  in  einem  Grabe  gefundenes  Oelgefäss  hin,  dessen  Ver- 
schluss einen  diademgeschmückten  Frauenkopf  darstellt. 

In  Posen  wurden  in  Steinkistengräbem  Urnen  entdeckt,  in 
welchen  ein  Menschengesicht  nachgebildet  erscheint.  Diese  „Ge- 
sichtsumen'^  sind  allerdings  Erzeugnisse  localen  Handwerks,  wie 
sich  überhaupt  in  den  verschiedensten  Ländern  das  Eunsthand- 
werk  in  ähnlicher  Weise  entwickelte.  Nicht  Beeinflussung  durch 
fremdländische  Vorbilder,  sondern  Selbstentwicklung  fand  da  statt. 

Es  ist  ein  beliebtes  Auskunftsmittel  der  Archäologie  gewor- 
den, die  in  Gräbern  des  mittleren  und  nordlichen  Europas  ge- 
fundenen verzierten  kunsthandwerklichen  Erzeugnisse  auf  etruski- 
schen  und  phonikischen  Ursprung  zurückzufahren;  doch  das 
skandinavische  Eunsthandwerk  hat  sich  in  einer  durchaus  origi- 
nellen Weise  entwickelt  und  nordische  Seefahrer  mögen  nach  dem 
von  Slaven  und  Lieven  bewohnten  Eüstenlande  manche  verzierte 
Waffe  und  manches  Schmuckobject  gebracht  haben.  Auch  muss 
man  zugeben,  dass  die  Slaven  selbsterzeugte  Objecte  des  Eunst- 
handwerks in  Gräber  versenkt  und  über  denselben  aufgestellt 
hatten.  E^enthümlich  geformte  Malsteine  wurden  zumal  im 
südlichen  Russland  auf  die  Gipfel  der  Grabhügel  gesetzt.  Es 
sind  rohgemeisselte  Frauengestalten  mit  welken  Eörperformen ; 
sie  werden  sitzend  oder  auf  zugespitzten  Füssen  stehend  darge- 
stellt; —  in  jedem  Falle  sollen  in  diesen  Figuren  Schutzgeister 
des  Grabes  verbildlicht  sein.  Sie  konmien  auch  in  Galizien  vor 
und  werden  da  baby  (alte  Weiber)  genannt.  Nationale  Archäo- 
logen, welche  ftir  die  Ueberschätzung  des  Heimischen  keine 
Ghrenze  finden,  waren  so  kühn,  diese  rohen  Versuche  der  Plastik 
griechischen  Statuen  an  Werth  zu  überordnen. 

Eigengut  der  slavischen  Plastik  mögen  jene  Bronzefiguren 
sein,  welche  Götter  darstellen  und  den  Todten  zum  Schutze  in 
Ghräber  mitgegeben  wurden.  Es  ist  zum  Mindesten  unwahrschein- 
Hch,  dass  sich  ein  Volksstamm  den  Formguss  seiner  Götter  in 
fremden  Giessereien  bestellt  hätte.    Zudem  sind  die  in  slavischen 


fohlenen  rassischen  Soldaten  mögen  zumal  einen  bei  Sjena  in  der  fijrimm 
gefundenen  prächtigen  Sarkophag  aus  der  Zeit  der  griechischen  Kunst- 
blüthe  auch  für  eine  Schöpfung  der  NatarkrSfbe  oder  des  Teufels  gehalten 
haben,  denn  sie  zerschlugen  diis  schöne  Denkmal. 


566  ^^6  ürreligion  slayischer  Volksst&mme. 

Ghräbem  gefundenen  Gotter-  und  Adorantenfiguren  so  primitiy  in 
der  Form,  dass  man  sie  als  nationales  Originalerzeugniss  getrost 
anerkennen  darf. 

Die  angeblichen  Perun-,  Swantowit-  und  Weleschfiguren 
waren  nichts  Anderes  als  Fetische,  in  welchen  man  magische 
Nothhelfer  verehrte.  Nationale  Archäologen  haben  in  diese  roh- 
geformten Figuren  viel  hineingedeutet,  was  ein  nüchternes  Ai]^e 
vermisst.  Es  liegt  auch  wenig  dar&n,  was  ftir  einen  Gott  sie 
vorstellen  sollen.  Schwer  begreiflich  bleibt  es  nur,  wie  ein  Nürn- 
berger Metallbecken  mit  der  ziemlich  ungeschlachten  Figur  einer 
Frau  mit  Kranz  und  Blumen  von  einem  böhmischen  Alterthums- 
gelehrten  für  eine  kostbare  Schiwafigur  heidnischer  Abkunft  erklärt 
werden  koimte.  Nationaler  Dünkel  schätzt  wie  religiöse  Ver- 
blendung mit  Vorliebe  das  Nichtvorhandene.  Der  Nürnberger 
„Schiwateller*  wurde  zudem  nicht  etwa  in  einem  Grabe,  sondern 
in  einem  vermauerten  Keller  als  letzter  Ueberrest  der  Schaugefasse 
einer  Pralatenküche  des  16.  Jahrhunderts  gefunden. 


In  den  Steppen  des  südlichen  Russlands  bei  Alexandropol 
wurde  im  Jahre  1852  am  rechten  Ufer  des  Dniepr  ein  Tumulus 
aufgegraben.  Es  scheint  das  Ghrab  eines  Skythenkönigs  aus  dem 
4.  oder  3.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  gewesen  zu  sein. 
Hierauf  wurde  1856  die  DolgajaMogyla,  gleichfalls  bei  Alexandro- 
pol, geöfihet  und  alle  dort  gefundenen  Objecte  wurden  nach  dem 
Museum  der  Eremitage  gebracht.  Andere  Mogylen  wurden  in 
den  Jahren  1859  und  1860  bei  Krasmokutsk  zwischen  Ekateri- 
noslaw  und  Nikopol,  dann  bei  Belenkoje  Tomakowka  und  Cer- 
tomlyk  erschlossen.*) 

Die  Grabspenden,  welche  in  diesen  Mogylen  gefanden  wur- 
den, werfen  auf  den  Culturstand  des  Volkes,  welchem  der  Be- 
stattete angehörte,  charakteristische  Streiflichter.  Man  entdeckte 
in  den  Mogylen  von  Alexandropol  in  barbarischer  Technik  aus- 
geführte Bronzen:  Greife,  Drachen,  welche  ein  vierfüssiges  Thier 
würgen,  ein  mit  Metalltropfen  behängtes  Gorgoneion,  Metall- 
handhaben von  jener  Form,  wie  sie  auf  akkadischen  ReUefs  assy- 
rische Könige  in  der  Hand  hielten,  Unholde  aus  geflügelten 
Menschen  und  Hirschen  bestehend,  ein  wirres  Durcheinander  von 


*)  Becueil  d^ontiquit^s  de  la  Scythie.    Publik  par  la  commission  im- 
periale  archöologique.    St.  Petersbourg  1866—1878. 
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Gliedern  wie  in  altperuanischen  plastischen  Bildungen,  Talismane, 
wirkliche  und  Fahelthiere  aus  gepresstem  Goldblech  u.  s.  w. 

Diese  Grufbnitgaben  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Re- 
ligion der  Bestatteten  der  Fetischismus  gewesen  ist.  unzweifel- 
haft war  die  QueUe  ihrer  ReUgion  die  Furcht  vor  physischen 
üebeln  und  elementaren  Schädigungen,  welchen  man  bekannt- 
lich durch  Talismane  unschöner  Bildung  am  sichersten  zu  be- 
gegnen hoffte. 

Eine  zweite  Beihe  von  Grabspenden  diente  Schmuck- 
zwecken; je  barbarischer  der  Gesinnung  nach  der  Beigesetzte 
war,  desto  entschiedener  wurde  darauf  gesehen,  dass  ihm  das 
gesammte  Eigenthum  an  Schmuckobjecten  in's  Grab  mitgegeben 
werde.  Auch  die  Nachwelt  sollte  an  der  Menge  der  Kostbar- 
keiten den  Rang  des  Beigesetzten  erkennen;  oder  es  wurde  an 
die  Möglichkeit  gedacht,  dass  die  Grabspenden  eine  Mitgift  ftir 
das  Jenseits  vorstellen.  Mit  dem  Eintritt  in  s  Grab  begann  das 
Unbekannte  und  Wunderbare.  Sagendämmerung  umschloss  den 
Todten,  und  je  grösser  die  Uncultur  und  Unwissenheit  gewesen, 
desto  kühner  wären  die  Gonstructionen  der  kindlichen  Phantasie 
in  Bezug  auf  die  Zukunft  der  Todten,  welche  leben. 

Nach  Herodot  wurden  den  Skythenkönigen  ganze  Schätze  in 
ihre  Grabhügel  mitgegeben;  man  fand  auch  in  den  Mogylen  am 
Dniepr  kostbar  emaillirte  Arm-  und  Halsbänder,  Goldschüsseln, 
Vasen  mit  Reliefs  und  geschmückt  mit  Emblemen,  welche  auf 
ein  in  der  Pferdezucht  vorgeschrittenes  Volk  hinweisen.  Mit 
kurzen  Röcken  und  weiten  Hosen  bekleidete  untersetzte  Männer 
bändigen  wilde  Pferde;  das  wird  im  Obertheil  einer  Prachtvase 
dargestellt,  während  ein  geflügelter  Pferdekopf  den  Bauch  der 
Vase  ziert.  An  den  Greifen,  welche  einen  Hirsch  anfallen,  merkt 
man  den  asiatischen  Geschmack  der  Verzierungsembleme.  Der 
figurale  Schmuck  auf  Schild  \md  Köcher,  in  welchem  Thier- 
und  Menschenkämpfe  verbildlicht  werden,  deuten  auf  assyrischen 
Stü  hin. 

Auffallend  ist  im  Innentheile  einer  Schale  der  nackte,  edel 
gebildete  Oberkörper  eines  Mädchens  mit  gewelltem  Haar  und 
mit  Armbändern  von  barbarischem  Stil.  In  den  Arabesken  der 
Schale  gibt  sich  gleichfalls  assyrischer  Einfluss  kund.  Auf  einem 
Brustbuckel  aus  Bronze  ist  ein  edler  Frauenkopf  in  griechischem 
Stil  gepresst.  Ein  vereinzelter  verlorener  Sonnenstrahl  griechi- 
scher Kunstschönheit  trifft  uns  da  in  skythischen  Grabesfunden. 
Offenbar  wurde   mit  Erzeugnissen   griechischen  Kunsthandwerks 


568  ^1®  ürreligion  slavischer  Volksstämme. 

bis  in's  südliche  Russland  hinein,  zumal  mit  Hufe  der  helleni- 
schen Colonisten  am  Schwarzen  und  Asow'schen  Meere,  Handel 
getrieben. 

Merkwürdig  ist  die  üebereinstimmung  gewisser  Funde  in 
den  Gräbern  am  Dniepr  und  in  den  Agoragrüften  Ton  Mjkene. 
Dort  und  da  fand  man  Verzierungen  und  Thiergestalten  aus 
Goldblech,  sowie  Goldknopfe,  mit  welchen  das  Obergewand  ge- 
schmückt wurde.  In  den  Thiergestalten  erscheint  die  Naturform 
nicht  nachgebildet;  es  sind  hässliche  Arabeskenthiere. 

Den  Hinweis'  auf  eine  dualistische  Religion,  deren  Grundzug 
der  Kampf  des  physisch  Schädlichen  mit  dem  physisch  Wohl- 
thätigen  ist,  enthalten  jene  Yerzierungsstücke  aus  durchbrochenem 
Goldblech ,  welche  Fehden  zwischen  Greifen,  Hirschen  und  Ebern 
darstellen.  Der  böse  Gott  wird  da  durch  ein  Fabelthier  ver- 
bildlicht; es  decken  sich  in  diesem  Falle  Sto£F  und  Form  inso- 
fern, als  Gott  und  Fabelthier  Erzeugnisse  der  Einbildung  sind. 
Bekanntlich  bewegten  sich  die  Grundansichten  der  alteränischen 
Religion  um  den  Kampf  des  physisch  Ghiten  und  Bösen. 

Die  im  südlichen  Russland  gemachten  Mögylenfunde  orien- 
tiren  uns  somit  sicher  genug  über  den  Gulturstand  der  Bewoh- 
ner, welche  im  4.  und  3.  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
im  Flachlande  am  rechten  Dnieprufer  angesiedelt  waren. 
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Die  Todten  nicht  bedürfnisslos.  —  Grabgefolge.  —  Opfer  zur  Sühne  und 
Erlösung.  —  Schlangenverehrung.  —  Objecte,  welche  durch  Zerstörung 

für  das  Jenseits  brauchbar  werden. 


it  der  slayischen  Völker-  und  Sprachenfamilie  nahe  verwandt 
sind  die  Litauer,  welche  mit  den  Letten  und  mit  den  alten, 
seit  dem  16.  Jahrhmiderte  germanisirten  Preussen  einen  besonderen 
Sprachstamm  bilden.  Die  heidnischen  Litauer  glaubten  ebenfalls, 
dass  die  Menschenseele  ihr  selbständiges  Leben  fortsetze.  Noch 
jetzt  gemahnen  im  Gebiete  des  alten  Litauen  ebenso  wie  in  Weiss- 
russland  gewisse  Feste  an  die  vorchristUchen  Formen  der  Seelen- 
verehrung.  Nur  sind  dem  heidnischen  Brauche  einige  christliche 
Zusätze  beigemengt  worden:  etwas  Fegefeuer  und  das  Ersuchen 
an  die  „entkörperten  Seelen",  bei  Gott  für  die  noch  unfreien,  sünd- 
haften Menschenseelen  ihre  Fürbitte  einzulegen.  Im  absolut 
organisirten  christlichen  Jenseitsstaate  mit  streng  gegliederten 
Seelenkasten  und  mit  verschiedenen  Listanzen  zur  Erledigung 
von  Bittgesuchen  blüht  bekanntlich  das  Protectionswesen. 

Im  Gebiete  der  vormaligen  Litwa  kommen  in  einer  bestimm- 
ten Sommernacht  die  Angehörigen  einer  Gemeinde  zusammen  und 
laden  in  der  Nahe  des  Friedhofs  die  Seelen  der  dort  Bestatteten 
ein,  sich  zu  fröhlichem  Festschmause  und  Trinkgelage  zu  ver- 
sammeln, sich  mit  den  Lebenden  bei  Tanz  und  Gesang  zu  ver- 
gnügen, Erinnerungen  an  erlittenen  Lebenskununer  zu  bannen  und 
die  Nachlebenden  gütig  zu  behandeln.  Die  zusammengerufenen 
Seelen  werden  nicht  als  bedürfhisslos  betrachtet;  man  setzt  ihnen 
Speisen  und  Getränke  vor,  isst  und  trinkt  selbst  bis  zum  Hahnen- 
rufe, giesst  ümen  zu  Ehren  Milch  und  Honig,  Bier  und  Brannt- 
wein auf  die  Erde  aus,  tanzt  unter  wehmüthigen  Melodien  um 
die  Grabstätten  \mi  wirft  aus  Artigkeit  für  die  Seelen  Blumen 
und  Kränze  in  Flüsse;  der  letzte  Kranz  ist  der  reinen  Seele 
der  letztverstorbenen  Jungfrau  gewidmet.     Schliesslich    wird  die 
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Seelenversammlung  in  aller  Form  geschlossen;  man  ersucht  die 
«lieben  Seelchen*  höflich,  wieder  zu  ihren  Heimstatten  zurück- 
zukehren, da  sie  zurückgeblieben  als  „Gespenster^^  Unfug  treiben 
könnten. 

Man  lächle  nicht  über  diese  naive  Form  der  Seelenyerehrung ; 
sie  ist  mehr  werth  als  der  Glaube  an  solche  Jenseitszustande, 
in  deren  Schilderung  sich  entweder  die  Grausamkeit  oder  die 
Ueberschwanglichkeit  unwissender  Menschen  kundgibt.  Auch  die 
Litauer  gaben  sich  jener  Glaubenstäuschung  hin,  welche  wirth- 
schaftliche  Werthe  und  Menschenleben  aus  Rücksicht  fttr  das 
eingebildete  Weiterleben  der  Todten  verschwendet.  Um  die  Cre- 
leitseelen  bei  imgebrochener  Kraft  zu  erhalten,  wurden  die  Per- 
sonen des  Grabgefolges  ohne  Blutvergiessen  getödtet,  denn  im 
Blute  steckte  nach  dem  Glauben  der  Litauer  und  vieler  anderer 
Naturvölker  die  Seele,  welche  ja  unversehrt  bleiben  sollte.  Die 
armen  Grabesopfer  wurden  erdrosselt,  verbrannt  oder  lebendig 
begraben.  Man  glaubte  diess  dem  Interesse  des  Seelenheils, 
irgend  einer  Sühne  oder  Erlösung  schuldig  zu  sein.  Bekannt 
ist  es  auch,  dass  die  Grabesopfer  meist  freiwillig  in  den  Tod 
gegangen  sind.  Dass  aus  diesen  heidnischen  Lebensopfem  f&r 
das  Heil  der  Seelen  Mahnungen  an  spätere  Erlösungsdogmen 
herausklingen,  sei  nur  nebenher  erwähnt.  Ein  jeder  religiöse 
Gedanke  besteht  seine  Entwicklung  und  legt  von  seinen  einfachen 
Keimen  bis  zu  den  verschnörkelten  Linien  des  Schlussbarocks  in 
seiner  Ausführung  einen  weiten  Weg  zurück.  Bei  den  Litauern, 
welche  erst  im  14.  Jahrhunderte  christianisirt  wurden,  hat  das 
blutige  und  unblutige  Hinausschaffen  der  Grabesopfer  aus  dem 
Leben  lange  genug  vorgehalten.  Es  ist  —  wie  schon  einmal  an- 
erkannt wurde  —  ein  positives  Verdienst  des  Christenthums,  dieser 
entsetzlichen  Form  der  Seelenverehrung  ein  Ziel  gesetzt  zu  haben. 

Eine  jede  Religion  besitzt  die  Eigenheit,  dass  sich  die  Er- 
innerungen an  alle  ihre  Entwicklungsphasen  erhalten,  dass  die 
Anfange  einer  Glaubensansicht  neben  der  letzten  Form  religiöser 
Muthmassungen  friedlich  neben  einander  ihren  Platz  behaupten. 
Deshalb  darf  es  nicht  befremden,  dass  die  Litauer  in  den  Seelen 
doch  auch  die  Lebensursache  erblickten,  welche  die  Natur- 
gesammtheit  durchsetzt,  und  dass  sie  deshalb  die  ,,von  Menschen- 
körpem  befreiten"  Seelen  in  Schlangen,  Rindern  und  Vögeln 
weiter  wohnen  Hessen.  Eine  Folge  dieser  Hypothese  war  bei 
ihnen  die  Verehrung  der  Schlangen.  Vom  Jenseits  glaubten  die 
Litauer,   dass  es  irgendwo  ausserhalb  des  Meeres  liege.    Die  an 
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der  See  wohnenden  Litauer  setzten  nämlich  ihre  Leichen  auf 
dem  Meere  aus  und  schickten  sie  in  brennenden  Schiffen  nach 
dem  Seelenheim,  welches  jenseits  der  Grenzen  der  Wirklich- 
keit liegt. 

Der  Seelenglaube  wuchert  bei  allen  Völkern  in  ahnlicher 
Weise  aus;  nur  besitzen  die  Einfalle  der  Naturvölker  über  das 
individuelle  Weiterleben  der  Menschenseele  den  Reiz  der  Naivetät, 
während  die  späteren  Formen  der  Seelenreligion  den  Frieden  und 
Frohmuth  aus  dem  Geisterreiche  verscheuchten. 

Die  von  G.  Grrewingk  untersuchten  heidnischen  Gräber 
Russisch-Litauens  enthielten  Koch-,  Speise-  und  Trinkgeschirre, 
die  jedoch  bei  der  Bestattung  zertrümmert  wurden.  Ebenso  wur- 
den die  Waffen  und  Schmuckobjecte  zerbrochen,  welche  den 
Todten  in's  Grab  mitgegeben  wurden.  Die  Litauer  huldigten 
somit  jener  Ansicht  des  urthümlichen  Seelenglaubens,  nach  wel- 
cher Objecte  zerstört  werden  müssen,  welche  für  das  Nachdasein 
des  Menschen  brauchbar  werden  sollen.  Wie  der  Mensch  früher 
für  die  Erde  verloren  gehen  muss,  um  im  Jenseits  weiter  leben 
zu  können,  so  glaubten  die  Litauer  Waffen,  Schmuckobjecte  und 
Geräthe  erst  durch  deren  Zertrümmerung  f(ir  den  Gebrauch  in 
der  „andern  Welt"  nutzbar  zu  machen.  Es  wäre  nicht  gerecht- 
fertigt, diese  Glaubensansicht  kühner  und  krauser  zu  finden  als 
andere;  —  Glaubenssätze  sind  überhaupt  nicht  dazu  da,  um 
Wahres  zu  enthalten  und  Wirkliches  zu  versprechen;  sie  besitzen 
nur  den  Werth  von  Fetischen,  welche  man  wegwerfen  kann, 
wenn  man  ihre  Zauberkraft  für  entflohen  hält. 

Den  Glauben  der  heidnischen  Litauer  an  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Menschenseele  nach  dem  Tode  bestätigen  die  in 
Gräbern  gefundenen  Speisereste.  Die  Knochen  und  Schädel  in 
den  litauischen  Gräbern  beweisen  leider  zu  offenkundig  die  Sitte 
der  Grabesopfer;  meist  folgten  Frauen  einem  geliebten  Manne 
im  Tode  nach.  Li  einigen  Gräbern  wurden  mehrere  Schädel 
ohne  Rumpf  gefunden,  was  entweder  auf  Menschenopfer  oder  auf 
Kriegstrophäen  hinweist.  Die  Sinnesart  der  heidnischen  Lüaaer 
war  nach  diesen  Zeugnissen  keineswegs  eine  milde  und  der  Seelen- 
glaube derselben  kein  harmloser. 


Glaabensansichten  ünnischer  Yolksstämme 
über  die  Zukunft  des  Menschen. 

Die  Seele  erhält  sofort  nach  dem  Tode  eine  neue  leibliche  Hülle.  —  Die 
ganze  Natur  durchgeistigt.  —  Priester,  welche  von  der  Geisterfurcht 
leben.  —  Der  ErlGsungsgedanke.  —  Nomadisirende  Seelen.  —  Himmels- 
freuden der  PolaryGlker.  —  Christlich  -  heidnisches.  —  Kennzeichen  des 
Schamanismus  in  Gräbern.  —  Seelenreligion  und  Sittlichkeit  unvereinbar. 


||ie  Mitgaben,  welche  in  alten  Ghräbem  finnischer  Yolksstämme 
gefanden  wurden,  stimmen  durchaus  zu  den  noch  heute 
herrschenden  Ansichten  derselben  über  das  Eigenleben  der  Seele 
nach  dem  Tode.  Allerdings  gibt  es  einige  finnische  Stamme,  die 
bei  der  Nüchternheit  ihres  Urtheüs,  welches  sich  nur  an  Wahr- 
genommenes imd  Erfahrungsgemässes  hält,  das  Geschick  des 
Menschen  mit  dem  Tode  f&r  beschlossen  ansehen;  —  sie  stellen 
den  Naturrang  des  Menschen  nicht  über  jenen  des  Thieres,  weil 
sie  wahrnehmen,  dass  sich  bei  beiden  die  organischen  Functionen 
um  dieselben  Achsen  drehen.  Doch  die  meisten  Volker  des  altai- 
sehen  Sprachstammes  glauben  an  die  Fortexistenz  der  Seele;  sie 
le^en  in  die  Oräber  oder  auf  dieselben  Alles,  was  ein  Lebender 
zur  Ernährung,  Arbeit,  Bequemlichkeit  und  Yertheidigung  nothig 
hat,  weil  auch  sie  den  Tod  nicht  für  das  Aufhören,  sondern  f&r 
die  Fortsetzung  des  Lebens  halten. 

Um  sich  die  Fortdauer  der  Seele  wahrscheinlicher  und  Yor- 
stellbarer  zu  machen,  nehmen  filmische  Volker  an,  dass  die  Seele 
sofort  nach  dem  Austritt  aus  dem  Körper  eine  neue  leibliche 
Hülle  erhalte.  Durch  diese  Hypothese  wurde  schlankw^  manche 
Ungereimtheit  beseitigt,  welche  sonst  einer  imsichtbaren  und 
organlosen  Seele  mit  physischen  Bedürfnissen  anhaftet. 

Ein  breiteres  Qeltimgsgebiet  besass  jene  Annahme,  nach 
welcher  Seelen  verstorbener  Menschen  die  Ursachen  von  Sturm 
und  Unwetter  sind,  nach  welcher  sie  im  Winde  seufzen,  im 
Laube  flüstern,  im  Feuer  knistern  und  in  allen  Naturerscheinimgen 
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sich  irgendwie  offenbaren.  Dass  nicht  Liebe,  sondern  ditt  Furehi 
vor  Bosheiten  der  Spukseelen  die  aufmerksame  Berücksichtigung 
derselben  veranlasst,  tritt  zumal  bei  den  Tschuwaschen  zu  Tage, 
welche  nur  deshalb  Speisevorräthe  auf  das  Grab  legen ,  damit  die 
Seelen  nicht  selbst  ihre  Nahrung  unter  secanten  Formen  bei 
den  Lebenden  suchen.  Auch  andere  Stämme  der  altaischen 
Sprachgnippe  flirchten  sich  vor  den  bösen  Launen  und  grau- 
samen Heimsuchungen  jener  Geister,  von  welchen  besorgt  wird, 
dass  sie  —  nicht  genug  artig  und  aufmerksam  behandelt  — 
sich  durch  Krankheiten  und  durch  andere  Unbill  rächen.  Die 
Schamanen,  welche  die  Seelen  der  Verstorbenen  beschworen, 
leben  von  dieser  Geisterfurcht  und  von  Versöhnungsopfem.  Man 
spricht  den  Zauberpriestem  die  Fähigkeit  zu,  Seelen  wahrzu- 
nehmen, welche  Laien  unsichtbar  sind,  und  mit  Geistern  in  un- 
mittelbaren Verkehr  zu  treten.  Der  Geisterglaube  der  finnischen 
Stämme  ist  eine  Qual  derselben;  er  bietet  ihnen  keinen  Trost 
und  bedeutet  keine  Erhebung  zum  verständigen  Denken.  Auch 
das  körperlich  anstrengende  Gauklergeschäft  der  Schamanen  ist 
kein  behagliches. 

Während  einige  finnische  Volksstämme  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen für  Anreger  jedes  Naturgeräusches  hielten,  fassten  die 
Lappen  den  Geist  als  die  Lebensluft  auf,  welche  in  der  Lunge 
ein-  und  ausgeht.  Die  Oedniss  der  Polarländer,  die  langen  Winter- 
nächte und  die  Lichterscheinungen  derselben  regten  die  Phantasie 
der  finnischen  Nordländer  zu  dem  Märchen  an,  dass  die  Seele 
nach  dem  Tode  eine  lange  Wanderung  antreten  müsse,  welche 
erst  mit  der  Wintemacht  aufhöre,  und  dass  nach  diesem  Nacht- 
wege die  Seelen  zum  Lichte,  zum  himmlischen  Frühling,  zur 
Auferstehung  und  Erlösung  gelangen.  Der  Erlösungsgedanke 
taucht  bei  primitiven  animistischen  Religionen  in  einer  liebens- 
würdig naiven  Form  auf,  während  er  in  Religionen  von  vorge- 
schrittener Entwicklung  durch  quälende  und  beängstigende  Unter- 
stellungen getrübt  wird. 

Die  Angaben  über  den  Aufenthaltsort  der  Seelen  nach  dem 
Tode  wechseln  je  nach  dem  klimatischen  und  landschaftlichen 
Charakter  der  Gegenden,  welche  von  finnischen  Volksstämmen 
bewohnt  werden.  Die  Ansicht,  die  Seele  sei  an  jenen  Ort  ge- 
bannt, an  welchem  die  Leiche  bestattet  wurde,  gehört  der  älte- 
sten Form  des  Seelenglaubens  an.  Da  die  Leichen  auch  unter 
Bäumen  und  in  Hainen  beerdigt  wurden,  so  hielt  man  bekannt- 
lich das  Rauschen  des  Windes  in  Blättern  und  Zweigen  für  das 
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Geflüster  der  Seelen.  Bäume  wurden  so  als  Fetische  verehrt, 
an  welchen  die  Seelen  der  Verstorbenen  haftend  gedacht  wurden. 
Deshalb  wurden  Bäume  yormals  von  den  heidnischen  laven  und 
werden  noch  jetzt  von  den  Ostjaken  mit  Bändern  nnd  Kränzen 
behängt  und  wurde  denselben  geopfert.  Opfer  sind  immer 
Eennmale,  dass  man  sich  einer  bestimmten  Menschenseele  noch 
erinnere. 

Bei  nomadisirenden  Yolksstämmen  der  altaischen  Sprach- 
gruppe führen  Seelen  nach  dem  Aufhören  des  Lebens  als  tückische 
Gespenster  ein  unstetes  Nomadenleben;  sie  schweben  durch  die 
Lüfbe  über  Schneegefilde,  dann  wieder  über  Sandwüsten,  imd  nur 
bei  sesshaften  Stämmen  siedeln  sich  Seelen  —  so  glaubt  man  — 
wie  Falken  und  Adler  in  Felsenklüft;en  an.  Auch  wohnen  sie 
in  Wäldern,  wo  sie  beim  Winde  klagen  und  stöhnen.  Das  Ideal 
Yom  ewigen  Seelenglück,  welches  filmische  Polarstamme  im 
Herzen  tragen,  erhebt  sich  nicht  hoch;  —  die  Freuden  ihres 
Himmels  bewegen  sich  nämUch  nur  mn  Thrangenuss  und  mn 
Seehundsbraten.  Da  ftir  den  Lappen  das  edelste  und  nützlichste 
Lebewesen  das  Bennthier  ist,  so  kann  er  sich  das  Paradies  renn- 
thierlos  gar  nicht  denken.  Gleichwohl  ist  dieses  dürftig  genug 
ausgestattete  Paradies  vorstellbarer  als  jener  Himmel,  wo  Alles 
unsichtbar  und  gesichtslos  ist,  während  doch  Alles  sehen  und 
gesehen  werden  soll. 

Die  Gntmüthigkeit  eines  Volkes  zeigt  sich  immer  in  der 
Art,  wie  es  seiner  Todten  gedenkt.  Die  heidnischen  Wotjaken 
behandeln  ihre  Todten  mit  grosser  Zärtlichkeit.  Sie  yersehen 
dieselben  mit  allen  Mitteln  zum  Weiterführen  des  physischen 
Lebens  und  yergessen  selbst  nicht  die  Leisten  zu  Bastschuhen 
den  geliebten  Todten  in  die  ,,ewige  Stube^^  mitzugeben.  Die 
Todten  feiern  mit  den  Lebenden  Fest-  und  Gedenktage,  an  wel- 
chen Festspeisen  auf  das  Ghiub  gestellt  werden.  Leider  artet  die 
Rücksicht  ftir  das  Weiterleben  der  Todten  oder  —  was  dasselbe 
ist  —  ftir  die  unsterbliche  Seele  —  zu  der  so  oft  betonten 
Härte  gegen  die  Lebenden  aus.  So  begehen  noch  jetzt  die 
Lappen  wegen  ihres  Glaubens  an  die  Lebensfortsetzung  im  Jen- 
seits  ein  grosses  Unrecht  an  ihren  FamiHen;  sie  verbergen  näm- 
lieh  ihr  baares  Geld  und  ihre  Kostbarkeiten  bei  Lebzeiten  auf 
das  Sorgfaltigste,  damit  es  von  ihren  Kindern  nicht  entdeckt  und 
ihnen  ftir  den  Termutheten  jenseitigen  Lebensimterhalt  nicht  ent- 
zogen werde.  Da  wird  der  Jenseitswahn  zu  einer  Quelle  von 
unsittlicher  Verschwendung  imd  Lieblosigkeit,   wie  er  anderseits 
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der  Ursprung  logischer  Verirrungen  ist,  da  er  die  Todten  rück- 
sichtsToll  und  die  Lebenden  so  behandelt,  als  ob  sie  keine  Rück- 
sicht verdienen  würden. 

Um  nicht  durch  Bauweise  auf  öfter  erwähnte  Formen  der 
Sorge  für  die  Todten  zu  ermüden,  heben  wir  nur  einige  eigen- 
artige Züge  des  Seelencultus  bei  den  finnischen  stammen  hervor. 
In  ursprünglicher  Form  gibt  sich  der  Olaube  an  die  Seelenber- 
gung im  Himmel  bei  jenen  Lappländern  kund,  welche  am  Flusse 
Kola  zwischen  dem  weissen  Meere  und  dem  Nordcap  sesshaft 
sind.  Sie  bekennen  sich  gleichzeitig  zum  Christenthume  und  zum 
Heidenthume,  welche  beiden  Beligionsformen  sich  ohne  Dünkel 
und  Eifersucht  gut  vertragen.  Die  christlich-heidnischen  Lappen 
geben  ihren  Todten  eine  gefüllte  Geldbörse  in  eine  Hand,  wäh- 
rend in  die  andere  ein  vom  Priester  gesiegelter  an  den  heiligen 
Peter  adressirter  Geleitsbrief  gelegt  wird,  welcher  den  Ueber- 
bringer  für  des  Himmels  würdig  erklärt.  An  die  Seite  des 
Todten  werden  gebranntes  Wasser,  Selchfisch  und  Rennthierfleisch 
als  Wegzehrung  der  Seele,  sowie  Eienholzfackeln  zur  Beleuch- 
tung der  dunkeln  Unterweltswege  gelegt.  Der  christliche  Priester 
besprengt  den  Todten  mit  Weihwasser,  dann  wird  auf  heidnische 
Art  der  Todte  gefragt,  ob  ein  Weib  oder  Kind  die  Schuld  seines 
Sterbens  trage,  ob  ihm  etwas  abgehe,  ob  ihn  Durst  oder  Hunger 
quäle.  Das  Heidenthum  hält  bei  dieser  Geremonie  dem  Christen- 
thume vollständig  das  Gleichgewicht. 

Die  Wiederkehr  irdischer  Verhältnisse  im  Jenseits  wird  von 
allen  Nordländern  angenonunen,  auch  von  den  Samen,  einem 
esthnischen  Stanune.  Beim  Tode  eines  streitbaren  Mannes  geben 
die  Samen  demselben  niclit  nur  Waffen  in's  Grab,  sondern  opfern 
zudem  ein  Ross,  weil  es  auch  in  der  „anderen  Welt^^  Kriege 
gebe,  weil  dem  Kampfe  um's  Dasein  der  Kampf  um's  Dortsein 
folge.  Dass  auch  andere  finnische  Stämme  an  den  Ritt  der 
Todten  in's  Seelenland  geglaubt  hatten,  beweisen  die  Pferdeköpfe, 
welche  mit  Zaum  und  verziertem  Riemenzeug  neben  Menschen- 
schädeln in  Gräbern  gefunden  wurden.  Es  wurde  wie  in  anderen 
Ländern  nur  der  Kopf  des  Pferdes  beigesetzt,  weil  man  bekannt- 
lich die  Seele,  welche  die  Neubelebung  des  getödteten  Thieres 
irgendwo  in  der  Unterwelt  veranlassen  sollte,  ganz  besonders  an 
den  Kopf  gebannt  glaubte. 

Finnische  Stämme  halten  nämlich  ebenso  wie  andere  Völker 
dafür,  dass  dasjenige,  was  von  den  Todten  auferstehen  soll,  hier 
gestorben  sein  müsse.    Nach  derselben  Glaubenslogik  meinten  auch 
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sie,  dass  Waffen,  Werkzeuge  und  Geräthe  ihre  jenseitige  Brauch- 
barkeit erst  dann  gewinnen,  wenn  sie  gebrochen  oder  krummge- 
bogen  werden.  Die  Wotjäken  folgen  dieser  Glaubensansicht  noch 
jetzt,  indem  sie  Messern,  welche  sie  den  Todten  in's  Grab  legen, 
die  Spitze  abbrechen;  auch  werden  in  europäischen  Gräbern 
finnischer  Yolksstämme  häufig  genug  zerbrochene  Waffen  und 
unbrauchbar  gemachte  Werkzeuge  gefunden. 

Der  Schamanismus  der  finnischen  Völker,  die  Religion  der 
Seelenbeschwörung,  blühte  vor  einem  Jahrtausend  in  Europa 
ebenso  wie  jetzt  noch  in  Asien.  Es  beweisen  diess  die  absonder- 
lichen Schmuckobjecte,  welche  als  Beigaben  in  Hvischen  Gräbern 
gefunden  wurden  und  die  man  in  ähnlicher  Form  noch  jetzt  an 
Gewändern  asiatischer  Seelenbeschwörer  hängen  sieht.  Schon 
Attila,  der  Held  der  Hunnen,  stand  in  dem  Rufe,  als  Zauberer 
die  Geister  der  Verstorbenen  meistern  zu  können. 

Wenn  sich  die  Priester  schamanischer  Völker  durch  heftige 
Bewegungen  und  narkotische  Getränke  in  einen  Zustand  der 
Verzückung  imd  —  wie  sie  meinen  —  der  Entgeistung  ver- 
setzen, so  ist  diese  krankhafte  Erregung  die  geeignete  Keim- 
statte  flir  kühne  Täuschungen  des  Glaubens.  Das  Lallen  der 
Priester  in  diesem  Zustande  körperlicher  Ohnmacht,  wirklicher 
oder  fingirter  Bewusstlosigkeit  wird  flir  eine  Conversation  mit 
Geistern  gehalten.  Die  Seelen  der  Verstorbenen  erscheinen  nach 
Behauptungen  der  Geisterbeschwörer  am  liebsten  als  Bären, 
Eulen  und  Schlangen;  sie  geben  Bescheid  auf  Fragen  und  wer- 
den durch  Beschwörungssprüche  abgehalten,  Menschen  zu  schaden. 

Indem  der  Schamane  die  Geister  zu  beherrschen  vermeint, 
betrügt  er  sich  selbst  sowie  diejenigen,  welche  in  ihm  den 
Zwingherm  der  Geister  verehren.  Die  frommen  Anhänger  des 
Schamanismus  erwarten  allerdings  von  den  Seelen  der  Verstor- 
benen Trost  und  Hilfe,  allein  sie  begnügen  sich  auch  damit, 
wenn  ihnen  die  Geister  keinen  Schaden  zufligen.  Es  ist  eine 
Selbstqual  ohne  Gleichen,  anzunehmen,  dass  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen als  schadenfrohe,  grausame  Gespenster  den  Menschen 
nachstellen  und  dass  das  Reich  tückischer  Geister  die  ganze  Erde 
umspanne.  Jakutische  und  andere  Schamanen  erhalten  diesen 
Glauben,  indem  sie  beim  Begraben  von  Leichen  mit  Beilen  nach 
den  Geistern  der  Verstorbenen  schlagen,  um  sie  zu  verscheuchen. 

Das  Gewand  der  Schamanen  ist  bei  vielen  asiatischen  Völ- 
kern mit  Amuleten  mannigfacher  Form  und  mit  dreieckigen 
Klapperblechen  behängt.     Ein   Erweis  daflir,    wie  treu   im  6e- 
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dächtnisse  der  Menschen  eine  Thorheit  ausharrt,  wenn  ihr  keine 
Opposition  entgegentritt,  liegt  in  der  Thatsache,  dass  die  Anm- 
iete, welche  in  livischen  Gräbern  gefunden  wurden,  ähnliche  For- 
men besitzen,   wie  noch  jetzt  die  bei  asiatischen  Schamanen  in 
Gebrauch   stehenden.     Die  altlivischen  Talismane  sind  entweder 
aus  Bronze  gegossene  oder  aus  Bronzeblech  geschnittene  Figuren 
von  jenen  schon  erwähnten  Thieren,  welche  man  die  Hausthiere 
der  finnischen  Seelenreligion  nennen  konnte ;  femer  kleine  Sterne, 
aus   Silberblech   geschnittene   Sonnen,   dreieckige  Klapperbleche, 
Bärenzähne  und  Krallen  wilder  Thiere.     Alle  diese  Objecte  be- 
sitzen noch  jetzt  ihre  religiöse  Bedeutung  als  Symbole  und  Fe- 
tische.    Das  Dreieck  ist  noch  jetzt  bei  den  Schamanen  der  Bu- 
räten  ein  Sinnbild  des  Feuers  und  tragen  die  sibirischen  Zauberer 
am  Jenisei   noch    immer   Ringe    mit   dreieckigem   Klapperwerk. 
Die  Finnländer  waren  gleichfalls  Feueranbeter  und   verehrten  in 
der   Sonne    die    Offenbarung    eines    unsichtbaren    Gottes.      Das 
Sonnenbild,    welches    die  Liven    auf  Brustketten  trugen,    wie  es 
Grabfunde  beweisen,  sollte  nicht  nur  ein  Schmuckobject,  sondern 
auch  das  Symbol  eines  Gottes,  als  Fetisch  ein  Schutzmittel  sein. 
Noch  jetzt  ist  die  Sonne   die   vornehmste  Gottheit   der  Buräten 
und  der  heidnischen  Lappen. 

In  alten  Gräbern  am  Jenisei  wurden  u.  A.  Kupferplatten 
mit  gravirten  Figuren  von  Bären  gefunden,  welche  letzteren  noch 
heute  von  finnischen  Stämmen  in  Asien  so  geschätzt  werden, 
dass  man  bei  ihrer  Erlegung  Entschuldigungslieder  singt.  Die 
Finnen  sind  gegen  Bären  ebenso  artig,  wie  gegen  Eulen  und 
Schlangen,  welche  man  insgesammt  für  Aufenthaltsstätten  von 
Geistern  oder  Göttern  hält. 

Auf  jener  Stufe,  auf  welcher  sich  der  Mensch  noch  nicht 
gefunden  hat,  auf  welcher  der  Verstand  zum  Erfassen  des  That- 
sächlichen  noch  nicht  vorgedrungen  ist,  beschäftigen  sich  reli- 
giöse Vorstellungen  meist  mit  den  Ursachen  elementarer  Schäden. 
Das  Kunsthandwerk  findet  auf  der  Schwelle  seiner  Entwicklung 
beim  sinnbildlichen  Darstellen  dieser  Vorstellungen  kein  geeig- 
neteres Ausdrucksmittel  als  bissige  Thiere.  Man  fand  denn  auch 
in  livischen  Gräbern,  zumal  in  jenen  von  Ascheraden,  auf  ver- 
goldeten Bronzeblechen  kämpfende  Phantasiethiere  dargestellt. 

Beweise  für  die  Grausamkeiten,  zu  welchen  der  Seelenglaube 
Anstoss  gegeben,  finden  sich  auch  in  Gräbern  des  nordöstlichen 
Theiles  von  Europa  vor,  in  welchen  am  Halse  von  männlichen 
Gerippen    Gehänge     von    Menschenschädeln    angebracht    waren. 

Svoboda,  Krit.  Geschichte  der  Ideale.    I.  37 


{ 


578     Glanbensansichten  finnischer  Volksstämme  über  die  Zukunft. 

In  einem^,|jrrabe  Kurlands  fand  man  sogar  um  ein  Gerippe  sechzig 
Menschenschädel  geordnet.  Diese  Sammlung  von  Schädeln  ge- 
mahnt an  eine  grausame  Form  der  Seelenverehrung,  wie  sie  noch 
jetzt  bei  den  Malaien  der  Philippinen  üblich  ist.  Die  „Kopf- 
jagd^^  derselben  besteht  nämlich  im  tückischen  Niedermetzeln 
von  Menschen  zu  Ehren  der  Seele  eines  Verstorbenen,  welche 
nach  einer  Glaubenshypothese  Menschenblut  fordert  und  mit 
ihrem  Zorne  droht,  wenn  ihr  nicht  einige  Menschenleben  ge- 
opfert werden. 

Nach  Strdbo  hatten  auch  Kelten  Menschenschädel  gesammelt, 
und  nach  einem  Sendschreiben  des  Erzbischofe  von  Magdeburg, 
Adelgott^  huldigten  die  wendischen  Slaven  gleichfalls  dem  ent- 
setzlichen Wahne,  dass  Menschenkopfe  Geistern  und  Göttern  ein 
erfreulicher  Beweis  von  Aufmerksamkeit  sind.  Dieses  Verwüsten 
von  Menschenleben  ist  abermals  ein  Beweis,  dass  die  Seelenreli- 
gion auf  einer  Stufe  steht,  auf  welcher  das  Würdigen  sittlicher 
Verhältnisse  unmöglich  ist. 

Die  Liven  wurden  bis  auf  geringe  Ueberreste  vom  Schau- 
platze der  Geschichte  verdrängt  und  die  stammverwandten  Esthen 
wurden  in  Europa  durch  glaubenseifrige  Priester  zum  Christen- 
thume  gezwungen,  wobei  dieses  arme  Volk  seinen  freien  Besitz 
und  seine  frühere  Selbständigkeit  eingebüsst  hat.  Das  Ghristen- 
thum  hat  sich  in  diesem  Falle  als  eine  „Religion  der  Freiheit'* 
nicht  bewährt. 


Psychologie  des  Christenthums. 

Materialistische  Ansichten  der  Genesis  und  des  Buches  Hiob  über  die 
menschliche  Seele.  —  Ahnencult  der  Juden.  —  Die  SeelenbeschwOrung 
Ton  Jahve  perhorrescirt.  —  Der  Tod  als  ehernes  Gebot  der  Naturordnung 
aufgefasst.  —  Die  Unterwelt  der  Juden.  —  Die  ungläubige  Secte  der 
Sadducäer.  —  Schamanistisches  Meistern  der  Krankheitsdämone.  —  Psycho- 
logisches von  Jesu.  —  Ansichten  TertuUian's  über  Seele  und  Kunst.  — 
Tatian's  Askese.  —  Unsterblichkeit  des  Geistes  unter  Bedingungen.  — 
Kunstfeindliche  Verachtung  der  Sinnlichkeit.  —  Origines  Über  die  Ge- 
fangenschaft der  Seele.  —  Spiritualistische  Auskünfte  des  Gregorius  von 
Nyssa.  —  Eine  unsichtbare  Welt  für  Seelen.  —  Kirchenväterliche  Naive- 
täten und  Zugeständnisse  an  das  Heidenthum.  —  Erbsünde  und  Geist.  — 
Dans  Scotus  über  Thierseelen.  —  Der  alte  Kampf  von  Glauben  und  Wissen 
hei  Theologen.  —  Glaubensphilosophie.  —  Verklärte  Leiber  der  himm- 
lischen Geister.  —  Mäanderwege  zu  ideellen  Zielen. 


|u  den  Quellen  der  christlichen  Psychologie  gehören  ausser 
der  Bibel  und  den  Schriften  der  Kirchenväter,  welche  für 
die  Culturphilosophie  von  ungewöhnlichem  Interesse  sind,  auch 
die  sepulcrale  Kunst  des  Christenthums,  in  welcher  sich  so  recht 
deutlich  kundgibt,  was  von  dem  Nachdasein  der  Seele  in  ver- 
schiedenen Bezirken  des  Jenseits  gehalten  wurde. 

Anhänger  des  Dualismus  sollten  es  dem  Verfasser  der  Ge- 
nesis eigentlich  verübeln,  dass  er  Jahve  als  einen  naiven  »Ma- 
terialisten*'  hinstellt,  welcher  die  Seele  als  etwas  zum  Organismus 
Gehöriges,  nicht  über  den  Staub  Gehobenes,  und  den  Menschen 
nur  für  „Fleisch"  erklärt,  welches  von  „Lebensathem*  durch- 
setzt ist.  Nach  den  Worten,  welche  Jahve  in  den  Mund  gelegt 
werden,  erscheint  dem  Gotte  der  Juden  der  Mensch  nur  als  be- 
lebte Materie;  von  der  Selbständigkeit  oder  Unsterblichkeit  der 
Seele  spricht  Jahve  nicht.  Nach  der  bekannten  Schilderung 
des  2.  Kapitels  der  Genesis    sind  Seele   und  Körper  der  ersten 

Frau  nichts  als  eine  männliche  Rippe. 
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Der  Athem,  die  Luft,  das  Blut  werden  im  ersten  Buche  des 
Pentateuch  als  Lebensursache  angegeben  und  die  Erhaltung  des 
Lebens  wird  nur  auf  materiellem  Wege  erzielbar  gedacht.  Auch 
Hiob  nennt  die  Seele  nur  ^Odem  des  Fleisches"  und  weiss  über 
das  Nachdasein  des  Menschen  nichts  Erbauliches  mitzutheilen. 
In  Hiob's  Darstellung  von  der  Unterwelt  spiegelt  sich  nur  das 
Grauen  vor  dem  Aufhören  des  lichtvollen  Lebens.  Hiob  ver- 
gleicht das  Leben  des  Menschen  mit  rasch  dahinziehenden  Wol- 
ken und  verschmäht  stolz  den  nichtigen  Trost  einer  Selbsttäu- 
schung. Er  wendet  sich  an  Gott  mit  den  fast  bitteren  Worten: 
^Ist  nicht  das  Bischen  meiner  Tage  dahin?  Lasse  ab  von  mir, 
der  ich  ein  wenig  mich  erheitere,  bevor  ich  hingehe,  um  nicht 
wieder  zu  kehren  —  in  das  Land  der  Finstemiss  und  des  Todes- 
schattens, in  das  Land  der  Düstemiss,  gleich  dem  schwarzen 
Todesschatten,  wo  keine  Ordnung  ist,  wo  das  Tageslicht  wie  die 
Finsterniss  ist.* 

Dass  Hiob  nicht  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  glaubte, 
erhellt  aus  folgender  Stelle  seiner  gedankenreichen  Wehklage  über 
des  Lebens  Kümmemisse:  »Der  Baum  hat  Hoffiiung;  wird  er 
umgehauen,  so  sprosst  er  wieder  und  es  fehlt  ihm  nicht  an 
Neutrieben;  aber  stirbt  der  Mann,  so  ist  es  aus  mit  ihm;  • — 
und  verscheidet  der  Mensch,  wo  ist  er  dann?  Wie  die  Gewässer 
aus  Seen  verschwinden,  wie  der  Fluss  versieget  und  vertrocknet, 
so  der  Mensch.  Er  legt  sich  und  steht  nicht  wieder  auf.  Bis 
der  Himmel  nicht  mehr  ist,  erwachen  die  Todten  nicht  und  wer- 
den nicht  aus  ihrem  Schlafe  geweckt.  Stirbt  der  Mensch,  wird 
er  wohl  wieder  leben?"  —  Wer  so  fragt,  ist  um  die  Antwort 
nicht  verlegen.  Im  Neuen  Testamente  lässt  sich  wenig  Eben- 
bürtiges den  beschwingten,  verständigen  Worten  Hiob's  zur 
Seite  setzen. 

Moses  lässt  auch  seinen  Jahve  die  Unbotmässigen  mit  einem 
„hitzigen  Fieber*  bedrohen,  „durch  welches  die  Seele  ver- 
schmachtet". Jahve-Moses  nimmt  da  an,  dass  die  Seele  vom 
Fieber  verzehrt  werde,  und  setzt  sie  damit  abermals  dem  Leben 
gleich. 

Wenn  ein  Held  der  Bibel  stirbt,  so  ist  höchstens  von  seinem 
Grabe  die  Rede,  aber  nicht  von  der  Seele  und  von  deren  Unaufhör- 
lichkeit. Man  kÜDMuerte  sich  nicht  um  Dinge,  für  welche  die 
Erfahrung  die  Bürgschaften  versagte.  Auch  bei  Erwähnung  des 
Ablebens  von  berühmten  Frauen  der  Patriarchenzeit  lässt  die 
Bibel  dem  Tode  nicht  die  Unsterblichkeit,   sondern  nur  das  Be- 
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gräbniss  folgen.  Doch  deuten  einige  Bibelstellen  eine  Art  Ahnen- 
cultus  an,  indem  die  Verstorbenen  „zu  ihren  Vätern  oder  zu 
ihrem  Volke  versammelt  werden".  Auch  bei  den  Juden  galt 
die  aus  der  Geschichte  der  Psychologie  bekannte  Thatsache,  dass 
eine  Seele,  deren  sich  Niemand  erinnert,  ebensowenig  existirt, 
als  ein  nicht  mehr  angerufener  Gott.  Bestimmte  Personalseelen 
wurden  jedoch  bei  der  Entwicklung  des  jüdischen  Seelenglaubens 
beschworen,  d.  h.  es  wurde  von  ihnen  irgend  eine  Hilfeleistung, 
ein  Schutzdienst,  oder  eine  die  Zukunft  betreffende  Mittheilung 
erbeten  imd  dafür  eine  Gegenaufmerksamkeit  geboten.  Jahve 
hasste  jedoch  die  Todtenbeschworer  und  drohte  ihnen  mit  Steini- 
gung, weil  er  auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  überhaupt  nichts 
hielt  und  weil  ihm  deshalb  deren  Citirung  als  ein  unreelles  Vor- 
gehen erscheinen  miisste. 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  des  jüdischen  Seelenglaubens 
wurde  der  Seele  sogar  ein  besonderer  Wohnplatz  im  Leibe  an- 
gewiesen: in  den  Nieren.  Eine  gewisse  Seelenz weiheit  haben 
auch  die  Juden  insofern  angenoumaen,  als  sie  den  „Geist  des 
Fleisches",  welcher  als  Stoff  gedacht  wurde,  von  der  Denkpotenz 
unterschieden. 

Die  Seele  wurde  von  den  Juden  als  unkorperliche  Essenz 
des  Körpers  gedacht  und  es  hängen  deshalb  so  viele  Wider- 
sprüche an  ihr,  weil  sie  die  Versöhnung  von  unvereinbaren  Ge- 
gensätzen sein  soll.  Im  Grunde  genommen  war  die  Seele  auch 
den  Juden  nichts  anderes,  als  ein  Wort  für  ihren  Wimsch, 
nach  dem  Tode  weiter  zu  leben,  als  die  Sehnsucht,  mit  dem 
Leben  nicht  so  zu  verlöschen,  wie  eine  Flamme,  die  nicht  mehr 
angezündet  werden  kann.  Der  scharfe  Verstand  der  Juden  Hess 
verwegene  Ausschweifungen  der  Phantasie  nicht  zu.  Li  der  Bibel 
wird  das  Tragische,  welches  im  Verlassen  des  Lebens  und  ge- 
liebter Menschen  liegt,  in  poetischer  Weise  bedauert.  Es  wird 
das  düstere  Verhängniss  beklagt,  dass  die  „liebliche  Anmuth  der 
Menschen  wie  die  Blume  des  Feldes  vergehe",  dass  das  „Men- 
schenkind wie  Gras  dahingerafft"  werde,  dass  des  Lebens  Tage 
nur  ein  Hauch  seien,  dass  der  Mensch  wie  eine  Blume  aufgehe 
imd  welk  werde,  dass  er  wie  ein  Schatten  fliehe  und  nicht  bleibe, 
dass  er  dem  Nichts  gleich  sei,  dass  seine  Zeit  schattengleich  da- 
hinfahre.  Li  dieser  poetischen  Wehklage  wird  der  Tod  als  ein 
unentrinnbares  Gebot  der  Naturordnung  aufgefasst. 

lieber  die  Unsterblichkeit  der  Seele  schwanken  die  An- 
sichten der  Juden,  wie  den  erwähnten  Bibelstellen  zu  entnehmen 
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ist;  bald  gewann  ihr  Verstand,  bald  ihre  Phantasie  die  Ober- 
hand. Die  älteren  Ansichten  sind  die  naturgerechten;  es  klingt 
in  ihnen  der  Gedanke  an,  dass  mit  dem  Leben  Alles  beendet  sei. 
Hiob  jedoch  beschreibt  —  wie  schon  erwähnt  wurde  —  den 
Scheol,  die  Unterwelt,  als  einen  trostlosen,  finsteren  Ort,  wo  das 
Chaos  herrsche,  wo  alles  Geistesthun  aufhöre,  wo  die  Kraftlosen 
Ruhe  finden  und  wo  die  Gottlosen  von  ihrer  eigenen  Seele  ge- 
peinigt werden.  Nach  anderen  Bibelstellen  soll  der  Scheol  die 
künftige  Wohnstätte  aller  Menschen  sein,  das  „Versammlungshaus 
alles  Lebendigen",  „ein  verriegeltes  GefiLngniss",  eine  „ver- 
schlossene Festung,  aus  welcher  kein  Entweichen  möglich  ist". 
Bald  wird  die  Hofhung  ausgesprochen,  dass  Gott  die  Seele  nicht 
der' Unterwelt  tiberlassen  werde,  —  bald  wieder  wird  eine  Seele 
aus  der  „verschlossenen  Festung"  auf  die  Oberwelt  citirt. 

Das  sind  nun  Widersprüche,  welche  zum  Wesen  aller  Jen- 
seitigkeiten gehören.  Sinnig  sagt  die  Bibel,  dass  stark  wie  der 
Tod  die  Liebe  sei ;  darin  irrt  jedoch  das  alte  Buch,  wenn  es  den 
Wiflen  der  Liebe  mit  der  Festigkeit  des  Scheol  vergleicht.  Im 
Scheol  ist  gar  nichts  fest,  auch  die  Ansichten  der  biblischen 
Dichter  über  die  Unterwelt  bewegen  sich  unsicher  zwischen  Ge- 
gensätzen. Bald  lassen  sie  Gott  unter  den  Schatten  weilen,  bald 
sind  die  Letzteren  gottverlassen.  In  einer  Bibelstelle  wird  die 
ungestörte  Buhe  der  Unterwelt  anerkannt,  in  einer  anderen  die 
Ruhe-  und  Trostlosigkeit  derselben  beklagt.  Bald  ist  der  Scheol 
eine  Art  Republik,  wo  jeder  Klassenunterschied,  man  weiss  nicht 
ob  der  Seelen  oder  der  Todten,  —  aufhört,  —  bald  ist  er  nur 
ein  Zuchtexil  für  Bösewichte,  während  die  Frommen  gar  nicht 
den  Scheol  kennen  lernen,  sondern  gleich  nach  dem  Tode  sich 
,in  seliger  Gemeinschaft  mit  Gott  im  Himmel  vereinigen". 

In  dem  apokryphischen  Buche  der  Weisheit  wird  rundweg 
behauptet,  dass  der  Tod  für  die  Gerechten  ein  blosser  Schein 
sei,  da  sie  durch  den  Tod  zäun  wahren  Leben  hindurchdringen. 
Der  nüchterne  Verstand  kehrt  diese  Aeusserung  um. 

Die  Ansichten  der  Juden  über  die  Zustände  des  Nachdaseins 
blieben  auch  später  vielfachen  Wandlungen  unterworfen.  Man 
unterschied  bekanntlich  zwei  unterweltliche  Lohnanstalten  ftir 
gute  und  böse  Seelen  („Schoss  Abrahams  und  Gehennah").  Im 
,  Schosse  Abrahams"  warten  die  Seelen  auf  den  Tag  des  Welt- 
gerichtes, an  welchem   die  Auferstehung  vor  sich   gehen  werde. 

Die  jüdischen  Metaphysiker  des  Alten  Testamentes  betonten 
den  Gegensatz  von  Staub  (Körper)  imd  Geist,  welcher  nach  dem 
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Tode  zum  Schöpfer  zurückkehre.  Der  Volkssinn,  welcher  sich 
nur  an  Sinnliches  und  Vorstellbares  halt,  fand  an  dieser  Wie- 
dervereinigung des  menschlichen  Geistes  mit  dem  Weltgeiste 
kein  Genügen.  Deshalb  ersann  sich  die  Volksphantasie  das 
Wunder  von  der  Wiederverschmelzung  der  Seele  mit  dem  Leibe; 
ids  Menschen  in  verbesserter  Ausgabe  konnten  sich  die  Juden  das 
Fortleben  im  Jenseits  erfreulich  und  fassbar  denken.  Mit  der 
reinen  Geistigkeit  wussten  sie  nichts  anzufangen. 

Auch  die  Todtenerweckungen,  an  welche  die  alten  Juden 
geglaubt  hatten,  bestätigen  den  metaphysischen  Wahnsatz,  es 
könne  dm-ch  einen  Zauberact  die  dem  Leibe  entschwundene  Seele 
mit  demselben  wieder  verbunden  werden.  Ein  solches  Zauber- 
stück sah  der  Visionär  Ezechiel.  Diesem  war  es,  als  ob  der 
Geist  Jahve's  über  eioem  mit  Knochen  todter  Menschen  bedeckten 
Felde  schwebte,  die  Gerippe  mit  organischen  Substanzen  neu 
umhüllte  und  sie  in's  Leben  zurückrief. 

Die  Sadducäer  waren  klardenkende  Verstandesmenschen; 
ihnen  galt  die  Lehre  von  der  Auferstehung  für  eine  Irrlehre; 
sie  hielten  nach  Josephus  Flavüis  auch  Engel  und  Geister  flir 
nichts. 

Bekanntlich  wird  das  Christenthum  von  der  philosophischen 
Phrase  eine  Religion  des  Geistes  genannt ;  wegen  seiner  Vorliebe 
für  Dämone  könnte  es  vielleicht  eher  für  eine  Religion  der 
Geister  erklärt  werden.  Diese  Vorliebe  gibt  sich  zumal  in  den 
Erzählungen  des  Neuen  Testamentes  von  dem  schamanistischen 
Geschick  des  Propheten  Jesu  im  Austreiben  von  IQ-ankheits- 
geistern  und  im  Heüen  von  Besessenen  kund.  Der  Rabbi  wurde 
mit  Krankheitsteufeln  immer  rasch  fertig ;  auf  ein  Wort  hin  ent- 
schwanden sie  dem  Körper,  wie  die  Bibel  versichert.  Es  war 
nur  Neid  und  Verleumdung  der  Pharisäer,  als  sie  behaupteten, 
dass  Christus  die  kleinen  Krankheitsdämone  durch  den  Obersten 
der  Teufel  austreibe.  Ein  besonders  eclatantes  Stück  Scha- 
manismus war  das  Verjagen  böser  Geister  aus  Menschen  in 
Schweine,  welche  sich   hierauf  in's  Meer  warfen  und  ertranken. 

Es  braucht  nicht  erst  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass 
der  neutestamentarische  Dämonenglaube  und  die  Beschwörung 
von  Krankheitsgeistem  auf  dem  Niveau  der  urthümlichsten  An- 
sichten der  Naturvölker  über  Geister  stehen. 

Wie  die  Bibel  erzählt,  vertheilte  Christus  seine  Wunder- 
kraft an  die  Jünger  und  gab   auch  ihnen  Gewalt  über  die  un- 
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reinen  Geister,  sowie  die  Macht,  „alle  Krankheiten  und  Schwach* 
heiten  zu  heilen"  und  „Todte  zu  erwecken". 

Der  Schamanismus  hält  sich  ebenfalls  für  fähig,  Naturge- 
setzen Trotz  zu  bieten,  Götter  und  Geister  unter  das  Joch  zu 
beugen  und  der  Krankheiten  Herr  zu  werden. 

In  einer  teufelreichen  Ansprache  an  die  Pharisäer  bemerkt 
Jesus  manches  Unverständliche  über  die  Naturgeschichte  eines 
„unreinen  Geistes",  welcher  einen  Menschen  verlassen  hat  und 
„mit  sieben  anderen  Geistern,  die  ärger  waren  als  er,  zurück- 
kehrt",  um  wieder  im  Menschen  Platz  zu  nehmen,  „obwohl 
Alles  in  ihm  bereits  mit  Besen  gereinigt  war".  Weniger  als  in 
der  Geisterkunde  wusste  der  Rabbi  trotz  seiner  reichen  ärztlichen 
Praxis  über  die  Anatomie  Bescheid,  denn  das  Herz  war  ihm  nur 
ein  Körpertheil,  „aus  welchem  Ehebrüche,  Gotteslästerungen  und 
falsche  Zeugnisse  hervorkamen*. 

Der  Ausspruch  des  Rabbi  Jesu:  „Wer  seine  Seele  findet, 
der  wird  sie  verlieren"  —  ist  zwar  ebenso  klug  wie  der  Satz: 
„Ihr  seid  besser  als  viele  Sperlinge";  —  gleichwohl  birgt  er 
eine  Pointe,  an  welche  die  Stilisten  der  Evangelien  nicht  ge- 
dacht hatten:  wer  die  menschliche  Physis  erkennend  den  Sinn 
der  Seelenidee  findet,   dem  geht  in  der  That  die  Seele  verloren. 


Die  philosophischen  Ansichten  der  Kirchenväter  des  zweiten, 
dritten  und  vierten  Jahrhunderts  sind  bei  aller  Nichtigkeit  viel 
origineller  als  jene  der  meisten  Psychologen  des  19.  Jahrhunderts 
vor  W.  Wundt.  In  manchen  Schriften  der  christlichen  Kirchen- 
gelehrten schimmert  noch  der  Widerschein  der  untergehenden 
Sonne  der  antiken  Cultur.  Namentlich  reflectiren  sich  in  den- 
selben Ansichten  der  griechischen  Philosophie.  Doch  werden 
sie  von  Ideen  der  neuen  christlichen  Welttheorie  durchsetzt ;  eine 
aufkeimende  Lebensgrundansicht  ringt  da  kräftig  mit  einer  sich 
auslebenden  Weltanschauung.  Unter  den  Kirchenvätern  befinden 
sich  Schriftsteller  mit  dem  Makel  der  Ketzerei;  auch  Monisten 
stehen  unter  ihnen,  allerdings  nicht  von  jener  Art,  welche  das 
Entsetzen  mancher  Spiritualisten  des  19.  Jahrhunderts  bilden, 
die  mit  Genugthuung  darauf  hinweisen,  dass  der  Monismus  nicht 
den  letzten  Grund  der  Erscheinungen  aufzudecken  vermöge. 
Genügt  es  denn  nicht,  den  ersten  und  einzigen  Grund  von  Na- 
turvorgängen durch  gründliche  Beobachtung  aufzuklären? 

Ein  über  grosse  geistige  Beweglichkeit  und  über  Witz  ver- 
fügender Vertheidiger  des   Christenthvmas   war  der  Kirchenvater 
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Tertuüian,  Die  Blüthe  seiner  schriftstellerischen  Leistungen 
fallt  in  die  Zeit  des  Severus  und  Garacalla.  In  seinen  Selbst- 
bekenntnissen gesteht  er,  der  freien  Liebe  gehuldigt  zu  haben; 
obwohl  yerheirathet,  wurde  er  —  im  Mannesalt^r  zum  Christen- 
ihume  bekehrt  —  Priester  zu  Carthago  und  trat  198  zum  Mon- 
tanismus über.  In  seinem  Apologeticum  yertheidigt  er  Anhänger 
der  christlichen  Religion  gegen  die  Anklage  der  Beleidigung  der 
Götter  (crimen  laesae  divinitatis).  Tertidlian  betheuert,  die  Chri- 
sten seien  keine  Atheisten  und  könnten  nur  angebliche  imd  keines- 
wegs wirkliche  Götter  gar  nicht  verletzen,  weil  sie  ihnen  keine 
Yerehnmg  schuldig  seien.  Die  heidnischen  Staatsgötter  seien  in 
Wirkhchkeit  Dämone,  welchen  nicht  einmal  eine  Scheinverehrung 
gebühre.  Der  Glaube  der  Heiden,  dass  ihre  Götter  aus  Unmuth 
gegen  die  Christen  die  Menschen  mit  Unglück  heimsuchen,  sei 
ein  Wahn.  Tertullian  verspottet  witzig  die  heidnischen  Götter, 
deren  häusliche  Sorgen  und  Verirrungen  von  Tragikern  und 
Komikern  schonungslos  ausgeplaudert  worden  seien,  so  dass 
Sakrales  nicht  bei  ihnen,  sondern  beim  Bocke  imd  beim  Hunde 
zu  schwören  pflegte.  Tertullian  ahnte  nicht,  dass  jeder  Angriff 
g^en  die  Götter  —  die  Gottheiten  jeder  Provenienz  und  Glaubens- 
farbe treffe,  mögen  sie  nun  in  der  Natur  oder  über  derselben 
stehen. 

TertuUian's  Werk  über  die  Seele  ist  gegen  Häretiker  imd 
gegen  deren  „Patriarchen,  die  Philosophen"  gerichtet.  Trotzdem 
ist  darin  manche  Häresie  verborgen.  Behauptet  doch  Tertullian 
geradezu  die  Körperlichkeit  der  Seele.  Sie  besitze  einen  eigenen, 
seelischen  Leib,  denn  nichts  sei  unkörperlich,  als  was  nicht  ist; 
Alles  was  ist,  sei  ein  Körper  seiner  Art.  Tertullian  theilt  auch 
Gott  einen  Körper  zu.  Das  ist  nun  ein  naiver  Materialismus, 
der  allen  auf  Verneinungen  des  Wirklichen  gestellten  metaphy- 
sischen Annahmen  jedenfalls  vorzuziehen  ist.  Wenn  Tertullian 
die  Seele  für  „geschaffen  und  geboren''  erklärt,  so  ist  dieser 
Irrthum  nicht  so  grell,  als  die  Behauptung  Plato's,  die  Seele 
sei  unsterblich  und  ungeboren. 

Tertullian  schliesst  sich  in  Bezug  auf  die  Substanz  der 
Seele  den  Stoikern  an,  welche  in  der  Vererbung  von  Anlagen 
und  Neigungen  einen  Beweis  für  die  Leiblichkeit  der  Seele  er- 
blickten. 

Dem  schreibseligen  Kirchenvater  sind  die  Widersprüche  nicht 
entgangen,  welche  an  der  Körperlosigkeit  einer  selbständigen 
Seele  hängen.     Deshalb  erfand  er  ftir  sie  einen  besonderen  Leib, 
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welcher  den  „inneren  Menschen''  ausmache.  Die  Bibel  hilft  ihm, 
diese  Behauptung  auszuführen.  Als  Gott  den  Hauch  des  Lebens, 
der  eben  die  Seele  war,  in  des  Menschen  Angesicht  blies,  da 
habe  sich  dieser  Lebenshauch  durch  das  Angesicht  in  das  Innere 
ergossen,  sei  in  alle  Räume  des  Leibes  gedrungen  und  habe  sich 
in  dieser  Ergossenheit  verdichtet  und  eine  feste  Form  angenom- 
men. Diese  Verdichtung  sei  nun  der  Seelenleib,  der  innere 
Mensch.  TertüUian  spricht  auch  von  „linearen  Umrissen  der 
Seelen  von  Märtyrern"  und  steht  da  auf  jenem  Standpunkte  der 
griechischen  Kunst,  welche  die  Schatten  gefallener  Helden  auch 
durch  lineare  Umrisse  kleiner  Menschengestalten  verbildlicht  hatt«. 

TertuUian  sagt  es  rund  heraus,  dass  die  Seele,  wenn  sie 
sich  vom  „empiristischen  Leibe"  im  Tode  trennt,  nicht  ohne 
Glieder  thätig  sein  könnte.  Sie  brauche  einen  besonderen  Kör- 
per, um  sein  zu  können,  wenn  sie  nicht  mehr  im  empirischen 
Leibe  wohne.  Der  Kirchenvater  Äugiisfin  lächelt  spöttisch  über 
diesen  Seelenleib,  und  doch  ist  diese  Einbildungsvorstellung 
nicht  so  widerspruchsvoll  wie  unkörperliche  Seelen,  welchen  im 
Jenseits  eine  ähnliche  LebensfQhrung  zugedacht  wird,  wie  auf 
der  Erde. 

Dass  der  Seelenleib  einfach,  untheilbar,  unauflöslich,  also 
unsterblich  sei,  versichert  gleichfalls  TertuUian.  Das  „Hege- 
monische" in  der  Seele  sei  das  Herz  und  nicht  das  Gehirn.  Bei 
dieser  Mittheilung  wird  der  empirische  Körper-  vom  Seelenleibe 
nicht  unterschieden. 

TertuUian  bestreitet  die  Ansicht  von  Philosophen  und  Häre- 
tikern, dass  die  Seele  vom  Himmel  herab  gekommen  sei,  um 
sich  auf  Erden  zu  verleiblichen,  dass  sie  durch  „irdische  Lock- 
speisen" von  ihren  überhimmlischen  Sitzen  zur  Bekleidung  mit 
„sündigem  Fleische"  herabgereizt  wurde. 

Der  afrikanische  Schriftgelehrte  imtersuchte  auch  mit  Sorg- 
falt den  Augenblick,  in  welchem  die  Seele  sich  mit  dem  Leibe 
vereinige.  Indem  er  die  Beseelung  des  Kindes  im  Schosse  der 
Mutter  ebenso  wie  den  Eintritt  der  Seele  in  den  Menschenleib 
beim  ersten  Athemholen  zurückwies,  glaubte  er  verbürgen  zu 
können,  dass  die  Substanz  des  Geistes  im  Menschenkeime  liege. 

Das  Seelenreich  dachte  sich  TertuUian  als  Republik,  in  wel- 
cher das  Princip  der  Gleichheit  herrsche.  Im  Gegensatze  zu  jenen 
Glaubensphilosophen,  welche  den  Seelen  der  Weisen  Plätze  in 
„  höheren '^  Regionen  eines  jenseitigen  Irgendwo  zusprechen  und 
Pöbelseelen  in  die  Unterwelt  verweisen,  bringt  der  carthagische 
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Schriftsteller  alle  Seelen  ausnahmslos  in  der  Unterwelt  unter, 
welche  eine  im  Erdinneren  befindliche,  von  tiefen  Abgründen  um- 
säumte, verborgene  Tiefe  sei. 

Während  der  „Vater  der  lateinischen  Theologie",  wie  Ter- 
ftdlian  genannt  wird,  in  seiner  psychologischen  Abhandlung  über 
die  menschliche  Seele  willkürliche  Einfölle  vorbrachte,  gab  er  in 
seiner  Schrift  über  die  Götzenverehrung  Auskünfte  über  eine 
besondere  Geisterklasse.  Er  nahm  an,  dass  in  Idolen  „unreine 
Geister"  verborgen  seien  und  dass  sie  den  Menschen  zu  der  „höchsten 
Sünde",  welche  er  begehen  könne,  zu  der  Idololatrie  verführen. 
TertuUian  sah  im  Hintergrunde  eines  jeden  Götzenbildes  einen 
Dämon  stehen  und  hielt  dafür,  dass  aus  Götzenverehrung  die 
Dämonolatrie  sich  herausbilde.  Der  Teufel  habe  „die  Künstler 
von  Statuen  und  Bildern  in  die  Welt  gebracht"  und  habe  sie  zu 
„unheiligem  Thun"  verleitet.  Es  „gebe  so  viele  Adern  der  Kunst 
als  der  Mensch  Begierden  besitze". 

Für  TertuUian  gab  es  keine  Kunstideale;  ihm  war  die  Kunst 
eine  teuflische  Verfuhrungsart  und  die  Künstler  galten  ihm  für 
Handlanger  des  Teufels.  Dieser  Kirchenvater  liefert  den  beredten 
Beweis ,  dass  die  christliche  Religion  in  ihren  grossen  Vertretern 
für  den  Werth  der  Kunst  kein  offenes  Auge  besass. 

Ueber  die  Thätigkeit  böser  Geister  gibt  TertuUian  genauen 
Bescheid.  Das  Verderben  der  Menschen,  die  Schädigung  der 
Seelen,  das  Hemmen  pflanzlichen  Wachsthumes,  Krankheiten  des 
Leibes  und  des  Geistes,  das  Begünstigen  von  Irrthümem,  welche 
falschen  Göttern  die  Wege  ebnen  —  das  seien  Ziele  dämonischer 
Thätigkeit.  Fein  und  dünn,  schnell  und  beflügelt  geben  sich 
böse  Geister  den  Anschein  der  Göttlichkeit;  sie  erfahren  die  Rath- 
Schlüsse  Gottes  durch  die  Propheten  und  durch  himmlische  Vor- 
lesungen, stehlen  die  Sehergabe  der  Gottheit,  versprechen  den 
Regen,  weil  sie  in  der  Luft  in  Verbindung  mit  den  Wolken  und 
in  der  Nachbarschaft  der  Sterne  wohnen  und  gut  wissen,  was  im 
Himmel  vorbereitet  werde. 

Wird  im  Geisterstaate  die  wohlgesinnte,  conservative  Partei 
durch  Götter  vertreten,  so  erscheinen  Teufel  als  die  revolutio- 
nären, schlechtgesinnten  Widersacher  derselben.  Götter  sollen 
die  Klarstellung  aller  Weltvorkommnisse  liefern,  Dämone  jedoch 
nur  für  die  Erklärung  der  unheimlichen  Seiten  des  Naturlebens 
aufkommen.  Götter  und  Teufel  erklären  jedoch  in  Wirklichkeit 
gar  nichts  und  personificiren  nur  die  Verlegenheit  der  Völker 
gegenüber  den   von   ihnen   unbegrifFenen   Naturvorgängen.     Die 
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Dämone  Terttdlian^s  sind  in  Wirklichkeit  nur  die  bösen  Geister 
der  Ignoranz. 

Zu  den  originellsten  Anwälten  des  Christenthumes,  welche 
hinter  dem  Naturwirklichen  die  sonderbarsten  letzten  Crründe  ent- 
deckt hatten  und  bei  ihrer  ausgesprochenen  Verachtung  des  Kör- 
perlichen und  Sinnlichen  zu  befremdenden  Ansichten  über  mensch- 
liche Pflichten  gelangt  waren,  gehörte  im  2.  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  der  Assyrer  Tatian^  dessen  „Rede  an  die  Griechen" 
eine  schätzbare  culturgeschichtliche  Quelle  genannt  werden  muss. 
Als  Heide  geboren  verekelte  er  sich  die  Culte  des  Heidenthunis 
und  ward  Stifter  einer  gnostischen  Secte.  Tatian  verhielt 
sich  aus  Achtung  ftir  alles  Geistige  ablehnend  gegen  Fleisch-  und 
Weingenuss  und  protestirte  auch  gegen  den  Weingebrauch  bei 
der  Messe;  Wasser  sei  für  diesen  Zweck  gut  genug.  Seine  An- 
hänger, die  Aquarier  oder  Wasserbröder,  bedienten  sich  auch  nur 
des  Wassers  bei  der  Messe.  Frauen  verbot  er  das  Tragen  langer 
Haare,  weil  sie  der  Haarschmuck  reizender  mache.  Die  Askese 
verträgt  und  duldet  eben  die  Schönheit  nicht;  der  allerdings  auch 
nach  Idealen  ausblickende  Sinn  der  Asketen  bewegt  sich  in  Folge 
des  dualistischen  Irrthimies  und  wegen  Ueberschätzung  meta- 
physischer Fictionen  auf  falschen,  von  einer  vernünftigen  Lebens- 
anschauung abführenden  Bahnen.  Tatian  kennt  das  Ideal  einer 
bedingungslosen  Seelenunsterblichkeit  nicht.  Er  hält  dafür,  die 
Seele  werde  mit  dem  Körper  aufgelöst,  wenn  sie  der  Walirheit 
nicht  Herrin  geworden  sei.  Sei  sie  aber  mit  der  Erkenntniss 
Gottes  ausgerüstet,  so  sterbe  sie  nicht,  obgleich  sie  für  einige 
Zeit  dennoch  aufgelöst  werde.  Also  Unsterblichkeit  in  Bruch- 
stücken und  unter  Bedingungen. 

Die  Seele,  welche  vom  göttlichen  Vemunftlichte  nicht  durch- 
schienen sei,  neige  sich  zur  Materie  herab  und  sterbe  gleichzeitig 
mit  dem  Fleische.  Mit  dem  göttlichen  Geiste  verbunden,  steige 
sie  in  dessen  Wohnung  auf,  welche  irgendwo  „in  der  Höhe"  sei. 

Der  Geist  ist  dem  assyrischen  Kirchengelehrten  gleichsam  eine 
Seele  zweiter  Potenz.  Seine  für  Mythenbildung  disponirte  Phan- 
tasie weiss  mitzutheilen,  dass  anfangs  der  Geist  mit  der  Seele 
zusanmiengelebt,  dann  aber  diese  seine  Gattin  verlassen  habe, 
weil  sie  nicht  folgen  wollte.  Der  Geist  Gottes  sei  nur  bei  den 
Gerechtlebenden  mit  der  Seele  innig  verbunden,  während  er  den 
übrigen  Seelen  durch  Vorhersagungen  das  Verborgene  bekannt 
mache. 
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Die  Erregung,  welche  mit  dem  Fortpflanzungstrieb  verbun- 
den ist,  liefert  diesem  Philosophen  der  Entsagungstheorie  den 
Beweis,  dass  die  Affectlosigkeit,  der  Gleichmuth  des  Herzens, 
die  Ruhe  in  Gott  dass  Bessere,  Reinere  sei.  ^  Deshalb  verbietet 
er  auch  den  Genuss  des  Fleisches,  Weines  und  Weibes.  Ihm 
ist  die  Ehe  ein  Institut  des  Teufels,  welches  verboten  werden 
sollte;  er  scheute  sich  nicht,  die  letzte  Folgerung  seiner  asketi- 
schen Moral  zu  ziehen  und  zu  empfehlen,  die  Menschen  durch 
allgemeine  heldenhafte  Besiegung  des  Geschlechtssinnes  aussterben 
zu  lassen,  damit  das  Sündigen  ein  Ende  nehme.  Tatian  dachte 
nicht  daran,  dass  durch  eine  solche  zu  weit  getriebene  Rücksicht 
für  die  Sünde  auch  die  Bethätigung  aller  Tugendideale  unter- 
bleiben müsste.  Seine  asketischen  Schrullen  Hessen  ihn  die  posi- 
tiven Ideale  für  die  Lebensführung  der  Menschen  nicht  erkennen. 

Eine  klare,  sichere  Ansicht  über  das  Wesen  der  Seele  sprach 
Tatian  nicht  aus.  Bald  erscheint  ihm  die  Seele  sterblich,  weil 
sie  mit  der  Materie  verwachsen  sei;  bald  schreibt  er  ihr  eine 
gewisse  Unsterblichkeit  zu,  wenn  sie  sich  mit  dem  göttlichen 
Geiste,  einem  nicht  definirbaren,  geheimnissvollen  Fluidum  ver- 
binde, welches  dem  Logos  —  einem  gleichfalls  mystischen  Etwas 
entströme.  Tatian  erhob  sich  nicht  zu  der  Einsicht,  dass  das 
Materielle  das  einzig  Wirkliche  sei.  Er  findet  in  der  Materie 
das  Heim  des  Dämonischen;  wer  den  Teufel,  das  Böse  besiegen 
wolle,  müsse  die  Materie  verachten. 

Was  Dämone  sind,  weiss  Tatian  nicht;  er  behauptet  jedoch, 
dass  sie  in  ihrer  Bosheit  die  Menschen  „anfallen''  und  ,, durch 
falsche  Vorspiegelungen,  sowie  durch  ihre  nach  unten  gerichteten 
Gesinnungen  verderben*'.  Wenn  es  möglich  wäre,  würden  die 
Teufel  „den  Himmel  sammt  der  übrigen  Schöpfung"  von  Grund 
aus  zerstören.  Das  gehe  nun  nicht  an  imd  deshalb  bekämpfen 
die  bösen  Geister  die  mit  Erdstoflfen  behaftete  Menschenseele. 
Tatian' s  Glaubensspeculation  musste  unfruchtbar  bleiben,  denn 
ihr  war  die  Welt  durchteufelt  und  die  Materie  teufelsähnlich. 
Alles  Natur-  und  Vernunftgemässe  verwerfend  findet  er  den  Bau 
der  Welt  zwar  schön,  das  Leben  darin  aber  schlecht.  Das  Schäd- 
liche sei  in  die  geschaffenen  Dinge  nur  durch  unsere  Sünde  ge- 
kommen. Kirchenvater  Tatian  will  durch  diese  Behauptung  eine 
Rechtfertigung  oder  Entschuldigung  Gottes  liefern,  —  compro- 
mittirt  ihn  aber  nur ,  da  er  menschlichen  Sünden  die  Macht  ein- 
räumt, die  Substanz  der  Welt  zu  verschlechtem.  Uebrigens 
nimmt  Tatian   doch    auch    ein  Gebiet   des    ewigen   Glückes   an, 
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welches  sich  „über  dem  Himmer^  befinde.  Die  ewige  SeEgkeü 
dort  bestehe  in  gleichmässiger  Temperatur  und  in  fortwährender 
Beleuchtimg.  Dort  werde  der  Leib  gleichzeitig  mit  der  Seele 
„das  himmlische  IQeid  der  Unsterblichkeit  erhalten''.  Diese  Ver- 
sicherung Tatian's  steht  zwar  mit  anderen  Behauptungen,  welche 
er  über  die  Sterblichkeit  und  über  die  Verächtlichkeit  der  Materie 
und  des  Fleisches  aufgestellt  hatte,  im  Widerspruche;  doch  in 
himmlischen  Regionen  herrschen  die  Oesetze  des  verstandesgerech- 
ten  Denkens  nicht. 

Tatian  richtet  zwar  eine  scharfe,  nix5ht  unverständige  Kritik 
gegen  die  Gotter  der  (xriechen;  er  meint  nämlich,  dass  in  dem 
Augenblicke,  in  welchem  die  Zeugung  der  Götter  zugegeben 
werde,  sie  auch  fiir  sterblich  erklärt  werden  müssten.  Gebe  man 
aber  die  Götter  für  Allegorien,  für  Natursubstanzen  und  Ele- 
mentarphänomene aus,  so  seien  sie  auch  schon  als  Götter  ver- 
nichtet. Sarkastisch  fragt  Tatian  die  Griechen:  „Warum  kommt 
denn  Juno  jetzt  nicht  mehr  in  interessante  Umstände?  Ist  sie 
alt  geworden,  oder  habt  Ihr  Niemanden,  der  Euch  davon  benach- 
richtigt?'' Die  Gegenfrage,  wer  dem  Tatian  über  Seelen  erster 
und  zweiter  Potenz,  über  Dämone,  Gott  und  Himmelreich  Aus- 
kunft  gegeben  habe,  hätte  der  Philosoph  der  Askese  gewiss  nicht 
ohne  Verlegenheit  vernommen. 

Bei  der  principiellen  Verachtung  der  Frauenschönheit  und 
Sinnlichkeit  musste  dem  assyrischen  Kirchengelehrten  das  Ver- 
ständniss  des  Formidealen  verschlossen  bleiben.  Er  ging  in  seiner 
Rede  an  die  Griechen  so  weit,  Kunstwerke  schlechtweg  ftir  „Narr- 
heiten** zu  erklären,  weil  mehrere  griechische  Bildhauer  Statuen 
von  Hetären  und  Dichterinnen  gemeisselt  hätten.  Lysippus  habe 
aus  Erz  die  Statue  der  Praxilla  geschaffen,  obschon  in  ihren  Ge- 
dichten kein  nützlicher  Gedanke  vorkonmoie;  —  Silanion  habe  die 
Bildsäule  der  Sappho  verfertigt,  „einer  unverschämten  Hetäre, 
die  ihre  eigenen  Ausschweifungen  besang".  Für  Kxmstarchäo- 
logen  wird  das  Capitel  33  der  Rede  an  die  Griechen  deshalb 
interessant  sein,  weil  darin  viele  Künstler  genannt  werden,  welche 
Frauen  von  „schlechtem  Rufe"  aus  Stein  gehauen  oder  in  Erz 
gegossen  haben.  Es  zeigt  sich  auch  da,  dass  in  den  Irrgängen 
des  Spiritualismus,  welcher  sich  mit  Abscheu  von  der  Sinnenwelt 
abwendet,  der  Kunst  und  Schönheit  kein  Verständniss  und  keine 
Sympathie  entgegengebracht  wurden. 


Psychologie  des  Christenthums.  g^} 

Das  TJeberschätzen  der  selbstisicfTiicben  Geistigkeit  und  das 
Geringhalten  des  wirklicbcn  Lebens  mit  seinen  positiven  Inter- 
essen war  auch  Eine  von  den  verhängnissvoUen  Folgen  der  dua- 
listischen Weltanschauung  des  Christenthums.  Der  Kirchenvater 
Oriffines  (185 — 254)  war  ein  Vertreter  der  desolaten  Grundansicht 
des  Christenthums,  dass  das  Erdendasein  nur  eine  elende  Seelen- 
gefangenschaft sei,  aus  welcher  befreit  zu  werden  des  Menschen 
höchstes  Streben  bleiben  müsse.  Das  Leben  sei  nichts,  —  das 
Nichtleben  Alles!  —  Dieser  den  Geist  über  Alles  stellende,  das 
Diesseits  wegen  des  Jenseits  verachtende,  die  Naturordnung  und 
die  Gesetze  des  logischen  Denkens  verhöhnende  Cardinalwahn 
sollte  der  Hauptschlüssel  zum  Aufschliessen  aller  Weltgeheim- 
nisse, der  Grundaccord  der  christlichen  Moral  seinj 

Origines  hat  sich  den  christlichen  Gott  als  unerbittlichen 
Bhadamantys  gedacht,  welcher  die  sichtbare  Welt  just  nur  als 
Gefangniss  für  solche  Seelen  entstehen  Hess,  welche  von  ihm 
abgefallen  seien.  Ohne  die  Spaltung  der  Welt  in  eine  geistige 
und  körperliche  Hälfte  wäre  dieser  Irrwahn  nicht  möglich  ge- 
wesen. Die  christliche  Seelenidee  griflF  hemmend  in  alle  Bezirke 
der  menschlichen  Interessen  ein  und  hielt  die  Förderung  der 
Letzteren  nieder. 

Gregorius  von  Nyssa  (335 — 395)  hat  sich  auch  mit  den 
Idealen  beschäftigt,  welchen  die  Denker  seiner  Zeit  ihre  Auf- 
merksamkeit zugewendet  hatten,  und  unter  anderen  eine  Schrift 
über  den  Menschen  verfasst.  Darin  äussert  er  seine  Ansichten 
über  die  Seele,  welche  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Lehren 
der  griechischen  Materialisten  und  Spiritualisten  beurkunden.  So 
verurtheilt  er,  vernünftiger  als  Plato,  die  Präexistenz  der  Seelen 
und  ebenso  die  Seelenwanderung;  das  Herabsinken  der  Seelen 
aus  dem  „reinen  Aether"  (das  ist  die  Lebensluft  für  übernatür- 
liche Wesen)  in  menschliche  und  thierische  Leiber  und  in  Pflan- 
zen, sowie  das  Emporsteigen  der  Seelen  aus  dem  vegetabilischen 
Organismus  zurück  in  die  Region  des  „reinen  Aethers*'  sei  eine 
irrige  Annahme.  In  Bezug  auf  die  „Entstehung"  der  Seele  hul- 
digt der  Bischof  von  Nyssa  der  Ansicht,  dass  sie  im  Augenblicke 
der  Conception  aufkeime  und  erklärt,  die  Seele  sei  das  den  Kör- 
per belebende  und  seine  Organe  in  Thätigkeit  versetzende  Prin- 
cip;  sie  sei  eine  besondere  Substanz  im  Menschen,  Princip  und 
Trägerin  des  geistigen  Lebens,  die  eigentlich  denkende  Kraft  im 
Menschen.  Die  Seele  habe  ihren  Sitz  nicht  in  einem  besonderen 
Körpertheile,    etwa  im  Gehirn,  —  sie  durchdringe  vielmehr  den 
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ganzen  Organismus  und  wirke  in  jedem  Gliede  und  Sinne.  Durch 
die  Sinne  werde  der  Zusammenhang  der  Seele  mit  dem  leiblichen 
Leben  und  mit  der  Aussenwelt  vermittelt;  die  Sinne  seien  es, 
welche  der  Seele  Erhebung  zum  Uebersinnlichen,  Geistigen  ver- 
mitteln. Das  Geistige  galt  ihm  für  einen  höheren  Rang  des 
Seelischen.  Der  gelehrte  Bischof  von  Nyssa  versicherte,  im 
Menschen  komme  die  Seele  zu  sich  selbst,  indem  sie  zum  Geiste 
werde,  der  als  die  Intellectualitat  in  ihr  das  Hegemonische  sei. 

Gregorius  von  Nyssa  gesteht  zu,  dass  ihm  das  Wesen  der 
Seele  unbegreiflich  sei,  tröstet  sich  jedoch  damit,  dass  Gott  auch 
unbegreiflich  wäre.  Und  doch  müsse  man  die  Existenz  eines 
„absoluten  Geistes"  annehmen,  weil  man  sonst  die  Welt  ohne 
Gott  nicht  verstehen  und  begreifen  könnte.  Gott  ist  ihm  also 
nur  ein  logisches  Aushilfsmittel,  nur  eine  Hypothese  für  die 
Welterklärung.  Der  Bischof  von  Nyssa  stösst  sich  nicht  daran, 
dass  diese  unbegreifliche  Hypothese  eigentlich  doch  nichts  erkläre 
und  dass  sie  nur  den  Begriflf:   Weltursache  bedeute. 

Nicht  ohne  Naivetät  bemerkt  Gregor  von  Nyssa,  dass  wer 
die  Seele  im  Körper  nicht  anerkenne,  auch  Gott  in  der  Welt 
nicht  anzuerkennen  vermöge.  Es  ist  auch  so.  Gregor  vergleicht 
zudem  den  menschlichen  Mikrokosmos  mit  dem  Makrokosmos, 
mit  der  Ausbreitung  Gottes  in  der  Welt.  Dieses  Gleichnissspiel 
zwischen  der  menschlichen  Kleinwelt  und  der  göttlichen  Gross- 
welt blieb  bekanntlich  bis  in  unsere  Zeit  herab  zumal  bei  Phan- 
tasiephilosophen beliebt.  Neben  falschen  Gleichnissschlüssen, 
neben  dem  Versachlichen  von  leeren  Denkformen  waren  Ver- 
neinungen gesuchte  Behelfe  beim  Definiren  von  Nichtigkeiten. 
Auch  Gregor  von  Nyssa  suchte  sich  das  Geheimniss  der  Seele 
durch  Verneinungen  zu  entschleiern.  Indem  er  feststellte,  was 
die  Seele  nicht  sei,  suchte  er  zu  ermitteln,  was  sie  wirklich  ist 
Unkörperlich,  unsinnlich,  untheilbar,  unveränderlich  sei  die  Seele 
im  Gegensatze  zum  Leibe,  welcher,  mit  Sinnen  ausgestattet,  theil- 
bar  und  veränderlich  wäre. 

Leib  und  Seele  wurden  von  Gregor  zu  einander  in  die  Be- 
ziehxmg  von  Ja  und  Nein  gesetzt;  die  Seele  war  nichts  als  ein 
Gegensatz,  als  das  Nein  des  Körpers.  Dem  Erfahrungsobjecte 
Körper  wurde  die  Seele  entgegengestellt,  weil  sie  eine  Sache  der 
Erfahrung  nicht  war.  Hätte  die  christliche  Psychologie  je  den 
Ehrgeiz  besessen,  logisch  zu  sein,  so  hätte  sie  dem  wirklichen 
Körper  die  unwirkliche  Seele  gegenüber  stallen  müssen.  Doch 
sie  hat  sich   immer  darauf  beschränkt,    das   nur  begriflflich  Ge- 
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fasste  in's  Gegenständliche  und  das  Gegenstandslose  in  Begriffe 
umzusetzen.  Zugleich  hat  sie  die  Anwendung  von  Analogie- 
schlüssen begünstigt,  so  dass  die  Beziehungen  der  Seele  zum 
Körper  xmd  Gottes  zur  Welt  immer  mit  Vorliebe  in  Parallele 
gestellt  werden.  Wie  die  Seele  als  Verneinung  der  Körperlich- 
keit eigentlich  dem  Körper  ihr  Dasein  verdankte,  so  war  die 
zur  höchsten  Potenz  erhobene  Seele:  Gott  —  ohne  Welt  nicht 
denkbar. 

Der  Gottheit  als  der  höchsten  Seele  wurde  auch  das  höchste 
Mass  der  Unkörperlichkeit  zugesprochen.  Gregor  von  Nyssa  be- 
merkt in  seiner  Schrift  über  die  Seele  im  12.  Capitel  ausdrück- 
lich, „dass  Gott  wahrhaft  und  unvergleichbar  mehr  unkörperlich 
sei,  als  die  menschliche  Seele".  Das  ist  nun  allerdings  eine  starH 
verdichtete  Verneinung,  wie  sie  auch  in  einer  anderen  Parallele 
zwischen  Seele  und  Gott  vorkommt.  Gregor  von  Nyssa  sprach 
nämlich  der  Seele  Einfachheit  zu ;  einfach  sein  heisst  bekanntlich, 
keine  Theile  besitzen.  Wenn  nun  ein  anderer  Kirchenvater  be- 
merkt: „Gott  sei  im  höchsten  Grade  einfach",  so  heisst  diess, 
er  besitze  schon  gar  keine  Theile.  Ein  solches  äusserstes  Nichts 
ist  nur  auf  dem  Boden  des  Glaubens  möglich. 

Alle  diese  Parallelen  zwischen  Seele  und  Gott  haben  den 
Vorzug  der  durchsichtigen  Begriffsconstruction;  man  kann  das 
Keimen  und  Wachsen,  das  Werden  der  Begriffe:  Seele  und  Gott- 
heit in  den  bischöflichen  Reflexionen  förmlich  verfolgen.  Ueber- 
haupt  versteht  es  Gregor  von  Nyssa,  „das  hinter  der  Natur 
Stehende"  mit  ursprünglichen  Einfüllen  zu  vertreten. 

Charakteristisch  für  die  christliche  Welt-  und  Lebensanschau- 
ung ist  eine  andere  Schrift  des  Gregorhis  von  Nyssa,  welche 
die  Virginität  zum  Gegenstande  hat.  Die  Grundansichten  dieser 
Schrift  über  die  Jungfräulichkeit  sind  auf  die  Zweiheit  deg  Rein- 
geistigen und  „Schmutzigkörperlichen"  gestellt.  Gregoritis  von 
Nyssa  findet,  vom  christlichen  Pessimismus  erfüllt,  dass  in  das 
Leben  ein  ewiger  Stachel  eindringe.  Die  Ehe  sei  der  Inbegriff 
aller  Uebel.  Blicke  der  Gatte  das  theure  Antlitz  seiner  Frau  an, 
so  müsse  ihn  allemal  die  Furcht  vor  der  Trennung  beschleichen. 
Mit  einseitiger  Verbitterung  gedenkt  Gregor  des  Märtyrerthums 
der  Mutterschaft ;  das  Geburtsfest  des  Kindes  werde  oft  zum  Todes- 
feste der  Mutter.  Der  Ehestand  sei  in  Wirklichkeit  ein  Wehe- 
stand  imd  lasse  sich  nicht  mit  der  Freiheit  der  Virginität  ver- 
gleichen, durch  welche  man  sich  „an  den  Erzeugnissen  der  Gott- 
seligkeit"   erfreuen   könne.    Nur  durch    das  Ablösen    von    dem 
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Zusammenhange  mit  dem  menschlichen  Leben  sei  man  im  Stande, 
sich  mit  der  Betrachtung  des  Unsichtbaren  zu  beschäftigen. 

Gregoritts  von  Nyssa  empfiehlt  als  sicheres  Mittel,  den 
menschlichen  Uebeln  zu  entfliehen,  die  Meidung  des  Ehestandes, 
da  in  diesem  alle  Mängel  und  „Seelenkrankheiten^^  ihren  Quell- 
punkt besässen.  Der  weitwirkende  Einfluss  Plato's  zeigt  sich 
auch  in  den  Virginitätsschwärmereien  des  Bischofs  von  Nyssa. 
Das  wahre  Leben  bestehe  im  Schauen  und  Betrachten  des  ün- 
korperlichen  und  „Intellectualen" ;  nur  der  unkorperliche  Geist 
könne  sich  das  Vergnügen  der  Anschauung  Gottes  gönnen.  Nur 
wenn  der  durch  Enthaltsamkeit  gereinigte  Menschengeist  das 
schmutzige  Leben  verlasse,  könne  er  sich  über  alles  Niedere  und 
Gemeine  erheben,  könne  auf  den  Flügeln  des  Geistes  über  die 
ganze  Welt  hinaus  sich  emporschwingen  und  das  einzig  Be- 
gehrenswerthe  finden;  der  Geist  werde  lichtartig  sich  der  Klar- 
heit Gottes  gegenüberstellen.  Der  Genuss,  sich  der  Reinheit 
Gottes  zu  nähern,  bleibe  jedoch  unerreichbar,  wenn  die  Seele 
selbst  nicht  reingehalten  werde,  und  diess  gelinge  am  besten 
durch  Virginität,  durch  Reinheit  im  ganzen  Leben,  durch  Ent- 
haltung von  der  Ehe.  Die  Virginität  schwäche  das  Fleisch  und 
stärke  dadurch  den  Geist.  Die  Jungfräulichkeit  sei  eine  Eigen- 
schaft der  unkörperlichen  Natur.  Auf  ihrer  ersten  Stufe  sei  Vir- 
ginität Ehelosigkeit,  auf  ihrer  letzten  „höchste  Geistigkeit^',  ein 
ethisches  Ideal,  erreichbar  durch  gänzliche  Entsinnlichung  und 
Entselbstung  einerseits  und  durch  Hingabe  des  Geistes  an  das 
Un-  und  Uebersinnliche,  an  Gott  andererseits. 

Auch  diese  phantastischen  Monologe  des  Gregorius  von  Nyssa 
wären  ohne  den  Dualismus  von  Geist  und  Körper  ungedacht  und 
ungeschrieben  geblieben.  Die  Philosophie  der  Keuschheit  imd 
sexuellen  Enthaltsamkeit  war  bekanntlich  auch  kunst-  imd  schön- 
heitsfeindlich, weil  sie  auf  das  Gegentheil  der  Sinnlichkeit,  auf 
die  reine  öeistigkeit  ein  ungerechtfertigtes  Gewicht  gelegt  hatte. 

Im  4.  Jahrhunderte  wurde  das  Heirathen  geistlichen  Per- 
sonen widerrathen ;  doch  wurde  dieser  Rath,  obwohl  er  von  Con- 
cilien  ausgegangen  war,  deshalb  bekämpft,  weil  Gott  nicht  ohne 
Grund  zwei  Geschlechter  geschaffen  habe.  Die  Abmahnung  zu 
heirathen  sehe  so  wie  eine  Kundgebung  des  Misstrauens  in  die 
Weisheit  Gottes  aus.  Dass  diese  verständige  Opposition  gegen 
die  geistliche  Ehelosigkeit  innerhalb  der  katholischen  IQrche 
nicht  gesiegt  hat,  ist  auch  nur  ein  Tribut,  welcher  dem  Seelen- 
ideal gebracht  wurde. 
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Der  Kirchenvater  Gregoritis  von  Nazianz  (330 — 389)  verfasste 
auch  einige  Schwärmereien  über  die  Seele.  Die  angebliche  Un- 
sichtbarkeit  derselben  regte  den  Bischof  von  Konstantinopel  an, 
von  Gott  in  kurzem  Wege  eine  unsichtbare  Welt  erschaffen  zu 
lassen,  um  für  die  Seele  eine  ihrem  Wesen  angemessene  Heimath 
zu  gewinnen.  Ein  phantasiereicher  Bischof  schafft  die  Welt  nach, 
wie  er  es  zu  einer  Abhandlung  über  theologische  Stoffe  eben 
braucht.  Nach  der  Versicherung  des  Gregorius  von  Nazianz  hat 
Gott  zuerst  die  unsichtbare  Geisterwelt,  dann  das  materielle  und 
sichtbare  Universum,  zuletzt  aber  den  Menschen  erschaffen.  Der 
Bischof  von  Konstantinopel  gibt  sich  da  den  Anschein,  als  ob 
er  vom  lieben  Gott  bei  dessen  Schopfungsplänen  init  in's  Ver- 
trauen gezogen  worden  wäre,  und  theilt  es  als  verbürgt  mit,  dass 
der  Mensch  von  den  Elementen  der  sichtbaren  Welt  seinen  Kör- 
per, von  den  Elementen  der  unsichtbaren  Welt  seine  unsterbliche 
Seele  erhalten  habe. 

Er  nennt  den  Menschen  „einen  Mischling  aus  beiden  Wel- 
ten", „einen  gemischten  Anbeter  der  Gottheit",  welcher  wie  ein 
Amphibium  im  Himmel  und  auf  Erden  zugleich  athme. 

Man  sieht  das  Unkraut  der  dualistischen  Irrthümer  in  den 
Schriften  der  Kirchenväter  formlich  wachsen.  Dass  diese  Irr- 
thümer die  Selbstorientirung  des  Menschen  immer  gehindert  und 
die  Fortentwicklung  der  Cultur  gehemmt  hatten,  ist  eine  über 
jeden  Zweifel  gehobene  Thatsache. 

Wir  haben  nicht  ohne  Gewissenhaftigkeit  und  Selbstüber- 
windung kritische  Gedankenanalysen  auch  aus  seelenkundlichen 
und  anthropologischen  Schriften  anderer  Kirchenväter  entworfen. 
Wenn  wir  dieselben  gleichwohl  unseren  Lesern  vorenthalten,  so 
mögen  sie  darin  nur  einen  Act  der  Rücksicht  erblicken.  Ist  es 
doch  immer  das  Ungereimte,  was  in  den  patristischen  Abhand- 
lungen über  die  Geisterwelt  als  heilige  Wahrheit  bewiesen  werden 
soll  —  und  ewige  Variationen  desselben  absurden  Gnmdthemas 
zu  vernehmen,  kann  nicht  erquicken. 

Die  Kirchenväter  eigneten  sich  zum  Theile  mit  grosser  Un- 
befangenheit Ansichten  griechischer  Philosophen  —  so  jene  von 
den  drei  Seelenarten  —  an;  passte  ihnen  ilie  Unsterblichkeit  der 
vegetativen  und  empfindenden  Seele  nicht,  so  liessen  sie  nur  die 
Unvergänglichkeit  der  „intellectuellen"  Seelen  gelten.  So  lange 
die  patristischen  Schriftsteller  naiv  sind,  bleiben  sie  noch  erträg- 
lich. Man  verzeiht  z.  B.  dem  Kirchenvater  Äugustinm  (354 
bis  430)  gern  die  Frage,   ob  sich  Engel  mit  Frauen  vermählen 
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könnten.  Der  numidische  Gelehrte  hält  nämlich  die  Engel  für  kör- 
perlich und  bejaht  unter  Hinweis  auf  Satyrn,  von  welchen  Frauen- 
reize immer  bereitwillig  gewürdigt  wurden,  entschieden  seine  Frage. 

Wenn  femer  Aufftistintis  den  göttlichen  Geist  aus  dem  Keim- 
punkte  der  menschlichen  Seele  hervorspriessen  lässt,  indem  er 
^intellectuelle  Menschenseelen*  zu  der  Gemeinschaft  der  „guten 
Götter"  rechnet,  so  kann  man  diess  ebenso  mit  Genugthuung 
liinnehmen,  wie  den  heidnischen  Zug  des  heiligen  Kirchenvaters, 
welcher  zugibt ,  dass  Heiden  den  Seelen  der  Verstorbenen  durch 
cultliche  Verrichtungen  „Genuss  und  Freude"  bereitet  haben.  Es 
wird  auch  von  diesem  heiligen  Schriftsteller  die  wirkliche  Existenz 
heidnischer  Götter  dadurch  zugegeben,  dass  er  sie  mit  Heiden- 
seelen in  dieselbe  Dämonenklasse  versetzt. 

Eine  Schwäche  des  heiligen  Augustinus  war  es  jedoch,  dass 
er  wähnte,  böse  Geister  aus  Besessenen  heraustreiben  zu  können. 
Er  vermuthete  nämlich,  dass  die  heidnischen  Götter  des  Rulie- 
standes  sich  an  den  zum  Ghristenthume  Abgefallenen  rächen  und 
ihnen  als  Dämone  die  Gesundheit  verzehren.  Vom  kirchlichen 
Standpunkte  aus  war  es  unklug,  die  heidnischen  Götter  als  eine 
wirkliche,  wenn  auch  böse  Macht  anzuerkennen,  sie  als  unholde 
Geister  privatisiren  und  die  Menschen  von  ihnen  quälen  zu  lassen. 
Allerdings  gewinnt  dadurch  die  streitbare  Kirche  Teufel,  mit 
denen  sie  sich  herumschlagen  und  mit  deren  Austreibung  sie  sich 
beschäftigen  kann;  allein  dieser  Gewinn  ist  gering  gegenüber 
dem  umstände,  dass  die  Mediatisirung  der  heidnischen  Götter 
mit  dem  gleichzeitigen  Fortbestehen  ihrer  Macht  die  Weisheit' 
des  christlichen  Gottes  in  Frage  stellt. 

Niemand  hat  dem  heiligen  Äugustm  widersprochen,  als  er 
in  seinem  granunatikalischen  Unsterblichkeitsbeweis  den  Geist 
das  Subject  des  Denkens  genannt  und  aus  dieser  Ansicht  seine 
Schlüsse  gezogen  hat.  Als  der  numidische  Gelehrte  dem  Willen 
das  Primat  vor  dem  Verstände  zuerkannte ,  wurde  ihm  von  Nie- 
mandem entgegengehalten,  dass  es  überhaupt  kein  Primat  inner- 
halb der  Denkthätigkeit  gebe,  deren  Quellpunkt  Sinnesvorstellun- 
gen sind  und  nicht  etwa  der  selbstherrliche  Wille.  Es  konnten 
überhaupt  die  kirchlichen  Schriftsteller  des  Mittelalters  ihre  seelen- 
theoretischen Selbstgespräche  unangefochten  halten.  Niemand  hat 
die  Grundhältigkeit  derselben  geprüft  und  bestritten;  —  auch 
gab  es  zu  wenig  Ketzer,  welche  den  kirchlichen  Irrlehren  Wider- 
stand geleistet  hätten.  Diess  gehörte  gleichfalls  zu  den  Ursachen 
der  Zählebigkeit  mancher  dualistischer  Wahnsätze. 
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Joh,  Chrysostomus  (347 — 407)  konnte  z.  B.  nnvsridersprochen 
behaupten,  dass  ursprünglich  der  Mensch  physisch  unsterblich 
gewesen  war  und  dass  nur  durch  die  sündhafte  Seele  auch  „das 
Fleisch"  sterblich  geworden  sei.  Dem  armen  Körper  geht  es 
nach  dieser  Theorie  des  Erzbischofs  von  Konstantinopel  wie  in 
einer  schlechten  Tragödie  einem  tugendhaften  Helden,  welcher 
trotz  seiner  Unschuld  zu  Grunde  gehen  muss.  Chrysostomus 
schiebt  überhaupt  aDes  Ungemach  auf  die  Erbsünde  und  erklärt 
selbst  die  Gewaltherrschaft  absoluter  Fürsten  für  eine  Folge  der 
Erbschuld. 

Johannes  Duns  Scotus  (1270 — 1308)  hat  seine  Seelentheorie 
mit  Schlagworten  aus  der  Metaphysik  des  Aristoteles  gesättigt. 
Körper  und  Seele  galten  ihm  als  zusammengewoben  aus  Stoff 
und  Form.  Der  schottische  Franziskaner  gibt  sich  den  Anschein, 
als  ob  er  in  die  Pläne  der  Weltordnung  vollständig  eingeweiht 
wäre,  und  gibt  auch  die  intimsten  Auskünfte  über  die  Fortdauer 
der  menschlichen  Seele.  Dabei  spielt  der  gelehrte  Schotte  mit 
Hohlformen  des  begrifflichen  Denkens  und  Alles,  was  nur  sprach- 
lich existirt,  erklärt  er  schlechtweg  flir  wirklich.  Um  nur  Eines 
anzuführen,  nennt  er  Thierseelen  einen  „Educt"  aus  der  Materie; 
—  mit  HiKe  dieses  Wortes  beweist  er  auch  die  Sterblichkeit  der 
Thierseelen.  Duns  Scotus  würdigte  dabei  nicht  jenen  Vorzug 
der  Thiere,  dass  sie  die  unvergängliche  Spur  ihres  Daseins  nicht 
beanspruchen  und  an  die  Wirklichkeit  von  Begriffsnieten  nicht 
glauben. 

Unter  den  Scholastikern  des  Mittelalters  ragte  Thomas  von 
Aquino  (1225 — 1274)  als  ein  kritischer  Kopf  hervor,  —  nicht 
etwa  deshalb,  weil  er  durch  seelische  „Intelligenzen"  die  Gestirne 
bewegen  lässt,  sondern  weil  er  das  platonische  Vordasein  der 
Geister,  die  Angeborenheit  der  Ideen  und  die  Behauptung,  dass 
durch  die  Wiedererinnerung  an  die  im  Präexistenzzustande  wahr- 
genommenen Ideen  —  Erkenntnisse  gewonnen  werden,  als  Nichtig- 
keiten bezeichnet,  —  weil  er  femer  die  christlichen  Dogmen 
als  unerweisbar  durch  die  natürliche  Vernunft  erklärt. 

Thomas  von  Aquino  war  Lehrer  der  Philosophie  und  der 
Theologie.  Hat  der  Philosoph  im  Aquinaten  die  Unbeweisbarkeit 
der  christlichen  Glaubenssätze  behauptet,  so  hat  der  Professor 
der  Dogmatik  in  ihm  wieder  auf  das  „Uebervernünftige"  der 
Offenbarungslehren  und  auf  die  „innere  Nöthigung  des  ziun 
Glauben  einladenden  Gottes'*  hingewiesen.  Seit  dem  Aquinaten, 
welcher  das  Irrationelle  des  Glaubens  naiv   zugab,    hat  sich  auf 
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mancher  Lehrkanzel  das  Wissen  vor  Dogmen  zurückgezogen  und 
die  „praktische  Vernunft"  hat  das  vom  kritischen  Verstände  als 
widersinnig  Bezeichnete  auf  den  Schild  gehoben.  Die  Kirche 
sah  bekanntlich  ebenso  wie  der  absolute  Staat  in  der  freien  Ver- 
nunft immer  eine  grosse  Gefahr  ftir  sich.  Es  ist  übrigens  nicht 
unrichtig,  dass  selbst  Theologen,  welche  philosophiren,  durch 
ihre  zersetzende  Kritik,  ohne  Absicht  allerdings  —  an  der  Auf- 
lösung der  Glaubenslehre  arbeiten.  Auch  in  ihnen  bringt  die 
nur  auf  sich  gestellte,  unbefangen  urtheilende  Vernunft  ihr  Recht 
zur  Geltung.  Philosophirende  Theologen  bescheiden  sich  nicht 
mit  dem  hilflosen  Glauben,  nicht  mit  dem  passiven  Festhalten 
an  leeren  Begriffen,  sondern  der  Drang  nach  dem  Erfassen  der 
Wahrheit,  —  das  Streben,  dem  Ideale  des  Wissens  näher  zu 
kommen ,  tritt  auch  in  ihnen  auf.  Es  ist  diess  hin  edel  mensch- 
licher, ein  idealer  Zug,  der  bei  Theologen  eine  um  so  aufrichti- 
gere Anerkennung  finden  muss. 

Bei  Vertretern  der  mittelalterlichen  Scholastik  hat  immer 
die  Unbekanntschaft  mit  der  menschlichen  Physis  zu  psycholo- 
gischen Betrachtungen  Anlass  gegeben.  Es  ist  eben  das  Natur- 
mssen  jener  Zeit  ein  sehr  karges  gewesen.  Man  kann  deshalb 
die  Verirrungen  des  Mittelalters  in  dieser  Richtung  auch  milde 
beurtheilen;  bei  dem  gegenwärtigen  reichen  Ertrage  naturwissen- 
schaftlicher Forschungen  sollten  jedoch  die  Geschäfte  der  scho- 
lastischen Psychologie  mit  den  vormaligen  Mitteln  der  Ignoranz 
nicht  weiter  betrieben  werden. 

Von  jenen  Psychologen  des  Mittelalters,  welche  so  thun, 
als  ob  ihnen  Gott,  ihr  verehrter  und  lieber  Freund,  in  mittheil- 
samen Stunden  das  Wichtigste  über  die  Natur  des  Geistes  ge- 
offenbart hätte,  sei  noch  Joh,  von  Wykliffe  (1384  f)  genannt. 
Dieser  Glaubensphilosoph  hat  die  Unversehrbarkeit  der  Seele  aus 
der  Unkörperlichkeit  derselben  bewiesen;  er  meinte  nämlich  kind- 
lich genug,  da  der  Geist  keinen  Körper  besitze,  so  könne  ihm  auch 
nichts  Körperliches  zerstört  werden.  In  der  That  ist  diess  so 
sicher  wie  der  Schluss:  Was  nicht  ist,  kann  nicht  vernichtet 
werden.  WyMiffe  schrieb,  um  sich  die  Unsterblichkeit  besser 
vorstellen  zu  können,  den  Seelen  nach  dem  jüngsten  Gerichte 
gleichwohl  unvergängliche  Leiber  zu  und  versicherte,  dass  sich 
die  „subtilen  Leiber  der  Seligen  gegenseitig  durchdringen  können^\ 

Aus  allen  diesen  seelentheoretischen  Behauptungen  geht  her- 
vor, dass  der  Mensch,  welcher  in  der  Wirklichkeit  ideale  Zu- 
stände nicht  vorfand,  dieselben  in  eine  erträumte  Scheinwelt  ver- 
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legte.  Dort  stehen  die  Gestalten  seiner  idealen  Sehnsucht,  die 
Schattenrisse  dessen,  was  er  fCLr  besser  als  alles  Irdische  und 
Vergängliche  hält.  Gerade  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Irrthümer  zeigt  sich,  wie  schon  des  Oefteren  hervorgehoben 
wurde,  das  beharrliche  Streben  der  Menschen  nach  der  Er- 
reichung von  hohen  Zielen  und  von  tadellosen  Zuständen,  welche 
das  wirkliche  Leben  selbst  nicht  bietet.  Dieser  Zug  nach  dem 
Idealen  tröstet  uns  über  den  langen  Mäanderweg  yon  Irrthümem, 
welchen  die  Völker  zurückzulegen  haben,  bevor  sie  sich  durch 
Einsicht  und  Selbsthilfe  geseUschaftUche  Zustände  schaffen  wer- 
den,  deren  Vorbilder  langsam  aber  sicher  reifen. 


Ideale  der  Entsagung. 

Widematürliclie  Forderungen  der  Askese.  —  Spiel  mit  Verneinungen  beim 
Dualismus.  —  Moral  der  Selbstverniclitung.  —  Cyprian's  Abhandlung  Über 
Jungfrauen.  —  Philosophie  der  Selbstpreisgebung  und  Weltverachtung.  — 
Der  heilige  Basilius  über  christliche  Genussentsagung.  —  Schwärmereien 
des  heiligen  Johannes  Ghiysostomus  über  die  Jungfräulichkeit.  —  Engel 
nicht  verheirathet.  —  Der  Kampf  gegen  die  Frau  im  Allgemeinen  und 
gegen  die  schöne  insbesondere.  —  Franciscus  von  Assisi  empfiehlt  Ver- 
richtungen der  Selbstqual  um  des  Geistes  willen.  —  Des  Mystikers  Tauler 
Ansichten  über  Seele  und  Gott.  —  Verirrungen  der  deutschen  Askese. 


|as  nie  gewesen,  das  herrscht  zu  allen  Zeiten.  Die  Wahr- 
heit dieses  Satzes  leuchtet  aus  der  Geschichte  der  Wahn- 
ideale ein,  zu  welchen  die  Askese,  ein  Kind  des  Dualismus, 
gleichfalls  gehört.  Die  Askese  ist  Eines  von  jenen  Pseudoidealen, 
welche  mit  dem  Glauben  an  die  Körper-  und  Geisteszweiheit 
zusammenhängen.  Da  der  Geist  fftr  die  tibersinnliche,  unver- 
gängliche, wegen  ihrer  Vornehmheit  allein  zu  beachtende  Com- 
ponente  des  Menschen  angesehen  wurde,  während  man  alles  Leib- 
liche, mit  der  Befriedigung  physischer  Bedür&dsse  Verbundene, 
Sinnliche  gering  gehalten,  ja  mit  Verachtung  behandelt  hat,  so 
fioss  aus  dieser  unrichtigen  Auffassung  der  Menschennatur,  an 
welcher  ja  Alles  nur  physisch  und  gar  nichts  metaphysisch  ist, 
eine  Reihe  widernatürlicher  Regeln  strenger  Leibeszucht.  In  die- 
ser fanatischen,  strengen  Selbstzucht  hat  man  —  allerdings  ohne 
Grund  und  Recht  —  die  höchste  Blüthe  sittlicher  Vollkommen- 
heit erblickt.  Der  Kampf  gegen  den  Leib,  gegen  alles  Sinnliche, 
gegen  die  Anreize  des  Geschlechtssinnes,  —  das  Herabbringen 
der  eigenen  Physis  durch  Entziehung  von  Nahrung  und  Schlaf, 
die  Verachtung  der  Frauenschönheit  als  Lockung  zur  ,, Sünde",  die 
Zurückweisung  der  Ehe,  die  überschwängliche  Lobpreisung  der 
Jungfräulichkeit,  die  „Selbstabtödtung",  welche  wie  ein  langsam 
vorgenonunener  Selbstmord  wirkte,  die  Selbstvemichtung  aujB 
Rücksicht  für  den  Geist,  entstammt  der  Verehrung  eines  hohlen 
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Begriffs,  dem  nichts  Gegenständliclies  zur  Seite  steht,  ent^priesst 
einer  nichts  erweisenden  Hypothese.  Dem  Leib  wurde  der  Geist 
nach  der  logischen  Regel  der  Setzung  und  Aufhebung,  bekanntlich 
als  das  Unleibliche  gegenüber  gestellt.  Das  Unleibliche  ist  nun 
nichts  Sachliches,  kein  Object  der  Erfahrung.  Nachdem  auf  Grund 
nichtiger,  nur  sprachlich  existirender  Gegensätze  dem  Geist  eine 
Reihe  von  Eigenschaften  zugeschrieben  worden  war,  wurde  aber- 
mals nur  eine  sprachliche ,  auf  Verneinungen  gestellte  Umbildung 
dieser  Eigenschafken  vorgenommen  und  dem  Körper  zuerkannt. 
Logisch  betrachtet  ist  der  Dualismus  nichts  als  ein  Herüber 
und  Hinüber  von  Ja  und  Nein.  Der  Geist  hat  für  das  Un- 
sterbliche, Reine,  Uebersinnliche,  über  jede  zeitliche  Beschrän- 
kung Hinausgehobene,  Unvergängliche,  Edle,  Führende  gegolten. 
Nachdem  der  Geist  aus  der  Verneinung  des  Körpers  hervor- 
geganger war  und  sich  trotz  seiner  hypothetischen  Natur  zum 
Ansehen  des  vornehmeren  Menschentheiles  emporgeschwungen 
hatte,  wurde  der  Vemeinungsprocess  wiederholt;  der  Körper 
wurde  schlechtweg  für  den  Widerpart  des  Geistes  erklärt  und 
mit  Eigenschaften  bedacht,  welche  jenen  des  Geistes  entgegen- 
gesetzt waren.  Der  Körper  galt  dann  flir  die  sinnliche,  sterb- 
liche, schmutzige,  niedrige,  zeitlich  beschränkte,  dem  Geiste 
Sklavendienste  leistende,  vergängliche  Hälfte  des  Menschen.  Das 
war  nun  jener  verhängnissvolle  Irrthum,  in  welchen  die  aske- 
tische Moral  ihre  Wurzeln  schlug.  Diese  Moral  hat  nichts  als 
eine  unsittliche  Selbstvemichtung  empfohlen;  —  auch  da  erwies 
sich  der  dualistische  Wahn  als  eine  Verhinderung  der  richtigen 
Einsicht.  Der  Geist  erster ,und  letzter  Potenz  trat  immer  als  Gegner 
einer  vernünftigen  Welt-  und  Lebensbetrachtung  auf.  Die  As- 
kese war  ein  Gulturhemmniss  von  grossem  Einflüsse,  und  zwar 
im  Occidente  ebenso  wie  im  Oriente.  Den  indischen  Weisen 
mögen  übrigens  die  gesundheitsschädlichen  Folgen  übermässiger 
Gaumen-  und  Geschlechtsgentisse  zuerst  Entsagung,  die  Subsi- 
stenzsorgen  für  kinderreiche  Familien  zuerst  die  Ehelosigkeit 
empfohlen  haben.  Die  vom  tropischen  Klima  unterstützte  Ar- 
beitsscheu mag  auch  der  Keimpunkt  des  religiösen  Ruhebedürf- 
nisses gewesen  sein.  Die  Flucht  vor  sinnlichen  Genüssen  war 
also  zuerst  das  Meiden  wirklicher  Gefahren  ft\r  die  Gesundheit,  — 
die  Tugend  der  Jungfräulichkeit  und  Ehelosigkeit  war  nur  eine 
Form  der  Furcht  vor  dem  lästigen  Ehejoche,  und  der  kummer- 
lose Müssiggang  war  der  Vater  der  religiösen  Meditation  in  welt- 
abgeschiedener Zurückgezogenheit. 
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Das  Zurückbeben  der  buddhistischen  Askese  vor  jeder  Mühe 
des  Denkens,  —  das  Streben,  durch  langsame  Selbstauflosung 
die  vollständige  Gemüthsruhe,  die  selige  Buhe  des  Nirräna  zu 
erlangen,  mag  mit  den  Instinkten  angenehmen  Nichtsthuns,  die 
Entselbstung  oder  Selbstentausserung  mit  dem  personlichen  Inter- 
esse im  Zusammenhange  gestanden  haben. 

Die  christliche  Askese  war  auch  nicht  frei  von  Egoismus; 
die  ewig  vorhaltenden  Jenseitsfreuden  wurden  nämlich  dem  Ver- 
zichte auf  irdische  Oenüsse  entgegengehalten.  Gleichwohl  gab 
es  fftr  sie  auch  wahrhaft  ethische  Motive;  zu  diesen  zählte  Ekel 
vor  dem  kleinlichen  Alltagstreiben  der  Menschen,  vor  der  Itichtig- 
keit  ihrer  Genüsse,  die  oft  in  ihr  Gegentheil  umschlugen,  —  das 
Bedürfhiss  nach  Sanunlung  und  stiller  Gedankenarbeit,  die  Sehn- 
sucht nach  ruhiger  Müsse  zu  ungestörter  Weltbetrachtnng,  — 
der  Drang,  durch  Weltentsagung  und  „Seelensäubemng*  ein 
besserer,  besonders  begnadeter  Mensch  zu  werden. 

Es  lässt  sich  im  Uebrigen  nicht  verkennen,  dass  auch  in 
der  Auflehnung  gegen  die  naturgerechte  Befriedigung  organischer 
Bedürfnisse,  in  der  asketischen  Befehdung  der  leiblichen  Voll- 
kraft sich  das  Bestreben  ausprägt,  etwas  sittlich  Hohes  zu  voll- 
ziehen und  einem  Ideale  nachzukommen.  Unzweifelhaft  gehört 
ein  gewisser  Heroismus  dazu,  gegen  sich  selbst,  gegen  natürliche 
Genusswünsche  ein  ganzes  Leben  lang  zu  kämpfen,  weil  man 
wähnt,  damit  hohe  sittliche  Interessen  zu  fordern. 

Tausende  von  unverständigen,  aber  muthigen  Menschen  unter- 
zogen sich  willig  den  Qualen  der  christlichen  Selbstabtödtungs- 
lehre,  weil  sie  dadurch  in  den  Dienst  •  eines  sittlichen  Ideals  zu 
treten  glaubten.  Der  Geist  war  ihnen  keine  Wahnidee,  keine 
haltlose  Hypothese;  er  galt  ihnen  für  das  einzig  schätzenswerthe, 
gottverwandte,  zu  oberst  stehende,  unvertilgbare  Gtit,  und  deshalb 
brachten  sie  beherzt  Opfer  der  Vernunft  und  des  Glückes. 

Ist  nun  von  Menschen,  welche  sich  aus  Rücksicht  f&r  ein 
sittliches  Wahnideal  in  heroischer  Weise  Entsagungen  und  leib- 
lichen Misshandlungen  ausgesetzt  hatten,  dereinst  nicht  zu  ge- 
wärtigen, dass  sie  ftLr  die  Bethätigung  von  Humanitätsidealen 
auch  ihre  ganze  Kraft  und  die  Fähigkeit  muthiger  Selbstver- 
leugnung einsetzen  werden? 


Einer  der  ältesten  literarischen  Vertreter  der  christlichen 
Askese  ist  Cypriatiy  Bischof  von  Carthago  und  Märtyrer.  In 
seiner  Abhandlung  „über  den  Stand  d^r  Jungfrauen^S  welche  er 
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im  Jahre  249  unserer  Zeitrechnung  in  Carthago  verfasst  hatte, 
erklärte  es  der  heilige  Schriftsteller  flir  ein  hervorragendes  Ver- 
dienst, sinnliche  Begierden  zu  besiegen,  und  weist  mit  Genug- 
thuung  auf  jene  Männer  hin,  welche  um  des  Himmels  willen 
eine  Gorrectur  des  Geschlechtssinnes  vorgenommen  hatten. 

Die  Wege,  auf  welchen  Cyprian  die  Flucht  vor  sinnlichen 
Genüssen  vollzogen  sehen  will,  sind  zu  charakteristisch  und  für 
den  Geist  der  christlichen  Kunst  zu  massgebend,  als  dass  sie 
nicht  wenigstens  angedeutet  werden  sollten.  Natürlich  ist  es  die 
Frau  im  Allgemeinen  und  die  schone  Frau  insbesondere,  welche 
die  Pfade  zum  Himmelreiche  angeblich  verstellt.  Der  Verkehr 
mit  dem  verführerischen  Theile  des  Menschengeschlechtes  sei 
tugendgeföhrlich.  Eine  Jungfrau  solle  sich  geradezu  fürchten 
zu  gefallen;  der  Reiz  ihres  Leibes  soll  die  Tugend  der  Seele 
nicht  in  Verruf  bringen.  Die  Schönheit  sei  ein  gefahrliches 
Naturgeschenk.  Ueberhaupt  solle  man  die  Welt  und  was  dann 
sei,  nicht  lieben.  Frauen  mögen  sich  vor  Allem  zur  Keuschheit 
bekennen,  sich  nicht  schmücken,  durch  Entblössung  in  Bädern 
nicht  Begierden  erregen  und  die  Schamhafkigkeit  nicht  ausziehen. 
Für  den  Verlust  der  Jungfräulichkeit,  für  den  Ehebruch  an 
Christus  werde  man  grosse  Qualen  zu  leiden  haben,  während  die 
Belohnungen  ausserordentliche  seien,  wenn  Jungfrauen  för  Gott 
und  Christus  ledig  bleiben. 

So  der  Märtyrer  Cyprian  in  seiner  kirchenväterlichen  Weis- 
heit. Nach  seiner  Philosophfe  ist  es  geradezu  ein  Unrecht,  schön 
zu  sein.  Die  Vertilgung  des  Geschlechtssinnes  sei  eigentlich  eine 
Art  Gottesdienst.  Die  schöne  Frau  ist  nach  der  Sittenlehre  des 
Bischofs  von  Carthago  ein  arger  Feind  Gottes,  weil  sie  mit  dem 
Letzteren  in  Bezug  auf  das  Gefallen  in  Concurrenz  trete.  Cy- 
prian empfiehlt  einen  formlichen  Kreuzzug  gegen  den  Geschlechts- 
trieb, der  alles  Unheils  Quelle  sei.  Ohne  die  Verschiedenheit 
der  Geschlechter  wäre  es  eigentlich  ganz  leicht,  tugendhaft  und 
gottselig  zu  sein;  die  Menschen  müssten  bei  allgemeiner  Ehe- 
losigkeit zwar  aufhören,  allein  es  würde  auch  das  Beflecken  der 
Seele  durch  den  Umgang  mit  Frauen  nicht  mehr  vorkonmien. 
An's  Kreuz  mit  dem  begehrlichen  Leibe!  —  Das  ist  ein  Cardi- 
nalrath  dieses  Gegners  der  Frauenschönheit.  Bischof  Cyprian 
will  die  Welt  verachtet  sehen,  obwohl  sich  Gott  darin  offenbart; 
er  will  das  Wirkliche  dem  Unwirklichen  zulieb  geopfert  wissen. 
Das  ist  denn  eine  Philosophie  der  Selbstpreisgebung,  der  Welt- 
entsagung und  Weltverachtung,   der  Vernichtung  der  Liebe,  der 
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ewigen  Freudlosigkeit,  der  verzweifelten  Abkehr  von  der  Schön- 
heit, Sinnlichkeit,   Vernunft   und   von  der  Schätzung  der  Natur. 


Ein  zweiter  literarischer  Anwalt  der  christlichen  Askese  ist 
der  Kirchenlehrer  Basüim,  Erzbischof  von  Cäsarea  in  Cappa- 
docien  (330 — 379)  und  Heiliger.  Er  stellt  seine  Abtödtungs- 
theorie  gleichfalls  auf  den  Gegensatz  von  Körper  und  Geist:  der 
Körper  sei  der  natürliche  Feind  des  ewigen  Geistes,  verführe 
seinen  Bewohner,  den  Geist,  zu  Missethaten  und  müsse  deshalb 
gezüchtigt  und  abgetödtet  werden.  Der  Körper  hindere  die  Seele 
an  der  Entwicklung  ihrer  göttlichen  Beschaffenheit.  Der  Mensch 
sei  auf  dieser  Erde  nur  ein  Fremdling,  im  Himmel  aber  habe 
er  seine  Heimath.  Die  Askese  empfiehlt  die  „Unterdrückung  der 
Bedürfhisse  des  Körpers";  durch  Hunger  und  Durst,  Kälte  und 
Blosse,  durch  Ueberwindung  des  Schlafes  werde  die  „innere 
Freiheit  und  geistige  Erhabenheit  bewahrt". 

Drastischer  als  in  diesem  Mahnruf  kann  die  Geringschätzung 
des  positiven  Lebens  aus  Gefälligkeit  für  die  unpositive  Seele 
gar  nicht  ausgedrückt  werden.  Die  Askese  erklärt  hiebei  das 
Wirkliche  für  das  Nichtswerthe  und  umgekehrt.  Nach  weiteren 
Grundlehren  derselben  soll  sich  der  von  wahrer  Gottesweisheit 
erfüllte  Mann  in  der  Einsamkeit  und  Weltabgeschiedenheit  „be- 
graben lassen";  nur  jener,  der  die  eitle  Last  irdischer  Sorgen 
von  sich  geworfen  und  sich  gleichsam  zu  Grabe  getragen  habe, 
nur  der  sei  wahrhaft  lebendig  geworden.  Das  Nichtdenken  nennt 
die  Askese  Geistesruhe.  Die  Umwölkung  der  Seele  mit  Sorgen 
werde  am  besten  durch  Lossagung  von  der  ganzen  Welt  ge- 
bannt. 

Das  Ideal  der  christlichen  Genüssentsagung  empfiehlt  das 
allmälige  Hinmeucheln  des  Lebens  als  Mittel,  um  mit  den  Sorgen 
und  Versuchungen  desselben  fertig  zu  werden.  Werde  die  Seele 
losgerissen  von  den  Affectionen  des  Körpers,  sei  sie  „ohne  Stadt, 
ohne  Haus,  ohne  Eigenthum,  ohne  Freunde,  ohne  Geschäft  und 
Verkehr  mit  den  Nebenmenschen,  ohne  hinreichende  Nahrung 
und  ohne  menschliche  Wissenschaften"  bereit,  die  Eindrücke  der 
göttlichen  Lehre  in's  Herz  aufzunehmen,  dann  sei  die  Lossagung 
von  der  Welt  vollzogen.  Die  Askese  besteht  also  in  der  Abkehr 
von  allem  Naturgerechten,  von  allem  Wissen  und  von  allen 
Formen  des  Culturlebens,  in  der  Verneinung  alles  Vernünftigen, 
in  der  Verhöhnung  der  Naturordnung,  in  der  Verachtung  aller 
Werthe  der  Wirklichkeit. 
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Von  der  Askese  wird  die  Einsamkeit  empfohlen,  weil  sie 
unsere  bösen  Neigmigen  in  Schlummer  versenke  und  Anlass  gebe, 
sie  YoUständig  aus  der  Seele  auszurotten.  Ausserdem  werde 
durch  „wahre"  Einsamkeit,  in  welcher  man  selbst  die  Blumen 
anzusehen  imd  den  Oesang  der  Vögel  anzuhören  verschmäht,  die 
anhaltende  Frömmigkeit  unterstützt,  in  der  die  Seele  mit  „gött- 
lichen Gedanken"  genährt  werde.  „GöttKche  Gedanken"  sind 
die  absolute  Gedankenlosigkeit,  die  „wahre"  Einsamkeit,  welche 
selbst  das  Naturschöne  zu  bewundem  verbietet,  ist  die  Zurück- 
gezogenheit in  träges  Nichtdenken.  „Was  gibt  es  Seligeres, 
als  auf  der  Erde  schon  den  Chor  der  Engel  nachzuahmen", 
meint  der  Entsagungsphilosoph  Basilius  und  versteht  unter  dieser 
Nachahmung  der  Engel  das  Anstimmen  von  frommen  Lobge- 
sängen. Dieses  auf  musikalischem  Wege  erreichbare  ethische 
Ideal  steht  ebensowenig  auf  einem  vemunftfest^n  Boden,  wie  die 
Einzelvorschriften,  welche  Basilius  als  Mittel  zum  Losreissen 
von  sinnlichen  Bedürfnissen,  zur  siegreichen  Opposition  gegen 
den  elenden  Seelenverführer  Körper  anrühmt.  Der  Erzbischof 
von  Cäsarea  meint,  auch  das  Sprechen  und  Hören  soUe  auf  das 
geringste  Mass  reducirt  werden,  das  Auge  demüthig  zur  Erde 
gesenkt,  der  Anzug  vernachlässigt  und  schmutzig,  das  Haar  ver- 
wildert, der  Gang  weder  träge  und  schlaff,  noch  heftig  imd  wild 
sein;  die  Nahrung  solle  nur  in  Brod  und  Gemüse,  das  Getränke 
nur  in  Wasser  bestehen,  der  Schlaf  leicht  sein,  weil  der  tiefe 
Schlaf  die  Glieder  lähme  und,  unsaubere  Traumbilder  veran- 
lassend, uns  einem  „täglichen  Tode"  überliefere.  Was  den  An- 
deren die  Morgendämmerung,  sei  für  den  Asketen  die  Mitter- 
nacht, weil  da  der  Geist  —  nicht  durch  die  Aussenwelt  zer- 
streut —  nur  bei  Gott  sei. 

Fast  schämt  man  sich,  Mensch  zu  sein,  wenn  dieses  Gemisch 
von  Wahnwitz  und  Cynismus  als  ideale  Lebensregel  angepriesen 
wird.  Zur  Ftihnmg  eines  „philosophischen  Lebens"  erklärt  Ba- 
silius  auch  das  Fasten  für  ein  besonders  geeignetes  Mittel;  die 
Armuth  sei  gleichfalls  eine  „Freundin  imd  Nährerin  der  Philo- 
sophie", sowie  Enthaltsamkeit,  welche  gebietet,  die  am  besten 
schmeckenden  Speisen  nicht  zu  gemessen. 

Das  asketische  Sittenideal  ist  ein  greUes  Stück  Vernunft- 
entäusserung,  ein  den  Werth  und  Genuss  des  Lebens  hinweg- 
leugnender und  vernichtender  Lrthum,  welcher  im  Namen  der 
Seele  aufgebracht  wurde,  für  deren  ewiges  Leben  die  christliche 
Kirche  zu  sorgen  hat.     Ohne  den  Seelenglauben  wäre  auch  die 
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Mission  der  Kirche  beendet;  sie  steht  und  fallt  mit  dem  Dualis- 
mus. Deshalb  unterstützt  sie  auch  einen  in  Sache  und  Form 
so  entschieden  fehlgehenden  Idealismus,  wie  es  die  Askese  ist. 


Ein  Essayist  der  christlichen  Askese  ist  auch  der  Kirchen- 
lehrer Johannes  Chrysostomus  ^  welcher  am  Schlüsse  des  vierten 
Jahrhunderts  in  weltentzogener  Einsamkeit  nächst  Antiochia  eine 
Abhandlung  über  den  ,  jungfräulichen  Stand^^  verfasst  hatte.  Er 
spricht  darin  von  der  ,  vollkommenen  Jungfräulichkeit"  Adams  im 
Paradiese,  bevor  er  ein  Opfer  des  Geschlechtes  seiner  , Gehilfin* 
Eva  geworden,  und  klagt  darüber,  dass  der  erste  Austritt  aas 
dem  Zustande  der  Virginität  Quelle  des  Todes  und  Veranlassung 
der  Ehe  geworden  sei.  Das  Menschengeschlecht  werde  übrigens 
nicht  durch  die  Ehe,  sondern  durch  den  Segen  Gottes  fortge- 
pflanzt; die  Menschen  hätten  ohne  den  Sündenfall  sich  auch  nach 
einer  anderen  Methode  erhalten  können.  Die  Ehe  werde  von 
Gott  nicht  so  sehr  wegen  der  Menschenerhaltung,  sondern  haupt- 
sächlich deshalb  gestattet,  um  der  Wollust  zu  steuern.  Doch 
Chrysostomm  fordert  Jungfrauen  auf,  nicht  zu  heirathen,  und  be- 
schwört Diejenigen,  welche  ein  Weib  besitzen,  so  zu  wandeln, 
als  hätten  sie  keines.  Seine  Beweise  holt  dieser  Schriftsteller 
vom  Himmel  herab;  er  versichert,  dass  Engel  nicht  hei- 
rathen und  nicht  geheirathet  werden ;  die  wahre  Jungfräulichkeit 
mache  auch  die  Menschen  zu  Engeln.  Leider  haben  die  Be- 
trachtungen des  heiligen  Anpreisers  der  Jungfräulichkeit  oft  einen 
Stich  in's  Unanständige,  wie  überhaupt  in  den  literarischen 
Leistungen  der  Kirchenväter  nicht  selten  das  Derbsinnliche  neben 
dem  Gottseligen  steht.  Mit  besonderer  Zufriedenheit  weist  Jo- 
hannes Chrysostomus  auf  jene  Männer  hin,  welche  aus  Rück- 
sicht für  übersinnliche  Vortheile  an  ihrer  sinnlichen  Natur- 
ausrüstung Verbesserungen  vorgenonunen  hatten.  Bekanntlich 
empfiehlt  der  Philosoph  des  XJnbewussten,  Ed.  Hartmann^  zur 
Minderung  des  Lebensjammers  dasselbe  Mittel.  Auch  die  Philo- 
sophen des  Irrthums  winken  sich  aus  allen  Zeiten  zu. 

Ein  weibliches  Ideal  hat  Johannes  Chrysostomus  im  Herzen 
nicht  getragen.  Ueberhaupt  denkt  er  gering  von  der  Frau,  was 
keinen  günstigen  Rückschluss  auf  seine  Bildung  gestattet.  In 
den  Behauptungen  des  Asketen  von  Antiochia,  die  Frau  sei  der 
Anfang  von  Sünde  und  Tod,  Quelle  aller  hervorragenden  Bos- 
heiten und  könne  verheirathet  schwer  in's  Himmelreich  gelangen, 
glänzt  eben  nicht  viel  Gedankenphosphor.     Natürlich  verdammt 
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der  Einsiedler  von  Antiochia  Alles,  was  mit  der  Propagirung 
des  Menschen  zusammenhängt;  diess  hält  ihn  jedoch  nicht  ab, 
auch  jene  Frau  zu  verdammen,  welche  gegen  den  Willen  des 
Mannes  enthaltsam  ist.  Er  ahnt  es  nicht,  dass  die  abfallige 
Beurtheilung  eines  Naturgesetzes  —  will  man  im  Stile  der  Kir- 
chenväter sprechen  —  eigentlich  eine  Auflehnung  gegen  Gott 
ist,  welcher  sonst  als  Urquelle  der  Unfehlbarkeit  gerühmt  wird. 

Die  Askese  gewann  ebenso  wie  andere  falsche  Ideale  den 
Einfluss  einer  alle  Culturkeime  verheerenden  Epidemie,  welche 
sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbte  und  immer  mehr 
ausartete.  In  den  katholischen  Klöstern  des  Mittelalters  haben 
Mönche  zu  Ehren  des  „ewigen  Geistes^^  mit  grosser  Geduld  und 
Beschränktheit  ihre  Korper  gequält,  —  aus  Rücksicht  ftir  himm- 
lische Freuden  auf  wirkliche  Genüsse  verzichtet,  die  peinlichen 
Folgen  einer  dualistischen  Verblendung  mit  Muth  und  Ausdauer 
getragen,  das  wirkliche  oder  mögliche  Lebensglück  haben  sie 
für  eine  erträumte  Seligkeit  ohne  Zaudern  hingegeben. 

Ein  Hauptvertreter  der  klösterlichen  Askese  im  Mittelalter 
war  Franciscus  von  Assisi  (1182 — 1226).  Er  war  ein  Thor  um 
Gottes  willen,  oder  um  es  milder  zu  sagen:  ein  Pseudoidealist 
des  Geistes  wegen.  Dieser  Mitbegründer  des  klösterlichen  Kör- 
permartyriums dachte  sich  selbst,  nach  Angabe  seines  Biographen 
Sotutventura,  in  zwei  ungleiche  Substanzen  geschieden,  in  die 
geistige,  ewige,  übersinnliche  und  in  die  körperhche,  zeitliche, 
sinnliche.  Den  Leib  im  Interesse  des  Geistes  zu  quälen,  das 
galt  dem  Manne  von  Assisi  fiir  das  höchste  Tugendideal.  Er 
wollte  dem  „murrenden  Bruder  Leib''  nichts  zu  Gefallen  thun 
und  behandelte  ihn  vne  einen  „lässigen  Esel"  mit  Peitsche  und 
Sporn.  Des  Leibes  Noth  und  Martyrthum  sei  der  Seele  Herr- 
lichkeit und  Gottseligkeit.  Sinnliche  Lust  sei  das  offenbare 
Zeichen  eines  erloschenen  Geistes.  Deshalb  seien  „die  äusseren 
Sinne,  durch  welche  der  Tod  in  die  Seele  eingehe,  stark  zu  be- 
wachen, besonders  in  Bezug  auf  das  weibliche  Geschlecht'^ 

Franz  von  Assisi  gestand  einmal,  dass  er  als  fanatischer 
Feind  seiner  „äusseren  Sinne*'  kein  Weib  von  Angesicht  kenne. 
Die  Bedeutung  der  Frau  für  die  Gesellschaft  und  für  die  Kunst 
wusste  dieser  Heilige  also  nicht  zu  würdigen.  Er  „züchtigte" 
durch  Speisen,  welche  mit  Asche  und  durch  viel  Wasser  un- 
schmackhaft; gemacht  worden  waren,  „die  Lust  des  Fleisches",  — 
schlief  mit  einem  Stein  unter  dem  Kopfe  auf  nackter  Erde  und 
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diente  „an  Blosse  und  Prost  dem  Herrn".  Auch  kämpfte  er  mit 
Teufeln,  d.  i.  mit  den  Personificationen  seiner  niedei^ehaltenen 
Begierden.  Und  diese  vemunftlose  Misshandlung  des  eigenen 
Korpers,  dieses  fortwährende  Bekämpfen  der  Sinnlichkeit,  dieses 
verblendete  Wüthen  gegen  die  Gesundheit  und  gegen  eine  ver- 
ständige Lebensführung  erfolgte  dem  Ideale  vom  ewigen  Geiste 
zu  Ehren.  Die  Opfer  von  Glück  und  Verstand,  welche  das  Ver- 
kennen der  menschlichen  Physis  gefordert  hat,  sind  grösser  und 
peinlicher,  als  man  gewölmlich  annimmt. 


Mit  der  Askese  auf  das  innigste  verbunden  ist  die  My^stik, 
welche  gleichfalls  dem  Boden  der  dualistischen  Weltanschauung 
entwachsen  ist.  Wir  bescheiden  uns  vorderhand,  von  den  deut- 
schen Mystikern  nur  Johannes  Tauler  (geb.  1290)  zu  erwähnen, 
weil  seine  psychologischen  Ansichten  mit  einer  besonderen  Präg- 
nanz hervortreten.  Tauler  stellt  die  Entwicklung  der  Seelen- 
hypothese so  recht  bloss;  er  weist  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Seele  mit  der  göttlichen  Ursubstanz  nach  und  stellt  es  klar,  wie 
Gott  aus  dem  Protoplasma  der  menschlichen  Seele  hervortritt. 

Was  sich  Tauler  über  das  Wesen  der  Seele  und  über  die 
Beziehungen  derselben  zum  Menschen  vorgestellt  hat,  das  wendet 
er  wieder  beim  Ausdenken  der  Weltbeziehungen  zu  Gott  an. 
Die  Analogien  ziehen  sich  von  der  Seele  zu  Gott  und  von  diesem 
wieder  zur  Seele.  Es  ist  auch  diess  ein  böser  Cirkel  von  Irrungen, 
ein  Reigen  von  Wahnvorstellungen.  Die  Menschen  waren,  nach 
Tauler's  Dafürhalten,  in  ihrem  Präexistenzzustande,  während  ihrer 
Ungeschafifenheit  mit  Gott  wesenseins;  sie  waren  in  Gott  seiende 
(„istige")  Wesen;  sie  verstanden  und  wollten  nichts,  waren  Gott 
mit  Gott.  Deutlicher  kann  die  Wesensgleichheit  der  Mensohen- 
seele  mit  Gott  nicht  behauptet  werden. 

Während  der  „auswendige  Mensch"  angeblich  nur  über 
sinnliche  Kräfte,  über  seine  „Viehelichkeit"  verftlgt,  gebietet  der 
„inwendige"  oder  vernünftige  Mensch  über  „niedere  xmd  höhere 
Seelenkräfte",  über  das  „Hausgesinde"  der  Seele,  welches  von 
der  Hausfrau  selbst  unterschieden  werden  müsse.  Die  Seelen- 
kräfte sind  seither  der  Hausrath  der  unwissenschaftlichen  Psycho- 
logie bis  in  das  letzte  Fünftel  des  19.  Jahrhunderts  gebUeben« 
Unter  den  ,, Grundkräften"  der  Seele  weiss  Tauler  das  „Gehug- 
nisse"  (Phantasie),  Verständniss  (Vernunft)  und  den  freien  Willen 
anzugeben,  die  ihm  ein  „wahres  Bild  der  heiligen  Dreifaltigkeit" 
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liefern.  Tauler  stellt  der  Dreifaltigkeit  zulieb  noch  eine  beson- 
dere Seelenart,  die  gottförmige,  auf.  In  dieser  umarmen  sich 
Oott  und  Seele.  Im  „Abgrunde  der  Seele^^  befinde  sich  die  reine 
Geistigkeit  des  Menschen,  die  geistige  Ursubstanz,  die  „Dolde^^ 
oder  Blüthe  des  seelischen  Urzustandes.  In  diesem  mystischen 
Seelenabgrund  sei  Gott  yerborgen;  Gott  sei  da  der  Seele  viel  näher, 
als  die  Seele  sich  selbst;  die  Gottverwandtschaft  der  Seele  sei 
da  so  wunderlich  gross,  „dass  man  nicht  viel  davon  sprechen 
mag  noch  darf^;  die  Seele  finde  sich  da  einföltig  in  Gott,  d.  h. 
in  dieselbe  Falte  mit  Gott  geschlagen;  die  Ewigkeit  werde  hier 
„schmecklich''  gefanden. 

Dieser  Seelenabgrund  sei  das  eigentlich  Göttliche  im  Men- 
schen, wie  andererseits  die  Seele  die  ürzelle  der 'Gottheit  ist, 
welche  nur  als  potenzirte  Seele  gedacht  werden  soll.  Wie  Tauler 
dazu  kommt,  alle  diese  Mittheilungen  über  die  drei  Seelenarten 
und  über  deren  Beziehungen  zu  Gott  zu  geben?  Nun  sie  sind 
eben  Offenbarungen  seiner  erregbaren  Phantasie. 

Bunte  Erinnerungen  an  psychologische  Ansichten  Yon  PlcUo, 
Aristoteles,  FroMus  und  „anderer  heidnischer  Meister",  deren 
Bekanntschaft  gemacht  zu  haben  Tauler  zugibt,  yerbanden  sich 
in  dessen  mystischen  Schwärmereien  mit  christlichen  Wahnvor- 
stellungen über  die  „ewige  Herrin"  im  Menschen;  —  Nerven- 
fasern spielten  von  Zelle  zu  Zelle,  verbanden  haltlose  Einbil- 
dungsvorstellungen, und  die  Seelentheorie  des  Mystikers  Tauler 
war  fertiggebracht.  Dass  ihr  der  wissenschaftliche  Unterbau  fehlen 
musste,  erhellt  aus  dem  lückenhaften  Naturwissen  seiner  Zeit. 


Was  von  der  christlichen  Askese  im  Allgemeinen  bemerkt 
wurde,  gilt  von  der  deutschen  Theorie  über  die  Geisterschätzung 
und  Körperverachtung  insbesondere.  Auch  die  deutsche  Askese 
suchte  ein  hohes  Ziel  zu  erreichen  und  Hess  sich  von  fictiven 
Gegensätzen  leiten.  Dem  wirklichen  Diesseits  hat  sie  das  un- 
wirkliche Jenseits,  dem  Weltgenusse  —  die  himmlische  Freude, 
der  Erkenntniss,  .welche  auf  Sinneswahmehmungen  beruhte,  das 
„innere  Erlebniss^,  dem  Positiven  —  Nichts  entgegengesetzt. 
Um  sich  der  himmlischen  Genüsse  werth  zu  machen,  wurde  als 
geeignetes  Mittel  nicht  bloss  die  Entziehung  einer  jeden  Freude 
und  Zerstreuung,  sondern  die  Zuftigung  von  Schmerzen  ange- 
sehen; —  um  das  „ewige  Leben '^  mit  seinen  unbeschreiblichen 
und  undefinirbaren  Freuden  sicher  zu  gewinnen,  wurde  das  ir- 
dische Leben   mit  seiner   allerdings  erfassbaren  Lust   gering  ge- 

Sroboda,  Krit.  Oeschiohte  der  Ideale.    I.  39 


610  Ideale  der  Entsa^ng. 

halten;  —  aus  Achtung  fbr  das  gar  nicht  existirende  lieber- 
sinnliche  wurde  alles  Sinnliche  niedergedrückt;  —  der  Seelen- 
hypothese zulieb  wurde  der  Leib  oft  zu  Tode  misshandelt.  Die 
Pietät  für  das  Uebematürliche,  in  dessen  Atmosphäre  Gott  ge- 
taucht ist,  war  mit  der  grellsten  Pietätlosigkeit  gegen  alles  Na- 
tur- und  Verstandesgerechte  verbunden. 

Die  deutsche  Askese  betrog  Hunderttausende  von  Menschen 
um  ihr  Lebensglück,  um  die  Entwicklung  ihres  Verstandes,  um 
Alles,  was  das  Dasein  erfreulich  macht.  Für  die  höchste  Blüthe 
der  Frömmigkeit  und  Gottseligkeit  galt  ihr  die  entschiedenste 
Abkehr  von  der  Bethätigung  der  Vernunft,  von  allen  fruchtbaren 
Werken,  von  allen  Quellen  der  Culturentfaltung. 

So  lange  Wahnideale  bestehen,  kann  das  Wissen  nicht  seinen 
wohlthätigen  Einfluss  in  der  Gesellschaft  bewähren,  kann  die 
Humanität  in  ihrer  reiiien  Gestalt  nicht  dort  Hülfe  leisten,  wo 
um  dieselbe  Götter  vergebens  angerufen  werden. 

Die  Unmässigkeit  in  sinnlichen  Genüssen  bei  vollständiger 
Abwendung  von  jeder  Beschäftigung  mit  geistigen  Erzeugnissen 
ist  auch  eine  würdelose  Form  der  Selbstvernichtung ;  allein  diese 
Form  mag  bei  aller  Verwerflichkeit  des  Zieles  wenigstens  eine 
angenehme  sein.  Es  ist  jedoch  eine  grausame  Kundgebung  des 
Unverstandes,  das  „Erhobensein  über  alle  menschlichen  Sinne*, 
die  Flucht  aus  der  Sinnlichkeit  und  Wirklichkeit,  das  Entsagen, 
Kasteien,  das  Starren  in  das  metaphysische  Nichts,  das  Vermei- 
den alles  meuschlichen  Verkehres,  die  Unterdrückung  alles  Na- 
türlichen, das  Zerreissen  der  Familienbande,  das  Verachten  des 
Reichthmnes,  der  Freude  und  aller  menschlich  edlen  Herzensbewe- 
gungen, das  Selbstpeinigen,  die  systematische  Züchtung  der 
Körper-  und  Verstandesschwäche,  das  Herbeiführen  von  Gehim- 
krankheiten  —  für  das  höchste  Ziel  einer  verdienstvollen  Lebens- 
thätigkeit  zu  erklären,  wie  es  die  Askese  gethan  hat.  Es  ist 
eine  Selbstentwürdigung  ohne  Mass,  halbe  Tage  lang  dieselben 
Gebete  herabzusagen,  von  dem  „inneren  schaulichen  Leben^^  eine 
Vervollkommnung  zu  erwarten,  sich  für  den  würdigen  Verkehr 
mit  Gott  dadurch  vorzubereiten,  dass  man  ein  halbes  Jahrhundert 
lang  mit  Niemandem  spricht  —  das  Unvernünftige  und  Wider- 
natürliche einer  vernünftigen  und  naturgerechten  Lebensführung 
vorzuziehen. 

Eine  grosse  Vermessenheit  ist  es  auch,  eine  jede,  wenngleich 
„noch  so  hohe  Beschäftigung  des  Geistes^^  für  werthlos  zu  er- 
klären, da  angeblich  die  „besten  Erkenntnisse  nur  auf  dem  Wege 
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des  inneren  Erlebnisses  gewonnen  werden^^  Nun  sind  diese  Wege, 
welche  zu  „inneren  Schauungen'',  zu  Visionen  und  ekstatischen 
Krämpfen  f&hren,   ein  grausames  Freveln  gegen  die  Gesundheit. 

Das  Gebot:  „Du  sollst  nicht  todten!^^  —  existirt  nicht  Air 
Asketen.  Sie  todten  langsam  aber  sicher  ihren  Verstand,  ihre 
Körperkraft,  ihre  Freude  am  Dasein ;  durch  Selbstmisshandlungen 
jeder  Art  arbeiten  sie  mit  thöriehter  Beharrlichkeit  an  ihrer 
Selbsttödtung. 

Zu  welcher  Unzurechnungsfähigkeit  sich  der  Mensch  durch 
die  Askese  erniedrigen,  zu  welchem  Selbstyergessen  er  bei  dem 
freiwilligen  Verhängen  von  Peinigungen  herabsinken  konnte, 
beweist  die  Geschichte  dieser  Form  von  Verrücktheit.  Im  13. 
und  14.  Jahrhunderte  geisselten  sich  in  Deutschland  über&omme 
Klosterschwestem  so  lange,  bis  ihr  Rücken  bretthart  geworden; 
sie  trugen  härene  Hemden,  scharfe  Bande  und  grobe  Seile  schlu- 
gen sie  um  den  Leib,  Igelhäute  legten  sie  auf  die  Brust  und 
misshandelten  sich  in  nicht  näher  zu  beschreibender  Weise,  „weil 
der  Erloser  auch  gelitten  habe.^^ 

Durch  religiösen  Uebereifer  um  den  Verstand  gebrachte 
Frauen  verliessen  ihre  Familien  und  behagliche  Verhältnisse,  in 
welchen  sie  lebten,  und  wütheten  leidenschaftlich  gegen  ihren 
armen  Körper.  Sie  versagten  sich  den  Schlaf,  imd  wenn  sie  sich 
denselben  gestatteten,  so  legten  sie  sich  auf  Nesseln;  sie  schlu- 
gen sich  mit  dieser  Pflanze,  angeblich  um  ihre  Sinnlichkeit  im 
Zaume  zu  halten,  und  quälten  sich  so  lange,  bis  sie  in  wochen- 
lange Weinkrämpfe  verfielen  und  bis  die  Lebenskraft  aufs 
Aeusserste   erschöpft  war". 

Asketische  Mönche  hielten  es  ebenso  in  dem  Freveln  gegen 
den  eigenen  Körper.  Sie  trugen  Unterkleider  mit  Nägeln,  Hand- 
schuhe mit  Messingspitzen,  schliefen  auf  Thüren,  litten  Hunger, 
Durst,  Kälte  und  quälten  sich  unausgesetzt,  bis  sie  sich  dem 
Tode  nahegebracht  hatten.  Alles  diess  that  unter  Anderen  der 
grosse  Mystiker  Heinrich  Stiso^  weil  er  dieser  Selbstpeinigung 
eine  sühnende  Kraft  beimass.  Trotzdem  Suso  dieses  Wüthen 
gegen  sich  selbst  vom  18.  bis  zum  46.  Lebensjahre  trieb  und  sich 
vor  die  Alternative  gestellt  sah:  entweder  sterben  oder  von  der 
Selbstmisshandlung  ablassen^  —  verliess  ihn  gleichwohl  der  streng 
verfolgte  Geschlechtssinn  nicht,  wie  es  seine  Schriften  beweisen. 
In  seinem  Buche  der  Weisheit  heisst  es:  „Das  ist  der  Minne 
Spiel:  so  lange  Liebe  bei  Liebe  ist,  so  weiss  Liebe  nicht  wie 
Liebe  ist;  wenn  aber  Liebe  von  Liebe  scheidet,  so  empfindet  erst 
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Liebe,  wie  Liebe  war/^  Auch  die  erotischen  Beziehungen  zur 
„ewigen  Weiskeit*^  welche  er  im  Horologium  mit  hellem  sinn- 
lichen Golorit  ausmalt,  beweisen,  dass  die  ausschliessliche  Be- 
schäftigung mit  dem  IJebersinnlichen  die  Sinnlichkeit  nicht  aus- 
zurotten vermochte. 

Die  Klosterschwester  Ghristina  Ebner  (geb.  1277  zu  Nürn- 
berg), welche  die  Selbstpeinigung  mit  Leidenschaft  betrieb,  hat 
trotz  aller  Uebematürlichkeiten,  mit  welchen  sie  ihr  Gehirn  ge- 
plagt hatte,  natürliche  Triebe  nicht  vernichten  können.  Sie 
träumte  u.  A.  mit  Wohlbehagen  davon,  dass  sie  „den  Herren 
Säugers  um  von  Anderem  zu  schweigen.  Von  geradehin  komi- 
scher Wirkung  ist  es,  wenn  die  Askese  in  ihr  Gegentheil,  in 
frische  erregsame  Sinnlichkeit  umschlägt.  Die  Elosterschwester 
Margaretha  Ebner,  welche  es  durch  fortgesetzte  Kasteiungen  bis 
zu  völliger  jahrelanger  Lähmung  gebracht  hatte,  gewann  wieder 
ihre  Lebenskraft  und  wählte  sich  den  Mönch  Heinrich  von  Nörd- 
lingen  zum  Beichtiger.  Auf  ihn  übertrug  sie  ihre  Liebe,  von 
welcher  ihre  ,, keuschen  Brüste"  übervoll  seien.  Heinrich  ver- 
fällt ganz  dem  Zauber  keuscher  Minne,  nennt  Margarethen  seine 
und  „aller  Christenheit  wohlsäugende  Amme",  und  wird  in  seinen 
Wünschen  so  stillos,  dass  er  seine  geistliche  Freundin  um  einen 
ihrer  abgelegten  Röcke  bittet,  den  er  tragen  wolle,  um  „von  Be- 
rührung ihres  keuschen,  heiligen  Rockes  gereinigt  zu  werden  an 
Leib  und  Seele".  Man  sieht,  dass  ein  Asket  gerade  so  weit 
kommen  kann,  wie  ein  frivoler  Verehrer  der  Sinnlichkeit. 

Ergötzlich  sind  die  Zweifel  asketisch  gesinnter  Klosterbe- 
wohner an  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  an  dem  kirchlich 
definirten  Wesen  Gottes.  Der  von  „inneren  Erlebnissen"  unver- 
sehrte Rest  des  Verstandes  lehnte  sich  auch  bei  ihnen  in  hellen 
Augenblicken  gegen  das  Joch  auf,  in  welches  sie  durch  eine 
fehlerhafte  Lebensauffassung  gezwungen  wurden. 


Wie  Geister  in  der  christlichen  Ennst 

dargestellt  wurden. 

Ausdrucksfonnen  fflr  dae  Uebersinnliche.  —  Mensclienseelen  bieist  in 
Ein  dergestalt  dargestellt.  —  Geister  als  Menschen  verbildlicht.  —  Yer- 
slnnlichong  Gottes.  —  Humoristischer  Gegensatz  zu  feierlichen  Glaubens- 
gestalten. —  Wie  durch  die  Kunst  das  üebernatürliche  compromittirt  wird. 


IVla  einem  Begriffe  bekanntlich  nichts  Gegenständliches  zur  Seite 
P-"M  steht,  da  seine  einzige  Existenzhülle  das  Wort  ist,  so  kann 
för  denselben  eine  adäquate  Yersinnlichung  überhaupt  nicht  ge- 
funden werden.  Für  das  Uebersinnliche,  zu  welcher  Begriffs- 
gruppe Gott  und  Geist  gehören,  lässt  sich  somit  logischer  Weise 
eine  sinnliche  Form  gar  nicht  aufbringen. 

In  der  Kunst  handelt  es  sich  jedoch  nicht  um  logisches 
Denken,  sondern  um  das  Ausgestalten  ron  Gebilden,  deren  Ur- 
sprungsort die  Phantasie  ist;  diese  sorgte  nun,  da  das  „Erscheinend^ 
zu  der  mystischen  Natur  der  Geister  gehört,  thatsachlich  für 
Formen,  in  welchen  die  Begriffe :  Seele,  Gott,  übersinnliche  Wesen 
überhaupt  offenbar  wurden.  Die  Phantasie  gerieth  auch  nie  in  Ver- 
legenheit wegen  der  Personification  eines  Begriffs.  Sie  kümmerte 
sich  wenig  darum,  dass  die  Seele  als  das  Unkörperliche  und  Un- 
sichtbare für  die  bildende  Kunst  Tollständig  unbrauchbar  sei  und 
wusste  sich  über  diese  Schwierigkeit  immer  hinwegzuhelfen. 
Irgend  ein  Merkmal,  welches  der  freizügigen  Seele  nach  ihrer 
yermutheten  Entkörperung  zugeschrieben  wurde,  reichte  hin,  um 
für  sie  eine  Gestalt  zu  finden. 

Es  sind,  da  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst 
Vererbungen  gibt,  selbst  Traditionen  der  griechischen  Bildnerei 
und  Malerei,  welche  sich  auf  die  Seelendarstellung  beziehen,  in 
der  christlichen  Kunst  wieder  aufgelebt.  Im  Allgemeinen  hat 
sich  jedoch  die  Letztere  Seelen  ebenso  vorgestellt,  wie  die  heid- 
nische Volksphantasie,   nämlich  als  Menschen.      Die  christliche 
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Kunst  stellte  die  Seele  in  der  Sterbestunde  gottseliger  Leute  ge- 
wöhnlich in  Kindesgestalt  oder  als  Oberkörper  einer  erwachsenen 
Person  dar.  Die  Unkörperlichkeit  der  Geister  wurde  so  durch 
die  Kunst  als  ungereimt  erwiesen,  indem  sie  für  unsichtbare 
Wesen  sichtbare  Formen  besorgte.  Während  sie  die  Fictionen 
der  Uebersinnlichkeit  durch  sinnliche  Gestalten  verbildlichte,  wies 
sie  ironischer  Weise  auf  die  Ueberlegenheit  der  Sinneswelt  hin 
und  yerhalf  dem  Materiellen  gegenüber  dem  ^^Immateriellen*  zur 
Geltung. 

Den  Reiz  der  Naivetat  besitzen  die  Darstellungen  von  Men- 
schenseelen auf  spanischen  Grabmälern  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
Bald  blicken  sie  als  nackte  Eander  aus  Säcken  heraus,  welche 
von  Engeln  gehalten  werden  —  oder  man  sieht  sie  in  Halbfigur 
auf  einem  flachgelegten  Tuche  von  Genien  gestützt.  Diese  Ab- 
breviatur eines  Geistes  imd  die  Seelensäcke  sind  aus  schwerem 
Marmor  gemeisselt.  Dass  die  armen  Seelen  wegen  ihres  Schick- 
sals „in  der  Ewigkeit^*  besorgt  sind,  beweisen'  ihre  zum  Gebete 
gefalteten  Hände. 

Das  Schicksal  der  heidnischen  Ahnenseelen  war  den  be- 
kannten Phantasiesatzungen  zufolge  kein  problematisches;  sie 
waren  frei,  einflussreich  und  wurden  als  Machtwesen  um  Schutz 
und  Hülfe  ersucht ;  das  Geschick  der  christlichen  Seelen  war  je- 
doch ein  unsicheres;  sie  waren  rechtlos  und  ihre  Lage  im  Jen- 
Seite  war  fast  immer  eine  zweifelhafte.  Sie  mussten  die  Gnade 
des  absoluten  Jenseitsherm  erbitten  und  sich  der  Fürsprache 
einer  ganzen  Gesellschaft  hinunlischer  Fürstlichkeiten  empfehlen. 
Die  armen  Ghristenseelen  kommen  aus  dem  Bewusstsein  ihrer 
ünwürdigkeit,  aus  der  Furcht  vor  Gott,  aus  Demuth  und  Zer- 
knirschung nicht  heraus. 

Das  Deckengemälde  einer  gothischen  Kapelle  zu  Bamersdorf 
am  Rhein  stellt  Gott  dar,  welcher  —  von  betenden  Engeln  in 
langen  öewJmdem  umgeben  -  auf  seinem  Schosse  ein  Tuch 
und  in  diesem  zwölf  blonde  Kinderköpfe  halt.  Es  sind  diess 
Seelen  von  Verstorbenen,  welche  soeben  im  Himmel  angekommen 
sind.  Ebenso  wurden  auf  einer  Handzeichnung  von  Urse  Graf 
(Albertina  in  Wien)  die  Seelen  von  Hingerichteten  in  der  Gestalt 
nackter  Kinder  versinnlicht.  Die  gerettete  Seele  wird  von  einem 
Engel  freundlich  empfangen  und  ist  von  einem  Strahlenkranze 
umgeben,  während  die  verlorene  Seele  von  einem  Unhold  er- 
fasst  wird. 

Auf  einem  französischen  Miniaturbilde  wird  die  Seele   der 
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sterbenden  Scholaatica  gleichfalls  als  kleines  Mädchen  mit  gold- 
schimmemdem  Tellerschein  mn  den  Kopf  yerbildUcht.  Die  Seele 
dieser  heiligen  Frau  wird  Ton  zwei  Engeln  zur  Decke  eines 
gothischen  Gemaches  emporgetragen.  Auch  in  einem  Antiphonar 
des  Stiftes  St.  Peter  zu  Salzburg,  welches  wahrscheinlich  Abt 
Thiemo  mit  Bilderschmuck  versehen  hat  (1079 — 92),  wird  die 
Seele  eines  Heiligen  durch  die  Gestalt  eines  Kindes  yersinnlicht. 
Der  heilige  Johannes  stirbt,  und  zwei  Engel  beeilen  sich,  das 
Seelchen  in  einem  Tuche  himmelwärts  zu  tragen.  Auch  nach 
alter  heidnischer  Annahme  sitzen  Seelen  verstorbener  Menschen 
am  liebsten  in  einem  reichgefalteten  Gewandstoffe. 

Da  Seelenschatten  schon  von  der  griechischen  Kunst  als 
Mignonmenschen  dargestellt  wurden,  so  begegnen  sich  auch  da 
heidnische  und  christhche  Ausdrucksmittel  der  Kunst. 

Die  poesielose  Sage  der  christlichen  Mythologie,  dass  beim 
Verscheiden  eines  Menschen  der  Seele  Engel  und  Teufel  harren, 
um  sich  den  Besitz  derselben  streitig  zu  machen,  sieht  man  in 
einem  Miniaturbilde  des  schon  erwähnten  Salzburger  Antipho- 
nariums  dargestellt.  Es  ist  der  heilige  Martin,  welcher  stirbt; 
ein  Engel  trägt  die  kleine,  nackte,  geschlechtslose  Seele,  welche 
mit  einem  mächtigen  Heiligenschein  versehen  ist,  himmelwärts, 
während  ein  hässlicher,  über  den  Lebenswandel  Martin's  schlecht- 
unterrichteter Teufel  leer  ausgeht.  Natürlich  hat  der  fromme 
Miniator  nicht  an  der  wirklichen  Eidstenz  von  Seelen,  Engeln 
und  Teufeln  gezweifelt  („credo,  quia  impossibile  est^'),  während 
er  thatsächlich  durch  sein  Bild  die  Absurdität  dieser  Phantasie- 
gestalten bewiesen  hat. 

Auf  einem  Gemälde  im  Schlosse  Lichtenstein  bei  Reutlingen, 
welches  den  Tod  Marien's  darstellt,  erscheint  Christus  selbst  als 
Träger  des  Seelenkindes,  während  ein  noch  höherer  Seelenträger 
Gott  selbst  ist,  welcher  auf  einem  Relief  der  Egsternsteine  (bei 
Hom  in  Westphalen)  die  Seele  Christi  auch  in  Form  einer  Kin- 
desgestalt hält.  — 

Im  Brevier  Grimani  der  Markusbibliothek  in  Venedig 
werden  bei  der  Darstellung  der  letzten  Seelenauswahl  für  den 
Himmel  die  Geister  als  nackte  Menschen  dargestellt.  Memling 
und  dessen  Schüler,  welche  die  wunderbar  schönen  Miniaturen 
des  Breviers  Grimani  ausgeführt  hatten,  lassen  die  Seelen  der 
Auserwählten  auf  den  Rücken  und  Schultern  von  Engeln  tragen, 
welche  da  als  liebenswürdige  Pagen  des  Himmels  aufgefasst  er- 
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scheinen;  —  das  Geschlecht  der  Seelen  wird  von  den  Flügeln 
der  Engel  discret  verdeckt. 

Von  dieser  naiven  Seelendarstellung  hat  sich  Michel  Angelo 
in  genialer  Weise  emancipirt.  In  seinem  Deckengemälde  der 
Sistina  wird  die  Schöpfung  der  ersten  Menschenseele  mit  grossarti* 
ger  Einfachheit  verbildlicht.  Gott,  ein  schöner  junger  Maim,  streckt 
seine  muskelkräftige  Hand  dem  Adam  entgegen  und  lässt  aus 
seinen  Fingern  den  Lebensfunken  in  Adam's  Leib  sprühen.  Gott 
ist  bei  dieser  Schaffung  der  ersten  Seele  mit  einem  leichten 
durchsichtigen  Gewände  bedeckt;  rings  um  ihn  schweben  nackte 
Engel,  welche  in  einem  Elipsenrund  von  einem  fli^enden  Tuche 
umschlossen  sind. 

TJnd  die*  erste  Frauenseele  taucht  in  derselben  Freske  Michel 
Angelo's  in  einem  edelgebauten,  vollarmigen,  schönen,  von  losem 
Haar  umflatterten  Körper  auf.  Die  Seele  ist  auch  da  der  ganze 
Mensch.  Da  Michel  Angelo  im  Weibe  das  Kräftige  imd  Gewal- 
tige dem  Zarten  und  passiv  Nachgiebigen  vorzog,  so  versenkte 
er  die  Seele  der  ersten  Frau  in  einen  kräftiggebauten  Körper. 

Bekanntlich  wird  das  christliche  Jenseits  nach  Satzungen  des 
Glaubens  nur  von  Geistern  bewohnt.  Die  Kunst  lächelt  ironisch 
über  diese  Geistigkeit  und  setzt  in  den  Himmel  statt  Seelen 
durchweg  Menschen,  —  macht  das  Jenseits  zum  Diesseits,  das 
Seelische  zum  Leiblichen  und  bedankt  sich  für  die  dogmatische 
Gottähnlichkeit  des  Menschen  durch  die  Mensehenähnlichkeit 
Gottes.  Hie  und  da  erlaubt  sich  jedoch  die  christliche  Kunst, 
die  übernatürlichen  Vorgänge  und  Zustände  im  Himmel  durch 
einen  Absprung  von  der  naturgemässen  Form  und  Farbe  anzu- 
deuten. Der  Künstler  kommt  sich  beim  Verbildlichen  des  christ- 
lichen Paradieses  selbst  wie  ein  allmächtiger  Gott  vor  und  schafft 
Himmelsgeister  nach  seinem  Belieben.  Er  stilisirt  die  mensch- 
liche Form  in's  Absurde,  stellt  Engel  in  Abkürzungen  nur  als 
beflügelte  Köpfe  oder  als  blosse  Büsten  mit  Flügeln  an  den 
Schultern  imd  mit  Kreuzen  auf  den  Köpfen  dar.  Diese  seltsamen 
Engel  sind  entweder  in  ein  metaphysisches  Ziegelroth  mit  gelben 
Gontouren  oder  in  ein  übernatürliches  Blau  mit  weissen  Linien 
getaucht. 

Auch  Gottvater  wird  in  Miniaturen  des  Mittelalters  als  Men- 
schenbüste dargestellt,  umschwebt  von  Engeln,  deren  Köpfe  in 
allen  Farben  schimmern.  So  sucht  die  naive  Kunst  Form  und 
Farbe  des  Naturwirklichen  aus  Rücksicht  für  das  Jenseitige  bei 
Seite  zu  setzen. 
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Merkmale  künstlerischer  Verlegenheit  sind  zumal  den  Hinter- 
gründen des  jenseitigen  Seelenreiches  aufgeprägt.  Es  wird  die 
Atmosphäre  des  Jenseits  entweder  durch  eine  omamentirte  Gold- 
fläche oder  durch  reines  Geisterblau  mit  Sonne,  Mond  und  Gold- 
sternen besetzt,  oder  durch  irgend  einen  gemusterten  Vorhang 
dargestellt,  hinter  welchem  die  Abgründe  des  Uebersinnlichen 
beginnen.  In  Antiphonalen,  Psaltern,  Mess-  und  Erbauungs- 
büchem  des  Mittelalters,  in  welchen  nur  Bruchstücke  natürlicher 
Korperformen  verwendet  und  Naturfarben  yerschmäht  wurden, 
findet  man  gleichsam  zur  Sühne  für  die  yerbildeten,  naturwidri- 
gen Himmelsgestalten  in  den  Randarabesken  Thiere  und  Menschen- 
gestalten mit  grosser  Naturtreue  dargestellt.  Indem  der  Künstler 
dem  hinmilisch  Unwahren  Rechnung  trägt,  verschaiTt  er  sich 
und  den  gekränkten  Rechten  des  Naturwirklichen  insofern  Genug- 
thuung,  als  er  mit  offenkundiger  Liebe  und  Sorgfalt  daseinsfrohe 
Thiere  und  Menschen  auf  der  Randseite  der  heiligen  Bücher  ver- 
bildlicht. 

Zuweilen  werden  komische  Gestalten,  mit  menschlicher  Ar- 
beit beschäftigte  Thiere,  leise  Verhöhnungen  des  Rituellen  in  den 
Randzeichnungen  als  humoristisches  Gegengewicht  gegen  die  steife 
Feierlichkeit  der  Glaubensgestalten  angebracht. 

In  anderen  Miniaturen  des  Mittelalters  wird  Gottvater  als 
greiser  Spiessbürger  mit  einem  Spangenmantel,  —  Christus  wie 
ein  verdriesslicher  Handwerker  mit  einer  Weltkugel,  dem  Ab- 
zeichen seiner  Göttlichkeit,  dargestellt.  Zwischen  Beiden  sitzt 
auf  einer  Säule  eine  weisse  Taube,  welche  bereits  in  vorchrist- 
licher Zeit  als  eine  Verkörperung  des  Geistes  gegolten  hat.  Der 
Rest  ist  gewöhnlich  ein  gemusterter  Goldgrund,  das  Wahrzeichen 
des  himmlischen  Lichtreiches,  in  welchem  alles  Besondere  ver- 
schwindet und  worin  Menschenseelen  ihre  Unsichtbarkeit  behalten. 

In  einem  Psalter  des  Königs  Athelstan  aus  dem  Ende  des 
9.  Jahrhimderts  (im  britischen  IMuseum)  ist  das  himmlische  Seelen- 
land in  Fächer  eingetheilt,  in  welchen  die  Einzelseelen  nach 
Rang,  Verdienst  und  Geschlecht  untergebracht  erscheinen  und 
nur  durch  Menschenköpfe  ohne  individuelles  Gepräge  verbildlicht 
werden.  Auch  Guido  Reni's:  „seliger  Geist"  (l'anima  beata  im 
Capitol),  welcher  durch  einen  schwebenden,  nackten,  muskellosen 
Jüngling  dargestellt  wird,  compromittirt  seinen  Vorwurf,  welchen 
zu  veranschaulichen  immer  eine  undankbare  und  unkünstlerische 
Aufgabe  bleibt. 

Die    Methode    der    christlichen   Kunst,    Seelen    und   andere 
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Himmelsbtirger  zu  versinnlichen,  stellt  überhaupt  die  Unwahr- 
heit und  das  fictive  Wesen  derselben  bloss.  Die  übernatürlichen, 
unsterblichen  Bewohner  des  Hinunels  leihen  sich  durchweg  Ge- 
stalt und  Art  von  sterblichen  Naturwesen;  die  üebematur  er- 
scheint durchaus  als  Natur,  —  das  Geistige  als  das  Körperliche, 
dessen  Gegensatz  doch  das  Seelische  sein  solL  Das  Göttliche 
präsentirt  sich  als  das  Nurmenschliche,  das  Himmlische  als  das 
Irdische.  Das  Negative  wird  im  christlichen  Himmel  dem  Posi- 
tiven, das  Unwirkliche  dem  Wirklichen,  das  Eingebildete  dem 
Gegenständlichen  gleichgesetzt. 

Durch  diese  Incongruenzen  wird  nicht  die  bildende  Kunst, 
sondern  ein  Glaubensideal  in  demselben  Augenblicke  blossge- 
stellt,  in  welchem  fttr  Geister  eine  entsprechende  Form  gefun- 
den werden  soll.  Das  Versinnlichen  eines  metaphysischen  Be- 
griffs führt  immer  den  Beweis  der  Nichtigkeit  desselben. 


Der  Seelenglaube  nach  Grabinschriften 
in  den  römischen  Katakomben. 

Wie  sich  die  Annahme  von  der  Fortexistenz  der  Seele  entwickelt  hat.  — 
Je  dürftiger  das  Natur-  und  Welterkennen,  desto  geschäftiger  die  Phan- 
tasie und  desto  fester  der  Glaube.  —  Anklänge  an  heidnische  Ansichten.  — 
Seelennahrung  im  Himmel.  —  Selbstlose  Liebe,  welche  an  Todten  hängt. 
—  Nachruhm  der  Verstorbenen.  —  Die  Hölle  wird  noch  nicht  gefürchtet. 


leber  das  Seelenideal  des  Chnstenihmns  wird  man  wie  bei 
anderen  Religionen  durch  sepulcrale  Kunstwerke  genau 
orientirt.  Bei  christUchen  arabdenkmälem  aus  den  ersten  vier 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  kann  man  die  Ansichten 
über  die  Zukunft  der  Seele  und  über  yerschiedene  Geisterklassen 
in  ihrer  Entwicklung  vom  Einfachen,  Unbestimmten,  kindUch 
Vertraulichen  bis  zu  den  letzten  Phasen  dogmatischer  Starrheit 
und  bombastischer  Ueberschwänglichkeit  verfolgen. 

Deutliche  Aufschlüsse  über  den  christlichen  Seelenglauben 
geben  auch  die  Grabinschriften  in  den  Katakomben  Roms.  Die 
Epitaphe  aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhunderte  weisen  auf 
einen  beschränkten  Kreis  von  Glaubensvorstellungen  hin.  Den 
in  den  Katakomben  Bestatteten  ist  es  im  Leben  schlecht  gegan- 
gen; sie  wollten  im  Grabe  nur  von  den  Mühsalen  des  Daseins 
ausruhen.  Die  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Frieden  drückt  sich 
auch  in  den  meisten  Epitaphien  aus.  Arme,  verfolgte  Leute 
waren  es,  welche  in  den  Katakomben  Grabesrast  gefunden.  Sie 
klammem  sich  an  die  Phantasmen  des  Glaubens ,  an  die  Jenseits- 
hoffiiungen  und  sprechen  nur  den  Wunsch  aus,  dass  sie  die  Lab- 
sale des  Himmels,  des  Seelenheims  zu  verkosten  bekommen. 
Einige  Grabinschriften  sind  ganz  ohne  Glaubenspointe  und  ver- 
zeichnen nur  die  Thatsache  des  Ablebens. 

Der  Wunsch  nach  der  ewigen  Ruhe  in  Gott,  nach  dem  Fort- 
leben drüben  in  unbekannten  Weltbezirken,  welche  für  den  Auf- 
enthalt braver  Seelen  bestimmt  sind,  ist  in  den  meisten  Inschrif- 
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ten  ausgesprochen.  Als  sicher  wird  das  jenseitige  Seelenschicksal 
nicht  angesehen.  Deshalb  wird  der  Wunsch,  seltener  die  Bitte 
vorgebracht,  die  Seele  des  Abgeschiedenen  in  die  Labstatten 
(refrigerium)  des  Himmels  aufzimehmen.  Zuweilen  wird  die  Auf- 
nahme der  Seele  in  Gott,  der  Eintritt  derselben  in  den  Zustand 
oder  Schlaf  des  Friedens,  die  Bergung  in  der  Ewigkeit  als  that- 
sächlich  erfolgt  bezeichnet.  Zuweilen  wird  dem  Hingegangenen 
nur  ein  kurzer  Scheidegruss  nachgerufen:  „Lebe  wohl  in  Ghristo!^^ 
oder  ohne  Glaubenscolorit:  „Leb'  mir  wohl,  o  Theure!  Der  Friede 
mit  Dir!"  — 

Mitunter  beginnen  die  Orabinschriften  mit  der  heidnischen 
Formel:  „Dis  manibus!'^  Die  Schutzgötter  der  Todten  sind  da 
die  Seelen  der  Abgeschiedenen  selbst,  —  wie  ja  auch  der  christ- 
liche Himmel  nach  der  Annahme  naiy  Glaubender  nur  yon  Gei- 
stern braver  Menschen  bevölkert  ist. 

Der  Glaube  an  die  Fortexistenz  der  Seele  schwankt  in  eini- 
gen Epitaphien;  würde  er  fest  wurzeln,  so  wäre  für  die  Be- 
wohner der  stillen  TufiPgräber  nicht  der  Wunsch  ausgesprochen 
worden:  „Mögest  Du  doch  fortleben!  Lebe  weiter,  lebe  ewig  — 
in  Gott,  mit  dem  heiligen  Geiste,  lebe  unter  den  Heiligen"  — 
als  den  Stammsassen  im  himmlischen  Wunschreiche.  Der  Be- 
griff Gottes  zerfliesst  nach  einem  Epitaph  in  das  abstract  oder 
allgemein  Gute;  —  für  diesen  verschwommenen  unpersönlichen 
Gott  mag  das  „höchste  Gut"  der  griechischen  Philosophie  An- 
regung geboten  haben.  Die  Liebe,  mit  welcher  der  Hingeschie- 
dene im  Leben  umfasst  wurde,  entzündet  den  Wunsch,  dass  der- 
jenige, welcher  auf  Erden  ausgelebt  hat,  anderswo  seine  Existenz 
fortsetze.  Die  Liebe  wünscht  die  Unvergänglichkeit  des  Men- 
schen und  stellt  die  Annahme  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
ohne  Bedenken  auf.  „Lebe  ewig!"  —  „Lebe  weiter  in  Gesell- 
schaft der  Heiligen!"  —  „Süsse  Faustina,  lebe  in  Gott!"  — 

Bei  Menschen,  welche  ohne  positives  Wissen  und  ohne  lo- 
gische Gedankenzucht  geblieben  sind,  welche  wie  Kinder  das 
unrichtig  Vorgestellte  für  thatsächlich  halten,  —  das  Wirkliche 
vom  Unmrklichen  nicht  unterscheiden,  das  Gev^ünschte  zum  Er- 
reichten oder  Erreichbaren  kurzweg  erheben,  —  bei  Menschen 
dieser  Art  schiesst  das  Ideal  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
rasch  in  die  Halme. 

Je  unklarer  und  unvollständiger  das  Natur-  und  Welt- 
erkennen ist,  desto  rascher  schliessen  sich  Einbildungsvorstellun- 
gen zu  religiösen  Fictionen  zusanmien. 
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Hat  einmal  die  Phantasie  den  Himmel  mit  seinen  Labsalen 
rasch  nnd  frohgemuth  in's  Blaue  ihrer  willkürlichen  Gestaltungen 
gestellt,  so  regt  sich  immer  wieder  in  den  Gläubigen,  welche 
das  Scheiden  eines  theuren  Menschen  aus  dem  Leben  beklagen, 
die  fromme  Sehnsucht,  die  Seele  des  Geschiedenen  möge  sich 
doch  im  Himmel  Labungen  und  Erfrischungen,  Glück  und  Frie- 
den bei  Gott  holen.  „Gott  beglücke,  labe  Deinen  Geist!'*  — 
„Erfreue  und  er&ische  Dich  im  Verkehre  mit  heiligen  Geistern!"  — 
heisst  es  dann  in  den  Grabschriften. 

Das  Friedens  bedürfhiss  wird  auch  in  den  Epitaphien  des 
2.  und  3.  Jahrhunderts  sehr  häufig  betont.  „Ruhe  in  Frieden!** 
—  „Friede  mit  Dir!"  —  „Deine  Seele  in  Frieden!**  — 

Die  Zweiheit  von  Korper  und  Seele  wird  in  den  älteren 
Grabinschriften  der  Katakomben  nicht  scharf  and  bestimmt  her* 
vorgehoben,  obwohl  sie  sich  bei  den  Wünschen  wegen  des  ewi- 
gen Seelenglücks  von  selbst  versteht.  In  Grabschriften  aus  dem 
4.  Jahrhunderte  klingt  jedoch  die  altindische  Glaubenshypothese, 
die  menschliche  Seele  sei  nur  ein  Theil  Gottes,  deutlich  an. 
„Sozon  Benedictus  hat  der  Gottheit  den  Geist  zurückgege- 
ben.** An  der  Ungereimtheit,  dass  der  Sterbende  in  einem 
Augenblicke,  wo  das  Denken  aufhört,  seinen  Denkapparat  Gott 
mit  Dank  zurückstellt,  wurde  kein  Anstoss  genommen. 

Eine  andere  Grabschrift  aus  dem  4.  Jahrhunderte  bemerkt, 
die  Grabkanmier  sei  die  Wohnstätte  des  Körpers,  während  der 
„vom  Fleische  getrennte  Geist  in  der  Gesellschaft  von  Heiligen 
lebe!**  — 

Die  bekannte  Ansicht  der  urthümlichen  Seelentheorie,  dass 
Geister,  um  unsterblich  sein  zu  können,  der  Nahrung  bedürfen, 
findet  in  einem  Epitaph  der  römischen  Katakomben  eine  eigen- 
thümüche  Abänderung.  Es  wird  nämlich  in  der  Grabschrift  eines 
Geistes  gedacht,  welcher  in  Gott  und  in  Christo  sowie  von  Mär- 
tyrern „genährt**  (nutricatus)  wird.  Naive  Selbstliebe  lässt  da 
die  ganze  Geisteraristokratie  des  Himmels  mit  der  Ernährung 
einer  armen  Seele  beschäftigt  sein. 

Zuweilen  wird  nur  der  Thatsache  des  Bestattetseins  in  der 
Grabschrift  gedacht,  —  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  man 
den  Heimgegangenen  im  Gedächtnisse  behalte,  und  der  Hofihung, 
in  das  himmlische  Seelenheim  einzugehen,  gar  nicht  erwähnt. 
„Hier  ist  das  Schlafgemach  der  Aurelia,  der  keuschesten  und 
schamhaftesten,  zugleich  wohlverdienten  Gattin,  welche  23  Jahre 
verehelicht  war.**  — 
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Zum  Herzen  sprechen  die  innigen  Eoseworte,  welche  den 
Todten  in 's  Grab  nachgerufen  werden.  Oft  werden  der  „süsse- 
sten" Oattin  oder  Tochter  Worte  treuer  Liebe  gewidmet;  —  ein 
Vater  gedenkt  seines  Kindes,  „welches  holder  war,  als  das  Licht 
und  das  Leben".  Es  rühren  diese  weichen  Herzenstöne,  welche 
in  den  Nachrufen  an  die  Todten  angeschlagen  werden.  Die 
selbstlose  Liebe,  welche  man  für  einen  Verschiedenen  im  Herzen 
behält,  hängt  an  Unersetzlichem  und  nährt  unerwiderte  Gefühle; 
deshalb  regt  der  Ausdruck  dieser  uneigennützigen  Liehe  so  un- 
mittelbar das  Mitempfinden  an. 

Die  Liebe,  welche  über  das  Orab  hinaus  dauert,  lobt  mit 
naiver  Ueberschwänglichkeit  die  Vorzüge  der  Todten.  „Er  war 
ein  Trost  der  Armen  und  barmherzig."  —  „Sie  war  von  wunder- 
barer Unschuld  und  Weisheit;  eine  Freundin  der  Hülfsbedürftigen, 
liebenswürdig  und  fleissig." 

Der  grosse  Schmerz  ist  lakonisch  und  drückt  sich  in  weni- 
gen schlichten  Worten  aus;  breite  Reflexionen  werden  durch  das 
Schluchzen  des  treuen  Herzens  gleichsam  erstickt.  Wo  in  ge- 
bundener Rede,  meist  in  Hexametern,  die  Trauer  viele  Worte 
findet,  um  sich  kundzugeben,  da  ist  sie  auch  schon  gedämpft 
und  gefasst. 

So  ungleich  in  Bezug  auf  künstlerische  Ausstattung  grie- 
chische und  chrisÜiche  Gräber  auch  sind,  in  einem  Punkte  sind 
sie  einander  ähnlich.  In  Bezug  auf  die  rührende  Einfachheit  der 
Begrüssung  der  Dahingeschiedenen.  Dort  genügt  ein  xatQs^  da 
ein  ave,  dulcis  anima,  dort  ein  Lebewohl!  da  ein  Scheidegruss , 
der  „süssen  Seele"  dargebracht. 

Die  Ehen  der  ersten  Christen  müssen  zuweilen  von  ungetrübtem 
Glück  gewesen  sein;  —  in  einer  Grabschrift  wird  einer  „heiligen" 
Gemahlin  nachgerühmt,  dass  sie  während  einer  dreissigjährigen  Ehe 
nie  Grund  zu  einer  Klage  gegeben  habe.  —  Li  einem  anderen 
Epitaph  wieder  stellt  die  Wittwe  Agrippina  ihrem  „süssesten 
Gatten"  das  Zeugniss  aus,  dass  sie  mit  ihm  „ohne  irgend  eine 
Verletzung  der  Seele"  (sine  laesione  animi)  drei  Jahre  uiid  zehn 
Monate  gelebt  habe. 

Frauen  werden  in  den  Grabinschriften  oft  Musterbilder  der 
Schamhaftigkeit  genannt.  Aufrichtig  getröstet  erklärt  sich  jedoch 
Niemand  trotz  der  Hinweise  auf  den  Genuss  vollständiger  Ruhe 
und  auf  den  Verkehr  mit  einer  Auslese  von  Geistern.  Leise 
Zweifel  wegen  der  im  Jenseits  gebotenen  Sicherheiten  tauchen 
denn  doch  auf.     So   wird   die  Bitte    an  den  „Herrn"    gerichtet, 
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dass  er  eine  „Verschattung  des  Geistes^^  nicht  zugeben  möge 
(„ne  quando  adumbretur  spiritus^^).  Ein  poetisch  ausgesproche- 
ner Verdacht,  dass  im  Jenseits  nicht  Alles  hell  sei.  Ein  ver- 
lassener Gatte  findet  (nach  einem  Grabsteine  im  Lateran)  nicht 
so  sehr  im  Glauben,  als  darin  seinen  Trost,  dass  ihm  die  durch 
den  Tod  entrissene  „keusche  und  verschämte  Gattin"  mit  ihren 
lieblichen  Gesichtszügen  im  Traume  erscheinen  werde.  Bekannt- 
lich ist  dieses  Erscheinen  der  Todten  im  Traume  eine  Haupt- 
quelle und  eine  Hauptstütze  des  Glaubens  an  die  Fortdauer  der 
Menschen  nach  ihrem  Ableben.  Man  sieht  sie  ja  wirklich  im 
Traume,  sie  müssen  also  fortbestehen.  Bei  Naturvölkern  liefert 
diese  Traumerscheinung  bekanntlich  einen  Hauptbeweis  f&r  die 
Unsterblichkeit  der  Seele. 

Ein  pathetischer  Zug  geht  durch  die  metrisch  verfassten 
Grabau&chriften  des  4.  Jahrhunderts.  Oft  begegnet  man  dem 
Bekenntnisse,  dass  der  Schmerz  der  Hinterbliebenen  trotz  des 
im  Jenseits  in  Aussicht  gestellten  Vergnügens  unstillbar  sei  und 
dass  ihre  Thränen  trotz  der  unbeschreiblichen  Himmelsgenüsse 
der  Verschiedenen  unaufhörlich  fliessen.  Wie  in  Polemik  dagegen 
lässt  ein  Epitaph  eine  Stimme  aus  dem  Grabe  rufen:  „Hemmt 
doch  den  Lauf  der  Thränen  um  die  süsse  Gattin;  sie  ist  bei  Gott 
und  sie  zu  beweinen  ist  Unrecht". 

Neben  wirklich  poetischen  Ausdrücken  kommen  in  den  Grab- 
inschriften des  4.  Jahrhunderts  auch  gesuchte  Wendungen  und 
schwülstige  Betrachtungen  vor.  Allerdings  findet  sich  dafür  die 
Entschuldigung,  dass  für  unklare  und  nur  beiläufige  Vorstellun- 
gen klare  und  plastische  Ausdrücke  nicht  gut  gefunden  werden 
können.  Der  Geist  einer  Bischofsgattin  wird  „in  das  Licht  des 
Herrn  aufgenommen*';  —  nach  einem  anderen  Epitaph  macht 
eine  Seele  „ihren  Weg  zu  den  Sternen";  —  ein  Geist,  welcher 
stets  nach  dem  Himmlischen  gestrebt  habe,  riecht  jetzt  die  Wohl- 
gerüche des  Paradieses;  —  eine  andere  Christenseele  gelangt, 
nachdem  sie  das  Sterbliche  zurückgelassen  hatte,  in  jene  himm- 
lische Gegend,  welche  fortwährend  frühlingsfrisch  grünt,  oder 
sie  steigt  „zum  ätherischen  Lichte  des  Himmels  begierig  empor". 
So  viel  Licht  in  den  bildlichen  Ausdrücken  und  doch  so  viel 
Gedankendunkel ! 

Eine  rührende  Selbstlosigkeit  spricht  sich  in  jenen  Grab- 
schriften des  4.  Jahrhunderts  aus,  welche  nur  constatiren,  dass 
hier  Jemand  „zum  Frieden"  beigesetzt  ruhe,  ohne  dass  ein  Name 
angegeben  würde.     Er  ist  gewesen,  wozu  noch  den  Namen  eines 
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dem  Grabe  Uebergebenen  besonders  nennen?  In  einem  Kskar 
kombengrabe  wurde  Einer  bestattet,  welchen  man  seines  Lebens- 
wandels wegen  flir  „heilig^^  halten  l:onnte;  der  YerfiBusser  der 
Grabschrift  hat  nun  bei  dem  Umstände,  dass  die  Seele  des  bra- 
ven Mannes  im  Hiomiel  jedenfalls  gut  geborgen  sei,  fbr  sich 
einen  Gewinn  sichern  wollen  und  empfiehlt  dem  Verewigten,  ihn 
drüben  im  guten  Gedachtnisse  zu  behalten. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  in  den  Eatakombeninschriften 
wohl  vom  Paradiese  und  vom  jenseitigen  Liehtreiche,  aber  nie 
von  der  Hölle  gesprochen  wird.  Diese  bezeichnet  bekanntlich 
immer  eine  yorgeschrittene  Etape  der  Jenseitslehre;  je  greller 
die  Qualen  derselben  geschildert  werden,  desto  herrsch-  und  ge- 
winnsüchtiger ist  die  Priesterschaft  schon  geworden.  Die  HoUe 
soll  eben  durch  Furcht  die  geistliche  Macht  festigen.  —  Die 
ersten  Christen  fürchteten  sich  nicht  vor  der  Hölle;  sie  wollten 
im  Jenseits  von  den  Mühsalen  des  Lebens  sich  nur  erholen;  nach 
dem  socialen  Druck  und  Elend,  nach  der  Recht-  und  Sittenlosig- 
keit,  welche  in  Rom  geherrscht  hatten,  —  nach  der  Unrast  des 
Daseins  wollten  sie  im  Grabe  Ruhe  finden  und  nichts  als  Ruhe. 


Einfluss  der  Antike  auf  die  sepulcrale 
Kunst  des  Urchristenthums. 

Dogmatische  Hindemisse  für  die  Entwicklung  des  Eanstschönen.  —  Wie 
die  heidnische  Kunst  in  die  christliche  Foi*men spräche  hineinleuchtet.  —  Das 
Todtenmahl  der  Heiden  und  Christen.  —  Bei  Glaubensstoffen  kann  sich 
das  Dargestellte  mit  dem  Darzustellenden  nicht  decken.  —  Antike  Motive 
auf  christlichen  Grabmälern.  —  Die  Kunst  soll  nicht  Lehrvorträge  halten. 


ie  Freskenmaler  der  Katakomben  waren  keine  Künstler;  die 
Einflüsse  der  antiken  Malerei  gingen  an  ihnen  meist  spur- 
los vorüber.  Nur  in  der  Ornamentik  haben  sie  Einiges  von  den 
heidnischen  Künstlern  gelernt.  Die  neuen  dogmatischen  StoflFe 
gaben  den  Antrieb  zur  Entwicklung  einer  neuen  Formensprache; 
denn  die  sinnliche  Schönheit  der  heidnischen  Kunst  wurde  prin- 
cipiell  zurückgewiesen  und  die  Götter  der  Heiden  grundsätzUch 
als  verächtliche  Götzen,  als  schnöde  Herbergen  von  Dämonen 
bezeichnet. 

Die  Katakombenfresken  sehen  so  dürftig  in  der  Formgebung 
aus,  als  ob  die  antike  Kunst  nie  existirt  hätte.  Die  Haltung 
der  Heiligengestalten  ist  feierlich  steif,  die  Zeichnung  ist  unbe- 
holfen, —  von  Ausdruck  keine  Spur  vorhanden.  Nur  bei  einem 
alten  Marienbilde  fallen  grosse,  schöne  Augen  mit  energischen 
Brauen  auf,  die  Augen  einer  Italienerin.  Der  Zeichner  hat  ge- 
wiss den  Glauben  nicht  höher  gestellt  als  die  Liebe  und  als  die 
Verehrung  der  Frauenschönheit. 

Mit  jeder  neuen  Religion  beginnt  eine  neue  Kunstentwick- 
lung. An  den  Anfangen  derselben  vernimmt  man  nur  Lallen 
und  Stammeln.  Die  griechische  Kunst  hat  das  letzte  Wort  idea- 
ler Formensprache  mit  glänzender  Beredtsamkeit  vorgebracht. 
Das  Christenthum  hat  jedoch  die  griechischen  Götter  und  deren 
St-atuen  aus  dem  Gesichte  verloren;  erst  nach  12  Jahrhunderten 
entsann  sich  die  Kunst  ihrer  vormals  erreichten  formellen  Voll- 
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konunenlieit  und  die  zu  Tage  geforderten  antiken  Statuen  regten 
ein  erneuertes  Verstehen  und  Verehren  der  Schönheit  an.  Die 
Neubelebung  des  Eunstgeschmackes  gelang  trotz  der  dogmati- 
schen Vorurtheile  und  Hemmnisse.  Die  Alleinherrschaft  der 
kirchlichen  Wahnideale  wurde  durch  die  Bekanntschaft  mit  der 
griechisch-römischen  Literatur  und  durch  kritisches  Denken  ge- 
brochen, wodurch  die  Befangenheit  der  christlichen  Kunst  auf- 
horte. 

Dass  religiöse  Stoffe  allein  die  Entwicklung  der  Kunst  nicht 
fordern,  beweist  die  christliche  Kunst  in  den  meisten  ihrer  Eta- 
pen. In  den  Katakomben  war  die  bildende  Kunst  auf  die  Dar- 
stellung von  Symbolen  und  Parabeln  beschränkt.  Die  heidnischen 
Todtenmahle,  welche  man  auf  Grabmalem  plastisch  dargestellt 
findet,  ftihren  bekanntlich  den  Abgeschiedenen  auf  einer  Saline 
liegend  und  aus  einem  Rhyton  trinkend  vor,  während  am  Fusse 
der  IQine  eine  Frau  sitzt.  Das  Ganze  bietet  ein  freundliches 
Lebensbild,  bestimmt,  die  Trauer  am  Grabe  zu  mildem.  Li  den 
Katakomben  an  der  Via  Labicana  stellen  nun  technisch  mittel- 
mässige,  verwitterte  Fresken  gleichfalls  Todes-  und  Liebesmahle 
dar.  Die  heitere  Sinnlichkeit  der  antiken  Darstellung  weicht 
hier  einer  mystischen  Sinnlosigkeit.  Drei  oder  fünf  derbe  Ge- 
sellen sitzen  an  einem  Tische,  auf  welchem  Brotlaibe,  Fische, 
oder  Kalbsköpfe  als  Parabelgerichte  liegen.  Der  Fisch  erinnert 
anagrammatisch  an  Christus,  an  „den  Sohn  Gottes  und  Erlöser'', 
die  Laibe  an  das  mystische  Gnadenbrot  Gottes,  welches  die  Gläu- 
bigen gemessen,  der  Wein  soll  nach  der  Deutung  von  kirch- 
lichen Mystosophen  an  die  Eucharistie,  an  das  Erlöserblnt 
erinnern. 

Die  Griechen,  Etrusker  \md  Römer  haben  in  ihren  plasti- 
schen Darstellungen  des  Todtenmahles  eine  lusthelle  Lebensstunde 
vorgeführt,  welche  man  in  freundlicher  Erinnerung  behalten 
sollte.  Die  christlichen  Katakombenmaler  stellen  auch  religiöse 
Mahlzeiten  dar;  allein  ein  jeder  Braten  hat  seine  theologische 
Bedeutung,  ein  jeder  Tropfen  Wein,  der  da  getrunken  wird,  hat 
seinen  geheimen  dogmatischen  Sinn.  Der  Glaube  erscheint  da  j 
nicht  als  Beförderer  der  Kunst.  Was  er  dargestellt  sehen  will, 
sind  Begriffe  und  Einbildungsvorstellungen,  deren  Merkmale  eine 
gegenständliche  Verbildlichung,  eine  adäquate  Veranschaulichung 
überhaupt  gar  nicht  zulassen;  deshalb  kann  sich  in  symboli- 
schen Kunstversuchen,  deren  Stoff  vom  Glauben  geliefert  wird, 
das  Dargestellte  mit  dem  Darzustellenden  niemals  decken. 
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In  den  jüdischen  Kat^omben  bei  Born  aus  itm  3:  Jahr- 
hunderte bewegt  sich  jedoch  die  Kunst  auf  dem  ihr  ureigenen 
und  ihrer  wUrdigen  Bodei;  sie  will  die  Ghmbkttmttier  nur  wie 
eine  pracht^(e  Wohnstube  sehinficken.  AU'  die  Lebe»  und'  Fabel- 
wesen in  den  €hrabfve^en  sind  nicht  sinnbildlich'  anflsufassen; 
sie  bedeuten  nur  sieh  setbst  und  verfolgen  mir  die  Absieht,  ekien 
heiteven  Kunatschmuck  zu  schaffen.  Der  Pfau  bedeutet  da  nicht 
das  Symbol  der  Auferstehung,  sondern  einen  farbens^müeken 
Vogel;  die  Tänzer  schlingen  keinen  symbolischen  Beigen;  der 
Widder  weist  ni(dit  auf  die  Erlosumg  hin,  sondern  hat  denselben 
decoratiTen  Zwecl^  wie  die  in  den  Arabesken  angebrachten  Reb- 
hühner, Hippocampen,  Füllhörner  und  Blumenkörbe.  Es  be- 
kundet Besonnenheit  und  Oeschmack,  dass  in  dieser  jüdischen 
Grabkanimer  die  Kunst  nicht  einen  OlaubensTortrag  hält. 

In  der  Plastik  haben  sich  die  Traditionen  der  Antike  länger 
erhalten  als  in  der  Malerei,  welche  das  symbolische  Incogtiito 
bevorzugte.  Eine  günstige  Wirkung  erzielte  das  Anlehnen  an 
plastische  Vorbilder  der  Antike,  wie  es  im  Sarkophage  des  Ju-  ' 
nius  Bassus  (gest.  359)  zu  Tage  tritt.  Da  sitzt  Christus,  wie 
ein  schöner  Gott  der  Jugend,  mit  der  Anmuth  eines  Apoll  auf 
einem  Throne  und  stützt  seinen  Fuss  auf  den  Himmel,  einen 
bärtigen  Mann,  der  über  dem  Kopfe  ein  Tuch  schwingt.  Er- 
innerungen an  die  antike  Kunst  blicken  uns  in  diesem  Sarko- 
phage freundlich  aii.  Die  antike  Kunst  wollte  im  Zenith  ihrer 
Entwicklung  nur  das  Schöne  und  Charakteristische  gestalten; 
einen  Widerschein  dieser  ästhetischen  Cardinalregel  sieht  man 
auch  in  diesem  Grabrelief. 

Ein  verlorener  Sonnenblick  der  antiken  Kunst  schimmert 
auch  in  einem  Gemälde  des  Cömeteriums  Callistus  bei  Bom.  In 
diesem  Gemälde  werden  heidnische  Gestalten  von  der  christlichen 
Kunst  duldsam  aufgenommen;  —  das  Gemälde  stellt  nämlich 
fünf  verschleierte  weibliche  Figuren  —  die  Geister  von  Verstor- 
benen —  dar,  welche  vom  Seelenfiihrer  Hermes  dem  Pluto  und 
der  Proserpina  vorgestellt  werden.  Die  Mythe  von  Eros  und 
Psyche  wurde  auf  christlichen  Sarkophagen  als  ein  Sinnbild  der 
Prüfung  und  Läuterung  der  Seele  gleichfalls  gern  verwerthet. 

Wenn  Stoffe  aus  dem  griechischen  Mythenkreise  auf  christ- 
lichen Sarkophagen  benützt  werden,  um  eine  sittliche  Ermahnung 
an  die  Mit-  und  Nachwelt  zu  adressiren,  —  wenn  Odysseus  und 
die  Syrenen  als  Symbol  der  Versuchung  und  des  muthigen  Ent- 
schlusses verwendet  werden,  sich  den  Lockungen  der  Sinnlichkeit 
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zu  entwinden,  —  wenn  der  Kampf  des  Herakles  mit  dem  neme- 
ischen  Löwen  das  muthige  Itingen  mit  der  Sünde  empfiehlt,  ao 
ist  diese  Verwendung  griechischer  Mythen  keine  ästhetisch  er- 
bauliche. Rehgiose  Rücksichten  nöthigen  da  die  Kunst  zu  lehr- 
haften Vorträgen  und  entäussem  sie  ihrer  selbständigen  Bedeu- 
tung. Ein  Sarkophag  soll  kein  Kanzelstuhl  sein.. 
^  Ehrenwerth  ist  jedoch  jene  Duldsamkeit  des  Christenthumes, 
welche  Sarkophage,  die  mythische  Stoffe  im  vollen  Glänze  edler 
Nacktheit  ausgeführt  zeigen  (so  etwa  den  Triumphzug  des  Dio- 
nysos und  der  Ariadne),  in  Kirchen  aufstellen  und  in  denselben 
Bischöfe  bestatten  liess.  Darin  spricht  sich  Achtung  der  Kunst 
und  vernünftiges  Absehen  von  confessionell  beschränkten  Stand- 
punkten aus.  So  hat  sich  von  der  Verachtung  der  Sinnlichkeit 
in  der  Kunst  auch  jener  deutsche  Domherr  femgehalten,  welcher 
in  vernünftiger  Würdigung  der  Schönheit  eines  nackten  Frauen- 
körpers die  Leda  mit  dem  Schwane  in  sein  Siegel  aufgenom- 
men hat. 


Auf  der  Schwelle  der  christlichen  Kunst. 

Zeichensprache  in  der  Republik  der  Todten.  —  Bild  und  Wort  auf  Grab- 
platten. —  Marterzeichen.  —  Altengliscbe  und  altirische  Grabmäler.  — 
Der  Todte  ein  namenloses  Nichts.   —   Wesen  der  Symbole.   —   Räthsel- 

zeichen  in  römischen  Katakomben. 


ass  jene  Christen,  welche  in  den  Katakomben  Roms  bestattet 
wurden,  kenntniss-  und  bildungslos  gewesen,  beweist  der 
Umstand,  dass  sie  —  einige  Ausnahmen  abgerechnet  —  ausser 
Fühlung  mit  der  hochentwickelten  antiken  Kunst  geblieben  sind. 
Die  Bekenner  des  neuen  christlichen  Glaubens  waren  meist  arme 
Leute,  bei  welchen  —  wie  bereits  hervorgehoben  wurde  —  auch 
glaubenstheoretische  Ghründe  dazu  beitrugen,  den  Einflüssen  der 
antiken  Kunst  aus  dem  Wege  zu  gehen.  So  kam  es,  dass  die 
religiöse  Kunst  der  Christen  sich  aus  rohen  Anfangen  heraus 
entwickelte. 

Auf  Grabsteinen,  welche  dem  zweiten,  dritten  und  vierten 
Jahrhunderte  entstammend  in  den  Katakomben  Roms  gefunden 
wurden,  prägt  sich  die  Bescheidenheit  der  Bestatteten,  —  die 
Genugthuung,  den  christlichen  Glauben  zu  bekennen,  —  eine 
gewisse  geistige  Dürftigkeit,  die  wenig  weiss  zu  sagen,  —  eine 
grosse  Kindlichkeit  im  Individualisiren  des  Verstorbenen  und  die 
Bemühung  aus,  dasjenige  bildlich  zu  sagen,  was  schriftlich  aus- 
zudrücken dem  Ungebildeten  schwer  ankommt. 

Auf  einigen  Grabstätten  ist  nichts  als  das  lateinische  Kreuz 
und  das  Monogramm  Christi  angebracht;  der  Name  des  Ver- 
storbenen fehlt.  Man  fand  volles  Genügen  daran,  den  Bestatteten 
als  einen  Christen  bezeichnet  zu  haben. 

Auf  die  Lebensführung  des  Bestatteten  wird  in  jenen   Mar- 
morplatten der   römischen  Katakomben  näher   hingewiesen,    auf 
welchen  mit  einfachen  Strichen  Werkzeuge  dargestellt  sind.    Ham- 
mer,  Waage,   Loth,   Säge,    ein  Paar  Schuhe   oder  chirurgische 
Instrumente    deuten  den  Stand   des   Beigesetzten   an,    ohne    den 
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Namen  desselben  anzufügen.  Eine  Reihe  weiblicher  Toilette- 
gegenstände, eingewühlt  auf  einer  Grabplatte,  galt  gewiss  dem 
Andenken  eines  glaubenskräftigen  Mitgliedes  der  nützlichen  Gilde 
der  ornatrices.  Auch  in  diesem  Falle  deutet  der  Grabstein  nur 
die  Lebensbeschäftigung,  das  gesellschaftliche  Wirken  der  Be- 
statteten an,  deren  Namen  verschwiegen  wird. 

Auf  einer  anderen  Marmorplatte  wird  ein  Schmied  in  voller 
Thätigkeit  beim  Ambos  dargestellt,  —  der  Name  des  Fleissigen 
ward  jedoch  unterdrückt,  —  die  Hinterbliebenen  kannten  ihn  ja. 
Man  begnügte  sich  damit,  Allgemeines  über  den  B^rabenen 
durch  Bildzeichen  auf  der  Grabplatte  gesagt  zu  haben.  Ein 
Wort  musste  es  ja  nicht  sein,  um  das  Grab  wieder  zu  erkennen; 
einige  dürftige  Linien  reichten  besonders  dann  aus,  wenn  man 
zur  Noth  zeichnen,  aber  nicht  schreiben  und  lesen  konnte. 

In  den  ältesten  Eatakombenplatten  wird  yielleicht  nur  des- 
halb über  das  Seelenschicksal  des  Nachdaseins  kein  Wort  ver- 
loren, weil  weder  der  Bestattete  noch  dessen  Familie  schrift- 
kundig gewesen  sind.  Höchstens  gemahnt  dne  Taube  mit  dem 
Olivenzweige  daran,  dass  eine  Christenseele  an  dem  Orte  des 
Friedens  angelangt  sei. 

Eine  gewisse  selbstzufriedene  Würdigung  des  eigenen  Werthes 
spricht  sich  in  den  Grabmälem  der  Fossores  aus.  Sie  wurden 
entweder  bei  ihrer  Arbeit  ab  Tuffgräber  mit  der  Spitzhaue  und 
Xiampe,  oder  inmitten  ihres  Werkes,  der  Eatakombengräber,  um- 
geben von  ihirem  Handgeräthe,  dargestellt.  Die  Gtabmaler  der 
Katakomben,  in  welchen  Gräber  von  Arbeitern  der  Ruhestätte 
eines  Bischofs  angereiht  sind,  beurkunden  das  Bewusstsein  der 
Gleichheit  und  brüderlichen  Zusanunengehörigkeit  innerhalb  der 
römischen  Christengemeinde  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Jahr- 
hunderts. Unterdrückt  und  verfolgt  —  war  die  Christengemeinde 
demokratisch  gesinnt  und  hielt  gemeinschaftliche  Liebesmahle; 
zur  Herrschaft  gelangt  —  warf  sie  die  Gleichheitsschwärmerei  bei 
Seite  und  verfolgte  selbst  mit  grosser  Rücksichtslosigkeit  Anders- 
gläubige; die  Ein&chheit  des  rel^ösen  Denkens  wich  einer 
schwülstigen  Mystik,  —  das  innige  religiöse  Empfinden  einem 
inhaltslosen  Formelwesen. 

Die  Wahlverwandtschaft  von  Büd  und  Wort  zeigt  sich  auf 
jenen  'Katakombenplatten,  in  welchen  für  die  Namenserhaltung 
zu  viel  gethan  wird,  indem  für  dieselbe  Schrift  und  Zeichnung 
zusanunenwirken.  So  Uess  Pontius  Leo  seinem  Epitaph  die  Zeich- 
nung  eines  Löwen   anfügen;    der  Christ  Elpis  illustrirte   seinen 
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l^amen  auch  noch  durch  einen  Hoffnungsanker.  —  Die  in  d^n 
Tuffgängen  der  Katakomben  Roms  zuerst  Bestatteten  waren 
schlichte,  ungebildete  Leute,  die  sich  mit  mystischen  Theorien 
über  die  Fortexistenz  der  Seele  nicht  geplagt  hatten.  Ihr  Leben 
war  reich  an  Mühen,  das  Nichtleben  sollte  das  Ausruhen  von 
denselben  bedeuten.  Damit  beschieden  sie  sich.  „Li  pace^^ 
heisst  auch  —  gestorben,  in  Ruhe  gebettet. 

Die  katholischen  Eatakombengelehrten  gehen  in  ihrer  Jagd 
nach  Symbolen  und  in  der  Deutung  derselben  zu  weit.  So  haben 
sie  in  dem  Fasse ,  welches  zu  Ehren  eines  verewigten  Fassbinders 
in  dessen  Gh-abstele  eii:^eritzt  wurde,  ein  Symbol  der  Eucharistie 
entdeckt. 

Nach  heidnischer  Sitte  wurden  bekanntlich  Waffen,  Geräthe 
und  Schmucksachen  den  Verstorbenen  in's  Grab  mitgegeben;  die 
Christen  wiesen  diesen  Brauch  nicht  zurück  und  gaben  den 
Schmieden  —  Zangen,  den  Soldaten  —  Lanzen,  Frauen  —  Kanne 
und  Kohlenrechen  zur  pietätvollen  Ausstattung  des  Grabes  mit. 
Die  gelehrten  Ausdeuter  dieser  sepulcralen  Mitgift  —  darunter 
Boldetti  —  erbUckten  in  diesen  Objecten  —  auch  in  Kannen  — 
Marterinstrumente,  welche  sie  mit  Achtung  dem  heiligen  Wein- 
fasse der  Eucharistie  anreihten. 

Die  Mörder  der  Märtyrer,  welche  ihr  Leben  für  kritiklos 
Geglaubtes  geopfert  hatten,  waren  jedenfalls  grausame  Leute; 
allein  grausamer  noch  war  die  katholische  Kirche,  welche  Schaa- 
ren  von  vernünftigen,  glaubenslosen  Ketzern  zu  Tode  gequält 
hatte.  Die  Ketzer  verdienen  als  Märtyrer  ihrer  Einsicht  Achtung, 
die  glaubensfesten  Urchristen  nur  Mitleid.  Der  in  Metall  nach- 
gebildete Krallfiiss  eines  Löwen  oder  Tigers,  welcher  in  Kata- 
kombengräbem  gefunden  wurde,  mag  in  der  That  an  ein  Arena- 
martyrium  gemahnen. 

Eine  merkwürdige  Verwandtschaft  mit  dem  Charakter  der 
urthüinlichen  Grabmäler  Roms  besitzen  englische  und  irische 
Grabmäler  vom  9.  bis  zum  15.  Jahrhundert;  es  sind  meist  Grab- 
platten von  Metall,  in  welchen  Kreuze  und  Symbole  eingravirt 
sind.  Es  treten  da  bei  denselben  Bedingungen  der  Entwicklung 
dieselben  Erscheinungen  zu  Tage.  So  unwichtig  diese  Erzeug- 
nisse des  Kunsthandwerks  erscheinen  mögen ,  können  sie  gleich- 
wohl als  beachtenswerthe ,  culturgeschichtliche  Urkunden  gelten. 
Die  ältesten  irischen  und  englischen  Grabplatten  sind  nur  mit 
Kreuzen  geschmückt,  deren  Grundform  in  arabeskenartigen  Linien-^ 
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verschlingungen  mannigfach  ausladet  und  es  immer  wieder  ver- 
sichert, dass  der  Bestattete  ein  Christ  gewesen  ist.  Ein  Name 
kommt  nur  ausnahmsweise  auf  den  ältesten  Grabplatten  vor;  — 
es  genügte,  den  Bestatteten  als  einen  Menschen  zu  bezeichnen, 
der  im  Olauben  an  die  Göttlichkeit  des  Gekreuzigten  gestorben 
ist.  Die  Individualität  galt  wenig  oder  nichts  gegenüber  der 
vernichtenden  Grösse  der  Jenseits-  und  Glaubensideale.  Mit  rüh- 
render Einfachheit  und  Selbstlosigkeit  begnügte  sich  die  Familie 
des  Verstorbenen,  die  Lebensbeschäfbigung  oder  den  Stand  d^- 
selben  durch  Zeichen  anzudeuten,  welche  in  die  Ghrabplatte  neben 
das  in  üppige  Arabesken  aufgelöste  Kreuz  eingravirt  wurden. 
Die  Berufs-  oder  Standesabzeichen  waren  bei  einer  Hausfrau: 
ein  Schlüssel  und  eine  Schere;  bei  einem  Schmiede:  ein  ELammer, 
Zange  imd  Hufeisen;  bei  einem  Priester:  Hostie,  Kelch,  Buch., 
Stab;  bei  einem  Krieger  oder  Ritter:  Schwert,  Schild  und  Lanze; 
bei  einem  Forstmann:  Bogen,  Pfeil,  Jägerhom;  für  einen  Min- 
strel:  Schwert  und  Harfe  u.  s.  w.  Diese  schlichten  Zeichen 
waren  vom  12.  bis  zum  15.  Jahrhunderte  üblich.  Die  Bestatte- 
ten kamen  sich  vor  dem  Herrn,  der  Alles  leben  und  sterben 
lässt,  wie  ein  Nichts  vor,  welches  einer  näheren  Benennung  gar 
nicht  werth  ist.  Die  erwähnten  Zeichen  waren  bescheidene  Hin- 
weise auf  die  besondere  Lebensführung  der  „im  Herrn  Ent- 
schlafenen". Ein  Schwert  und  ein  Jägerhom  neben  dem  ara- 
beskenreichen Kreuze  auf  dem  Sargdeckel  wollten  nichts  Anderes 
sagen,  als  dass  der  Beigesetzte  im  Leben  gekämpft,  gejagt  und 
Christliches  geglaubt  habe.  Seinen  Namen  besonders  anzuführen, 
erschien  überflüssig  gegenüber  der  alle  irdische  Bedeutung  ver- 
zehrenden Majestät  und  Erhabenheit  der  Machthaber  im  christ- 
lichen Himmel. 

Eine  merkwürdige  Urkunde  ist  ein  sculpirter  Grabstein  des 
10.  oder  11.  Jahrhunderts  in  Heysham,  Northumberland.  Die 
Bandeinfassung  des  Sargdeckels  bilden  rohgemeisselte  Köpfe  von 
Jagdhunden.  Der  angelsächsische  Steinmetz  schildert  in  den 
Reliefs  der  beiden  Sargseiten  die  Biographie  des  Bestatteten. 
Sie  lautet  auch  da:  er  lebte,  jagte,  starb.  Der  Verstorbene  ver- 
zichtete auf  jedes  Kennmal  des  Glaubens;  alles,  was  er  der 
Nachwelt  zu  sagen  hatte,  bezieht  sich  auf  seine  Lieblingsbeschäf- 
tigung: auf  die  Jagd.  Das  Relief  besteht  nur  aus  ungegliedert 
ten  Flächen;  die  Thiere  sind  durch  die  Umrisslinien  ebenso 
erkennbar,  wie  die  fünf  Jäger,  welche  ihre  Hände  emporhalten. 
Bei  den  Jägern   bilden  die  einzige  Unterbrechung   ihrer  flachen 
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Gestalt  zwei  Augenpunkte  und  ein  Mundstricli.  Trotz  der  primi- 
tiven Zeichnung  erkennt  man  Bären,  Hirsche,  Füclise,  Wild- 
schweine und  Hunde.  Der  Wald  wird  durch  einen  Baum  mit 
einigen  breitauslaufenden  Aesten  angedeutet.  Es  war  ein  Mann 
der  Naturhorigkeit,  welchem  dieser  Grabstein  gesetzt  wurde. 
Keine  Jenseitssorgen  drlickten  den  grossen  Jäger  yon  Heysham; 
der  Himmel  hätte  für  ihn  auch  keinen  Werth  besessen,  wenn  er 
dort  nicht  hätte  weiter  jagen  können.  Dieser  glaubenslose  Jäger 
steht  keineswegs  unter  dem  Cultumiveau  jener  Christen,  welche 
wegen  des  ewigen  Seelenheils  Kümmernisse  ertragen. 


Bekanntlich  ist  die  einzig  angemessene  Ausdrucksform  der 
Begriffe  das  Wort.  Unsicher,  dürftig  und  unvollständig  werden 
Begriffe  durch  Zeichen  ausgedrückt.  Jene  Unwissenheit,  welche 
nicht  schreiben  kann,  —  jene  Unbeholfenheit,  welche  nicht  weit 
über  die  Geberdensprache  hinausgekommen  ist,  wählt  f&r  die 
sichtbare  Mittheilung  ihrer  Einfalle,  ftir  die  Verdeutlichung  ihrer 
Begriffe  Zeichen,  Symbole,  die  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
zu  Bezeichnenden  aufweisen.  Es  gibt  wenig  allgemein  verständ- 
liche Symbole,  wie  z.  B.  das  Kreuz  als  Wahrzeichen  des  Christen- 
thums.  Gewöhnlich  regt  irgend  eine  Aehnlichkeitsbeziehung 
zwischen  den  Merkmalen  einer  Anschauungs-  und  einer  Gemein- 
vorstellung zu  der  Wahl  eines  Symbols  an;  oft  ist  es  nur  irgend 
eine  Beiläufigkeit,  eine  spitzfindige  Wendung,  Willkür  oder 
ein  Zufall,  welchem  ein  Symbol  seinen  Ursprung  verdankt.  Ge- 
meinhin wird  für  eine  unklare  Einbildungsvorstellung  ein  unkla- 
res, vieldeutiges  Symbol,  ftir  ein  Glaubensmysterium  ein  undeutli- 
ches, nur  Eingeweihten  verständliches  Zeichen  gewählt.  Immer 
steht  gedankliche  Dürftigkeit  und  Unklarheit,  die  Unfähigkeit, 
sich  deutlich  und  unmittelbar  auszudrücken,  hinter  Symbolen, 
welche  die  Verdeutschung:  Sinnbilder  kaum  verdienen,  weil  sie 
oft  Sinnloses  verbildlichen. 

Es  zeigt  sich  diess  auch  in  der  sepulcralen*  Zeichensprache, 
welche  man  in  den  römischen  Katakomben  kennen  lernt.  Die 
Grabmalsymbole  sind  zwar  einfach,  aber  der  Form  nach  unbe- 
holfen, zuweilen  dunkel,  ohne  gelehrte  und  mitunter  willkürliche 
Interpretation  unverständlich,  vieldeutig,  verworren,  kleinlich, 
für  die  Deutung  ein  elastisches  Material.  Es  kann  diess  auch 
nicht  anders  sein.  Religiöse  Hypothesen  en&eimen  meist  kind- 
lichen Vorstellungen   der  Einbildung,   welche   mit  Vorliebe  das 
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Erträumte  und  Erfundene  flir  das  Wirkliche  und  Wesentliche^ 
das  Wirkliche  jedoch  für  das  Nebensächliche,  Nichtige,  Un- 
wesentliche hält.  Je  weniger  der  Verstand  sich  mit  dem  Posi- 
tiven in  Natur  und  Leben  beschäftigt,  desto  beweglicher  treib^i 
Vorstellungen  der  Phantasie  ihr  regelloses  Spiel.  Alle  die  Sym- 
bole, welche  auf  den  Grabplatten  der  unterirdischen  Nekropole 
bei  Rom  angebracht  sind,  enthalten  in  der  primitivsten  Form 
Hinweise  auf  jenseitige  Zustände,  auf  das  friedliche  Verklingen 
der  Seele  in  Gott,  auf  die  Früchte,  welche  die  Seelen  im  Paradiese 
angeblich  gemessen  u.  s.  w.  Die  Bedeutung  des  irdischen  liebens 
wird  gering  gehalten;  es  wird  nach  den  Symbolen  für  eine  Wett- 
jagd angesehen,  nach  welcher  der  Gejagte  Ruhe  findet.  Das 
Jenseits,  das  Zusammensein  mit  Gott  im  Himmel  soll  das  Ziel 
des  Lebens  sein,  welches  nur  eine  Vorschule  für  den  Aufenthalt 
im  hinmiUschen  Wunschreiche,  ein  Geplagt-,  Geprüft-  und  Ge- 
hetztwerden, eine  Lrrfahrt  auf  stürmischer  See  sei. 

Das  Hier  galt  dem  Urchristenthum  nichts,  das  Dort  Alles. 
Als  das  einzige  und  über  Alles  zu  schätzende  Lebensgut  erschien 
demselben  der  Glaube.  Im  Tode  erschloss  die  Glaubenstüchtig- 
keit allein  die  Eingangspforte  zum  himmlischen  I^ustgarten. 
Trotz  der  scheinbaren  Selbstlosigkeit  der  Gottesliebe  haftete  an 
Glaubensdingen  gleichwohl  ein  persönliches  Interesse.  Das  selbst- 
süchtige Ziel  aller  Glaubensideale  blieb  immer  nur  die  ewige 
Remuneration  för  fromme  Lebensführung. 

Die  Symbole  der  Eatakombenplatten  aus  dem  2.  imd  3.  Jahr- 
himdert,  jetzt  im  Lateranmuseum  aufgestellt,  beziehen  sich  sämmt- 
lich  auf  die  Vergänglichkeit  der  Lebenswerthe,  auf  Glaubensge- 
heimnisse, sowie  auf  die  Herrlichkeiten  alles  Jenseitigen.  Geschmack 
und  Verstand  darf  man  von  der  Zeichensprache  der  Urchristen 
nicht  erwarten;  gleichwohl  lässt  sich  einigen  der  Symbole  der 
Reiz  kindlicher  Einfalt  und  rührender  Vertrauensseligkeit  nicht 
absprechen. 

Der  Pfau  war  das  Symbol  der  Unsterblichkeit,  weil  sein 
Fleisch  für  unverweslich  gehalten  wurde,  wie  Äugtistin  (de  ci- 
vitate  21,  4)  erzählt.  Der  Beziehungspunkt  zwischen  dem  Pfau 
und  der  Unsterblichkeit  stützt  sich  nicht  einmal  auf  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit,  sondern  auf  eine  ebenso  willkürliche  als  un- 
wahre Unterstellung.  Der  Anker  war  die  Hieroglyphe  für  den 
Begriff:  christUche  Hoffnung;  es  zeigt  sich  auch  bei  diesem 
Symbol,  wie  weitab  das  Object  der  Darstellung  von  dem  zu  Ver- 
sinnlichenden  liegt.     Die  fachgelehrte  Interpretation   erblickt  in 
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dem  Anker  der  Grabesplatten  das  sinnbildliche  Zeichen  des 
sicheren  Ankerwurfes  der  Seele  in  der  Ewigkeit  nach  der  Schiff- 
faiixt  des  Lebens.  Dieser  symbolische  Anker  findet  zwar  keinen 
Grand,  aber  eben  deshalb  ist  dieses  Zeichen  glaubensgerecht. 
Die  Figuren  eines  Fisches  und  Ankers  bedeuten  die  „Hoffnung 
in  Christo".  Das  Lamm  bedeutet  nicht  bloss  den  Erlöser,  son- 
dern ist  auch  das  Sinnbild  „Jener,  welche  durch  den  Glauben 
sich  mit  Christus  vereint  wissen",  —  also  mehr  als  die  Gestalt 
eines  Schafes  yermuthen  lässt. 

Das  Nebeneinander  der  Symbole:  Lamm,  Milchgefass  und 
Hirtenstab  bedeutet  schon  eine  ganze  Abhandlung.  Das  Milch- 
gefass ist  das  Symbol  „der  zum  Heile  gelangten,  menschlichen 
Persönlichkeit,  welche  das  Behältniss  der  göttlichen  Barmherzig- 
keit geworden  ist".  Manche  Urchristen  werden  auf  ihren 
G(r abplatten  nur  „vas  Christi"  genannt.  Für  eine  undeutliche 
fiinbildungSYorstellung  ein  unsicheres  Ausdrucksmittel. 

Ein  Gemälde  in  der  Eatakombengruft  der  Lucina  stellt  ein 
auf  einem  Altar  stehendes  Milchgefass  und  daneben  den  Hirten- 
stab dar,  während  am  Fusse  des  Altars  zwei  Schafe  angebracht 
sind.  Das  Müchbehältniss  soll  in  diesem  Falle  das  eucharistische, 
die  mystische  Milch  enthaltende  Gefass  sein.  Nach  den  Ermitt- 
lungen des  heiligen  Cyprian  und  des  heiligen  Hyppolit  bedeutet 
dieses  Symbol  den  Altar,  „auf  welchem  man  nicht  das  Brot  und 
den  Wein,  sondern  das  Fleisch  und  das  Blut  des  Hirten  dar- 
bringt, welche  dann  als  Speise  und  Trank  unter  die  um  ihn  ge- 
schaarten  Gläubigen  vertheilt  werden". 

Wie  unklar  und  vieldeutig  die  sinnbildliche  Zeichensprache 
ist,  beweist  u.  A.  die  Palme,  welche  —  auf  Grufbplatten  ein- 
gravirt  —  nicht  bloss  ein  Zeichen  des  Sieges  war,  welcher  im 
„anderen  :Leben"  braven  Christenseelen  winken  soll,  sondern  auch 
das  Martyrium  symboHsirt,  das  ganz  besonders  fttr  einen  chrirt- 
liehen  Sieg  gehalten  wurde.  Ein  Fisch  und  ein  Kreuz  in  einem 
Kreise  erinnern  an  die  Ewigkeit  der  christlichen  „Heilslehre", 
—  Blumen  an  das  im  Jenseits  neu  aufblühende  Leben,  —  ein 
Schiff  an  die  Kirche  oder  an  die  Lebensfahrt,  —  die  Aufer- 
stehung des  Lazarus  an  den  Sieg  über  den  Tod,  — OUvenbäume 
und  Reben  an  das  Paradies,  und  so  geht  es  mit  Ungrazie 
weiter. 

Tauben  spielen  in  der  urchristlichen  Zeichensprache  eine 
wichtige  Rolle.  Sie  sind  das  Bildwort  fftr  die  Begriffe:  „freie 
Seele",  —  „seliger  Geist";  —  dass  auch  der  „heilige  Geist**  als 
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„dritte  gottliche  Person^^  in  Taubengestalt  dargestellt  wurde,  ist 
bekannt. 

Keinen  ungünstigen  Eindruck  macht  jene  inschriftlose  Ka- 
takombenplatte,  auf  welcher  zwei  Tauben  mit  Olivenzweigen  im 
Schnabel  eingegraben  sind.  Dieses  Symbol  bedeutet  zwei  Men- 
schenseelen, welche  zum  „Frieden  in  Gott^^  eingegangen  sind. 
Freie  Geister  brauchen  keine  Namen,  weil  sie  vor  Gott  ihre  In- 
dividualität einbüssen,  weil  sie  als  Einzelheiten  in  der  alle  per- 
sonlichen unterschiede  verwischenden  himmlischen  Seligkeit  ver- 
gehen. Was  soll  auch  der  Name  der  himmlischen  Allgemeinheit 
gegenüber?  In  der  Republik  des  Himmels  sind  vor  Gott  alle 
„seligen  Geister^^  gleich.  Wie  vortheilhafb  sticht  diese  republi- 
kanische Bescheidenheit  gegen  den  Bombast  der  späteren  christ- 
lichen Grabmäler  ab! 

Seelen  der  Verstorbenen  wurden  auch  in  Menschengestalt 
auf  Fresken  und  Graffiten  der  Katakomben  dargestellt.  Auf 
einer  Gruft&eske  sieht  man  im  Schatten  eines  paradiesischen 
Oelbaumes  die  Gestalt  eines  Verstorbenen  stehen,  welchem  eine 
Taube  den  „himmlischen  Frieden"  in  Form  eines  Oelzwdges  im 
Schnabel  entgegenbringt.  Auf  einem  Graffito  sieht  man  eine 
Seele  in  Menschengestalt  beten,  während  ihr  zwei  Tauben,  also 
Symbole  seliger  Geister,  zur  Seite  schweben. 

Die  Seelentaube  wird  in  mannigfachen  Variationen  auf  den 
Platten  der  TuflFgräber  vorgeführt  Wenn  Tauben  an  einer  Traube 
pickend  dargestellt  werden,  so  ist  diess  nicht  allein  ein  Sinnbild 
himmlischer  Seelenerfrischungen,  sondern  es  gemahnt  dieses 
Symbol  auch  an  den  blutigen  Kreuzestod.  Halten  die  Tauben 
im  Schnabel  eiae  Blumenguirlande  oder  stehen  sie  auf  einem 
Blumenkorbe,  so  erinnert  diess  nach  fachgelehrter  Deutung  au 
die  Vegetation  im  Paradiese  und  an  die  Theilnahme  braver 
Seelen  an  himmlischen  Freuden.  Tauben  mit  Olivenzweigen  im 
Schnabel  weisen  auf  Seelen  im  Besitze  himmlischen  Friedens  hin. 

Christliche  Symbole  sind  oft  argverschlungenen  Knoten  ahn- 
lich und  ohne  kühn  losgreifende  Deutung  nicht  zu  enträthseln. 
So  sollen  zwei  Pfaue,  welche  auf  einer  Vase  mit  Broten  und 
kreuzförmigen  Blumen  sitzen,  Seelen  bedeuten,  welche  himmlische 
Güter  verzehren  und  die  Unsterblichkeit  geniessen.  Stofflich 
und  künstlerisch  ist  dieses  symbolische  Räthsel  ohne  Werth;  die 
bildlichen  Elemente  desselben  drücken  sachlich  etwas  Anderes 
aus,  als  was  sie  bedeuten  sollen,  allein  auch  dasjenige,  was  sie 
bedeuten,  ist  das  Ungereimte. 
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Eine  originelle  Anspielung  auf  die  gefahrvolle  Lebensfahrt 
enthalt  die  Arche  Noe,  aus  welcher  der  Verstorbene  herausblickt, 
während  ihm  die  Taube  den  Olivenzweig  reicht. 

In  einem  anderen  Grabsjmbol  sieht  man  neben  dem  zweig- 
tragenden Vogel  ein  Pferd;  dieses  Thierpaar  bedeutet  das  er- 
reichte Ziel  im  Wettspiele  des  Lebens.  Ein  laufender  Hase  deutet 
das  Gehetztwerden  durch's  Leben,  an,  —  vielleicht  auch  etwas 
Anderes.  Ein  Leuchtthurm,  welchem  ein  Schiff  zusteuert,  be- 
deutet das  „ewige  Sion^^  das  lichte  Ziel  des  Lebens  in  der  Ewig- 
keit. Ewiges  Sion  ist  Nichts,  das  Lichtziel  im  Jenseits  ist  auch 
nur  ein  heisses  Wort. 

Ein  Symbol  der  Katakombengräber  vermag  jedoch  zu  er- 
greifen: jenes  Blatt,  welches  gewöhnlich  am  Schlüsse  schlichter 
Grabinschriften  in  die  Marmorplatten  eingeritzt  erscheint.  Dieses 
einfache  Symbol  erimiert  an  welkes  Menschenlaub ;  es  trifft  in's 
Herz,  weil  es  sich  auf  Oemeinmenschliches  bezieht  und  nicht  auf 
eine  dogmatische  Einseitigkeit  hinweist. 

Bekanntlich  gibt  es  Kunsthistoriker  und  Aesthetiker,  welche 
Religionen  f&r  dereii  Anregungen  zu  Symbolen  sehr  dankbar 
sind  und  in  Räthselbildern  sogar  Einkleidungen  göttlicher  Ge- 
heinmisse  entdecken.  In  Wahrheit  sind  jedoch  Symbole  nur  die 
Folge  cultureller  Dürftigkeit  und  künstlerischer  Unbeholfenheit; 
sie  sind  die  unklare  und  unschöne  Ausladung  von  unhaltbaren 
Begriffen  und  Hjrpothesen.  Symbole  wachsen  unvermeidlich  auf 
dem  Entwicklungswege  der  Kunst;  inmier  sind  sie  jedoch  Kenn- 
male unausgereiften  Verstandes  und  Geschmacks. 


Gleichnissbilder. 


|uch  Symbole  entwickeln  sich  Yom  Einfachen  zum  Compli* 
cirten,  vom  schlichten  Zeichen  für  ein»  Begriff  zu  einem 
reicher  gegliederten  Gleichnissbilde,  in  welchem  sich  mehrere 
Begriffe  zu  einer  dogmatischen  Betrachtung  zusammenschUessen. 
So  hält  auf  einer  Freske  in  der  Krypta  der  Lucina  bei  Rom  ein 
Fisch,  welcher  auf  seinem  Kücken  einen  Korb  mit  Brot  und 
Wein  in  einem  Glase  trägt,  einen  kleinein  dunkeln  Vortrag  über 
die  Geheimnisse  der  Eucharistie.  Der  mystische  Fisch  entstammt 
dem  „lebendigen  Wasser^^  der  ewigen  Gnade  und  trägt  die  Zeichen 
des  sacramentalen  Abendmahls. 

In  anderen  Bathsel-  imd  Gleichnissbildem  der  römischen 
Katakomben  wird  wie  in  Parabeln  auf  eine  lehrhafte  Mahnung 
oder  auf  ein  Glaubensgeheimniss  hingewiesen. 

Wie  in  einer  Metapher  ein  sinnliches  Object  auf  einen  Be- 
griff bezogen  wird,  so  werden  bei  Gleichnissbildem  anschauliche 
Gegenstände   zu  Begriffen  des  Glaubens  in  Beziehung  gebracht. 

Das  Symbol,  die  AUegorie  und  das  Gleichniss-  oder  Parabel- 
bild gehören  zu  derselben  Sippe  von  Darstellungen,  bei  denen 
Stoff  und  Bedeutung  des  Bildes  nicht  zusammenfallen.  Das,  was 
in  einem  symbolischen  oder  allegorischen  Bilde  dem  Gegenstande 
nach  dargestellt  wird,  trifft  mit  dem  Sinne  desselben  nicht  zu- 
sammen. Jene  Katakombenfreske  z.  B.,  welche  Moses  darstellt, 
der  durch  einen  Schlag  mit  dem  Stabe  einem  Felsen  Wasser 
entlockt,  ist  nicht  etwa  eine  Darstellung  der  bekannten  Bibel- 
scene,  sondern  ein  Gleichnissbild  für  dogmatische  Einfalle.  Der 
Felsen  soll  Jesus  selbst  und  Moses'  Stab  —  das  Scepter  des 
christlichen  Priesterthums  bedeuten,  welches  das  „geistige  Wasser 
der  Gnade,  der  Sacramente,  vor  Allem  der  Taufe  hervorfliessen 
lässt^^  Ausserdem  soll  in  dem  Gleichnissbilde  in  naivster  Weise 
folgende  Bibelstelle  illustrirt  werden:  „Wer  an  mich  glaubt,  aus 
dessen  Leibe   werden  Ströme   des  lebendigen  Wassers   fiiessen''. 
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Damit  ist  jedoch  die  Springfluth  der  Deutungen  nicht  zu  Ende. 
Nach  andren  Interpreten  erinnert  die  aus  dem  Felsen  geschlagene 
Mosesquelle  auch  an  den  Born  des  Heils  und  des  ewigen  Lebens, 
an  die  Quelle,  aus  welcher  die  nach  Heilswahrheiten  dürstende 
Seele  trinke,  —  an  den  Ursprung  göttlicher  Gnaden,  welcher  der 
Glaube  ist,  an  die  Erfrischungen,  welche  der  Seele  im  Himmel 
geweiht  werden  u.  s.  w. 

Diesen  mannigfachen  Ausdeutungen  gegenüber  leuchtet  es 
ein,  dass  in  einem  Parabelbilde  Object  und  Zweck  der  Darstellung, 
Vorwurf  und  Sinn  einer  Schilderung,  Stoff  und  Bedeutung  der- 
selben nicht  zusanmienstimmen  und  sich  nicht  decken.  Während 
das  Symbol  einen  besonderen  concreten  Gegenstand  für  einen 
Begriff  setzt,  die  Idee  nicht  unmittelbar  im  Bilde  zeigt,  stellt 
die  Allegorie  einen  Begriff  als  Person,  die  Merkmale  des  Be- 
griffs als  Attribute,  das  Allgemeine  als  das  Individuelle  dar,  und 
das  Parabelbild  reiht  entweder  eine  Ghruppe  von  Symbolen  neben 
einander  oder  schildert  ein  biblische  Ereigniss,  um  durch  das 
Anschauliche  das  Begriffliche  zu  yerdeutlichen.  In  allen  drei 
Darstellungsformen  bedeutet  das  Bild  nicht  sich  selbst,  sondern 
immer  etwas  Anderes,  dem  Sinne  nach  Uebertragenes.  Das  Ge- 
sagte imd  Gedachte,  das  Darzustellende  und  Dargestellte  treffen 
im  Bilde  nicht  zusammen. 

In  Eatakombenfresken  findet  man  auch  kindliche  Erstlings- 
versuche von  allegorischen  Darstellungen;  ein  Jüngling  mit  einem 
Fische  in  der  Hand  soll  die  Seelenfischerei  in  Person  sein;  — 
eine  Frau,  welche  ein  Gefass  in  eine  Cisteme  senkt,  ist  die  Alle- 
gorie der  Taufe,  wie  eingeweihte  Interpreten  versichern;  —  ein 
Ephebe,  in  seinem  Oberkleide  Brot  haltend,  ist  eine  Personification 
der  Eucharistie,  welche  durch  die  Blume  äussert:  «Ich  bin  das 
Brot  des  Lebens**. 

Wenn  aber  Moses  auf  sieben  Korbe  mit  Manna  weist,  von 
welchem  sich  die  Juden  genährt  hatten,  so  ist  diess  keine  Alle- 
gorie und  kein  Symbol  mehr,  weil  Moses  nicht  sich  selbst  vor- 
stellen, sondern  auf  Christus,  den  grossten  Wunderthäter,  hin- 
weisen will,  der  das  Brot  zu  vertausendfachen  und  den  Seelen 
das  ewige  Lebensbrot  zu  reichen  verstanden  hat.  Auch  dieser 
Moses-Christus  ist  der  Held  eines  Gleichnissbildes  in  den  Kata- 
komben. 

Wenn  Sonne  und  Mond  auf  einem  Reliquiarium  als  Mann 
und  Frau  dargestellt  erscheinen,  so  ist  diess  eine  Erinnerung  an 
die  antike,  naive  Art  der  Personification.     Kunstgemässer  ist  die 
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aUegorische  Darstellung  der  wichtigsten  Abschnitte  des  mensch- 
lichen Lebens  im  Cubiculum  der  ,  grossen  Apostel '^  in  den  ro- 
mischen Katakomben.  Die  Lebensepochen  werden  mit  den  vier 
Jahreszeiten  verglichen  und  diese  in  Person  vorgeführt.  Sommer 
und  Frühling  sind  halbnackt  und  die  Gewänder  fliegen  ihnen 
über  den  Gürtel  empor.  Man  segnet  diese  jungen  Gestalten, 
dass  sie  heidnisch  erzogen  sind  und  dass  an  ihrer  holden,  keu- 
schen Nacktheit  kein  religiöser  Anstoss  genommen  wurde.  Heid- 
nisch angehaucht  ist  auch  jene  Madonna  mit  entblossten  Armen, 
welche  im  Grabe  der  Priscilla  auf  einer  Freske  den  Beschauer 
dadurch  gefangen  ninmit,  dass  sie  —  des  Heiligenscheins  ent- 
rathend  —  ihr  Kind  als  brave  Mutter  selbst  säugt.  Da  gefallt 
das  Herauskehren  des  Einfachmenschlichen,  das  Zurückweisen 
mystischer  Abzeichen  der  Uebematürlichkeit.  Diese  natürliche 
Schlichtheit  in  der  Darstellung  Mariens  kehrt  bekanntlich  bei 
Madonnen  der  Renaissancezeit  wieder. 

Allegorische  Darstellungen  der  vollentwickelten,  christlichen 
Kunst  haben  in  Bezug  auf  Formenadel  gewonnen,  ohne  dass  eine 
stoffliche  Veredlung  stattgefunden  hätte.  Man  sieht  diess  so 
recht  deutlich  beim  Grabdenkmal  des  Papstes  Clemens  XIII.  in 
der  St.  Peterskirche.  Der  Glaube  wird  da  als  Frau  mit  einem 
Strahlenkranze  um  den  Kopf  und  die  Trauer  um  den  todten  Papst 
als  beflügelter  nackter  Jüngling  mit  verhülltem  Schosse  und  mit 
gesenkter  Fackel  dargestellt.  Der  Schmerz  in  Person  sind  auch 
zwei  Löwen,  welche  auf  den  Vorstufen  des  Grabmals  liegend 
das  Gesicht  in  komischer  Wehmuth  verzerren. 

Wenn  ein  Begriff  personificirt  und  als  Allegorie  dargestellt 
wird,  so  spielt  sich  dabei  ein  ähnlicher  Vorstellungsprocess  ab 
wie  bei  der  Erhebung  der  Begriffe:  Lebensursache  und  Denk- 
fähigkeit zu  der  metaphysischen  Person:  Seele. 

Auch  bei  Gleichnissbildern  bewährt  es  sich,  dass  Einflüsse 
heidnischer  Kunsttraditionen  überall,  wo  sie  in  die  christliche 
Kunst  hineinwirken,  einer  edleren  Formgebung  zu  Statten  kom- 
men. Unter  Einwirkung  paganer  Kunsterinnerungen  sieht  man 
auch  in  den  Katakombensculpturen  da  und  dort  noch  einen 
nackten  Leib.  Obwohl  sich  Adam  und  Eva  mit  Hülfe  grosser 
Zweige  schämen,  so  werden  sie  gleichwohl  mit  Vorliebe  in  den 
Reliefs  der  Sarkophage  der  Katakomben  dargestellt.  Der  Scheu 
vor  dem  Nackten,  welche  in  späteren  Entwicklungsphasen  der 
christlichen  Kunst  so  unkünstlerisch  zu  Tage  tritt,  wird  da  nooh 
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von    den    letzten   Resten    des    heidnischen   Schönheitssinnes    die 
Wage  gehalten. 

Auch  in  den  Ornamenten  der  gewölbten  Gh-abgemächer  der 
Katakomben  klingen  Erinnerungen  an  die  griechisch-römische 
Kunst  nach.  So  im  Grabgemache  des  heiligen  Januarius.  Die 
dort  erhaltenen  Fresken  stellen  Kinder  vor,  welche  Getreide 
mähen  und  dreschen ;  —  in  den  Ornamenten,  welche  aus  Aehren 
Rosen  und  Trauben  bestehen,  wiegen  sich  Vögel,  die  ihre 
Xestkinder  futtern.  Leider  müssen  auch  diese  reizenden  Orna- 
mente dogmatischen  Zwecken  dienen  und  werden  auf  himmlische 
Ernten  und  Genüsse  bezogen.  Die  Gallerie  des  Cömeteriums  der 
Domitilla  ist  auf  weissem  Stuck  durch  einen  Weinstock  ge- 
schmückt, welcher  sich  über  das  ganze  Gewölbe  rankt.  Eroten 
beschäftigen  sich  mit  der  Weinlese  und  Vögel  beleben  die  Scene. 
Auf  Grabmalem  und  in  Decorationsmalereien  zu  Pompeji  wird 
derselbe  Stoff  in  seiner  ganzen  decorativen  Liebenswürdigkeit 
und  Unbefangenheit  behandelt.  Da  bedeuten  die  weinlesenden 
Eroten  nichts  als  sich  selbst,  nichts  als  einen  harmlosen  heiteren 
Wandschmuck.  In  den  Katakomben  jedoch  wird  von  den  Glau- 
bensgelehrten des  Christenthums  der  Weinstock  sofort  für  ein 
mystisches  Gewächs  erklärt.  Hat  Jesu  nicht  gesagt:  „Ich  bin 
der  wahre  Weinstock  und  Ihr  seid  die  Reben?**  Der  Weinstock 
versinnbildlicht  angeblich  die  nothwendige  Einheit  der  Kirche- 
den am  mystischen  Weinstocke  haftenden  Zweigen  werde  Frucht- 
barkeit" verheissen,  über  die  vom  Stanmie  getrennten  Zweige 
werde  jedoch  der  Fluch  ausgesprochen,  welcher  trotz  aller  theo- 
retischen Nächstenliebe  so  oft  und  so  rücksichtslos  den  Glauben 
schützen  musste. 

Die  Gewölbedecoration  mit  den  heidnischen  Eroten,  welche 
bei  der  Interpretation  des  Weinstockes  ganz  übersehen  werden 
löst  sich  dem  Gesagten  gemäss  in  eine  Predigt  ohne  Worte 
auf.  In  dem  Weinstocke  wurde  aber  auch  eine  geheimnissvolle 
Anspielung  auf  die  Eucharistie  und  auf  die  „Freuden  des  himm- 
lischen Weinstockes**  wahrgenommen.  Wer  hört  nicht  bei  diesen 
Deutungen  die  Instrumente  heidnischer  Zauberer  und  Schamanen 
—  der  Gollegen  christlicher  Mystologen  —  klappern? 

Dass  die  christlichen  Dogmen  der  Kunst  keine  dankens- 
werthen  Objecte  zugeführt  haben,  leuchtet  ein.  Bilder,  welche 
eine  ganze  Reihe  von  Deutungen  zulassen,  sind  keine  kunstge- 
rechten Schöpfungen.  Wenn  die  sepulcralen  Räthselbilder  von 
verschiedenen  Interpreten,  welche  sämmtlich  dogmenfest  sind,  zu 
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den  mannigfachsten  Ausdeutungen  Anlass  geben,  so  liegt  der 
Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Incongruenz  des  Bildstoffes  und 
der  Ausführung  desselben.  In  Gleichnissbildem  ist  der  Sinn  dunkel, 
verworren,  unbestimmt;  nichts  bleibt  so,  wie  es  ist,  da  jeder 
Theil  des  sachlich  Dargestellten  etwas  Anderes,  Unwirkliches, 
Begriffliches  zu  bedeuten  hat.  Die  Verworrenheit  und  Willkür 
der  GlaubensTorstellungen  theilt  sich  den  Bildern  mit,  in  welchen 
Glaubensgeheimnisse  ausgesprochen  werden  sollen.  Man  darf 
nicht  einmal  den  gelehrten  Ausdeutem  der  Gleichnissbilder  trotz 
der  Widersprüche  in  ihren  Interpretationen  Unrecht  geben.  Sie 
haben  Alle  Recht  und  irren  auch  dann  nicht,  wenn  der  Schöpfer 
des  Parabelbildes  ursprünglich  an  etwas  ganz  Anderes  gedacht 
haben  mag,  als  die  Erklärer  seiner  unklaren  Darstellung.  Auf 
einem  Gebiete,  wo  das  Naturgerechte  verachtet  wird,  wo  Fic- 
tionen  für  ewige  Wahrheiten  erklärt  werden,  ist  ein  jedes  Ver- 
rücken und  Verschieben  des  Richtigen  und  Verständigen  ge- 
stattet. Da  kann  ein  jedes  Bild  etwas  Anderes  bedeuten,  als 
was  es  darstellt,  und  das  „Andere^^  kann  alles  Beliebige  sein. 

So  führt  eine  Eatakombenfreske  zwei  Männer  auf  Ruhe- 
betten vor  einem  dreifussigen  Tische  vor,  auf  welchem  ein  Fisch 
mit  drei  Broten  aufgetragen  ist.  Dieses  Bild  bedeutet  kein  Lei- 
chenmahl, wie  in  der  paganen  Kunst,  sondern  die  eucharistische 
Seelentafel,  eine  himmlische  Mahlzeit  mit  Broten  des  ewigen  Le- 
bens, —  eine  wunderbare  Speisung,  welche  die  Gläubigen  für 
die  Seligkeit  und  für  die  Auferstehung  vorbereitet. 

Die  Marmorreliefs,  welche  aus  den  römischen  Katakomben 
nach  dem  Museum  im  Lateran  gebracht  worden  sind,  stellen  fast 
durchweg  Parabelstoffe  dar.  Die  Aehnhchkeitsbeziehung  betrifft 
mitunter  nur  dasselbe  Eigenschaftswort;  so  wurde  in  einem  Pa- 
rabelbilde zwischen  dem  rothen  Meere  und  dem  rothen  Blute 
Christi  eine  intime  Beziehung  herausgefunden.  Das  Sarkophag- 
relief stellt  —  imter  Verspottung  aller  perspectivischen  Rück- 
sichten —  den  Durchzug  der  Juden  durch  das  rothe  Meer  dar. 
Da  sich  die  Juden  nach  Uebersetzung  des  rothen  Meeres  aus  der 
ägyptischen  Gefangenschaft  befreit  hatten,  so  sind  die  Elemente 
zur  Einkleidung  des  dogmatischen  Gedankens  gegeben,  dass  die 
Christen  „durch  das  rothe  Blut  Christi  sowie  durch  das  Wasser 
der  Taufe  aus  der  Gefangenschaft  der  Sünde  befreit  und  zu  Kin- 
dern Gottes  erhoben  wurden''.  So  fasst  die  Sache  TertuUian 
auf.  Andere  Kirchenväter  anders;  da  mm  alle  mit  ihren  ver- 
schiedenen Deutungen  Recht  haben,   so  erscheint   es  undankbar, 
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sie  auf  den  Wegen  ihrer  Vergleiche  zwischen  Jüdischem  und 
Christlichem,  zwischen  bestimmten  Thatsachen  und  deren  mysti- 
scher Nutzanwendung  zu  begleiten. 

Der  Fisch  war  sehr  häufig  Mittelpunkt  von  Eatakombenbil- 
dem,  zu  welchen  nicht  etwa  die  Furcht  vor  Verfolgungen,  son- 
dern der  Zwang  der  religiösen  Mystik  die  Anregung  gegeben 
hat.  Ein  Kirchenvater  war  so  eingenommen  ftlr  das  Akrostichon 
Ichthys,  dass  er  Jesus  „den  grossen  Fisch'  nennt,  „welcher  sich 
der  ganzen  Welt  dargeboten  habe*.  Der  sinnbildliche  Fisch  wird 
nun  in  Grrabmalfresken  gemeinsam  tafelnden  Urchristen  auch 
geröstet  vorgesetzt  Die  Gelehrten  des  Ghristenthums  entdeckten 
nämlich  zwischen  dem  gerösteten  Fische  und  dem  leidenden 
Christus  symbolische  Beziehungen  —  ini^r  piscem  assum  et 
Christum  passum  —  und  begrdssten,  nachdem  durch  einen  Beim 
die  Parallele  zwischen  dem  Gcrossen  und  kleinen  Fische  herire- 
stellt  war,  ein  neues  Sinnbüd  der  Eucharistie.  ^ 

Fast  nie  haben  die  sepulcralen  DarsteUungen  in  den  römi- 
schen Katakomben  einen  Stoff  unmittelber  verbildlicht;  in  der 
Regel  wurde  irgend  ein  Glaubensgeheimniss  hinter  dieselben  ge- 
stellt. Die  IrreftLhrungen  der  religiös  af  ficirten  Phantasie  sollten 
sich  in  der  Kunst  wiederholen.  Ein  wirkUches  Liebes-  und  Ab- 
schiedsmahl der  ersten  Christen,  eine  irdische  Agape  hätte  ein 
anmuthendes,  sepulcrales  Gtenrebild  gegeben;  doch  dieses  hätte 
der  „höheren  Bedeutung"  entrathen.  Der  Glaube  verbildlichte 
denn  in  den  Katakomben  nur  himmlische  Agapen,  bei  welchen 
Liebe  und  Frieden  als  allegorische  Frauen  Wein  einschenken, 
der  nicht  anders  als  „in  Gott  getrunken"  wurde. 

Die  Katakombenkünstler  des  dritten  Jahrhunderts  ersetzten 
Geschmack  durch  Glaubensfestigkeit ;  es  lag  ihnen  an  einer  edlen 
Formgebung  nichts;^  sie  waren  zufriedengestellt,  wenn  sie  im 
alten  Testamente  einen  Vorwurf  fanden,  welcher  sich  zu  einem 
christlichen  Dogma  schlecht  und  recht  in  Beziehung  bringen 
Hess.  So  wurde  das  Haifischabenteuer  des  Jonas  mit  Vorliebe 
als  bildlicher  Hinweis  auf  die  Auferstehung  im  Allgemeinen  und 
auf  jene  Christi  im  Besonderen  verwendet.  Anmuth,  Gedanken- 
und  Formenklarheit  konnten  bei  der  Alleinherrschaft  dogmatischer 
Bildstoffe  gar  nicht  zur  Entwicklung  und  Geltung  kommen« 

Wenn  auf  einer  Freske  bei  der  Oeffiiung  eines  viereckigen 
Holzkastens  ein  Menschenkopf  herausragt,  so  kann  Niemand  darin 
die  Seele  eines  Verstorbenen  vermuthen,  welche  unter  dem 
Schutze    der  mythischen  Arche,    der  Kirche,    zum   ewigen  Heile 
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gelaugt  ist.  Und  doch  bedeuten  Holzkasten  und  Menschenkopf 
die  Yon  der  Kirche  beschützte  und  in  den  Himmel  beforderte 
Seele.  Es  verbindet  sich  da  stoffliche  Unklarheit  mit  einer  ge- 
schmacklosen Form. 

Auf  sculpirten  Sarkophagen  der  Katakomben  (aus  dem  4. 
imd  5.  Jahrhunderte)  werden  in  einem  verworrenen  Nebenein- 
ander von  Scenen  und  Actionen  ganze  dogmatische  Abhandlungen 
verbildlicht.  Es  werden  in  den  Reliefs  meist  zusammenhanglos 
—  selten  durch  Säulen  auseinandergehalten  —  Scenen  aus  dem 
Neuen  und  Alten  Testamente  dargestellt,  welche  durchweg  sym* 
bolische  Beziehungen  auf  das  Seelenschicksal  jenseits  des  Grabes, 
auf  die  „Auferstehung  des  Fleisches'',  auf  die  Wunderkraft 
Christi  sowie  auf  die  gute  Gesellschaft  enthalten,  in  welcher 
sich  die  Seele  des  Verstorbenen  im  Himmel  bewegen  wird.  Die 
menschlichen  Gestalten  sind  auf  diesen  Beliefs  zu  Pygmäen  zu- 
sammengedrückt und  eng  aneinander  gedrängt,  die  Stoffe  unklar 
erzählt,  Scenen  aus  beiden  Theilen  der  Bibel  ohne  Wahl  und 
Ordnung  nebeneinander  gestellt.  In  geschwätziger  Weise  wird 
Parabel  neben  Parabel  mitgetheilt,  wie  eine  Rede  ohne  Absatz 
und  Betonung,  wie  eine  Schrift  ohne  Unterscheidungszeichen  fliesst 
da  Alles  ineinander.  Es  ist  ein  Herumspringen  in  diesen  Gleich- 
iiissstoffen,  ein  Hasten  im  Vorbringen  des  nicht  Zusanmienge- 
horigen,  wie  es  etwa  in  dem  Delirium  eines  Fieberkranken  ge- 
funden wird.  Das  einigende  Band  um  diese  Bibelscenen  schlingt 
nur  die  Glaubensmystik  und  die  Willkür  in  der  Wahl  und  Deu- 
tung der  zu  vergleichenden  Objecte. 

Wird  irgend  ein  Wunder  des  Volksfuhrers  Moses  dargestellt, 
so  geschieht  es  nur,  um  die  Wunder  Christi  in  ein  günstigeres 
Licht  zu  stellen.  Die  Vermehrung  der  Brote,  die  Verwandlung 
von  Wasser  in  Wein  und  verschiedene  wunderbare  Heilungen 
werden  nur  deshalb  geschildert,  um  das  Vertrauen  in  den  Pro- 
pheten zu  stärken,  von  dessen  Wunderkraft  die  ErftÜlung  aller 
Wünsche  gewärtigt  werden  könne. 

Die  Himmelfahrt  des  Elias,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  antike  Heliosfahrt  dargestellt  wird,  erfolgte  nur,  um  ein 
Gleichniss  für  die  Himmelfahrt  christlicher  Seelen  zu  liefern. 
Der  von  Elias  auf  Erden  zurückgelassene  Mantel  war  auch  nicht 
ohne  Bedeutung;  nach  Unterstellungen  kirchlicher  Interpreten 
gemahnt  dieser  Eliasmantel  an  das  „Pallium,  welches  der  Er- 
löser seinem  Stellvertreter  vermacht  habe". 

Es  wird  aus  Interesse  ftlr  die  Glaubenshegemonie  des  Christen- 
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thums  alles  in  der  Geschichte  des  Judenthums  Vorgefallene  nur 
als  Parabelstoff  für  die  christliche  Kunst  angesehen.  Alles  er- 
scheint ihnen  nur  als  Vorahnung,  Vorbereitung,  Vorlauf  des 
Christenthums.  Der  Sündenfall  im  Paradiese  erfolgte  nur,  um 
dem  Propheten  Zesus  —  wie  Christus  oft  in  den  Eatakomben- 
aufschriften  genannt  wird  —  Anlass  zur  Beseitigung  der  fatalen 
Erbsünde  zu  geben.  Der  Entschluss  Abrahams,  seinen  Sohn 
Gott  zu  Ehren  hinzuschlachten,  wäre  nie  gefasst  worden,  wenn 
es  nicht  ein  passendes  Gleichniss  zu  dem  Vorhaben  Gottes  böte, 
seinen  eigenen  Sohn  in  den  Opfertod  zu  schicken.  Die  drei 
Jünglinge  im  Glühofen  und  Daniel  in  der  Löwengrube  wären 
nie  unverletzt  geblieben,  wenn  diese  Ereignisse  des  Alten  Testa- 
mentes nicht  Stoff  zu  Parallelen  und  Gleichnissen  liefern  würden. 
Diese  klingen  in  den  Gebeten  an:  „Befreie,  o  Herr,  seine  Seele, 
wie  du  Daniel  aus  dem  Löwenzwinger  befreit  hast!"  —  und: 
„Gott  helfe  deiner  Seele,  wie  er  den  drei  Jünglingen  im  Feuer- 
ofen geholfen  hat."  Gedankendürftig  und  eintönig  zwar,  aber 
die  Gleichnissbeziehung  ist  verwerthet.  Das  Reliefbild  von  dem 
oft  dargestellten  Einzüge  Christi  in  Jerusalem  soll  an  den  Einzug 
der  vom  irdischen  Leben  befreiten  Menschenseele  in  das  himm- 
lische Jerusalem  gemahnen. 

Lmiitten  der  geschilderten  Bibelscenen  ist  oft  die  Gestalt 
des  Verstorbenen  umgeben  von  Heiligen  dargestellt.  Der  Schatten 
des  Todten  erscheint  da  in  die  besten  Gesellschaftskreise  des 
Himmels  aufgenommen  —  zur  Beruhigung  der  Hinterbliebenen. 

Auf  Sarkophagen  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  wird  die  Ge- 
burt Christi  in  artistisch  ungefüger  Weise  verbildlicht.  Die 
menschlichen  Gestalten  sind  da  zu  kurz  gerathen.  Die  Dar- 
stellungen folgen  zum  Theile  den  apokryphischen  Evangelien  des 
Pseudomathäus,  sowie  den  Protoevangelien  des  Jakob  und  Tho- 
mas, welche  später  verworfen  wurden.  Ochs  und  Esel  beten  auf 
diesen  Reliefs  das  Kind  mit  frommer  Ergebung  an. 

Ein  naives  Selbstgefühl  spricht  aus  jenen  Bildnissbüsten, 
welche  auf  den  Reliefs  der  Sarkophage  in  grösserem  Massstabe 
ausgeführt  erscheinen  als  Gott  und  die  Heiligen,  welche  in 
winzigen  Abkürzungen  gemeisselt  sind.  Bekanntlich  wurde  diese 
Unbescheidenheit  der  Urchristen  einige  Jahrhunderte  später  da- 
durch wettgemacht,  dass  auf  Votivbildem  die  Gestalten  der 
frommen  Besteller  neben  den  Heiligen  nur  winzig  gemalt  oder 
sculpirt  wurden. 

Wie  es  die  Werke  der  Kunst   und  des  Kunsthandwerks  in 
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den  römisclieii  Katakomben  beurkunden,  worden  die  Christen 
von  ihrem  Glauben  auf  der  Höhe  der  Bildung  nicht  erhalten, 
welche  durch  die  Griechen  erreicht  und  von  den  Römern  auf- 
genommen und  verbreitet  wurde.  Die  christlichen  Glaubens- 
ideale forderten  nicht  die  Cultur,  warfen  die  Eunstübung  zu 
ihren  Anföngen  zurück  imd  erhoben  die  Menschen  nicht  zu  den 
Höhen  der  Wahrheitserkenntniss.  Sie  konnten  es  auch  nicht, 
denn  aus  Wahnvorstellungen  kann  sich  keine  Erhebung  des 
Intellectes  entwickeln. 


Christliche  Grabdenkmäler  über  Ideale 

der  Seelenzukunft 


ehr  beredt  sprechen  sich  die  Grabdenkmäler  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance  über  die  christlichen  Grundansichten 
aus,  welche  das  Problem  der  Seelenzukunft  jenseits  des  Ghrabes, 
die  Bedürfiiisse,  Rechte,  Gefahren  und  Anwartschaften  der  Men- 
schenseelen im  erhofften  Nachdasein  betreffen.  Trostreich  und 
zuversichtlich  sind  die  Aussichten  nicht,  welche  das  Christenthum 
in  Bezug  auf  das  zukünftige  Seelenschicksal  eröffnet;  —  sie  haben 
insgesammt  mehr  oder  minder  einen  Stich  in's  Pessimistische. 
Es  wird  der  Güte  und  Nachsicht  des  Seelenrichters  nicht  viel 
zugemuthet;  die  Kirche  gewinnt  ja  um  so  mehr  Einfluss,  je  un- 
sicherer die  Zukunfbschancen  der  menschlichen  Seele  und  je  noth- 
wendiger  die  geistliche  Dazmschenkunft  erscheint,  welche  die 
zürnenden  Jenseitsmächte  zu  versöhnen  vermag.  Der  Werth  des 
zurückgelegten  und  des  bevorstehenden  Lebens  wird  gewogen, 
wobei  sich  die  Nothwendigkeit  von  Beschützern  und  Fürbittem 
aller  Art,  von  Fürsprachen  einflussreicher  Himmelsinstanzen  sowie 
die  Wichtigkeit  übernatürlicher  Gönnerschaften  herausstellt.  Die 
Kirche  übernimmt  hiebei  mit  Hilfe  ihrer  Heilsvorrichtungen  gern 
die  Vertretung  der  Interessen  armer  Seelen. 

Sieht  man  auf  christlichen  Grabmälem  die  Gestalt  des  Ver- 
storbenen auf  seinem  Sarge  betend  knieen,  so  wirft  sich  die  Frage 
auf,  ob  der  Verstorbene  —  wie  es  Sitte  im  Heidenthume  ge- 
wesen —  seine  eigene  Seele  um  HiHe  anrufe,  oder  ob  es  der 
lebende  Mensch  noch  sei,  welcher  ein  günstiges  Schicksal  für 
seine  Seele  im  Jenseits  erbittet?  Da  stehen  Ungereimtheit, 
Armensünderdemuth,  unwürdiges  Flehen  um  Gnade,  Beunruhi- 
gung wegen  der  Ungewissheit  der  Seelenzukunft,  Selbstvergessen- 
heit und  Selbstbetrug,  Muth-  und  Würdelosigkeit  ruhig  neben- 
einander. Diese  Zerknirschung  im  Gebete,  diese  Gesellschaft  von 
mitflehenden  Engeln    und   fürbittenden  Heiligen    lässt  unsichere 
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Zustände  im  absolut  verwalteten,  nur  Ghiaden  vertheilenden  Him- 
melreiche, den  Mangel  an  sichergestellten,  soliden  Seelenrechten 
annehmen,  auf  welche  man  sich  berufen  und  welche  man  zur 
Geltung  bringen  könnte. 

Das  Gebet  ist  nach  diesen  Grabmälem  die  selbstvergessene 
Vemeigung  vor  Objecten  der  Einbildung,  —  ist  eine  Form  der 
Selbsterniedrigung,  welche  sich  vor  der  eigenen  Beschranktheit 
auf  die  Kniee  wirft,  —  ist  die  zerknirschte  HiKlosigkeit,  welche 
ausser  sich  sucht,  was  sie  in  sich  selbst  nicht  zu  finden  vermag. 

In  Grabmälem  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  werden  dem 
Namen  des  Bestatteten  Anrufe  an  himmlische  Mächte  angef&gt, 
der  armen  Seele  des  Todten  sich  gnädig  anzunehmen,  nicht  ohne 
das  Ersuchen  an  die  Ueberlebenden  zu  richten,  für  die  Seele  zu 
beten  und  sie  der  Gbiade  Gottes  zu  empfehlen.  Es  wird  auch 
bei  der  Zauberkraft  des  Gebetes  Demjenigen,  der  dem  Schatten 
des  Beigesetzten  seine  Fürbitte  widmet,  mitunter  ein  Ablass  von 
längerer  Frist  versprochen.  Der  Widmung  steht  eine  Gegen- 
widmung, eine  wunderbare  Sündentilgung  durch  die  Magie  des 
Gebetes  gegenüber. 

Die  in's  Jenseits  gestellten  Glaubensideale  zehren  an  irdi- 
schen Glücksidealen.  Die  arme  Menschenseele  muss  froh  sein, 
wenn  sie  nicht  ewig  verdanmit  und  wenn  sie  durch  complicirte 
Nachhilfe  und  durch  vielseitige  Protection  der  göttlichen  Gnade 
und  Erbarmung  nahegebracht  wird.  Deshalb  dieses  Betteln  um 
Fürsprache,  imi  Gebete  für  Seelen  Längstverstorbener,  deren  jen- 
seitiges Schicksal  nach  den  Grabesinschriften  ein  sehr  zweifel- 
haftes sein  muss. 

Eine  liberale  Himmelsverwaltung  musste  den  Seelenstaat 
nach  Grundsätzen  der  alles  gleichhaltenden,  keiner  Fürbitte  Ge- 
hör schenkenden,  alles  nach  Verdienst  und  Gebühr  würdigenden 
Gerechtigkeit  und  nach  Prinzipien  grossherziger  Milde  und  Güte 
organisirt  haben. 

In  einer  Kirche  zu  Shrewsbury  liest  man  auf  einem  Grabe 
des  13.  Jahrhunderts  die  Inschrift:  „Vous  ki  passer  par  ici, 
priez  par  l'alme  Johann  fis  Alain,  ki  gist  ici;  deu  de  sa  alme 
eit  merci.  Amen!"  —  Was  ist  das  für  ein  Gott,  welcher  gegen 
eine  bestimmte  Seele  eine  ganz  besondere  Gnade  üben  soU,  und 
was  sind  das  für  arme  Seelen,  welche  des  Gebetes  eines  Vorüber- 
gehenden bedürftig  sind?  —  Das  ist  nicht  das  Ideal  eines  gross- 
herzigen, gerechten,  guten  Gottes,  nicht  das  Ideal  einer  begeh- 
renswerthen  Seelenunsterblichkeit.     Eine  gut  geborgene,   unver- 
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gängUche  Seele  darf  nicht  auf  Gnade  und  auf  Passantengebete 
angewiesen  sein. 

Auf  vielen  Grabmälem  Englands  aus  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hunderte ist  die  Inschrift  zu  lesen:  „Jesu  merci,  ladie  help." 
Also  wieder  ein  Nothruf  um  Gnade  und  Hilfe  an  den  Dauphin 
und  an  die  Oberlady  des  Himmels.  Bei  diesem  Hilfsbedürfnisse 
kann  sich  ja  eine  arme  Christenseele  auf  das  „bessere  Jenseits" 
gar  nicht  freuen. 

Ist  das  Gebet  überhaupt  ein  Beweis  zurückgebliebenen  In- 
tellectes,  so  macht  es  geradezu  den  Eindruck  greller  Ungereimt- 
heit, wenn  auf  einem  Grabmal  ein  Kind  dargestellt  wird,  welches 
durch  Beten  das  Zukunflsglück  seiner  kleinen  unsterblichen  Seele 
sicherstellen  will.  Ein  solches  Grabmal  sieht  man  in  der  Kirche 
St.  Chiara  zu  Neapel.  Es  wird  da  irgend  ein  fürstliches  Wickel- 
kind gewiesen,  welches,  von  Engeb  getragen,  die  Händchen  im 
Gebete  zusammenfaltet  und  um  das  ewige  Heil  seiner  Seele  er- 
sucht. Es  spricht  sich  darin  eine  religiöse  Befangenheit  aus, 
welche  zu  verbildlichen  eine  unbefangene  Kunst  verweigern 
müsste.  Kinder  denken  ja  nicht  an  die  Unsterblichkeit  ihrer 
Seele.  Auf  das  Grabmal  eines  Kindes  passt  der  Hinweis  auf  die 
Unvergänglichkeit  einer  Seele  nicht,  welche  rein  persönliches  Be- 
wusstsein  gefehlt  hat. 

Die  Gedankendürftigkeit  der  christlichen  Grabmalstoffe  zeigt 
sich  auch  in  dem  Denkmale  Ludwig's  XH.  und  seiner  Gemahlin  Anna, 
von  Bretagne  in  der  Kirche  von  St.  Denis  (vollendet  1518).  Auf 
der  Plattform  des  Grabmals  ist  das  Königspaar  betend  und  knieend 
dargestellt,  während  im  Sarkophage  —  mit  entsetzlicher  Natur- 
wahrheit ausgeführt  —  die  nackten  Leichen  derselben  ausge- 
streckt liegen.  Die  zwölf  Apostel,  welche  zwischen  den  Säulen 
des  Grabmals  untergebracht  sind,  drücken  auch  nur  Demuth  vor 
Gott  wie  das  betende  Königspaar  aus.  Nirgends  eine  Spur  von 
wahrhaft  idealer,  den  vernünftigen  Menschen  ehrender,  selbst- 
bewusster  Auffassung. 

Auch  in  dem  Ghrabmale  Richelieu's  (in  der  Kirche  der  Sor- 
bonne) erweist  sich  der  Glaube  keineswegs  als  Born  kunsterbau- 
licher Gedanken.  Die  Gestalt  des  Cardinais  wird  auf  dem  Sar- 
kophage von  einer  allegorischen  Figur  des  Glaubens  in  theatra- 
lischem Stil  halb  aufrecht  gehalten,  während  das  trostlose 
Frankreich  in  Person  zu  seinen  Füssen  jammert.  Der  Bildhauer 
hat  es  nicht  bedacht,  dass  bei  einer  allegorischen  Figur  des 
Glaubens,    welche   Jahrhunderte    lang    in    ihrer    Untröstlichkeit 
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verharrt,  die  beabsichtigte  ernste  Wirkung  in's  Komische  um- 
schlagen muss.  Einen  ähnlichen  komischen  Eindruck  macht  auf 
dem  Grabmale  eines  häuslichen  Mailänder  Bischofs  (sculpirt  von 
Ägostino  Busti  Bambaja  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
derts) ein  Engel,  welcher  sich  um  einen  Menschen,  welcher 
allein  und  famihenlos  im  Leben  gestanden  hat  und  der  seinem 
Glauben  gemäss  sich  auf  das  „bessere  Jenseits^^  nur  freuen  soll, 
dem  heftigsten  Schmerze  hingibt.  Wäre  es  nicht  Sache  eines 
yemünftigen,  die  Situation  unparteiisch  prüfenden  Engels,  sich 
über  die  Entkorperung  einer  Bischofsseele  vielmehr  zu  freuen? 
Ist  es  nicht  ungereimt,  wenn  sich  ein  „Stellvertreter  Gottes" 
angesichts  der  Rückkehr  in  seine  Heimath  ewig  von  einem  Engel 
beweinen  lässt? 

Auch  auf  Grabdenkmälern  der  deutschen  Renaissance  ma- 
chen die  GebetssuppHcanten  mit  ihrer  Armensündermiene  einen 
ästhetisch  imgeniessbaren  Eindruck,  weil  sie  als  Glaubenshörige 
gleichsam  vor  ihrer  eigenen  Unwissenheit  würdelos  und  selbst- 
vergessen knieen.  Stilvoller  sind  jene  Gestalten,  welche  bildniss- 
und  costümtreu  auf  Sarkophs^en  liegen,  von  allegorischen  Gestalten 
umstanden,  die  auf  ihre  vormaligen  Tugenden  Bezug  nehmen. 

Wird  die  Zeit  kommen,  wo  man  den  Werth  der  Verstor- 
benen bei  voller  Glaubenslosigkeit  nur  darnach  bemessen  wird, 
was  sie  im  Leben  geschaffen,  gewirkt,  erzielt  haben;  —  wo  die 
Grabmäler  bescheiden  die  Leistungen  werkthätigen  Gemeinsinnes, 
die  Ergebnisse  und  Erfolge  gedanklichen  Schaffens  derer  ver- 
zeichnen werden,  die  nicht  mehr  sind? 

Diese  Zeit  wird  kommen.  Je  rascher  sich  die  Völker  ent- 
schliessen  werden,  die  Henmmisse  für  das  Erreichen,  Bethätigen 
und  Verlebendigen  der  Erkenntnissideale  zu  entfernen,  desto 
früher  werden  sie  sich  selbst  angehören  und  das  Glück  der  Cul- 
tur  voll  gemessen. 

Auf  dem  Grabmale  des  Bischofs  Hugues  des  Hazard  —  in 
der  Kirche  zu  Blemod-les-Toul  (Departement  Meurthe)  —  sind 
allegorische  Gestalten  der  sieben  „freien  Künste"  und  Figuren 
von  Trauernden  dargestellt,  welche  ein  Spruchband  mit  der  Li- 
schrift:  Nasci.  Laborare.  Mori.  halten.  Die  Arbeit  auf  allen 
Gebieten  des  Wissens  und  die  Verallgemeinerung  der  Einsicht 
in  die  Ergebnisse  dieser'  Arbeit  wird  die  Menschen  vom  Glauben 
befreien  und  sich  selbst  zurückgeben.  Versteht  man  die  Werthe 
der  Cultur,  das  Wesen  des  Naturwirklichen,  dann  wird  man 
nach  dem  Tode  nichts  mehr  zu  fiirchten  haben. 
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Die  Aufsckriften  christlicher  Grrabmäler  des  Mittelalters 
wiederholen  mitunter  dem  Sinne  nach  den  von  griechischen 
Tragödien  ausgesprochenen  Gedanken,  dass  die  Götter  es  sind, 
welche  dem  Menschen  Widerwärtiges  verhängen.  So  fürchtet 
sich  Bischof  Peter  Quivil,  welcher  1291  in  der  Kathedrale  von 
Exeter  bestattet  wurde,  vor  den  tückischen  Möglichkeiten  im  Jen- 
seits. Ein  Freund  von  Reimen  und  Wortspielen  verehrte  ihm  das 
Epitaph:  „Petra  tegit  Petrum,  nihil  officiat  sibi  tetrum".  („Nichts 
Widerwärtiges  möge  dem  steinbedeckten  Peter  begegnen".) 

In  Grabmälem  Italiens  aus  dem  13.,  14.,  15.  und  16.  Jahr- 
hunderte ladet  sich  die  Anschauung  von  dem  Schutzbedürfiusse 
der  imsterblichen  Menschenseele  besonders  deutlich  aus.  Man 
sieht  auf  den  sculpirten  Särgen  meist  betende  Engel,  deren 
Zahl  nach  Geburt  und  Reichthum  des  Beigesetzten  steigt.  Sie 
sind  Personalschutzgeister,  welche  ftir  einen  bestimmten  Todten 
unablässig  Gottes  Gnade  erbitten.  Erscheinen  auf  diese  Art 
Engel  als  die  Leibeigenen  einer  halbverlorenen  Sünderseele,  so 
werden  auch  andere  verehrte  Hinmielsgestalten  gleichsam  aus 
ihrer  ewigen  Ruhe  aufgestört,  damit  sie  eine  bestinmite  Christen- 
seele  in  ihren  besonderen  Schutz  nehmen.  So  lässt  es  wenigstens 
die  religiöse  Naivetät  annehmen,  welche  sich  in  Gbrabsculpturen 
kundgibt.  Die  sepulcrale  Plastik  Italiens  hat  besonders  für 
Päpste,  an  deren  intime  Beziehungen  zu  Gott  geglaubt  wurde, 
die  gesammte  Aristokratie  des  katholischen  Himmels  auf  Grab- 
maler herabbemüht.  So  erscheinen  auf  dem  Grabmale  des 
Papstes  Gregor  X  (von  Margheritone)  im  Dome  von  Arezzo  aus 
dem  Jahre  1278  die  vier  Evangelisten,  der  segnende  Christus, 
dazu  —  an  heidnische  Opferthiere  gemahnend  —  ein  Lamm  und 
einige  allegorische  Halbheilige  sculpirt. 

Dass  das  Paradoxe  die  Lebensluft  der  Religion  ist,  erkennt 
man  auch  angesichts  des  Denkmals,  welches  für  den  ermordeten 
Papst  Benedict  XI.  in  der  Dominikanerkirche  zu  Perugia  (1305) 
errichtet  wurde.  Der  Cardinal  Acquasparta  liess  vom  Bildhauer 
Giovanni  Pisano  auf  das  Grabmal  viele  Heilige  stellen,  welche 
gleichsam  nur  einen  Act  der  Gegenhöflichkeit  ausführen,  indem 
sie  sich  in  der  Gruft  des  Papstes  zusammenfinden,  der  zu  Leb- 
zeiten mit  ihnen  so  häufig  verkehrt  und  ihnen  beim  Altare 
manche  Ehre  erwiesen  hatte.  Die  plastische  Anwesenheit  Marien's 
und  Christi  auf  dem  Grabmale  Benedictes  XI.  lassen  eine  milde 
Beurtheilung  der  päpstlichen  Sünden  gewärtigen. 

Die  Kunst  kann  nicht  rationalistisch  sein,  wenn  die  Lebens- 
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anschaunng  religiös  ist.  Sie  nahm  auch  an  den  vielen  Schutz- 
idolen ersten  und  zweiten  Ranges  auf  päpstlichen  Grabmälem 
um  so  weniger  einen  Anstoss,  als  ja  deren  Zweck  ein  wohl- 
gemeinter gewesen.  Nach  der  christlichen  Sündentheorie  sind 
auch  die  Jenseitsaussichten  päpstlicher  Seelen  niemals  klar  und 
sicher.  Auch  Päpste  bedurften  des  Seelenschutzes,  und  die  Himm- 
lischen durch  plastische  Aufinerksamkeiten,  durch  Kunstpracht 
zu  verpflichten,  war  klug. 

Demselben  Grundgedanken  und  Motiv  folgten  die  Griechen, 
als  sie  im  Interesse  der  Seelenschatten  in  der  Unterwelt  Sta- 
tuetten von  Göttern  in  den  Sarg  legten.  Es  wurde  zumal  die 
Statue  der  steifen  aber  ehrwürdigen  Athena  Polias,  bekanntlich 
einer  oft  angerufenen  göttlichen  Nothhelferin,  in  attische  Gräber 
und  zwar  in  mehreren  Exemplaren  neben  bemalten  Gefassen  in 
einen  Steinsarg  gethan,  der  Seele  des  Verschiedenen  zum  Nutzen. 

Die  glaubensnaive,  sepulcrale  Plastik  des  christlichen  Mittel- 
alters hat  eigentlich  durch  die  vielen  heihgen  Protectoren,  welche 
sie  auf  die  Grabmäler  gesetzt  hat,  die  Gerechtigkeit  Gottes  fast 
blossgestellt.  Bei  einer  vernünftig  organisirten  Himmelsjustiz 
darf  das  Seelenlos  nicht  schwanken,  —  Fürbitten  und  Gönner- 
schaften dürfen  keinen  Einfluss  üben.  Ist  der  oberste  Seelen- 
richter parteilos,  so  dürfen  die  Empfehlungen  auch  der  ersten 
Notabilitäten  des  Geisterheims  nicht  angehört  werden.  Pro- 
tectionswirthschaft  ist  ja  hienieden  ein  Kennmal  von  Sitten- 
verderbniss  und  sollte  vom  Glauben  auch  im  Himmel  nicht  ge- 
duldet werden.  Bei  der  Beschaffenheit  des  christlichen  Seelen- 
und  Jenseitsideals  kann  man  sich  jedoch  zu  einer  gewissen  Milde 
in  der  Beurtheilung  solcher  kleiner  Ungereimtheiten  bequemen. 
Man  kann  es  duldsam  als  Naivetät  hinnehmen,  wenn  man  auf 
Grabmälem  der  Frührenaissance  sieht,  wie  der  niedere  Adel  des 
Himmels  beim  hohen  ftir  eine  um  ihr  Heil  bangende  Seele  für- 
spricht  und  wenn  die  hohen  Fürstlichkeiten  des  katholischen 
Paradieses  wieder  bei  der  „Himmelskönigin"  oder  beim  obersten 
Seelenrichter  selbst  —  wegen  der  Begnadigung  einer  sündigen 
Menschenseele  ihre  Fürbitte  einlegen. 

Dieser  complicirte  Instanzenzug  von  Fürsprachen  ist  auf 
einem  Grabmale  des  Jakob  von  Carrara  in  der  Eremitenkirche  zu 
Padua  (aus  dem  14.  Jahrhunderte)  verbildlicht.  Neben  der  de- 
müthigen  Zerknirschung  steht  da  kindliche  Selbstüberschätzung, 
welche  wegen  einer  Dutzendseele  den  ganzen  Himmel  in  Bewe- 
gung setzt.     So  viele  Mühe  um  Nichts! 
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|as  Bedtirfhiss  des  Menschen,  sein  Andenken  nach  dem  Ab- 
leben zu  erhalten,  —  die  Auflehnung  gegen  die  spurlose 
Vernichtung  der  individuellen  Existenz  ist  bekanntlich  so  alt  wie 
die  ersten  Culturregungen.  Der  Gedanke  war  immer  quälend, 
dass  dem  Tode  ödes  Nichts  folge.  Der  Mensch  als  Egoist  von 
Naturwegen  kam  sich  denn  auch  nach  dem  Austritte  aus  dem 
Leben  sehr  wichtig  und  interessant  vor  und  sorgte  fftr  die  Er- 
haltung seines  persönlichen  Andenkens,  ohne  sich  dabei  um  die 
Logik  der  Naturthatsachen  viel  zu  kümmern. 

Die  Phantasie  des  Glaubenden  kehrte  sich  nicht  daran,  dass 
der  Tod  das  Nichtleben,  das  Aufhören  des  bewussten  Denkens, 
die  Zerstörung  des  Organismus,  die  Einstellung  jeder  Sinnes- 
thätigkeit  bedeute  und  dass  die  Uebertragung  der  Leistungen 
der  lebenskräftigen  Physis  in  einen  jenseitigen  Thätigkeitskreis, 
wo  die  Einzelseelen  sich  ohne  den  belebten  Körper  forthelfen 
sollen,  —  doch  eigentlich  der  Wahrscheinlichkeit  entbehre. 

Der  Kunst  wurde  nun  die  Aufgabe  überwiesen,  den  Fluch 
der  Vergänglichkeit  zu  mildern,  das  Schicksal  des  Vergessen- 
werdens zu  bannen,  mit  der  Tragik  des  Nichtmehrseins  zu  ver- 
söhnen, der  posthumen  Selbstliebe  Ausdruck  zu  verleihen.  Das 
kunstgeschmückte  Grabdenkmal  sollte  das  Andenken  an  eine 
bestimmte  Person  aufrechthalten,  wie  der  Todtencultus  Über- 
haupt einer  menschlichen  Individualität,  deren  Werth  unvergessen 
bleiben  sollte,  den  Zoll  der  Verehrung  darbringt. 

Der  persönliche  Gruss  eines  Verstorbenen  an  die  Nachwelt 
—  durch  die  Kunst  vermittelt  —  konnte  einer  freundlichen  Be- 
achtung immer  sicher  sein,  wenn  bei  dem  sepulcralen  Vermächt- 
nisse der  Formenschönheit  mehr  Rechnung  getragen  wurde  als 
dem  Glauben. 

Leider  lag  den  Et'bauem  der  Grabdenkmale  oft  mehr  das 
Seelenheil  des  Bestatteten  am  Herzen,   als  der  tadellose  Kunst- 
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werth  eines  Grabmals.  Das  Letztere  bezeugt  vor  Allem  die 
ungebrochene  Gläubigkeit  des  Abgeschiedenen,  um  ihn  so  der 
Vortheile  des  Jenseits  würdiger  erscheinen  zu  lassen. 

Schon  auf  christlichen  Grabmälem  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts sieht  man  es,  dass  die  Bestatteten  auch  als  Individuen 
etwas  bedeuten  wollen,  dass  sie  ihre  Gestalten  der  Nachbildung 
werth  hielten  und  dass  sie  sieb  nicht  damit  begnügten,  ihren 
Glauben  und  ihre  Berufsart  durch  Zeichen  kund  zu  geben. 

Zuerst  wurde  von  der  äusseren  Form,  welche  der  Nachwelt 
überliefert  werden  sollte,  nur  der  Kopf,  später  die  Büste,  der 
halbe  Leib,  dann  der  ganze  Körper  im  Relief  aus  der  Steinfläche 
herausgemeisselt. 

Allerdings  fallt  auf  Grabmälem  des  13.  und  14.  Jahrhun- 
derts inmier  wieder  der  Ausdruck  selbstvergessener  Demuth,  der 
Nichtigkeit  vor  Gott,  der  Unterthänigkeit  der  unsterblichen  Seelen 
auf,  welche  dem  absoluten  Weltherm  inunerdar  treue  Vasallen- 
dienste leisten  sollen;  allein  neben  der  Seele  tritt  auch  der  Kor- 
per des  Bestatteten  zur  Geltung. 

Da  Rittern  das  Kämpfen  im  Leben  ziemte  und  dem  muthi- 
gen  Handeln  neben  dem  Beten  auch  Werth  beigemessen  wurde, 
so  haben  enghsche  und  irische  Grabmäler  schon  im  12.  Jahr- 
hunderte Ritter  im  Kampfe  mit  Drachen  dargestellt,  welche  die 
Sünde,  die  Verflihrung,  den  Unglauben  oder  den  Tod  in  Person 
bedeuten.  Es  sind  diess  unbeholfene  Anfange  einer  Kunst,  welche 
in  ihrer  Glaubenshörigkeit  sich  zu  stofflich  idealen  Gesichts- 
punkten nicht  emporringen  konnte.  Wenn  auf  einem  Grabstein- 
relief in  Coningsborough,  Yorkshire,  aus  dem  12.  Jahrhunderte 
der  Schweif  eines  symbolischen  Drachen  in  barocke  Arabesken 
ausartet,  so  stellt  sich  in  diesem  Falle  das  Kunsthandwerk  auf 
dieselbe  Geschmackslinie  vrie  das  Barock  des  religiösen  Denkens. 
Der  Drache  war  übrigens  als  Symbol  des  Bösen,  welches  im 
Pessimismus  des  Ghristenthums  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  in 
der  bildenden  Kunst  ein  beliebtes  Element  bei  Verzierungen. 

Man  sieht  diess  auch  auf  einem  Sarge  in  St.  Pierre,  Mon- 
mouthshire.  Das  Hochrelief  desselben  stellt  ein  Kreuz  dar,  an 
welchem  als  Ornamente  Vögel,  ein  Drache  und  ein  langleibiges, 
naturgeschichtlich  unbestimmbares  Thier  angebracht  sind.  Da 
bricht  neben  dem  religiösen  Gepräge  eines  artistischen  Gebildes 
die  nicht  zurückzudrängende  Liebe  zur  Natur  hervor,  welche  in 
Ornamenten  auch  an  unpassender  Stelle  Thierfiguren  verwendete. 
Eine    originelle   Lust   am  Gmppiren    von   Figuren,    am  Durch- 
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einanderwirren  und  Verschlingen  von  Bändern  und  riemenartigen 
Linien  offenbart  sich  in  den  Arabesken  jener  Säulensteine,  deren 
Aufstellung  vom  5.  und  6.  bis  zum  17.  Jahrhunderte  in  Irland 
beliebt  gewesen  war,  —  für  das  religiöse  Gedankengewirre  eine 
zwar  nicht  beabsichtigte,   aber  passende  Versinnlichung  bietend. 

Die  Art,  wie  sich  kirchliche  und  weltliche  Würdenträger 
begraben  liessen,  lässt  sichere  Schlüsse  auf  ihre  Lebensanschauung 
und  Lebenshaltung  ziehen.  Leider  begegnen  uns  in  prunkvollen 
Grabmälem  nur  zu  viele  Mahnungen  an  personlichen,  Familien- 
und  Standesdünkel,  nur  zu  viele  Accente  von  Ueberschätzung 
des  persönlichen  Werthes,  der  Geburt  und  der  socialen  Stellung, 
sowie  Hinweise  auf  die  Missachtung  wirklicher  Lebenswerthe  bei 
grenzenloser  Werthschätzung  von  Nichtigkeiten. 

Die  Plastik  vermochte  an  Päpsten,  Gardinälen  und  anderen 
Würdenträgem  der  Kirche  nicht  den  Ausdruck  geistiger  Bedeu- 
tung, nicht  apostolische  Einfachheit  in  der  äusseren  Erscheinung 
hervorzuheben,  deshalb  hat  sie  die  edelsteinbesetzten  Tiaren  und 
Mitren  der  stolzen  Kirchenfiirsten,  Goldketten,  Stickereien  der 
Prachttalare,  Handschuhe,  über  welche  Goldringe  gezogen  sind,  — 
mit  technischer  Genauigkeit  dargestellt,  olme  dem  Beschauer 
damit  eine  ästhetische  Freude  zu  gewähren. 

Von  dieser  bombastischen  Pracht  der  Kirchenfiirsten  hebt 
sich  auf  Grabmälem  die  schmucklose  Einfachheit  der  Heiligen 
vortheilhaft  ab.  Die  Bannerträger  der  Kirche  stellten  sich  auf 
ihren  Grabmälem  nicht  bloss  mit  prunkvollen  Standesinsignien 
der  Nachwelt  vor,  sondern  auch  mit  zahlreicher  Gefolgschaft  von 
allegorischen  Figuren  imd  von  Engeln,  welche  neben  den  himm- 
lischen Fürsprechern  die  Wappen  der  verstorbenen  Kirchenfiirsten 
mit  einem  Ernste  halten,  als  ob  diese  Abzeichen  der  Auserlesen- 
heit geburtsstolzer  Familien  wirklich  mehr  wären,  als  Barock- 
arabesken. 

Belehrend  in  dieser  Richtung  ist  das  Denkmal  des  Dom- 
herrn Rau  von  Holzhausen  im  Mainzer  Dom  (1588).  Zwei  gut 
genährte  allegorische  Damen  sitzen  auf  dem  Giebel  dieses  Denk- 
mals nur  deshalb,  um  Wappenschilder  zu  halten,  mit  denen  auch 
zwei,  das  Grabmal  flankirende  Obelisken  behängt  sind.  Domherr 
Rau  hat  nach  Beurkundung  seines  Grabmonumentes  vor  Allem 
an  die  historische  Grosse  seiner  Ahnen,  dann  erst  an  Gott  und 
an  die  Auferstehung  geglaubt. 

Im  Einklänge  mit  diesem  nichtigen  Grabmalpmnk,  aber  im 
Widerspruche  mit  der  pessimistischen  Grundansicht  des  Christen- 
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thoms,  dass  Alles  eitel  und  hinfällig  sei,  stehen  in  sepnlcralen 
Aufschriften  die  bombastischen  Anpreisungen  der  Vorzüge  des 
Verstorbenen  und  die  Hinweise  auf  dessen  Würden,  Aemter  und 
Titel.  Wenn  einem  Kirchenfürsten  nachgerühmt  wird,  dass  er 
das  ganze  Leben  hindurch  über  die  Nothwendigkeit  des  Sterbens 
nachgedacht  habe,  so  wird  damit  kein  Verstandesvorzug  belobt. 
Ebensowenig  kann  es  ftir  einen  Zug  sittlicher  Idealität  gehalten 
werden,  wenn  einem  Würdenträger  der  Kirche  (Sem  Gardinale 
Portogallo  auf  dessen  Grabmal  von  Antonio  Rosselino  in  Flo- 
renz) „Schamhaftigkeit^^  nachgerühmt  wird. 

Eigenthümlich  ist  der  scharfe  Ciontrast,  in  welchem  der 
Grabmalprunk  zu  den  harten,  hässlichen  Zügen  der  Kirchen- 
fürsten steht.  Die  Köpfe  dieser  prachtliebenden  Herren  sind 
nach  Todtenmasken  gemeisselt;  die  Leichenstarre,  geistige  Ver- 
kümmerung und  Verschlagenheit  drücken  sich  in  denselben  aus; 
geistreich  haben  nur  jene  Würdenträger  der  Kirche  —  meist 
Päpste  —  ausgesehen,  welche  den  Werth  des  Glaubens  richtig 
taxirt  hatten. 

Von  all'  der  sepulcralen  Gedankenhohlheit  der  geschilder- 
ten Art  kann  man  sich  angesichts  jener  Ghrabdenkmale  erholen, 
welche  ein  mildes,  schönes  Frauengesicht  weisen.  Frauenschön- 
heit leuchtet  herzerfrischend  \md  versöhnend  auch  über  dem 
Grabe.  Eine  auserlesene  Frauenanmuth  erfreut  uns  bei  dem 
Grabmal  der  Uaria  del  Garetto  in  Lucca  von  dem  Bildhauer 
Jac.  della  Guercia  (1413).  Den  feinen,  holdseligen  Kopf  dieser 
jungen  Frau  bildnisstreu  sculpirt  oder  idealisirt  zu  haben,  bleibt 
ein  Verdienst  des  wackeren  Bildhauers  Guercia.  Dieser  schöne 
Frauenkopf  gewährt  mehr  ästhetisches  Vergnügen,  als  hundert 
Bischofsköpfe. 


Wie  man  die  Gottheit  verbildlicht  hat. 


Hn  der  bildenden  Kunst   gibt  sich  bekanntlich  die  Entwick- 
lung   der  Cultur,    das  Auf-  und  Niederwogen   des  Irrens 


und  Erkennens  ebenso  deutlich  kund  wie  im  Schriftthum;  ja 
für  die  Beurtheilung  der  Gottesidee  und  ihrer  Entwicklung 
liefern  Kunst  und  Kunsthandwerk  beredtere  Documente  als  das 
Schriftthum. 

Von  der  christlichen  Kunst  wurde  nun  ebenso  wie  die 
menschliche  Seele  auch  der  Geist  höchster  Potenz,  die  Gottheit, 
in  einfacher  imd  dreifacher  Persönlichkeit  versinnlicht. 

Die  Verbildlichung  Gottes  zeigt  aber  in  der  bildenden  Kxmst 
das  Gegentheil  von  dem,  was  nach  der  Definition  desselben  dar- 
gestellt werden  soll:  der  reine  Geist  vdrd  als  Mensch,  das  un- 
endliche, unbegrenzte  Wesen  in  der  begrenzten  Form  einer  ver- 
gänglichen Gestalt,  der  Allmächtige  als  ein  der  jugendlichen 
Rüstigkeit  entbehrender  Mann  dargestellt. 

Die  sinnliche  Form  ist  auch  da  überall  die  Ironie  des  Uebersinn- 
liehen,  das  Menschliche  der  Gegenschlag  des  Uebermenschlichen. 
Diesen  Widerspruch  zwischen  dem  theoretisch  Darzustellenden 
und  dem  wirklich  Dargestellten  muss  sich  Gott,  der  widerstands- 
lose Träger  aller  Hypothesen,  in  seiner  Allgeduld  eben  gefallen 
lassen.  Durch  religiöse  Mystik  wird  überhaupt  die  Schönheit 
der  Form  nicht  gefördert,  denn  das  unklar  Gedachte  kann  sich 
nicht  anders  als  in  einer  unklaren  Verbildlichung  äussern. 

Bekanntlich  wurde  von  religiös  gesinnten  Aesthetikem  des 
Oefteren  behauptet,  dass  Gott  die  Urquelle  alles  Schönen  ist. 
Sie  dachten  wohl  bei  dieser  Behauptung  nur  an  die  theoretische 
Vollkonunenheit  Gottes  und  an  die  Formvollendung  eines  edlen 
Kunstwerks,  nicht  aber  daran,  dass  Uebersinnliches  als  Ur- 
sprung sinnlicher  Schönheit  nicht  gelten  könne.  Eine  Reihe 
kunstgeschichtlicher  Thatsachen  erweist  es  auch,  dass  alles  Meta- 
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physische,  Gott  voran,  aller  klaren  Kunsigestaltong  Wider- 
sacher ist. 

In  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  hat  man  Gott  Vater 
nicht  anders  als  durch  eine  aus  den  Wolken  ragende  Menschen- 
hand mit  oder  ohne  Strahlenglanz  dargestellt.  Man  war  sich 
der  Schwierigkeit  einer  Versinnlichung  des  „höchsten"  Geistes 
bewusst  und  behalf  sich  deshalb  mit  einem  Zeichen.  Die  Hand 
war  wie  ein  Pronomen  flir  das  Substantiv:  Gott. 

In  einem  Liber  precum  der  Pariser  Bibliothek  aus  dem 
9.  Jahrhunderte  stellt  ein  Miniaturbild  die  Taufe  Christi  sammt 
dem  „Deus  trinus  unus"  dar,  wie  von  Lactantius  die  Dreieinig- 
keit so  kurz  als  unverstandlich  definirt  wird.  Man  sieht  da,  dass 
durch  das  Mysterium  der  Dreifaltigkeit  der  Formenschatz  der  bil- 
denden Kunst  nicht  bereichert  wurde.  Die  Hand  Gottes  ragt 
auf  diesem  Miniaturbilde  inmitten  einiger  Sterne  aus  dem  Rande 
des  Bildes  herab;  danmter  schwebt  die  Taube  über  dem  Haupte 
Christi  Das  Unvermögen,  Landschaftliches  darzustellen,  ist  da 
ebenso  gross  wie  die  Unfähigkeit,  Metaphysisches  bildlich  in 
Physisches  umzusetzen.  Der  Fluss  Jordan,  in  welchem  Christus 
getauft  wird,  strömt  nämlich  aus  zwei  von  Knaben  gehaltenen 
Krügen;  er  fliesst  aufwärts  bis  zur  Brust  des  zu  Taufenden. 
Auch  bei  anderen  Darstellungen  des  frühen  Mittelalters  wird  es 
offenkundig,  dass  die  Gnaden  der  Religion  mit  den  Gnaden  der 
Musen  nichts  gemein  haben  und  dass  die  Liebe  zu  Gott  und  die 
Liebe  zur  Kunst  verschiedene  Wege  gehen. 

So  recht  in  die  Augen  springt  ein  Beweis  daftir  aus  einem 
Miniaturbilde  des  Gebetbuches  des  Herzogs  von  Anjou  aus  dem 
13.  Jahrhunderte.  Um  den  Zusammenhang  des  dreieinigen  Gottes 
zu  versinnlichen,  berührt  —  scholastisch  genau  —  die  Geist- 
taube mit  den  Flügelspitzen  die  Lippen  der  beiden  Dreifaltig- 
keitsgenossen ,  welche  sich  bei  den  Händen  halten.  Die  Letzteren 
werden  wieder  vom  Schnabel  der  Taube  berührt.  Mehr  kann 
an  dogmatischer  Pedanterie  nicht  geleistet  werden.  Man  sieht 
auch  da,  dass  die  Entwicklung  klarer  schöner  Formen  durch 
die  Oednisse  der  Mystik  nicht  gefordert  wird. 

Ein  französisches  Miniaturbild  aus  dem  16.  Jahrhundert 
stellt  die  Dreiei^nigkeit  durch  eine  Büste  mit  drei  Köpfen  dar. 
Eine  Gestalt  von  ähnlicher  Hässlichkeit  lehnt  in  einem  Pracht- 
saale des  indischen  Klosters  zu  Madhoureh  an  einem  Pfeiler; 
drei  Oberkörper  der  Trimurti  erheben  sich  da  über  einem  Fusse. 

In   der   „Biblia  emblemata"    der  Pariser  NationalbibKothek 


Wie  man  die  Gottheit  verbildliclit  hat.  659 

(vom  13.  Jahrhunderte)  wird  eine  hollische  Dreifaltigkeit  mit  einem 
Kopfe,  drei  Gesichtern,  zwei  Augen,  zwei  Krallftissen  dargestellt; 
eine  andere  der  Hölle  vorgesetzte  Dreieinigkeit  sieht  man  in  einem 
firanzösischen  Miniaturbilde  aus  dem  15.  Jahrhunderte  mit  einem 
Kopfe,  drei  Geweihen,  drei  Nasen,  zwei  Augen,  mit  Köpfen  auf 
der  Brust,  auf  den  Knieen  und  auf  dem  Schosse,  mit  Füssen 
Ton  drei  Zehen  verbildlicht.  Mystisch  zwar,  aber  auch  namen- 
los hässlich! 

Wird  femer  die  Dreieinigkeit  durch  drei  Männer  versinn- 
licht,  welche  auf  einer  Bank  sitzend  gemeinsam  ein  Band  halten 
(im  hortus  deliciarum  aus  dem  12.  Jahrhunderte),  oder  durch 
drei  in  einander  geschlungene  Binge  veranschaulicht  (auf  einem 
französischen  Miniaturbilde  des  13.  Jahrhunderts),  —  oder  durch 
einen  Mann  verbildlicht,  von  welchem  viele  dreieckige  Strahlen 
ausgehen,  während  er  selbst  einen  Kreis  hält,  in  dem  ein  Dreieck 
schwebt  (in  einem  deutschen  Kupferstiche  aus  dem  16.  Jahr- 
hunderte), oder  durch  barocke  Dreiköpfigkeiten  dargestellt,  —  so 
wird  darin  der  dogmatischen  Pointe  allerdings  Rechnung  ge- 
tragen,   aber  nicht  der  Schönheit  der  Form. 

Es  ist  von  Interesse  zu  sehen,  wie  sich  einzelne  Künstler 
über  die  Schranken  religiös  mystischer  Stoffe  und  über  deren 
herkömmliche,  kirchlich  gebilligte  Darstellungsweise  hinweg- 
setzen und  sich  an  ihren  formellen  Ketzereien  naiv  vergnügen. 
Es  gibt  sich  in  solchen  Absprüngen  von  der  herkömmlichen 
Auffassung  immerhin  der  Ehrgeiz,  neue  Ausdnicksformen  zu 
finden,  aber  nie  das  Aufschwingen  zu  den  idealen  Höhen  des 
Schönen  kund.  Man  begnügt  sich  indessen,  wenn  den  neuen 
Ausdrucksmitteln  der  Beiz  der  Naivetät  anhaftet.  So  wird  eine 
weisse  Taube  auf  den  Nacken  frommer  Männer  als  Symbol  der 
Gottbegeisterung  gesetzt  und  als  naives  Gegenstück  dieser  In- 
camation  des  heiligen  Geistes  ein  schwarzer  Vogel  als  Sinnbild 
böser  Einflüsterungen  benutzt.  Ein  fränkisches  Miniaturbild  aus 
dem  li.  Jahrhunderte  stellt  einen  Philosophen  dar, %  welcher  im 
Begriffe  steht,  seine  „schwarzen  heidnischen  Gedanken^^  nieder- 
zuschreiben ,  die  ihm  ein  schwarzer  Vogel  in's  Ohr  flüstert 

Das  Anmuthende  der  Naivetät  besitzt  auch  jener  „Geist 
Gottes  über  den  Wassern",  welcher  in  einem  französischen  Mi- 
niaturbilde des  14.  Jahrhunderts  als  Kind  auf  dem  Urwasser 
schwimmt.  Der  Maler  konnte  sich  den  „Geist  Gottes'^  nur  als 
ein  Kind  von  zartem  Alter  vorstellen  und  hatte  keine  Ahnung 
davon,    dass   die  Versinnlichung   des    grossen  Weltgeistes  durch 
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den  Körper  eines  winzigen  Menschen  —  eigentlich  eine  Gering- 
schätzung und  Biossstellung  Oottes  bedeute. 

Es  ist  schon  in  Indien  und  in  Aegypten  das  mythische  Vor- 
recht eines  jeden  Geistes  und  Gottes  gewesen,  sich  in  beliebigen 
Thier-  und  Menschenkörpem  zu  offenbaren;  von  diesem  Vor- 
rechte hat  auch  der  „heilige  Geist^^  des  Ghristenthums  als  „dritte 
göttliche  Person^^  insofern  Gebrauch  gemacht,  als  er  sich  bald 
als  Kind,  bald  als  Jüngling  oder  als  bärtiger  Mann,  bald  als 
Taube  in  einem  oder  in  mehreren  Exemplaren  vergegenständ- 
licht hatte.  Ein  Glasgemälde  der  Kathedrale  von  Ghartres  aus 
dem  13.  Jahrhunderte  hat  keine  Unfeinheit  darin  erblickt, 
dass  sechs  heilige  Geisttauben  ihre  trefflichen  Eigenschaften  auf 
das  Jesukind  im  Mutterschosse  durch  Strahlen  übergehen  lassen. 
Diese  Umschlingung  des  Mystischen  und  Rohnaturalistischen  er- 
scheint gemildert  in  einem  französischen  Miniaturbilde  des  14. 
Jahrhunderts  (Pariser  Nationalbibliothek),  auf  welchem  den  Kopf 
Mariens  sieben  heiUge  Geisttauben  umflattern,  um  dem  kleinen 
Jesu  Verstand,  Frömmigkeit,  Gottesfurcht,  Wissenschaft,  Muth 
und  andere  vorzügliche  Eigenschaften  einzuflössen. 

Der  naiv -fromme  Miniator  stellt  da  —  imartig  genug  — 
Christus  als  verstandesbedürftig  und  den  heiligen  Geist  als  un- 
bekannt mit  den  Eigenschaften  der  drei  göttlichen  Personen  dar. 

Im  Chorgestühl  der  Kathedrale  von  Amiens  erscheint  der 
heilige  Geist  als  vierjähriger  Junge  geschnitzt,  in  einer  französi- 
schen Handschrift  (Roman  des  trois  pelerinages)  vom  Jahre  1360 
wird  die  dritte  göttliche  Person  als  Jüngling  dargestellt. 

Es  ist  diess  —  wie  gesagt  —  eine  Auflehmmg  gegen  das 
Herkommen  im  Formengebrauche,  —  eine  Auflehnung  der  frei 
ausschreitenden  Subjectivität  des  Künstlers  gegen  die  starre  Un- 
beweglichkeit  der  kirchlich  sanctionirten  Kunstübung.  Es  zuckt 
in  diesen  naiven  Ketzereien  gleichsam  die  Morgenröthe  der  Re- 
naissancekunst, welche  sich  in  vielen  ihrer  herrlichsten  Schöpfun- 
gen von  einseitig  religiösen  Grundansichten  gänzlich  befreit  hat. 


Formideales  in  christlichen  Grabmälern. 


|ie  bildende  Kunst  hat  vor  Allem  Ideale  der  Form  auszuge- 
stalten; dieser  Aufgabe  nachzukommen,  wird  sie  oft  durch 
religiöse  Motiye  gehindert,  welche  mitunter  dem  Vernunft-  und 
Naturgerechten  widersprechen. 

Die  Kunst  krankt  auch  im  Dienste  der  Beligion  an  diesem 
Widerspruche;  nur  dann,  wenn  man  sie  und  nicht  die  Religion 
das  erste  Wort  nehmen  und  sich  &ei  bewegen  lässt,  dann  kann 
auch  die  ungehenmite  Ausgestaltung  edler  Formen  und  die  Durch- 
büdung  kunstwürdiger  Ideen  zur  Geltung  kommen. 

unter  dem  Joche  des  dogmatischen  Zwanges  büsst  die  bil- 
dende Kunst  ihre  freie  Oestaltungskraft  ein  und  kann  den  For- 
derungen des  Schonen  kaum  gerecht  werden.  Es  wurde  diess  be- 
reits an  jenen  bildlichen  Darstellungen  nachgewiesen,  welche  mysti- 
sche Vorwürfe  versinnlichen.  Nur  wenn  sich  die  Phantasie  des 
Künstlers  in  freier  Formenrede  ausdrücken  darf,  vermag  die  re- 
ligiöse Kunst  Werke  zu  schaffen,  welche  ästhetisch  zufrieden- 
stellen. 

Man  überzeugt  sich  davon  auch  bei  sepulcralen  Darstellun- 
gen, auf  deren  Würdigung  wir  uns  hier  beschränken.  Es  ist 
vor  Allem  der  architektonische  Aufbau,  die  Gliederung  der  Grab- 
mäler,  in  welcher  sich  die  Gestaltungskraft  und  Ursprünglichkeit 
des  Künstlers  frei  kundgeben  kann.  In  den  italienischen  Grab- 
mälern des  13.  und  14.  Jahrhunderts  zumal,  in  welchen  sich  der 
gothische  Stil  mit  den  Anfangen  des  Renaissancestils  mischt, 
bitt  die  sich  frei  bewegende  Subjectivität  des  Künstlers  in  dem 
Bemühen  hervor,  menschlich  Anmuthendes,  Ursprüngliches,  von 
Dogmatischem  Unabhängiges  und  Freigelöstes,  Schönes  zu  ge- 
stalten. 

Sieht  man  bei  dem  Grabmale  eines  Papstes  zwei  Engel, 
welche  einen  Vorhang  zurückschlagen,  um  die  Figur  des  todten 
Priesters  mit  wehmüthiger  Theilnahme  anzublicken,  so  erscheint 
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da  ein  GefÜhlston  angeschlagen,  welcher  nur  der  Empfindung 
und  einer  constructiven  Tdee  des  Künstlers  zu  verdanken  kommt. 
Wenn  derselbe  Künstler  (Giovanni  Pisano)  in  seinem  Bestreben, 
originell  zu  sein,  auf  den  Spiralkehlen  der  Säulen,  welche  den 
gothischen  Giebel  des  Grabmals  (in  Perugia)  stützen,  kleine 
Menschenfiguren  emporklettem  lässt,  so  erscheint  in  diesen  Ko- 
bolden seine  ungehemmte  Gestaltungskraft,  sein  Hecht  sich  frei 
zu  bewegen,  so  recht  betont. 

Ein  stolzer  Grabtempel  von  origineller  Art  ist  das  Denkmal 
des  Mastino  ü.  della  Scala  in  Verona,  welches  1355  von  Perino 
da  Milano  ausgeführt  wurde.  Der  durch  dieses  Grabmal  un- 
sterblich Gewordene  ist  Perino ;  Mastino  ist  nur  der  Verstorbene, 
der  seinen  Kamen  glücklicher  Weise  mit  jenem  des  Künstlers 
vereinigen  durfte.  Die  Ursprünglichkeit  constructiver  Ideen  des 
Künstlers  gibt  sich  in  der  architektonischen  Anlage  des  Mauso- 
leums kund,  in  welchem  für  verschiedene  Schutzheilige  und  Für- 
sprecher Thron  und  Obdach  ermittelt  wurden.  Die  Kühnheit  in 
der  Selbstbefreiung  von  herkömmlichen  Einschränkungen  der  re- 
Ugiösen  Kunst  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  Perino  —  der 
confessionellen  Scheu  vor  nackten  Körperformen  zum  Trotze  — 
Adam  und  Eva  ganz  unbekleidet  dargestellt  hat.  Es  war  diess 
ein  Wagniss,  ein  freies  Wort  der  Kunst  gegenüber  der  kirch- 
lichen Sprödigkeit,  welche  die  Nacktheit  nur  in  Verbindung  mit 
ostentativer  Schamhaftigkeit  geduldet  hat. 

Ein  Grabmal  von  ähnlichem  Kunstglanze  ist  jenes  des  Can 
Signorio  della  Scala  von  dem  Bildhauer  Bonino  da  Gampiglione 
in  Verona  (1375).  Bei  Bonino  wurde  für  das  Andenken  des 
Can  Signorio  eine  Kunstaureole  bestellt;  doch  ist  das  Mausoleum 
desselben  vor  Allem  ein  Denkmal  der  hervorragenden  Schopfungs- 
kraft des  Bildhauers  Bonino.  Man  bewundert  an  demselben 
Alles,  was  die  selbstbewusst  auf  sich  gestellte  Kunst  geschaffen 
hat:  zuvörderst  die  bauliche  Gonstruction,  die  ursprüngliche  und 
harmonische  Gliederung  des  Monumentes  mit  seinen  durchbro- 
chenen Seitenthürmchen,  —  die  Reiterstatue  des  Can  Signorio, 
welche  das  prunkvolle  Grabmal  bekrönt  und  jedes  Detail,  in 
welchem  sich  das  technische  Können  des  Künstlers  kundgibt,  — 
so  unter  Anderem  die  Medaillonköpfe  weiser  Männer  des  Hei- 
denthums,  welche  der  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  katholischer 
Heiligen  werth  gefunden  wurden. 

Ein  jeder  Nachklang  aus  dem  Heidenthume,  welcher  in  der 
christlichen  Kunst  antönt,  erfreut  besonders  dann,  wenn  sich  die 
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Einfachheit  derselben  zu  der  gewöhnlichen  TTeberf&lle  der  sepul- 
cralen  Jenseitsgestalten  in  Gegensatz  stellt.  Wenn  statt  betender 
Heiligen  und  Engel,  statt  eines  reichverzierten  Sarkophags,  auf 
welchem  die  Marmorgestalt  des  prächtig  gekleideten  Todten  liegt, 
eine  schlichte  Aschenume  den  Mittelpunkt  eines  Grabmonumentes 
bildet,  welche  an  eine  würdigere  und  pietätvollere  Bestattungs- 
art gemahnt,  so  erfreut  diese  vornehme  Einfachheit  umsomehr, 
wenn  in  dem  Ghrabmal  nur  die  Architektur  und  Plastik  in  ihrem 
Formenwohllaute  zusammenwirken,  ohne  in  erster  Linie  dogmati- 
schen Zwecken  zu  dienen.  Man  findet  ein  Grabmonument  dieser 
Art  in  der  Franciscuskirche  zu  Assisi;  es  ist  der  Familie  Gerchi 
gewidmet. 

Die  im  15.  und  16.  Jahrhundert  wachsende  Bildung  hat 
auch  die  Kunst  immer  mehr  vom  Glaubenazwange  freigemacht 
und  hat  die  Gestaltungsgabe  der  Künstler  fessellos  sich  ausleben 
lassen.  Die  christlichen  Madonnen  sind  in  dieser  Zeit  so  schön 
geworden,  weil  die  Künstler  an  den  edlen  Marmorgliedem  heid- 
nischer Göttinnen  ihren  Formsinn  verfeinerten,  weil  durch  die 
Bildung  ihr  Geschmack  geschult  wurde  und  weil  der  Frauen- 
cultus  trotz  der  religiösen  Irrthümer  über  die  Bedeutung  der 
anmuthigen  Frau  durch  die  freiere  Ideenbewegung  an  Macht 
und  Einfluss  zunahm. 

Man  begegnet  diesem  Einflüsse  auch  auf  Grabmälem  aus 
der  Zeit  der  italienischen  Renaissance.  Es  werden  auf  denselben 
Madonnen  als  vornehme,  holde  Frauen  dargestellt,  welche  nicht 
mehr  wie  früher  demüthige  Bittgesuche  armer  Sünderseelen  zu 
erledigen  haben,  sondern  auf  das  Denkmal  gestellt  werden,  weil 
sie  schön  sind.  Die  auf  Grabmonumenten  wachehaltenden  Todes- 
engel stehen  nicht  mehr  so  gramerfüllt  da  wie  auf  gothischen 
Grabmälem;  dem  heiteren  Grundcharacter  der  Renaissance  gemäss 
schweben  und  lächeln  sie  anmuthig,  beten  selten  und  lächeln 
selbst  beim  Beten.  Die  Kunst  führt  hier  das  erste  Wort,  nicht 
die  Religion. 

In  den  Füllungen  der  Pilaster  zumal  gibt  sich  ein  wahres 
Schwelgen  in  zartausgeführten  Schmucklinien  und  in  anmuthigen 
Zierformen  kund.  Das  reizende  Linien-  imd  Formenspiel  ladet 
sich  in  Blimien-,  Frucht-  und  Thierstücken  sowie  in  allerhand 
Phantasiegestalten  aus.  Ein  Meister  des  vornehmen  achitekto- 
nischen  Zierwerks  ist  Benedetto  da  Rovezzano.  Das  von  ihm 
ausgeführte  Grabdenkmal  des  Oddo  Altoviti  in  der  Apostelkirche 
zu  Florenz  macht  den  Eindruck  einer  vornehmen  Liniendichtung. 
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In  den  Arabesken  desselben  liegt  Wohllaut,  in  den  MotiveD 
drückt  sich  Geschmack  und  eine  lebhafte  Phantasie  aus.  Von 
diesen  Linienranken  werden  Blatter,  Ejiospen,  Blüthen,  Früchte 
getragen  und  dazwischen  erhebt  sich  eine  Schlange,  —  der  Tod 
zwischen  blühendem  Xicben. 

Derselbe  Bovezzano  hat  auch  den  Altar  in  der  Dreifaltig- 
keitskirche zu  Florenz  mit  Ornamenten  von  musikalischem  Beize 
ausgestattet.  Besonders  ist  die  Füllung  der  Pilaster  von  unver- 
gleichlicher Anmuth.  Vögel  schweben  mit  ausgebreiteten  Flügehi 
über  Blumen  und  Früchten.  In  den  Spiralen  der  Arabesken 
offenbart  sich  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  wie  bei  der  Wieder- 
kehr derselben  Figur,  desselben  Themas  in  einem  Tonwerk. 
Trotz  der  Wiederkehr  derselben  Linienranken  herrscht  viel 
Mannigfaltigkeit  in  den  Details.  Man  sieht  in  den  Pilasterlai- 
bungen  Blumen,  Aehren,  Fruchthömer,  Köpfe,  Bänder ;  —  Alles 
wogt  in  graziöser  Weise  durch  einander.  Benedetto  da  Rovez- 
zano  ist  ein  liebenswürdiger  Künstler;  seine  „unsterbliche  Seele", 
seine  feinsinnige  Phantasie  lebt  weiter  in  holden  Kunstwerken. 

Andere  Grabmaler,  in  welchen  der  feine  Stil  der  Renaissance 
blüht,  sind  u.  A.  jenes  des  Cardinak  Diego  de  Yaldes  im  Kloster 
S.  Maria  di  Monserrato  in  Kom  (1506)  von  Jac.  Sansovino;  — 
das  Grabmal  des  Papstes  Johann  XXITf.  in  Florenz  von  Dona- 
tello,  dann  Monumente  von  Bemardino  und  Antonio  Rosselino, 
(1409—1476),  Desiderio  da  Sellignano  (Florenz  1453),  Mino  von 
Fiesole  u.  s.  w. 

Zuweilen  nimmt  man  in  den  Grabmälem  der  Renaissancezeit  ein 
Abschweifen  in  das  Barocke  wahr;  —  aus  der  Freiheit  künst- 
lerischer Bewegung  entwickelt  sich  da  der  Missbrauch  derselben. 
Die  Engel  stürzen  z.  B.  wie  feurige  Liebhaber  auf  die  Kniee 
vor  eine  schöne  Mutter  Gottes,  um  ihr  die  Gluth  ihrer  Gefühle 
zu  gestehen,  —  oder  sie  reichen  ihr  in  eleganter  Haltung  eine 
Krone  als  Preis  ihrer  Schönheit  und  Liebenswürdigkeit. 

Haben  Engel  des  Barockstils  ein  BrustbUd  der  Madonna 
zu  halten,  so  stehen  sie  zuweilen  auf  Wolkenstücken,  welche  aus 
schwerem  Marmor  gemeisselt  sind.  Diess  beurkundet  dasselbe 
Abgleiten  von  Wegen  der  Kunstbesonnenheit,  welches  sich  auch 
in  Vorhängen  aus  Marmor  und  in  dem  Nachbilden  leichter  Ge- 
webe in  Steinmassen  ausprägt. 

Man  kaun  übrigens  solche  Ablenkungen  aus  den  Bahnen 
klugen  Geschmacks  deshalb  mit  Nachsicht  beurtheilen,  weil  sie 
meist  dem  Ehrgeize  entstammen,   Ursprüngliches   zu  leisten  und 
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weil  sie  die  künstlerisclie  Freiheit  nur  unbedacht  verwenden. 
Die  Geschmacksfehler  des  Barock  sind  eher  zu  ertragen,  als  jene 
ästhetische  Dürftigkeit,  welche  aus  unschönen  Formen  und  aus 
der  Reizlosigkeit  eines  religiös-mystischen  Stoffes  hervortritt. 


Wir  sind  am  Schlüsse.  Es  wurde  das  allzureiche  Material 
allerdings  nicht  erschöpft,  welches  zur  Geschichte  der  in  diesem 
Buche  behandelten  rehgiösen  Wahnideale  gehört.  Wir  haben 
bei  jeder  neuen  Durchsicht  der  vorstehenden  Abschnitte  immer 
wieder  einen  grossen  Theil  des  tiberquellenden  Stoffes  zurück- 
gedrängt und  es  absichtlich  unterlassen,  die  Irrfahrten  der  Psy- 
chologie im  18.  und  19.  Jahrhimdert  zu  verfolgen,  weil  diess 
ermüden  müsste.  Zudem  wurde  das  kritische  Richtmass  zur  Be- 
urtheilung  dieser  unerfreulichen  Selbsttäuschungen  und  unwissen- 
schaftlichen Irreführungen  vollständig  in  dem  Abschnitte  über 
die  Ideale  des  Naturerkennens  geboten.  Auch  hätte  bei  der  Be- 
sprechung der  Schulpsychologie  des  letzten  Jahrhunderts  der  er- 
quickende Rückhalt  der  Kirnst  gefehlt.  Man  müsste  da  durch 
nichts  gemilderte,  starre  Inrthümer  beurtheilen,  welche  sich  ja 
selbst  widerlegen.  Zudem  haben  wir  uns  von  vornherein  die 
Beschränkung  auferlegt,  vorzugsweise  nur  jene  Wahnideale  zu 
besprechen,  zu  welchen  die  bildende  Kunst  in  Beziehung  ge- 
treten ist. 

Es  bot  auch  eine  eigenthümliche  Genugthuung,  immer  wie- 
der daraufhinweisen  zu  können,  wie  es  die  bildende  Kunst  ver- 
standen hat,  über  den  Mangel  an  Einsicht  zu  trösten,  welcher 
sich  in  religiösen  Idealen  kundgibt  Werke  der  Kunst  sind  ge- 
blieben, wenn  auch  die  Götter,  welche  in  denselben  verbildlicht 
wurden,  längst  in  Nichts  gesunken  sind.  Die  Kunst  schuf  dauer- 
haftere  Werthe  als  die  religiöse  Phantasie. 

Diese  Thatsache  hängt  auch  mit  der  Entscheidung  der  Frage 
zusammen,  ob  bei  einem  Kunstwerke  der  Adel  der  Form  von 
dem  Gehalte  des  Stoffes  getragen  wird,  oder  ob  sich  die  formellen 
Vorzüge  unabhängig  von  dem  stofflichen  Vorwurfe  entwickeln 
können.  Die  Besprechung  der  antiken  und  der  Renaissancekunst 
wird  im  Abschlüsse  unseres  Buches  auch  dieser  Frage  näher  treten 
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lin 1882. 

Wandgemälde  von  Pompeji  und  Herculanum  von  W.  Ternite.  Mit  Text 
von  C.  0.  Müller  und  F.  G.  Welcker.    Berlin. 

Die  Ausgrabungen  zu  Olympia.  Herausgegeben  von  E.  Gurtius,  F.  Ad- 
ler, G.  Treu   und  W.  Dörpfeld.    Berlin  1881. 

Heroen-  und  Göttergestalten  der  griechischen  Kunst.  Erläutert  von 
Alexander  Conze.    Wien  1874.     Zwei  Abthl. 

Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alterthümern  und  Kunstwerken  von  J. 
Ov  erb  eck.     Leipzig  1875. 

Le  Musee  de  France,  recueil  de  monuments  antiques  par  W.  FrÖhner. 
Paris  1873. 

Monuments  de  Tart  antique  par  Olivier  Rayet.     Paris  1882. 

Römische  Ikonographie  von  J.  J.  Bernouilli.    Stuttgart  1882. 

Picturae  Etruscorum  in  vasculis  a  J.  B.  Passerio.    Romae  1770.    2  Bde. 

Chef  -  d'oeuvres  de  Tantiquitö  sur  les  Beauz  -  arts  par  Bern.  Picart. 
Paris  1784.    2  Bde. 

Description  des  principales  pierres  grayäes  du  cabinet  de  S.  A.  S.  Mon- 
seigneur  le  Duc  d'Orleans.     Paris  1784.     2  Bde. 

Arabesques  antiques  des  bains  de  Livie  et  de  la  ville  Adrienne  gravees 
par  M.  Po  nee.    Paris  1789. 

Description  des  Bains  de  Titus.    Paris  1786. 

A.  L.  Miliin' 8  mythologische  Gallerie.    Berlin  1848.    2  Bde. 

Die  Plastik  der  Hellenen  an  Quellen  und  Brunnen.  Von  E.  Curtius. 
Berlin  1876. 

Denkmäler  der  alten  Kunst.  Von  C.  0.  Müller.  1836  und  1877.  um- 
gearbeitete Ausgabe  von  Fried.  Wieseler. 

Archäologisch- epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich.  Herausgege- 
ben von  0.  Benndorf  und  0.  Hirschfeld. 

Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Gampaniens.  Be- 
schrieben von  Wolfgang  Heibig.    Leipzig  1868. 

Griechische  Kunstmythologie  von  J.  Ov  erb  eck.    Leipzig  1871. 

Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pompeji, 
Herculanum  und  Stabiae.    Von  Wilh.  Zahn.    3  Foliobände. 
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Die  Reb'gion  der  Hellenen  von  W.  Fr.  Rinck.    1854.    2  Bde. 

Karl  Fr.  Hermann*8  Cnltnrgeschichte  der  Griechen  und  Römer.  GOt- 
tingen  1857. 

Geschichte  der  Kunst  in  ihrem  Entwicklungsg^ge  durch  alle  Völker  der 
alten  Welt.    Von  JuL  Braun.    Wiesbaden  1^. 

Urgeschichte  der  Menschheit  von  Otto  Caspar i.  2  Bde.  2.  Aufl. 
Leipzig  1877. 

Die  Hellenen  im  Skythenlande.    Von  Dr.  K.  Neu  mann.    Berlin  1855. 

Etruskische  Spiegel  von  Gerhard.    3  Bde. 

Der  Stil  in  den  technischen  und  tektonischen  Künsten  oder  praktische. 
Aesthetik.  Von  Professor  Dr.  Gottfr.  Sem  per.  München.  2.  Aufl. 
2  Bde. 

Die  vorgeschichtliche  Zeit.  Von  J.  Lubbock.  3.  Aufl.  Jena  1874. 
2  Bde. 

Iconographie  Romaine  par  le  Gheval.  E.  Qu.  Visconti    Paris  1817. 

Vorschule  der  Kunstmythologie  von  Dr.  Emil  Braun.    Gotha  1854. 

Recherches  sur  les  Antiquit^s  de  la  Russie  m^ridionale  et  de  cötes  de  la 
mer  noire  par  le  Comte  Alexis  Ou  war  off.    Paris  1845. 

« 

Anüquities  of  Kertch  and  Researches  in  the  Cimmerian  Bosphorus  — 
with  remarks  on  the  ethnological  and  physical  histoiy  of  the  Crimea 
By  Duncan  Macpherson.    London  1857. 

Recueü  d'Antiquit^s  de  la  Scythie.  Publiö  par  le  commission  imperiale 
arch^ologique.    St.  Petersbourg  1866 — 1873. 

Drewnosti  Bosfora  Kimmerijskago.  (Antiquit^s  du  Bosphore  Cimmerien 
conservöes  au  Mus4e  imperial  de  P^remitage.)  St.  Petersbourg  1854. 
2  Bde.  und  AÜas. 

Les  terres  cnites  gr^cques  fun^bres  dans  leur  rapport  avec  les  myst^res 
de  Bacchus  par  E.  Prosper  Biardot.    Paris  1872. 

Die  Lauerstorfer  Phalerä,  erl&utert  von  Otto  Jahn.    Bonn  1860. 

I  Rilievi  delle  ume  etrusche  publicati  a  nome  dell'  Istituto  di  oorrispon- 
denza  archeolog^ca  da  Enrico  Brunn.    Roma  1870. 

Die  Gräber  der  Hellenen  von  0.  M.  Baron  v.  Stackeiberg.    Berlin  1837. 

Terracotten  des  königlichen  Museums  zu  Berlin.  Herausgegeben  von  Th. 
Pauofka.    Berlin  1842. 

Ancient  unedited  Monuments  by  James  Mi  11  in  gen.    1822. 

Terres  cuites  d^Asie  mineure.    Publiees  par  W.  Fröhner.    Paris  1879. 

Musei  Etruschl  quod  Gregorius  XVI.  Pont.  Max.  in  Aedibus  Vaücanis 
constituit  monumenta  etc.  1842.    Ex  Aedibus  Vaticanis. 

Histoire  de  Tart  dans  l'antiquitö  —  par  Georges  Perrot  et  Charles 
Chip  i  er.    Paris  1882. 

De  etrurischen  Grafreliefs  uit  het  Museum  van  Oudheden  te  Leyden 
üitgegeven  door  Z.  J.  F.  Janssen.    Te  Leyden  1854. 

Aus  der  Alterthumswissenschaft.  Populäre  Aufsätze  von  Otto  Jahn. 
Bonn  1868. 

Hellas  und  Rom.    Von  Dr.  A.  For biger.    3  Bde.    1871. 

An  Account  of  discoveries  in  Lycia  by  Charles  Fellows.    London  1841. 

Bulletin  de  Correspondance  heU^nique.    Athen  1877. 

Grieksche  en  romeinsche  Grafreliefs  uit  het  Museum  van  Oudheden  te 
Leyden.    Üitgegeven  door  L.  Janssen.    Leyden  1881. 
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Gazette  arch^ologique  —  publie  par  de  Witte  et  Fr.  Lenormant. 
Paris. 

Antiquit^  Etrusques,  Grfecques  et  Romaines.  Gravees  par  F.  A«  David. 
Paris  1785.    5  Bde. 

Ornamente  aller  klassischen  Eunstepochen.  Dargestellt  von  Wilh.  Zahn. 
BerHn  1871. 

Melische  Thongefässe.    Herausgegeben  von  Alex.  Conze.    Leipzig. 

Griechische  und  sicilische  Yasenbilder.  Herausgegeben  von  Otto  Benn- 
dorf.    Berlin  1877. 

Auserlesene  griechische  Yasenbilder  — hauptsächlich  etruskischen  Fund- 
ortes.   Von  Ed.  Gerhard.    Berlin  1840—54.    4  Bde. 

Die  Etrusker.  Vier  Bücher  von  Karl  Otfried  Müller.  Preisschrift. 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  W.  Deecke.    Stuttgart  1877.    2  Bde. 

History  of  ancient  potteiy  —  egyptian,  assyrian,  greek,  etruscan  and 
roman.    Bj  Samuel  Birch.     New  and  revised  edition.    London  1873. 

Antiguedades  peruanas  por  Mariano  Ed.  de  Rivero  y  Dr.  Juan 
Diego  de  TschudL    Viena  1851. 

Das  Todtenfeld  von  Ancon  in  Peru.  Von  W.  Reiss  und  A.  St  übel. 
Berlin. 

Peru.  Incidents  of  Travel  and  Exploration  in  the  Land  of  the  Incas. 
Of  George  Squier.    London  1877. 

The  lake  regions  of  Centralafrica.    By  Richard  Burton.    London  1878 

Der  Seelencult  in  seinen  Beziehungen  zur  althebrSischen  Religion.  Von 
JuL  Lippert.    Berlin  1881. 

Die  Religionen  der  europäischen  Culturvölker  von  Jul.  Lippert.  Ber- 
lin 1881. 

Die  Todtenbestattung.  Todtencultus  alter  und  neuer  Zeit.  Von  Walde- 
mar  Sonntag.    Halle  1878. 

Christenthum ,  Volksglaube  und  Volksbrauch.  Von  Jul.  Lippert.  Ber- 
Hn 1882. 

AnfäDge  der  Cultur.    Von  E.  B.  Tylor.    Leipzig  1873.    2  Bde. 

Allgemeine  Geschichte  des  Priesterthums  von  Julius  Lippert.  Berlin 
1884.    2  Bde. 

Anthropologie  der  Naturvölker  von  Dr.  Theod.  Waitz.  2.  Aufl.  Leip- 
zig 1877. 

Das  germanische  Todtenlager  bei  Selzen  in  der  Provinz  Rheinhessen. 
Dargestellt  von  den  Gebrüdem  W.  und  L.  Lindenschmitt.  Mainz 
1848. 

Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale 
und  Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit.  Von 
L.  Linden  Schmitt.    Braunschweig  1880. 

Die  heidnischen  Alterthümer  Ostfrieslands  von  Dr.  Ter  gast.   Emden  1879. 

Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach  gleichzeitigen  Denkmälern  von  J.  A. 
Worsaae.    Hamburg  1878. 

F.  J.  Mone:     Geschichte    des  nordischen  Heidenthums.      1823.    2  Bde. 

Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa.    Nach 

Eolnischen  und  russischen  Quellen  bearbeitet   von  Albin  Eohn   und 
>r.  G.  Mehlis.    Jena  1879.    2  Bde. 

Die  Wissenschaft  des  slaviechen  Mythus.  Von  Dr.  Ign.  Joh.  Hanusch. 
Lemberg  1842. 
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Necrolivonica  oder  Geschichte  und  Alterthümer  Liv-,  Esth-  und  Curlands. 
Von  Prof.  Fr.  Kruse.    Leipzig  1859. 

Die    Volkssagen   von  Pommern  und   Rügen.      Gesammelt   von  J.  D.  H. 
Temme.    Berlin  1840. 

Die  ältere   und  jüngere  Edda  nebst   den   mythischen   ErzäMungen    der 
Skalda.    Von  EarlSimrock.    2.  Aufl.  1855. 

Die  ältere  Edda  (Sämundar  Edda)  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Bodo 
Wenzel.     1877. 

Stone  Monuments,   Tumuli   and   omament   of  remote   ages.     By   J.    B. 
Waring.    London  1870. 

Altheidnisches  in  der  angelsächsischen  Poesie  speciell  im  Beowulfsliede 
von  Dr.  Martin  Schultze.    Berlin  1877. 

Das  alamanische  Todtenfeld   bei  Schieitheim  und   die   dortige  römiache 
Niederlassung.    Von  Dr.  M.  Wann  er.    Schaffhausen  1867. 

Tombes  Celtique  de  TAlsace.    Par  M.  de  Ring.    Strassburg  1870. 

Die  Alterthümer   unserer  heidnischen  Vorzeit   von   L.  Linden  Schmitt. 
Mainz  1858—81.    3  Bde. 

Die    nordische    Bronzezeit    und    deren    Periodentheilung    von    Soplius 
Müller.    Jena  1878. 

Deutsche  Mythologie  von  Jacob  Grimm.    8.  Ausgabe.     GOttingen  1854. 

Deutsche  Sagen.    Herausgegeben  von  den  Brüdern  Grimm.     2.  Auflage. 
Berlin  1865.    2  Bde. 

Die  Volkssagen  der  Altmark.    Gesammelt  von  J.  D.  H.  Temme.    Berlin 
1839. 

Das  Grabfeld  von  Hallstatt  in  Oberösterreich  und  dessen  Alterthümer  von 
Dr.  E.  Fr.  von  Sacken.    Wien  1868. 

Die  Anfange  der  Cultur.    Geschichtliche  und  archäologische  Studien  von 
Fr.  L  enorm  an  t.    Jena  1875.     2  Bde. 

Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten  von  Dr.  J.  Jost.     Leipzig 
1857.    3  Bde. 

Einleitung  in  die  Gesetzgebung  und  die  Medicin  des  Thabnuds  von  Dr. 
Israel  M.  Rabbinowicz.    Trier  1881. 

Grundzüge    der  Entwicklungsgeschichte   der   Religion.     Dargestellt   von 
Dr.  H.  Delff.    Leipzig  1888. 

Einleitung   in   die   vergleichende   Religionswissenschaft.     Von   F.    Max 
Müller.     Strassburg  1874. 

Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen.    Von 
Karl  Simrock.    3.  Auflage.    Bonn  1869. 

Die   Darwinische   Theorie    und   die   Sprachwissenschaft.      Von   August 
Schleicher.    3.  Aufl.    Weimar  1873. 

Naturgeschichte  des  Teufels.    Von  Dr.  Kars  eh.    Münster  1877. 

Allgemeine  Ethnographie  von  Fried.  Müller.    Wien  1879. 

Serpa  Pinto's  Wanderung  quer  durch  Afrika.    2  Bde.    Leipzig  1881. 

Völkerkunde  von  Oscar  Peschel.    Leipzig  1874. 

Die  Culturländer  des  alten  Amerika  von  Bastian.    Berlin  1878.    2  Bde. 

Die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  von  Dr.  Adelrich  Steinach. 

Basel  1878. 
W.  Hartpole  Lecky 's  Sittengeschichte  Europas.    Leipzig  1870.    2  Bde. 
lUustrirte  Culturgeschichte  von  Karl  Faulmann.  Wien,  Hartleben  1881. 
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Allgemeine  Culturgeechichte  von  Dr.  W.  Wachs  muth.  Leipzig  1850—52. 
8  Bde. 

Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  Europa's  von  John  Will.  Draper. 
Leipzig  1865.    2  Bde. 

Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.  Von  J.  G.  Müller.  Basiel 
1855. 

Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde.  Von  J,  E.  Wocel.  Prag 
1845. 

Das  Umenfeld  bei  Libochowan  in  Böhmen  von  Fr.  Heger.    Wien  1883. 

Neu  entdeckte  prähistorische  Begräbnisss^ätten  in  Mähren.  Von  A. 
Rzehak.    Wien  1879. 

Die  Gräber  der  Liven.    Von  J.  K.  Bahr.    Dresden  1850. 

Ibn-Foszlan*8  und  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zeit 
von  C.  M.  Fr  ahn.     St.  Petersburg  1823. 

Vorlesungen  über  die  finnische  Mythologie.  Von  A.  Schiefner.  Pe- 
tersburg 1853. 

Ausgrabungen  auf  dem  ümenfelde  von  Neudorf  bei  Chotzen  in  Böhmen 
von  Fr.  Heger.    Wien  1882. 

Das  heidnische  Zeitalter  in  Schweden.  Von  Dr.  H.  Hildebrand.  Ham- 
burg 1873. 

Mohamed.     Ein  Charakterbild  von  E.  P.  Görgens.     Berlin  1878. 

Culturgeschichte  des  Orients  unter  den  Chalifen.  Von  Alfred  v.  Krem  er. 
Wien  1877.    2  Bde. 

Das  Leben  Jesu  von  D.  Fr.  Strauss.    4.  Aufl.    Bonn  1877.    2  Bde. 

L.  Feuerbach's  sämmtliche  Werke.     10  Bde.     Leipzig  1866. 

Dr.  C.  P.  Tiele's  Religionsgeschichte.     Berlin  1880. 

Das  Religionswesen  der  rohesten  Naturvölker  von  Gust.  Roskoff. 
Leipzig  1880. 

Sagwissenschaftliche  Studien  von  Dr.  J.  G.  Hahn.    Jena  1876. 

Geschichte  der  Logik  im  Abendlande.  Von  Dr.  Karl  Prantl.  Leipzig. 
4  Bde. 

Logik  von  W.  Wundt.    Stuttgart  1880. 

Philosophische  Studien.     Herausgegeben  von  W.  Wundt.     1882. 

Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  Dar- 
gestellt von  E.  Zell  er.    Tübingen  1856.     2.  Aufl. 

Geschichte  der  Philosox^hie  von  Thaies  bis  Comte  von  G.  H.  Lewes. 
Berlin  1876.    2  Bde. 

Die  Philosophie  seit  Kant.     Von  Dr.  Fried.  Harms.    Berlin  1876. 

Die  Philosophie  in  ihrer  Geschichte.     Von  Dr.  Fr.  H  ar  m  s.    Berlin  1881. 

2  Bde. 
Die    Geschichte   der  neueren  Philosophie.     Von   Dr.   W.  Windelband. 

Leipzig  1878.    2  Bde. 
Geschichte    der  neueren  Philosophie  von  Kuno  Fischer.      Heidelberg 

1872.    6  Bde. 
Geschichte   unserer   abendländischen    Philosophie.       Von   Dr.   E.   Roth. 

2.  Aufl.    Mannheim.    3  Bde. 
Museo    espafiol    de  antieruedades   p.  Don  Juan    de  Dios   de  la  Rada 

J.  De  1  ga  d o.    Madrid  1872.    2  Bde. 

Svohoda,  Krit.  Gesclilohte  der  Ideale.    T.  ^^ 


674  Verzeichnisa  der  literarischen  u.  artistischen  Quellen  u.  Behelfe. 

Sepulcral  Monuments  in  Italy  mediaeval  and  cinqaecentist.  By  Stephen 
Thompson.    London  1878. 

Fac-Similes  of  the  Miniatures  and  Ornaments  of  Acglo-Saxon  and  Irish 
Manuscripts  executed  by  J.  0.  Westwood.    London  1868. 

Livre  dlieures  d'apres  les  Manuscrits  de  la  Biblioth^qne  Royale.  Paris 
1846. 

La  yie  des  Saints  —  d'apres   les  anciens  mannscrits  de  tons  les  Siäcles. 

Publice  par  Kelle rhoven.    Paris. 

Heures  du  Moyen-Age.    Paris  1862. 

Hortulus  Animae.  Lustgarten  der  Seelen.  Sampt  dem  Passion ai  Jesu 
Christi.  Mit  schönen  lieblichen  Figuren  gezicret  1512.  Holzschnitte 
von  Virg.  Solls. 

Monuments  Scandinaves  du  moyen  ^e  avec  les  peintures  et  autres  ome- 
ments  qui  les  decorent  —  dessines  etpnblies  par  N.  Ch.  Mandel gren. 
Paris  1862. 

Monumentes  arquitectönicos  de  Espafia.    Madrid  1877. 

Denkmäler  der  Kunst  des  Mittelalters  in  Unteritalien.  Von  H.  W. 
Schulz.    4  Bde.  sammt  Atlas.     1860. 

Iconographie  chretienne.    Histoire  de  Dieu  par  M.  Didron.    Paris  1848. 

Christliche  Kunstsymbolik  und  Ikonographie.  2.  Ausg.  Prag  1870. 
Tempsky. 

Die  Kirchengeschichte  der  ersten  Jahrhunderte  in  Biographien  von 
Fr.  Böhringer.     2.  Aufl.     Zürich  1864—1878.    24  Bde. 

Die  neuesten  Studien  über  die  römischen  Katakomben.  Von  Graf  Des- 
bassayns  de  Richemont.    Mainz  1872. 

Bibliothek  der  Kirchenväter.  Herausfirefireben  von  J.  Kösel  in  Kempten. 
1869. 

Die  Scholastik  des  späteren  Mittelalters.  Von  Dr.  Karl  Werner. 
Wien  1881. 

Wandmalereien  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden.  Heraus- 
gegeben von  Ernst  aus'm  Weerth.    Leipzig  1880. 

Aus  den  Katakomben  des  Calist  an  der  Via  Appia  zu  Rom.  Von  Ed- 
mund  Alex.    Dresden  1868. 

La  Roma  sotteranea  cristiana  descritta  ed  illustrata  dal  Cav.  S.  B.  de 
Rossi.    Roma  1864. 

Die  Kunstwerke  im  Lateran- Museum  von  Schöne  und  Benndorf. 

Les  catacombes  de  Rome.  Histoire  de  l'art  et  de  croyances  religieuses  pen- 

dant   les  premiers   siöcles   du   christianisme  par   Th6o  philo  Roller. 

Paris.    2  Foliobände. 

Berichte  und  Mittheilnngen  des  Alterthumsvereins  zu  Wien. 

Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst.  Von  Ferd.  Piper. 
Weimar,    2  Bde. 

A  manual  for  the  study  of  the  sepulchi-al  slabs  and  crosses  of  the  middle 

ages.    By  the  Rev.  Edw.  L.  Cutts.    London  1849. 
Le  moyen  äge  et  la  Renaissance  par  M.  Paul  Lacroix  und  M.   Ferd. 

Ser6.  Paris  1851.    5  Bände. 

Histoire  des  Arts  industriels  au  moyen  äge  et  a  Töpoque  de  la  Re- 
naissauce par  Jules  Lab  arte.     1864. 

South  Kensington  Museum.  Italian  sculpture  of  the  middle  age  and 
period  of  the  revival  of  art  by  J.  C.  Robinson.    London  1862. 
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Mittheilungen  der  E.  E.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Eunst  und  historischen  Denkmale.    Wien. 

Die  Ornamentik  des  Mittelalters  von  Earl  Heideloff.    Nürnberg. 

Atlas  du  Yoyage  arch6ologique  dans  la  Transcaucasie,  execute  en  1847 — 48 
sous  les  auspices  du  prince  Yorontzof  par  M.  Brosset.  St.  Peters- 
bourg  1850. 
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